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FREIBURGER RUNDRBRIEF
ZUT FÖrderung er FreunÖdfchaft wilchen OÖPfm unÖ QOem guen Gottesvolki Deider Teitamente

Gebet für die ermordeten Juden und ihre Verfolger‘'
Herr, du ott Üunst äter  E Du Gott Abrahams, Isaaks und0 Du Vater der Erbarmung und Gott
alles ] rostes. Dau hast dıch deines Knechtes Israel ADSCHOMME! und ıhm und allen Menschen Jesus Chri-
S£USs, deinen Sohn, als Erlöser gesandt. Ihn, der schuldlos WAarT, hast du tür dahingegeben, damıiıt durch
ıh Ile gerettie werden.
Wır bekennen VOF dır Miıtten unter uUns ınd unzählige Menschen gemordet worden, weil S1IE dem Volke
angehörten, dem der Mes:sias dem Fleische nach stammt.
Ir bitten dich Führe alle Einsicht und mkehr, die auch unter un mitschuldig geworden ınd durch
un, Unterlassen un! Schweigen. Führe S1€ Finsicht und Umkehr, damıt s1€e sühnen, immer s1e
gefehlt. Vergib O deines Sohnes willen deinem grenzenlosen Erbarmen — unermeßliche Schuld, die
menschliche Sühne nıcht tilgen kann.
Laß unier das Vorbild der enschen wirksam werden, die sich bemühten, den Verfolgten ZU helfen
und den Verfolgern widerstehen.
I röste die Trauernden, sänftige du die Verbitterten, insamen und Kranken, Heile du q Wunden, d
den Seelen geschlagen wurden. Laß und alle Menschen immer mehr begreifen, daß WIr einander l1e-
ben mussen, w1e€e dein Sohn uns geliebt hat.
Gib den Ermordeten deinen Frieden 1m Lande der Lebendigen. Ihren ungerecht erlittenen Tod aber laß
heilsam werden durch das BI deines Sohnes ESUS Christus, der mıt dir ebt und herrscht in der
KEinheit des Heiligen Geistes, ott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen

Diıieses wurde Sonntag in der Herz- Jesu-Oktav, dem 11 Juni 1961, ın den katholischen Kırchen eutschlands ebetet.

Erklärung der deutschen Bischöfe Zzum FEichmann-Prozeß
Frühjahrskonferenz 1961 in Bühl

Bühl/Baden, @1 Maı KNA)} Sudwestdeutscher Pressedienst Nr. 39/61 Eine „Erklärung der deutschen Bischöfe E1ıchmann-
Prozeßi“ und d1ie Abfassung eines Gebets für dıe ermordeten juden und iıhre Verfolger“, Aas Sonntag nach dem Herz-
Jesu-Fest in den katholischen Kırchen Deuts:  ands verrichtet wird, zählen den wichtigsten Ergebnıissen der Frühjahrs-
konferenz der katholischen Bischolfe Deuts  ands, die Montag und jenstag unter Vorsitz des Kölner Erzbischofs, Joseph
Kardinal Frings, 1m Provinzmutterhaus der Niederbronner Schwestern ın Kühl stattfand, Un der alle deutschen Bischöfe teil-
nahmen.

Die Erklärung der deutschen Biıschöfe U Eıichmann-Prozefß hat folgenden Wortlaut: „Die ın hl ETSAamı-

melten deutschen Bıschöfe haben 2ın ıhren Beratungen auch dıe durch den Eıchmann-Prozeß aufgeworfenen
Fragen besprochen. Sıe stellten fest, dafßs dıe deutschen Katholiken den/Prozeß mit großem Ernst verfolgen,
tief betroffen darüber, daß furchtbares Unrecht durch Menschen au UNSECTEM Ik geschehen Bonnte.
Die eyrschütternden Aussagen des Prozesses werfen ernenut dıe Frage auf, WiE Adıeser entsetzlıchen
Schändung der Menschenwürde und ZUT Vernichtung ungezählter Menschenleben kommen konnte. Solches
ıs} geschehen, el die polıtische Führung LNSETES Volkes sıch angemaft hat ewıge Gesetze Gottes außer
Krafl setzen

Unser OLlR muß Aas Menschenmögliche LUN, Aas jüdischen OLlR und anderen Jölkern verübhte ([/n-
recht wiedergutzumacıen. Materzelle Uhedergutmachung ıst notwendi1g, ber S1C alleın genugt nıcht Des-
halb rufen Adıe Bischöfe dıe deutschen Katholıken auf, ım (Geiste der Sühne ott Verzeihung anzuflehen
für Adze Sünden, Adıe Adurch Angehörige UNSETES (olkes geschehen sind, un dıe Gesinnung des Frie-
dens und Ader Versöhnung ZU hitten. Gleichzeiutig appellhıeren S2C dıe Inıtiative der Priester und der
Latzen, entsprechend den gegebenen Möglıichkeiten mıt Adem Gebete sıchtbare ZPeıichen tätıger Sühne DVETtT-

binden.
Den Männern und Frauen aber, dıe heute ın UNSETEM Ik Verantwortung Lragen, rufen dıe Bischöfe C1INn-
dringlich 2725 Gewissen, jedem Versuch wehren, PTNEU Gottes Gebote außer raft sefizen und dadurch
wıiederum Menschenwürde UN enschenrecht 1n Gefahr bringen,
fene aber, dıe dıe öffentlıche Meinung miıtgestalten, moöogen ım Bewußtsein Volkes un besonders
UNSCTET Jugend auch dıe Erinnerung Jene selbstlosen Frauen und Männer lebendig erhalten, dıe 1n Adıe-
SECN dunklen Stunden UNSECTET es den Verfolgten ugzter Einsatz ahres Lebens geholfen und oft hıs ın
den Tod miıt ıhnen gelıtten haben.“

FREIBURGER RUNDBRIEF 
Beiträge zur Förberung ber Freunöl'duft nie:hen betu Alten uiebern Neuen Gottespothirn Geifte beiöer Teftamente 

Gebet für die ermordeten Juden und ihre Verfolger' 
Herr, du Gott unserer Väter! Du Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Du Vater der Erbarmung und Gott 
alles Trostes. Du hast dich deines Knechtes Israel angenommen und ihm und allen Menschen Jesus Chri-
stus, deinen Sohn, als Erlöser gesandt. Ihn, der sdiuldlos war, hast du für uns dahingegeben, damit durch 
ihn alle gerettet werden. 

Wir bekennen vor dir: Mitten unter uns sind unzählige Menschen gemordet worden, weil sie dem Volke 
angehörten, aus dem der Mezsias dem Fleische nach stammt. 

Wir bitten dich: Führe alle zur Einsicht und Umkehr, die auch unter uns mitsdiuldig geworden sind durch 
Tun, Unterlassen und Schweigen. Führe sie zur Einsicht und Umkehr, damit sie sühnen, was immer sie 
gefehlt. Vergib um deines Sohnes willen in deinem grenzenlosen Erbarmen die unermeßliche Schuld, die 
menschliche Sühne nicht tilgen kann. 

Laß unter uns das Vorbild der Menschen wirksam werden, die sidi bemühten, den Verfolgten zu helfen 
und den Verfolgern zu widerstehen. 

Tröste die Trauernden, sänftige du die Verbitterten, Einsamen und Kranken. Heile du die Wunden, die 
den Seelen geschlagen wurden. Laß uns und alle Mensdien immer mehr begreifen, daß wir einander lie-
ben müssen, wie dein Sohn uns geliebt hat. 

Gib den Ermordeten deinen Frieden im Lande der Lebendigen. Ihren ungerecht erlittenen Tod aber laß 
heilsam werden durch das Blut deines Sohnes Jesus Christus, der mit dir lebt und herrscht in der 
Einheit des Heiligen Geistes, Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

1 Dieses Gebet wurde am Sonntag in der Herz-Jesu-Oktav, dem 11. Juni 1961, in den katholisdien Kirdlen Deutsdilands gebetet. 

Erklärung der deutschen Bischöfe zum Eichmann-Prozeß 
Frühjahrskonferenz 1961 in Bühl 

Bühl/Baden, 31. Mai (KNA) Südwestdeutsdier Pressedienst Nr. 39/61. Eine „Erklärung der deutsdien Bischöfe zum Eichmann-
Prozeß" und die Abfassung eines „Gebets für die ermordeten Juden und ihre Verfolger", das am Sonntag nadi dem Herz-
Jesu-Fest in den katholischen Kirdien Deutsdilands verriditet wird, zählen zu den wichtigsten Ergebnissen der Frühjahrs-
konferenz der katholischen Bisdiöfe Deutschlands, die am Montag und Dienstag unter Vorsitz des Kölner Erzbischofs, Joseph 
Kardinal Frings, im Provinzmutterhaus der Niederbronner Schwestern in Bühl stattfand, und an der alle deutschen Bischöfe teil-
nahmen. 

Die Erklärung der deutschen Bischöfe zum Eichmann-Prozeß hat folgenden Wortlaut: „Die in Bühl versam-
melten deutschen Bischöfe haben in ihren Beratungen auch die durch den Eichmann-Prozeß aufgeworfenen 
Fragen besprochen. Sie stellten fest, daß die deutschen Katholiken denIProzeß mit großemErnst verfolgen, 
tief betroffen darüber, daß so furchtbares Unrecht durch Menschen aus unserem Volk geschehen konnte. 
Die erschiitternden Aussagen des Prozesses werfen erneut die Frage auf, wie es zu dieser entsetzlichen 
Schändung der Menschenwürde und zur Vernichtung ungezählter Menschenleben kommen konnte. Solches 
ist geschehen, weil die politische Führung unseres Volkes sich angemaßt hat, ewige Gesetze Gottes außer 
Kraft zu setzen. 

Unser Volk muß das Menschenmögliche tun, das am jüdischen Volk und an anderen Völkern verübte Un-
recht wiedergutzumachen. Materielle Wiedergutmachung ist notwendig, aber sie allein genügt nicht. Des-
halb rufen die Bischöfe die deutschen Katholiken auf, im Geiste der Sühne Gott um Verzeihung anzuflehen 
für die Sünden, die durch Angehörige unseres Volkes geschehen sind, und um die Gesinnung des Frie-
dens und der Versöhnung zu bitten. Gleichzeitig appellieren sie an die Initiative der Priester und der 
Laien, entsprechend den gegebenen Möglichkeiten mit dem Gebete sichtbare Zeichen tätiger Sühne zu ver-
binden. 

Den Männern und Frauen aber, die heute in unseremVolk Verantwortung tragen, rufen die Bischöfe ein-
dringlich ins Gewissen, jedem Versuch zu wehren, erneut Gottes Gebote außer Kraft zu setzen und dadurch 
wiederum Menschenwürde und Menschenrecht in Gefahr zu bringen. 

Jene aber, die die öffentliche Meinung mitgestalten, mögen im Bewußtsein unseres Volkes und besonders 
unserer Jugend auch die Erinnerung an jene selbstlosen Frauen und Männer lebendig erhalten, die in die-
sen dunklen Stunden unserer Geschichte den Verfolgten unter Einsatz ihres Lebens geholfen und ofl bis in 
den T od mit ihnen gelitten haben." 
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Liebe siege ber die Gewalt
Ansprache 1 mM ehemalıgen Konzentrationslager Dachau die Weiıhe. dıie dieses Gelände bereits tausendfach durch
VoO  —_ Dr Franz Hengsbach, Bischof VO unschuldig VETBOSSCNCS Blut erhielt, in jener Weihe

N , anläßlich der Gedaächtnisstunde 1 Dachau vollenden, die VOoO Blut Christı ausgeht, versuchen Wr
Freitag, dem August 1960 1MmM Rahmen des Eucha- 175 christlich dem Grauen 21} stellen, das ıber dieser
rıstıschen Weltkongresses in München. Stätte lıegt un uüber allen Stätten. für die Dachau

damals und heute 5Symbol und eıspie ist Wır V1 -Schon Maorgen 3000 Jugendliche ZU  _ Suhnewalllahrt Si1eh- suchen, qals Christen ine Antwort auf dieses (‚rauenzehn Kılometer entfernten Zeltlager Oberwiesenfeld nach ÜDachau auf-
yebrochen, A1e ın ihrer Mıtte ein schweres Ssuhnekreuz mıf S1C] trugen. geben und dıesen ÖOrt, dem sıch drie Dämonen AaUS -
Italiener und Franzosen, eın Ärupp von 50 Schotten hatten sıch den Deut- tohben durften, ın einen Ort des degens verwandeln,
schen angeschlossen Kurz nach Mıiıttag 1E das ehemalige Kon- ımmM (Glauben den, der dıe aCcC| der Däiämonen g -/entrationslager eın!. Hier ıatten csıch uber O5 000 äubıge, darunter der
hardınallegat und vieben weitere Kkardı:nale zahlreiche Bischofe nn brochen hat Denn Grottes Gute ıst groß, daß WIr ıhn
Mınister des Bundes und der Länder, gemeiınsam mıt früheren Häftlingen velbst miıt uUuNscCICECN Irummern und cherben noch -
des Lagers, ZUT (sedachtnisstunde ür alle Menschen der Welt, die Un- beten können. wWwWenn WITr S1E ihm reumutıg anvertrauen,recht erlitten ı1aben und Adıe Unrecht leiden, zusammengefunden. Aul dem
Ar der wehrturmartıgen Todesangst-Christi-Kapelle stand der damıt daraus e1in Mosaık gestalte.
ılte Holztabernakel des Die Feier wurde VvVon Weihbischof AMPUHRAUS- (:laubt nıcht, 1e Schwestern un Bruder, ıch wollte
ler, selbst ehemaliger Haltlıng Dachau, eröfinet. In der Feierstunde etiwas VO  — der vordergründigen Brutalität dieses Ortes
sprachen drel ehemalıge Häftlinge, der Präsident des sterreichıschen Na-
t1o0nalrates, Copo Fıgel, der miıt kurzer Unterbrechung 11 BANZEN sechs- hinwegnehmen, Wenn iıch nach den hintergrundıgen Zu-
ınhalb jahre In Dachau un  ; anderen Konzentrationslagern Wr der pol- sammenhangen Irage. Das, WAS5 1er geschehen ist, ist
nısche Erzbischof Uum Kozlowteckt, heute Miss:onsbischof ın Nordrhode- Ja grauenhaft, dafß das Bestreben vieler fast VCI-
sIen, der seıt 11 1939 In Krakau verhaltet. fünfeinhalbh Jahre Vvoel- standlıch WIT der Wahrheit nıcht InS Auge sehen,schıiedenen Gefangnissen und Lagern, A, ın Auschwitz und au VCOI -

rachte und der französische Justizminister FEdmont Michelet, der seıit 1943 S1€e vielmehr VETSCSSCNH, verdrangen, VCI-
ın Dachau wWwWar und Adas TLager «al einer der etzten erhieß schleiern, verharmlosen. Dachau hat nıcht .den Ee1Z
Khit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung der Herder-Korrespon- eıner anzıehenden Wallfahrtsstätte. WIT ıh nNıe ha-
denz ()ktober 1960 A 18 entnehmen WIT daraus den vollen
Wortlaut der Predigt des Biıschofs 419} Essen, TAan Hengsbachs, die ich ben Der Weg über Dachau 1m Gang durch NSCeIC
4A11 den Dericht AMınıster Michelets nschloß kır (reschichte ist schwerer als die Umwegstraßen, die 1115

immer wieder eın schlechtes (sewıssen bauen mochte.
Is ıhn die Todesangst überhiel. betete instaändiger“ Dachau hegt Wie eiIn aufgeschlagener Katalog des Nı-(Luk 22, 44) hilismus VOT uns Hıer WarTr Vernichtungswut In eın
Liebe Bruder und Schwestern ın Christus! System der perfekten Maschine gebracht. ıJ1er hat sıch
In der Stunde der Todesangst Chrıstı sınd WIr hıer ein kollektiver Sadısmus entladen un ungehemmt 1ins

menschliche Antlıtz gespien, geschlagen und getreten.versammelt, hıer, 1m ehemalıgen Konzentrationslager
Dachau, das noch VOT wenıgen Jahren VOoO  — ausend- Hier WAr A—Are Unmenschlichkeit ZU (s‚esetz des Men-

schen geworden. Es ıst schrecklıch. 15 die Haände destfachen Todesängsten rfüullt WAF. Als Chrısten WIS- Menschen tallen.SC  - WIT den tiefen Zusammenhang zwischen der Wir mussen dies alleın in UNSCICH Blick nehmen. WırTodesangst des Gottmenschen Jesus Christus und er mussen nahe dieses Grauen herantreten, daß WITmenschlichen J odesangst. Darum geht NSeTC Feier
hinaus über ein blofßes edenken dessen. WdsSs hier eiN- uNsSs nıchts mehr vormachen konnen über dıe gruüunde

menschlicher Angst und Not. mens  ıcher Gewalttätig-mal geschehen ıst icht ımsonst sind WITr Zeugen BC- keit, Grausamkeit und Verlogenheit, dıe sıch auch 1mworden, WI1E sehr sıch das unschuldıg VeErgOSSCNEC Blut
Im sinnlos vErgOSSCHNCNH Bhlıuft des Krieges geracht hat Jahrhundert der sprunghaften Fortschritte menschlı-

chen issens und Onnens nıcht geschlossen habengemäß dem Wort der Geheimen Öffenbarung: „ Weıl
sS1€ das Blut der Heılıgen und Propheten vergossch Sonst verstehen WIr NSCr«C Geschichte nıcht, verstehen

WIT den Menschen der Gegenwart nıcht, verstehen WITraben, gabs auch Du ihnen Blut trinken: SLiE sınd (rottes Wiırken in ıhr nıchtwert  SC Offb 1  s 6)
Wır haben uUunsS ı1er anläßlich des Eucharistischen Welt- Und welches sınd die hintergründigen Zusammen-

hänge? Was steht hinter Iß dem (Grauen?kongresses versammelt Zu  —+ Weihe einer eucharitistischen
Opferstatte, der Todesangst-Chrıisti-Kapelle. Indem wır Der Abhfall VO  — Gott, als dem Urbild des enschen,

der Abfall VOo Sohn Gottes, der ens! geworden ıst
und dadurch alles Menschentum gottlıch geadelt t,‚Der Christlıche Sonntag‘', Nr 3, Freiburg Br., 1960, berichtet der Ahbfall VOo  — der Wahrheit, Von der Freiheit unddazu:

In au selbst ınd v ıele der Weltkongrefipilger. A—Aje dıesem uhne- der Gerechtigkeit, dıe NUr In ıhm gewahrleistet sınd
Ireitag Adıese Schmachstaäatte der deutschen eschichte esuchen W dıe
Krematortien standen, ıs{ heute ILU.: C111 ehrfurchtgebietender Haın CN Damit aber WAar für Dachau verloren jede Dimension
standen, zwischen Kasen und Blumen stehen er, Aıe auf das furcht- der Wirklichkeit überhaupt, ın der der Mensch mensch-
bare es  en VOol ıer hinweisen:; in einem Ausstellungsgebäude sıielıt ıch existieren kann. Der Mensch wurde ZU Material.
9009818 schreckliche Dokumente dieser unselıgen Zeıt Schweigend gehen dAie einer Sache. AauSs der 130028  - damoniıscher AusdruckPılger ihnen vorbeiı, ıhnen viele Priester, 1ele ehemalige der Seelenlosigkeit el machen konnte.Häaltlınge Zwischen en Pappelbaäumen entlang Luührt Ad;e große Lage1-
straße. „Weißt Au noch, WE WIr SI C pllanzten?” sagle eıner CINCNHNI Der Bruch mit (Gott und mıt Christus steht Anfang.
Freund €ı S1E sıeben Tre ıin Aresem odeslager Am Ende
steht Aıe NCUC Todesangst-Christi-Kapelie, en unkier, massıger Rund- AÄAm Ende steht der perfekte und staatlıch sanktionıierte
bau 551e ol heute durch den Münchener Wei  ischof Neuhäuster, der ord ÄAm Ende herrscht fre  1e Bahn für das Wuten
selber dAıe K/Z-Nummer Lrug, eingeweıht werden. Die ehemalıgen Satans, Vo  - dem uns die Heılige chrıft sagl: „Der
Häftliınge sınd heute “,hrengaste mogen dıe Herren VÜU] damals
sein” ()b einer VO! ıhnen unfier den TI ausenden Anwesenden C sollen

Teufel ıst euch nıedergefahren LmM griımmen Porne“
seıin isS  t* Offb } 12) In au hatte Satan seinen TIhron auf-

In der Mıtte des Kauvmes der Kapelle chweht 21n schlıchtes olz- gerichtet (vgl Oftb 27 13)
kreuz, er iıhrem Kıingang hangt eıne Dornenkrone. Aulf dem Altar steht Liebe Miıtechristen! Wır sınd hıer ın der Stunde der
eine Teine Holzmonstranz, Aıe ım lLager angelertıgt während der
Hıtlerzeit dem „Priesterblock“® hei den heimlich geleierten Messen A:ı:ente. J odesangst Christı versammelt, zugleich seıner und
Nun ıst auch der Weihbischof eingetroifen, CI yrulßt Q1e versammelten der gequälten Menschen Todesangst gedenken. Der
Gläubigen, dann kommen Are Jungen Pilger mıt ıhren Fahnen und ıhrem Zusammenhang zwıschen beıden wird uns erst Fahnz -suühnekreuz ianach dıe Kardinale und Bischöfe, Purpur und Lıla Es be-
ginnt ZU rFeRNCN, aber alle empfinden A1es als eıne kleine Genugtuung schlossen AUS dem W orte des Menschensohnes: „Was
dıesem Tag. ıhr dem Geringsten meılner Bruüuder getan habt, das

1. Liebe siege über die Gewalt 
Ansprache im ehemaligen Konzentrationslager Dachau 
von Dr. Franz Hengsbach, Bischof von 
Esse n, anläßlich der Gedächtnisstunde in Dachau am 
Freitag, dem 5. August 1960 im Rahmen des 37. Eucha-
ristischen Weltkongresses in München. 

Schon am Morgen waren 3000 Jugendliche zur Sulinewallfahrt vom sieb-
zehn Kilometer entfernten Zeltlager Oberwiesenfeld nach Dachau auf-
gebrochen, die in ihrer Mitte ein schweres Suhnekreuz mit sich trugen. 
Italiener und Franzosen, ein Trupp von 50 Schotten hatten sich den Deut-
schen angeschlossen Kurz nach Mittag zogen sie in das ehemalige Kon-
zentrationslager ein'. Hier hatten sich über 25 000 Gläubige, darunter der 
Kardinallegat und sieben weitere Kardinale sowie zahlreiche Bischöfe und 
Minister des Bundes und der Länder, gemeinsam mit früheren Häftlingen 
des Lagers, zur Gedachtnisstunde für alle Menschen in der Welt, die Un-
recht erlitten haben und die Unrecht leiden, zusammengefunden. Auf dem 
Altar der neuen wehrturmartigen Todesangst-Christi-Kapelle stand der 
alte Holztabernakel des KZ. Die Feier wurde von Weihbischof Neuhaus-
ler, selbst ehemaliger Häftling in Dachau, eröffnet. In der Feierstunde 
sprachen drei ehemalige Häftlinge, der Präsident des österreichischen Na-
tionalrates, Leopold Figl, der mit kurzer Unterbrechung im ganzen sechs-
einhalb Jahre in Dachau und anderen Konzentrationslagern war, der pol- 
nische Erzbischof Adam Kozlowiecki, heute Missionsbischof in Nordrhode-
sien, der seit 10. 11. 1939 in Krakau verhaftet, fünfeinhalb Jahre in vei- 
schiedenen Gefangnissen und Lagern, u a. in Auschwitz und Dachau ver-
brachte und der französische Justizminister Edmont Michelet, der seit 1943 
in Dachau war und das Lager als einer der letzten verließ. 
Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung der Herder-Korrespon-
denz (XV/1) Oktober 1960 S. 26 ff. entnehmen wir daraus den vollen 
Wortlaut der Predigt des Bischofs von Essen, Franz Hengsbachs, die sich 
an den Bericht Minister Michelets anschloß. Er sagte: 

„Als ihn die Todesangst überfiel, betete er inständiger' 
(Luk. 22, 44). 

Liebe Brüder und Schwestern in Christus! 
In der Stunde der Todesangst Christi sind wir hier 
versammelt, hier, im ehemaligen Konzentrationslager 
Dachau, das noch vor wenigen Jahren von tausend-
fachen Todesängsten erfüllt war. Als Christen wis-
sen wir um den tiefen Zusammenhang zwischen der 
Todesangst des Gottmenschen Jesus Christus und aller 
menschlichen Todesangst. Darum geht unsere Feier 
hinaus über ein bloßes Gedenken dessen, was hier ein-
mal geschehen ist. Nicht umsonst sind wir Zeugen ge-
worden, wie sehr sich das unschuldig vergossene Blut 
im sinnlos vergossenen Blut des Krieges gerächt hat. 
gemäß dem Wort der Geheimen Offenbarung: „Weil 
sie das Blut der Heiligen und Propheten vergossen 
haben, gabst auch Du ihnen Blut zu trinken; sie sind 
es wert” (Offb. 16, 6). 
Wir haben uns hier anläßlich des Eucharistischen Welt- 
kongresses versammelt zur Weihe einer eucharistischen 
Opferstätte, der Todesangst-Christi-Kapelle. Indem wir 

1 ,Der Christliche Sonntag', Nr. 33, Freiburg i. Br., 14 8. 1960, berichtet 
dazu: 
In Dachau selbst sind %/de der Weltkongreßpilger. die an diesem Suhne-
freitag diese Schmachstätte der deutschen Geschichte besuchen. Wo die 
Krematorien standen, ist heute nun ein ehrfurchtgebietender Hain ent-
standen, zwischen Rasen und Blumen stehen Schilder, die auf das furcht-
bare Geschehen von hier hinweisen; in einem Ausstellungsgebäude sieht 
man schreckliche Dokumente dieser unseligen Zeit. Schweigend gehen die 
Pilger an ihnen vorbei, unter ihnen viele Priester, viele ehemalige KZ-
Häftlinge. Zwischen hohen Pappelbäumen entlang führt die große Lagei-
straße. "Weißt du noch, wie wir sie pflanzten?" sagte einer zu seinem 
Freund. Beide waren sie sieben Jahre in diesem Todeslager. Am Ende 
steht die neue Todesangst-Christi-Kapelle, ein dunkler, massiger Rund-
bau. Sie soll heute durch den Münchener Weihbischof D. Neuhäusler, der 
selber die KZ-Nummer 26 680 trug, eingeweiht werden. Die ehemaligen 
Häftlinge sind heute Ehrengäste — wo mögen die Herren von damals 
sein" Ob einer von ihnen unter den Tausenden Anwesenden — es sollen 
40 000 sein — ist' ... 
In der Mitte des Raumes der neuen Kapelle schwebt ein schlichtes Holz-
kreuz, über ihrem Eingang hängt eine Dornenkrone. Auf dem Altar steht 
eine kleine Holzmonstranz, die — im Lager angefertigt — während der 
Hitlerzeit dem "Priesterblock" bei den heimlich gefeierten Messen diente. 
Nun ist auch der Weihbischof eingetroffen, er grüßt die versammelten 
Gläubigen, dann kommen die jungen Pilger mit ihren Fahnen und ihrem 
Sühnekreuz. Danach die Kardinäle und Bischöfe, Purpur und Lila. Es be-
ginnt zu regnen, aber alle empfinden dies als eine kleine Genugtuung an 
diesem Tag. 

die Weihe, die dieses Gelände bereits tausendfach durch 
unschuldig vergossenes Blut erhielt, in jener Weihe 
vollenden, die vom Blut Christi ausgeht, versuchen wir 
uns christlich dem Grauen zu stellen, das über dieser 
Stätte liegt und über allen Stätten, für die Dachau -
damals und heute - Symbol und Beispiel ist. Wir ver-
suchen, als Christen eine Antwort auf dieses Grauen zu 
geben und diesen Ort, an dem sich die Dämonen aus-
toben durften, in einen Ort des Segens zu verwandeln, 
im Glauben an den, der die Macht der Dämonen ge-
brochen hat. Denn Gottes Güte ist so groß, daß wir ihn 
selbst mit unseren Trümmern und Scherben noch an-
beten können, wenn wir sie ihm reumütig anvertrauen, 
damit er daraus ein Mosaik gestalte. 
Glaubt nicht, liebe Schwestern und Brüder, ich wollte 
etwas von der vordergründigen Brutalität dieses Ortes 
hinwegnehmen, wenn ich nach den hintergründigen Zu-
sammenhängen frage. Das, was hier geschehen ist, ist 
ja so grauenhaft, daß das Bestreben vieler fast ver-
ständlich wird, der Wahrheit nicht ins Auge zu sehen, 
sie vielmehr zu vergessen, zu verdrängen, zu ver-
schleiern, zu verharmlosen. Dachau hat nicht .den Reiz 
einer anziehenden Wallfahrtsstätte, wird ihn nie ha-
ben. Der Weg über Dachau im Gang durch unsere 
Geschichte ist schwerer als die Umwegstraßen, die uns 
immer wieder ein schlechtes Gewissen bauen möchte. 
Dachau liegt wie ein aufgeschlagener Katalog des Ni-
hilismus vor uns. Hier war Vernichtungswut in ein 
System der perfekten Maschine gebracht. Hier hat sich 
ein kollektiver Sadismus entladen und ungehemmt ins 
menschliche Antlitz gespien, geschlagen und getreten. 
Hier war die Unmenschlichkeit zum Gesetz des Men-
schen geworden. Es ist schrecklich, in die Hände des 
Menschen zu fallen. 
Wir müssen dies allein in unseren Blick nehmen. Wir 
müssen so nahe an dieses Grauen herantreten, daß wir 
uns nichts mehr vormachen können über die Abgründe 
menschlicher Angst und Not, menschlicher Gewalttätig-
keit, Grausamkeit und Verlogenheit, die sich auch im 
Jahrhundert der sprunghaften Fortschritte menschli-
chen Wissens und Könnens nicht geschlossen haben. 
Sonst verstehen wir unsere Geschichte nicht, verstehen 
wir den Menschen der Gegenwart nicht, verstehen wir 
Gottes Wirken in ihr nicht. 
Und welches sind die hintergründigen Zusammen-
hänge? Was steht hinter all dem Grauen? 
Der Abfall von Gott, als dem Urbild des Menschen, 
der Abfall vom Sohn Gottes, der Mensch geworden ist 
und dadurch alles Menschentum göttlich geadelt hat, 
der Abfall von der Wahrheit, von der Freiheit und 
der Gerechtigkeit, die nur in ihm gewährleistet sind. 
Damit aber war für Dachau verloren jede Dimension 
der Wirklichkeit überhaupt, in der der Mensch mensch-
lich existieren kann. Der Mensch wurde zum Material. 
zu einer Sache, aus der man - dämonischer Ausdruck 
der Seelenlosigkeit - Seife machen konnte. 
Der Bruch mit Gott und mit Christus steht am Anfang. 
Am Ende steht der perfekte und staatlich sanktionierte 
Mord. Am Ende herrscht freie Bahn für das Wüten 
Satans, von dem uns die Heilige Schrift sagt: „Der 
Teufel ist zu euch niedergefahren im grimmen Zorne" 
(Offb. 12, 12). In Dachau hatte Satan seinen Thron auf-
gerichtet (vgl. Offb. 2, 13). 
Liebe Mitchristen! Wir sind hier in der Stunde der 
Todesangst Christi versammelt, um zugleich seiner und 
der gequälten Menschen Todesangst zu gedenken. Der 
Zusammenhang zwischen beiden wird uns erst ganz er-
schlossen aus dem Worte des Menschensohnes: „Was 
ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das 
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habt iıhr mMIr getan” (Matth. 25, 40). Wenn WITr VO Unser Schuldbekenntnis, Verzeıhen, das erbetene
daher Dachau deuten, mussen WITr agch Wo immer Ooder gewaährte, waren unvollständiıg, christlich nıcht

ollkommen., weniln WITr nıcht auch 11SCTC BereitschaftsSo menschliche Todesangst durchlitten WIT ıst Q1ie
ZUFT Suhne einschließen wollten Suhne meınt hıerJT odesangst CHhrist] gegenwartıg. Kır hat hıer gelitten,

Er hungerte, Er wurde geschlagen, aufgehängt, - mehr als blolse, auch ehrlıch und großzuügıg geleistete
schossen, verbrannt. Er schrıe ZU Vater „Meın Gott, Wiedergutmachung gegenuüber den Opfern und ıhren
meın Gott, W Al uln hast Hu miıch verlassen“ (Mark. 15, Angehörigen. S1e ıst selbstverständlich Suhne meınt
34) Denn Lr hat sıch mı1t en identifizıert, dıe pfer auch mehr 318 cie Beherzigung der „‚ehren VO au,
der Unmenschlichkeit wurden. namlıch che Absage den Geist der Gewalttätigkeıt,
Wır können darum Sal nıcht seiner Todesangst, Se1INES die Absage jene Zügellosigkeit 1m Gehbhrauch der
€s gedenken, ohne di1eser Jodesangst, dıeses €s Freiheıit, dıe die Mutter der (GGewaltsysteme ist. ne
der Seinen mitzugedenken. Golgotha War gegenwartig meınt hıer Gemeinnschaft mıt dem todwunden Herrn.
iın Dachau, W1€E Dachau auf Golgotha gegenwartıg Sühneleistung mıt ihm fır dıe Wımden der Welt,
Wa  H4 Und darum köonnen WIr auch nıcht cie Eucharistie wund SE1IN miıt ıhm ıbt nıcht allzuvıele, dıe hre
feıern, das heifßt den {od des Herrn vergegenwartıgen, eigenen Wunden nıcht wahrhaben, vıel weniıger dıe
ohne ın Ihm des Leidens und des TIodes derer 5C- unden Christi mıttragen wollen” Sie verstehen CS,
denken denen seiINn 1od einen Sınn und ı1ne hre Zusammenbrüche maskieren. ber „qd  16 arm-

Weıhe gyab herzigkeit (ottes verbindet, keineswegs den, der keine
Liebe Brüder und Schwestern! Was heilit das konkret” un: hat“, sagt (harles Zuy
Zunächst heißt das, dafß WI1r das Geschehen VO  —_ Das Entscheidende in uUuNScCICTI Suüuhnebereitschaft ıst, daiß
Dachau herantreten sollen, W1€ WIr den ar her- WITr glauben cdıe Kraft des Weizenkorns, das 1in dıe
antiretien ındem WIT näamlıch VOTI seinen Stufen das Erde fällt und stirbt und dadurch viele ru bringt.
Confiteor beten ’!I ekenne (Gott dem Allmächti- Und eben darum schlıeßt 1NScre Suhnebereitschaft dies
66  gen.  . Von dem Volk, das euge der Todesangst eın Del em Ekınsatz für ıe Gerechtigkeit in der
unscIcs Herrn Kreuz WAArL, heilst im Evangelıum: Welt, WEnnn Sein mu auch für cdıe zwıngende (ze-
„Alle, dıe bei dem Schauspiel ZUSCEHCNH und die rechtigkeit ım Zusammenleben der Menschen und Vol-
Vorgänge angesehen hatten, schlugen ıhre Brust und ker, erwarten WIT doch nıcht das eı] VO wang,
ehrten he  1mM  I (Luk 2 9 48) nıcht einmal etztliıch von der Gerechtigkeit untfer den
Wie S1€E wollen WI1Tr hıer ıcht L1UTFE dıie Menschen. sondern VO:  - dem Kreuz und der na
Henker VO au schuld ıcht 1LUFr dıe (rJe- UNScCTECS Herrn. IDas bedeutet: Wır wollen die vı1ie  T
walthaber VO: au schuld In au, wıe fachen Leıiden, dıe u15 nıcht LIUTFr 1m Ge{folge des Krıe-
In en Konzentrationslagern, ıst wıe durch eıne Brenn- 5CS, sondern das VErSCSSCH WIT €1 uber der
lınse eınem Punkt massıert proJjızıert worden, was Furchtbarkeit des Krıeges! ım Gefolge des natıonal-
1Im Menschen 1st, welcher Sunde fahıg ist Wır W1S5- sozialıstischen Unrechts auferlegt SIn vielen einzelnen
sen, klar oder dunkel, dafli WIT alle Anteil der Sunde VO  _ uns, vielen Yamılıen, Volksgruppen, Völkern und
en I)Das Maifß diıeses Anteiıls ist gewiß unterschied- christlichen Gemeinschalten. als eıne gottgeschenkte
lıch, sSe1 durch Mittun oder durch Unterlassen. Wır Chance auffassen und auswerten, den Fluch der
wollen hıer ıcht nachmessen. Schuld In den Segen des Kreuzes verwandeln,
In Dachau 1eg d  1€5s€ NSCTIE Schuld offen VT uns {)a- dıe Unerloöstheit des Wıllens ZULK acht überwiınden
be1 wissen WIr dıe besondere Schwere der Schuld 1n dem erlösten und erlösenden Wıllen ZUT Nachfolge
VoO Deutschen, dıe jJer Mitmenschen AUuS Na- des Gekreuzigten.
tiıonen schuldig geworden sSınd. Wiıe (ijott jeden einzel- Liebe Bruüder und Schwestern! Begnadete Beter und
1DeCen VO  _ uns und VO  e} denen, die WITr hiıer vertreten große (Grottesgelehrte der 1r versichern unNns, da
dürfen, schuldıg weiılß, bekennen WIr darum VOT NSCImM Herrn ın der Stunde seiner Jl odesangst VO

Gott, VoÜur den Opfern un voreinander NSere u der dıe Heılıge Schrift berichtet, daß „inständıger in
NSCIC übergroße Schulcl kın Wort A015 dem Bericht ihr betete“ alle Schuld der Welt gegenwartig WAarFr.
des Evangelıums uüber das terben UunSeTES Herrn coll au und seine Todesangst siınd seıtdem der Todes-
dieses chuldbekenntnis erganzen. Er selbst hat an  S Christi unlosbar verbunden.

Eıner VO  } den Tausenden, dıe Jler ıhre Todesangst mıtKreuz gesprochen: „Vater, verzeıh ıhnen, s1e
wissen nıcht, Wwas SI> tun (Luk 2 ” 34) Christus durchlıtten aben, schuf jenes Symbol, das WIr
Wır en nıcht UFr (zott Verzeihung dieser Stätte Vo  bg uns sehen, ine chlichte, erschut-
bıtten. Worıiın Menschen eiınander schuldig werden, WIT: ternde Monstranz AUS Holz, AuUS dem olz des Flends
menschlıch NUr überwunden 1n herzlıiıchem Verzeihen. dieser Baracken, die gewurdigt wurde, den Leıb —
Darum bıtten auch dıe Schuldigen unter uns che pfer Herrn bergen.
unter uns Verzeihung fur das, Was ıhnen hıer — Möge Herr VO  - dıeser 11  — gesegneten (sedächt-
an wurde. iıcht NUFr als einzelne, sondern auch Vo  —> nısstatte A1ls uns en helfen, ın ständiger ergegen-
Kamıilıe Famaiulie, VO  _ olk Volk, damıiıt ın diesem wärtigung seiner Todesangst, ım Nıichtvergessen der
Verzeihen die Liebe sıege über die (sewalt Es Nl ıne JT odesangst VoO  - Dachau, dem Haolz, AUS dem Le-
YVersöhnung ım Zeichen des Versöhnungstodes Christı, ben geschnitzt 1st, jene Fassung geben, dıe wurdig
beı dessen Vergegenwärtigung W1r das Wort des (re- ist, seıinen heilıgen Leıb tragen.
betes sprechen, das Lr unls gelehrt hat „Vater, verg1ıb Er mache das einfache christliche en eINESs jeden
Uuns NSCIEC Schuld, W1€ auch WIr vergeben uUunSseIcCcn VO uns solch eıner schlichten, durch dıe Jodesangst
Schuldigern“ a67 12) Noch eın etztes Wort der der Welt gezeichneten Monstranz, 1n der CT dieser
Schrift Mu {ür uns uüuber dem Geschehen VO Dachau Welt erscheinen kann Er, „das rot für das en
stehen. | DE ıst das Wort des Völkerapostels: „I CI - der Welt“ (joh 67 51) Amen.

An dıe Predigt schlofß sıch dıe Weihe der 1 odesangst-ganze durch meın Leiden, WwWas dem Leiden unseres
Herrn noch für seinen Leıb, dıe Kırche“ (Kol Christi-Kapelle und eın Totengedenken durch Kardınal
1, 24) Mımmıin.

habt ihr mir getan" (Matth. 25, 40). Wenn wir von 
daher Dachau deuten, müssen wir sagen: Wo immer 
solche menschliche Todesangst durchlitten wird, ist die 
Todesangst Christi gegenwärtig. Er hat hier gelitten, 
Er hungerte, Er wurde geschlagen, aufgehängt, er-
schossen, verbrannt. Er schrie zum Vater: „Mein Gott, 
mein Gott, warum hast Du mich verlassen" (Mark. 15, 
34). Denn Er hat sich mit allen identifiziert, die Opfer 
der Unmenschlichkeit wurden. 
Wir können darum gar nicht seiner Todesangst, seines 
Todes gedenken, ohne dieser Todesangst, dieses Todes 
der Seinen mitzugedenken. Golgotha war gegenwärtig 
in Dachau, so wie Dachau auf Golgotha gegenwärtig 
war. Und darum können wir auch nicht die Eucharistie 
feiern, das heißt den Tod des Herrn vergegenwärtigen, 
ohne in Ihm des Leidens und des Todes derer zu ge-
denken, denen sein Tod einen neuen Sinn und eine 
neue Weihe gab. 
Liebe Brüder und Schwestern! Was heißt das konkret? 
Zunächst heißt das, daß wir so an das Geschehen von 
Dachau herantreten sollen, wie wir an den Altar her-
antreten — indem wir nämlich vor seinen Stufen das 
Confiteor beten: „Ich bekenne Gott dem Allmächti-
gen ..." Von dem Volk, das Zeuge der Todesangst 
unseres Herrn am Kreuz war, heißt es im Evangelium: 
„Alle, die bei dem Schauspiel zugegen waren und die 
Vorgänge angesehen hatten, schlugen an ihre Brust und 
kehrten heim (Luk. 23, 48). 
Wie sie wollen wir hier bekennen: Nicht nur die 
Henker von Dachau waren schuld. Nicht nur die Ge-
walthaber von Dachau waren schuld. In Dachau, wie 
in allen Konzentrationslagern, ist wie durch eine Brenn-
linse an einem Punkt massiert projiziert worden, was 
im Menschen ist, welcher Sünde er fähig ist. Wir wis-
sen, klar oder dunkel, daß wir alle Anteil an der Sünde 
haben. Das Maß dieses Anteils ist gewiß unterschied-
lich, sei es durch Mittun oder durch Unterlassen. Wir 
wollen es hier nicht nachmessen. 
In Dachau liegt diese unsere Schuld offen vor uns. Da-
bei wissen wir um die besondere Schwere der Schuld 
von Deutschen, die hier an Mitmenschen aus 23 Na-
tionen schuldig geworden sind. Wie Gott jeden einzel-
nen von uns und von denen, die wir hier vertreten 
dürfen, schuldig weiß, so bekennen wir darum vor 
Gott, vor den Opfern und voreinander unsere Schuld, 
unsere übergroße Schuld. Ein Wort aus dem Bericht 
des Evangeliums über das Sterben unseres Herrn soll 
dieses unser Schuldbekenntnis ergänzen. Er selbst hat 
es am Kreuz gesprochen: „Vater, verzeih ihnen, sie 
wissen nicht, was sie tun" (Luk. 23, 34). 
Wir haben nicht nur Gott um Verz hung zu 
bitten. Worin Menschen einander schuldig werden, wird 
menschlich nur überwunden in herzlichem Verzeihen. 
Darum bitten auch die Schuldigen unter uns die Opfer 
unter uns um Verzeihung für das, was ihnen hier an-
getan wurde. Nicht nur als einzelne, sondern auch von 
Familie zu Familie, von Volk zu Volk, damit in diesem 
Verzeihen die Liebe siege über die Gewalt. Es sei eine 
Versöhnung im Zeichen des Versöhnungstodes Christi, 
bei dessen Vergegenwärtigung wir das Wort des Ge-
betes sprechen, das Er uns gelehrt hat: „Vater, vergib 
uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren 
Schuldigern" (Matth. 6, 12). Noch ein letztes Wort der 
Schrift muß für uns über dem Geschehen von Dachau 
stehen. Es ist das Wort des Völkerapostels: „Ich er-
gänze durch mein Leiden, was dem Leiden unseres 
Herrn noch fehlt für seinen Leib, die Kirche" (Kol. 
1, 24). 

Unser Schuldbekenntnis, unser Verzeihen, das erbetene 
oder gewährte, wären unvollständig, christlich nicht 
vollkommen, wenn wir nicht auch unsere Bereitschaft 
zur Sühne einschließen wollten. Sühne meint hier 
mehr als bloße, auch ehrlich und großzügig- geleistete 
Wiedergutmachung gegenüber den Opfern und ihren 
Angehörigen. Sie ist selbstverständlich. Sühne meint 
auch mehr als die Beherzigung der Lehren von Dachau, 
nämlich die Absage an den Geist der Gewalttätigkeit, 
die Absage an jene Zügellosigkeit im Gebrauch der 
Freiheit, die die Mutter der Gewaltsysteme ist. Sühne 
meint hier Gemeinschaft mit dem todwunden Herrn. 
Sühneleistung mit ihm für die Wunden der Welt, 
wund sein mit ihm. Gibt es nicht allzuviele, die ihre 
eigenen Wunden nicht wahrhaben, viel weniger die 
Wunden Christi mittragen wollen? Sie verstehen es, 
ihre Zusammenbrüche zu maskieren. Aber „die Barm-
herzigkeit Gottes verbindet, keineswegs den, der keine 
Wunde hat", sagt Charles Peguy. 
Das Entscheidende in unserer Sühnebereitschaft ist, daß 
wir glauben an die Kraft des Weizenkorns, das in die 
Erde fällt und stirbt und dadurch viele Frucht bringt. 
Und eben darum schließt unsere Sühnebereitschaft dies 
ein: Bei allem Einsatz für die Gerechtigkeit in der 
Welt, wenn es sein muß auch für die zwingende Ge-
rechtigkeit im Zusammenleben der Mensc,hen und Völ-
ker, erwarten wir doch nicht das Heil vom Zwang, 
nicht einmal letztlich von der Gereditigkeit unter den 
Menschen, sondern von dem Kreuz und der Gnade 
unseres Herrn. Das bedeutet: Wir wollen die viel-
fachen Leiden, die uns nicht nur im Gefolge des Krie-
ges, sondern — das vergessen wir zu leicht über der 
Furchtbarkeit des Krieges! — im Gefolge des national-
sozialistischen Unrechts auferlegt sind, vielen einzelnen 
von uns, vielen Familien, Volksgruppen, Völkern und 
christlichen Gemeinschaften, als eine gottgesdienkte 
Chance auffassen und auswerten, um den Fluch der 
Schuld in den Segen des Kreuzes zu verwandeln, um 
die Unerlöstheit des Willens zur Macht zu überwinden 
in dem erlösten und erlösenden Willen zur Nachfolge 
des Gekreuzigten. 
Liebe Brüder und Schwestern! Begnadete Beter und 
große Gottesgelehrte der Kirche versichern uns, daß 
unserm Herrn in der Stunde seiner Todesangst — von 
der die Heilige Schrift berichtet, daß er "inständiger in 
ihr betete" — alle Schuld der Welt gegenwärtig war. 
Dachau und seine Todesangst sind seitdem der Todes-
angst Christi unlösbar verbunden. 
Einer von den Tausenden, die hier ihre Todesangst mit 
Christus durchlitten haben, schuf jenes Symbol, das wir 
an dieser Stätte vor uns sehen, eine schlichte, erschüt-
ternde Monstranz aus Holz, aus dem Holz des Elends 
dieser Baracken, die gewürdigt wurde, den Leib un-
seres Herrn zu bergen. 
Möge unser Herr von dieser neu gesegneten Gedädd-
nisstätte aus uns allen helfen, in ständiger Vergegen-
wärtigung seiner Todesangst, im Nichtvergessen der 
Todesangst von Dachau, dem Holz, aus dem unser Le-
ben geschnitzt ist, jene Fassung zu geben, die würdig 
ist, seinen heiligen Leib zu tragen. 
Er mache das einfache christliche Leben eines jeden 
von uns zu solch einer schlichten, durch die Todesangst 
der Welt gezeichneten Monstranz, in der er dieser 
Welt erscheinen kann — Er, „das Brot für das Leben 
der Welt" (Joh. 6, 51). Amen. 
An die Predigt schloß sich die Weihe der Todesangst-
Christi-Kapelle und ein Totengedenken durch Kardinal 
Mimmi. 
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Meine Brüder, sche Volk, seıtdem durch se1INeE verantwortlichen
In etzter eıt haben sıch ın verschiedenen Ländern, ın Führer seinen verheißenen €ssias ın der Person Chrı1-
Deutschland, Belgien, talıen und auch ın Frankreich sf1 zurückgewiesen und den Gottesschn ZU TEUZES-
judenfeindliche Kundgebungen zugetragen. Haken- todcl verurteilt hat, einem V  - (xott verlluchten, ja
KrEUZE und Davıdssterne miıt antısemitischen ag- gottesmörderischen Volk geworden ware. Von einer solch
worten wurden dıe Mauern der Synagogen gemalt, irrıgen Auffassung, die den Schlufß nahezulegen scheint,
1Ne Synagoge wurcde OS 1n ran gesteckt liese daß AQieSses olk die Verachtung und LFeindschaft er

sınd uUMMSo bedauerlicher, als S1€e beunruhigende freuen Junger Jesu Christ] verdiene, führt LUr eın
Anzeichen eines Wiederauflebens des Antisemitismus Schritt ZU Überzeugung, da{iß Israel gegenuber €s
sSınd: hat uns doch der letzte Krieg bewilesen, wel- riauhbht Sel, für dieses Verbhbrechen bußen
chen Ausschreitungen führen kann. Auch in Frank- lassen.
reich fanden Massenverschleppungen jüudischer Famı- Die wahre Lehre der Kırche autet Sallz anders: dıe
1eN unter den schrecklichsten Umständen stia meh- Haltung, diıe S1€ Vomn uns den Juden gegenuüber VCOI-
( Millıonen Männer, Frauen und Kınder, deren e1In- Jangt, ıst das gerade Gegenteıl VO  - diıesem Vergel-
zıges erbrechen ın den Augen der Henker WAdl, tungstrieb.
jüdischer „Rasse” se1n, wurden in den (askammern Es ist unwahr, dafß die Juden die größte, ja die e1N-
Deutschlands getotet. zıge Verantwortung {ode Chrısti Lragen. Die wahre
ine gefährlıche Geisteshaltung darft unfier Christen Ursache SE1INES Kreuzestodes SIN! die Sıunden der
keine Anhänger nden, IMNAaS S11 sıch auch hınter rel1- Menschheit;: un darum sind WIr alle dafür verant-
yı]OÖseEN Vorwanden tarnen. Im Augenblick, da S1e W1€E- wortlich: Adıe Juden ur die Vollstrecker.
der auftaucht, halten WIr für angebracht, Fuch davor Es ıst ebenso unwahr, dafß die Juden e1n gottesmörde-

Warnen, indem WIr ıin dA1esem Hirtenbrief Cie risches olk selen. denn WEnnn S1€ Christi] Gottheit -
weniıg bekannte TE der Kırche uüber das (Greschick des kannt hatten, hatten S1C Ihn geglau und iıh
jzüdischen Volkes darlegen. Die Kırche verpflichtet uns nıcht getotet.
owohl VO menschlichen als VO relıg10sen Gresichts- Wegen A1eses Nicht-Erkennens konnte Jesus Selbst
punkt AaUuUS, den Antisemutismus radıkal abzulehnen und ıhnen verzeihen, als für s1e betet „Vater, verg1ib
diesem gegenüber 1Ne Haltung der Ehrfurcht ihnen, denn S1e wıissen nıcht. Wa S1€ tun (Luk 23, 34)
un der Liebe anzunehmen, dıe jenem volhg entgegen- Diese Vergebung wurde auch VO:  ' den Aposteln nach
geseizt ist. dem Pfingstwunder dem gesamten olk V  — Jerusalem
Vom menschlichen Gesichtspunkt Aaus betrachtet. deutet verkundet: „Ihr habt den Heiligen un: Gerechten Ver-
der Antısemitismus die bosen Instinkte Adus, die leicht worien”, sagte VPetrus ıin eıner seiner ersten ÄAnspra-

chen, „ I habt den Herrn des Lebens getötet Unddıe verschiedenen Kassen gegeneinander aufhetzen. Es
gy1bt Kassen, denen WIr ıne natürliche Sympathie ent- Jetzt weiß ich, Brüder, dafß ıhr au Unwıssen-
gegenbringen, wahrend andere beı uns Verachtung oder eıt gehandelt habt, W I1 € auch UÜre

Antıpathie auslösen. Gott aber hat auf dıese Art rfüllt, W as5 Er
Das trıtt beı uUunNserer Eıinstellung den schwarzen oder durch den und er Propheten vorherverkündet hat,
gelben Völkern. den Nordafrikanern oder selbst be- dafß Sein Christus werde leiden mussen. So {ut denn

Bufße un: bekehret euch, damıit ure Sunden nachge-nachbarten europätischen Volkern gegenüber in Erschei-
NUNS. (3anz besonders aber alst sich dies dem ]Jüdı- lassen werden“ Apg 3, —1
schen olk gegenuüber beobachten, das, unter en Noch ungerechter ware CS, das gesamte jüdische Volk,
Völkern zerstreut, trotzdem se1ıne ethniıschen Figentum- das heutige WIE das damalige, für den Kreuzestod VOF-
lıchkeıiten, seine eıgne Geisteshaltung, se1ınNne Gebräuche antwortlich machen un €1 VErTSESSCH, W as WIr
und se1ne Religion ewahrt hat ıhm verdanken. urch das jüdısche olk ıst dıe en-
Hüten WIr uNs also VOr dıesem lınden Rassenstolz, barung des Heilsplanes (sottes 1m en 1 estament
der Quelle VO  } viel Unrecht un Feindschaft. Selbst NS gekommen: durch Israel wurden WIr en der
wenn WITr hn, w1€e SOZUSAaSCH jedermann finden, göttlichen Verheißung. Ihre Propheten S1N: NSECTE Pro-
haben Wır doch 1m Namen uUuNsSsSeCTICS christl]; Jau- pheten, 1  .  hre Psalmen SIN  d geworden. Der
bens die Pflicht, uns davon {re} machen. Denn WIr gyöttliıche Gruünder uUNSECTET Kırche gehört Seiner ensch-
WI1ssen, dafß WIr TOIZ er Kassenverschiedenheit der heıt nach der jüdischen Rasse dıe heilıge Jungfrau
el N € Menschheit angehören, die (Giott ZUTFT Einheıt Marıa, 1SCTIE Miutter, der heilige Joseph, dıe zwoölf
geschaffen hat: WIr wWIissen, dafß alle Menschen Brüder Apostel und St Paulus SOWI1e dıe Christen der Ur-
sınd un: alle das gleiche Recht auf MNSCTE Wertschat- kırche VO Jerusalem Juden W  1ır SiN: Semiten
ZUN S und Liebe haben Wır glauben auch die all- dem Geiste nach“ sagte 1US XI Wir können Iso nıcht
umfassende Erlösung, durch welche Jesus Christus, das judische olk als aNnzZeCS ablehnen, ohne NSCIC

Herkunftt verleugnen und 1ıne schwere Ungerech-SCr Heiland und Haupt, alle Menschen berufen hat,
eIn eINZIFES (Gottesvolk bilden, in dem C5, w1€e St tigkeit be ehen.
Paulus Sagt, weder Jude noch Grieche, weder Mann Unwahr ıst N  F daß Israel, das auserwählte olk
noch Weib, weder Sklave noch Freien, sondern 1LUF des en J1 estamentes, Im Neuen 1 estament einem
ı1ne einzIge Menschheit g1bt, dıe, in Christus vereınt, verfluchten olk geworden se1.
beruten ist, hre gemelınsame, übernatürliche Berufung Das relıg1öse Geschick sraels 1st vielmehr eın Myste-

verwirklichen. r um der nade, über das WIr Christen mıt ehrfürch-
In dieser Sıcht g1bt keinen Platz für den Antısemitis- tiger Liebe nachdenken sollen.
I2 US relig10se Vorwände, die 11l1d  - ıer vorzuschutzen Der heilıge Paulus hat d1eses Mysterium tiefer als dıe
versuchte, offenharen sıch in ihrer aNZeEN Haltlosig- übrigen Menschen durchlebt un: durchlitten. Er, der
keit ehemalıge Pharısäer. der Israelit, der VO  } sıch agch
Wır mussen uns auch VOFTF der schablonenhaftten un konnte, Adaf „eEIn übereifriger Anhänger der vater-
einfältigen Betrachtungsweilse hüten, als ob das Jüdı- lıchen Überlieferungen war  b (Gal 17 14), der durch die
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Meine Brüder, 
In letzter Zeit haben sich in verschiedenen Ländern, in: 
Deutschland, Belgien, Italien und auch in Frankreich 
judenfeindliche Kundgebungen zugetragen. Haken-
kreuze und Davidssterne mit antisemitischen Schlag-
worten wurden an die Mauern der Synagogen gemalt, 
eine Synagoge wurde sogar in Brand gesteckt. Diese 
Fälle sind umso bedauerlicher, als sie beunruhigende 
Anzeichen eines Wiederauflebens des Antisemitismus 
sind; hat uns doch der letzte Krieg bewiesen, zu wel-
chen Ausschreitungen er führen kann. Auch in Frank-
reich fanden Massenverschleppungen jüdischer Fami-
lien unter den schrecklichsten Umständen statt: meh-
rere Millionen Männer, Frauen und Kinder, deren ein-
ziges Verbrechen in den Augen der Henker es war, 
jüdischer „Rasse" zu sein, wurden in den Gaskammern 
Deutschlands getötet. 
Eine so gefährliche Geisteshaltung darf unter Christen 
keine Anhänger finden, mag sie sich auch hinter reli-
giösen Vorwänden tarnen. Im Augenblick, da sie wie-
der auftaucht, halten wir es für angebracht, Euch davor 
zu warnen, indem wir in diesem Hirtenbrief die zu 
wenig bekannte Lehre der Kirche über das Geschick des 
jüdischen Volkes darlegen. Die Kirche verpflichtet uns 
sowohl vom menschlichen als vom religiösen Gesichts-
punkt aus, den Antisemitismus radikal abzulehnen und 
diesem Volke gegenüber eine Haltung der Ehrfurcht 
und der Liebe anzunehmen, die jenem völlig entgegen-
gesetzt ist. 
Vom menschlichen Gesichtspunkt aus betrachtet, deutet 
der Antisemitismus die bösen Instinkte aus, die so leicht 
die verschiedenen Rassen gegeneinander aufhetzen. Es 
gibt Rassen, denen wir eine natürliche Sympathie ent-
gegenbringen, während andere bei uns Verachtung oder 
Antipathie auslösen. 
Das tritt bei unserer Einstellung den schwarzen oder 
gelben Völkern, den Nordafrikanern oder selbst be-
nachbarten europäischen Völkern gegenüber in Erschei-
nung. Ganz besonders aber läßt sich dies dem jüdi-
schen Volk gegenüber beobachten, das, unter allen 
Völkern zerstreut, trotzdem seine ethnischen Eigentüm-
lichkeiten, seine eigne Geisteshaltung, seine Gebräuche 
und seine Religion bewahrt hat. 
Hüten wir uns also vor diesem blinden Rassenstolz, 
der Quelle von so viel Unrecht und Feindschaft. Selbst 
wenn wir ihn, wie sozusagen jedermann empfinden, so 
haben wir doch im Namen unseres christlichen Glau-
bens die Pflicht, uns davon frei zu machen. Denn wir 
wissen, daß wir trotz aller Rassenverschiedenheit der 
einen Menschheit angehören, die Gott zur Einheit 
geschaffen hat; wir wissen, daß alle Menschen Brüder 
sind und alle das gleiche Recht auf unsere Wertschät-
zung und Liebe haben. Wir glauben auch an die all-
umfassende Erlösung, durch welche Jesus Christus, un-
ser Heiland und Haupt, alle Menschen berufen hat, 
ein einziges Gottesvolk zu bilden, in dem es, wie St. 
Paulus sagt, weder Jude noch Grieche, weder Mann 
noch Weib, weder Sklave noch Freien, sondern nur 
eine einzige Menschheit gibt, die, in Christus vereint, 
berufen ist, ihre gemeinsame, übernatürliche Berufung 
zu verwirklichen. 
In dieser Sicht gibt es keinen Platz für den Antisemitis-
mus: religiöse Vorwände, die man hier vorzuschützen 
versuchte, offenbaren sich in ihrer ganzen Haltlosig-
keit. 
Wir müssen uns auch vor der schablonenhaften und 
einfältigen Betrachtungsweise hüten, als ob das jüdi- 

sehe Volk, seitdem es durch seine verantwortlichen 
Führer seinen verheißenen Messias in der Person Chri-
sti zurückgewiesen und den Gottessohn zum Kreuzes-
tod verurteilt hat, zu einem von Gott verfluchten, ja 
gottesmörderischen Volk geworden wäre. Von einer solch 
irrigen Auffassung, die den Schluß nahezulegen scheint, 
daß dieses Volk die Verachtung und Feindschaft aller 
treuen Jünger Jesu Christi verdiene, führt nur ein 
Schritt zur Oberzeugung, daß Israel gegenüber alles 
erlaubt sei, um es für dieses Verbrechen büßen zu 
lassen. 
Die wahre Lehre der Kirche lautet ganz anders: die 
Haltung, die sie von uns den Juden gegenüber ver-
langt, ist das gerade Gegenteil von diesem Vergel-
tungstrieb. 
Es ist unwahr, daß die Juden die größte, ja die ein-
zige Verantwortung am Tode Christi tragen. Die wahre 
Ursache seines Kreuzestodes sind die Sünden der 
Menschheit; und darum sind wir alle dafür verant-
wortlich: die Juden waren nur die Vollstrecker. 
Es ist ebenso unwahr, daß die Juden ein gottesmörde-
risches Volk seien, denn wenn sie Christi Gottheit er-
kannt hätten, so hätten sie an Ihn geglaubt und ihn 
nicht getötet. 
Wegen dieses Nicht-Erkennens konnte Jesus Selbst 
ihnen verzeihen, als er für sie betet: „Vater, vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun" (Luk.23, 34). 
Diese Vergebung wurde auch von den Aposteln nach 
dem Pfingstwunder dem gesamten Volk von Jerusalem 
verkündet: „Ihr habt den Heiligen und Gerechten ver-
worfen", sagte Petrus in einer seiner ersten Anspra-
chen, „ihr habt den Herrn des Lebens getötet ... Und 
jetzt weiß ich, Brüder, daß ihr aus Unwi s sen-
hei t gehandelt habt, wie auch eure 
Ober n. Gott aber hat auf diese Art erfüllt, was Er 
durch den Mund aller Propheten vorherverkündet hat, 
daß Sein Christus werde leiden müssen. So tut denn 
Buße und bekehret euch, damit eure Sünden nachge-
lassen werden" (Apg. 3, 14-19). 
Noch ungerechter wäre es, das gesamte jüdische Volk, 
das heutige wie das damalige, für den Kreuzestod ver-
antwortlich zu machen und dabei zu vergessen, was wir 
ihm verdanken. Durch das jüdische Volk ist die Offen-
barung des Heilsplanes Gottes im Alten Testament zu 
uns gekommen: durch Israel wurden wir zu Erben der 
göttlichen Verheißung. Ihre Propheten sind unsere Pro-
pheten, ihre Psalmen sind unser Gebet geworden. Der 
göttliche Gründer unserer Kirche gehört Seiner Mensch-
heit nach der jüdischen Rasse an: die heilige Jungfrau 
Maria, unsere Mutter, der heilige Joseph, die zwölf 
Apostel und St. Paulus sowie die Christen der Ur-
kirche von Jerusalem waren Juden. „Wir sind Semiten 
dem Geiste nach" sagte Pius XI. Wir können also nicht 
das jüdische Volk als ganzes ablehnen, ohne unsere 
Herkunft zu verleugnen und eine schwere Ungerech-
tigkeit zu begehen. 
Unwahr ist ferner, daß Israel, das auserwählte Volk 
des Alten Testamentes, im Neuen Testament zu einem 
verfluchten Volk geworden sei. 
Das religiöse Geschick Israels ist vielmehr ein Myste-
rium der Gnade, über das wir Christen mit ehrfürch-
tiger Liebe nachdenken sollen. 
Der heilige Paulus hat dieses Mysterium tiefer als die 
übrigen Menschen durchlebt und durchlitten. Er, der 
ehemalige Pharisäer, der Israelit, der von sich sagen 
konnte, daß er „ein übereifriger Anhänger der väter-
lichen überlieferungen war" (Ga1.1, 14), der durch die 
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Na (rottes auf dem Weg nach Damaskus ekehrt des Antisemitismus ıcht wert sel, Eure Aufmerksam-
worden WAal, hat zutiefst das Unglück se1iNner Bruüuder keit testzuhalten. Ihr aber., meıne Brüder, haht sıcher
mitgefühlt, dıe 1Im Unglauben verharrten: hat S1C|} verstanden, dafß die Kırche nıcht über etwas schweigen
mit seinNer ANZCH SyEE bemüuht, die geheimniısvollen darf£, WadsS sS1€ 1n der eiligen Schrift lest
Absichten (rottes mıiıt Seinem auserwaäahlten
verstehen. Er hat U11S dıeses Geheimnis 17 seinem Brief der TE der

gylaube übrı CMNS, da{fßß die Folgerungen, dıe sıch AUS
rche 1n dieser kIrage ergeben, VoO  w

dıe Romer (Kap Q—-11) offenbart, und seine re allgemeıner Tragweite sind, da{fß S1E UnNSs Christen leh-
Lst voll Hoffnung für das jJüdische Volk und reich T  — können, welche Haltung WIT den schweren Proble-

Unterweisung für uUunNns, dafß WIr nıchts besseres fun INCH der heutigen Welt gegenüber einnehmen sollen
können. als S1€ glaubıg anzunehmen und befolgen. und welchen großen ihenst WIT der Welt eisten kön-
Worin estand se1iner Ansıcht nach der Fehler Israels” NEN, WEEeNN WIr dem Evangelium die Ireue halten
Dals gemeınt hatte, sıch durch strikte Befolgung des In einer christlıchen Seele darf keinen Kassenhoch-
göttlichen (zsesetzes selbst erlosen können., während muft geben. Es waäare wenig, wollten WIT uUu115 damıt
doch das Heil e1N unverdientes eschen. (ıottes ıst. egnügen, weder die en, noch dıe Nord-Afrikaner,
das 11UFTr durch den Glauben Seine Verheißungen ıoch Cıe Neger oder irgend eın anderes olk der krde
und Chrıistus, der S1E verwirklıichte, empfangen wird. etwa hassen oder verachten: WIr mussen S16 viel-
Sein Unrecht estand darın, CHhristus den Glauben VeI- mehr als NSCTEC Brüder lıeben und ihre  - Menschen-
weıgert en se1ıther hat seinen Weg verlassen wurde ehren, we1l alle nach dem (sottes geschaf-
und sich verırrt. fen und weıl alle 1n Jesus Christus ZUrTr Gotteskindschaft

berufen sıindolg daraus, dafls etiwa endgültig VO  » (z‚ott VCOCI-
stoßen worden seir Keineswegs, sagt% Paulus, denn (sott In einer christlichen Seele darf aber auch keinen
1st gefreu, und seine Gnadengaben sind unwiderrullich. Klassenhafß geben, da CS, W1€E Paulus e  r L weder
Israel wurde demnach ıcht einem verdammten Sklaven och Freie mehr g1bt, sondern HUr mehr e1In
Volk, sondern bleibt für immer das Auserwa olk eEINZIYES olk (rxottes. Wenn zwıschen Indıyviduen und
Der en se1nNes Geschicks ist nıcht abgerissen, SON- zwıschen Volkern berechtigte Interessen-Gegensäatze auf-
dern NUur unterbrochen. tauchen. durfen Christen S16 nıcht auf TUN des Rech-
Wurde qchhe Entfaltung der Kıiırche behindert durch d1e tes des Starkeren lösen, sondern LUr 1Im Geist der (se-
Verirrung Israels” (sanz 1Im Gegenteil, S1€ hat das rechtigkeit unı der gegenseıitigen Nächstenliebe, wIıie
Werk (ottes machtig gefördert. Eın Zeitab- unter Brüdern, dıe einander achten Noch weniger AdAur-
schnitt begann: qMe Heiden firatfen ın die Kirche Gottes fen WIr dıe Wurde der Person antasten, weder durch
e1n. lle Volker wurden ZUuU (Grottesvolk ZUBC- gewaltsame physısche Einflufßnahme auf ihre Leiber
lassen, In wurden berufen, dieses Grottesreich hıs oder hre Guter, noch UrC moralischen ruck, indem
dıe renzen der FErde und bıs ANS Ende der Zeliten WIr sS1€ W1€E minderwertige Wesen behandeln oder S1E
auszuweiıten. Auf den alten Baumstamm Israel, der unwurdigen Demüutigungen ausseftzen.
seliner natürlıchen Zweige eraubt worden WAal, WUT' - Sogar UuNSCIECN Feinden mUsSsen WIr verzeihen W1S-
den cAhe Heılıden gleichsam aufgepfropft, Aaus seinem SECNMN.
Saft en und ı h; miıt Bluüten schmuücken Es ist eshalh kein atz $1r den Christen in den Hel-
Wenn aber „die za der Heiden aufgepfropift sSEIN hen der „Antı", welcher Schattierung S1€E auch se1n moO-
wıird” (Röm 1 ' 25), dann wiıird der Tag kommen., ca SCH, denn dA:e Kirche bekämpft War Irrtumer, aber nıe
israe] selbst VO  — Gott wieder auf den aum des e1ls dıe irrenden Menschen. Sie adt uns vielmehr e1N, 115

gepflanzt werden und sSe1IN Vo  - der Vorsehung ıhm —- ın den Dienst der allumtassenden Nächstenliebe
geda:  €es Geschick wiederfiinden wIrd. ”O Abgründe stellen, d1ie Christus Seinem höchsten
des Reichtums und der Weisheit und der Einsıcht Got- machte. Seine Jünger en dıe Pflicht, alle Menschen
tes  &. rutft Paulus, WI1IE überwältigt VO der Herrlichkeit und alle Volker lıeben: ihre Aufgabe ist e ' ın der
dieses yoöttlichen Heilsplans AU:  n „W  1€ unbegreiflich Welt den Sinn für die Gleichheit er Menschen Vor
sind Seine Gerichte, W1€ unerforschlich Seine Wege! (ott auszubreiten.
Ihm SE1 d1ie Ehre für alle wigkeıt” (Röm 11,33.35) Wem wurde niıcht klar, W1€ ringen diese Aufgabe
Wır Christen aber, qAe WIr AUS dem zeitweisen uyrüuück- ist und WIE schr S1€e das ufgebot a }] unscrer Kräfte
TLreten sraels Vorteil SCZORCH aben, mussen 1185 hıu- verdient? Die Welt, ın der WITr jeben, .  iıst unglücklıch.
ten, uUNsSs auf selne Kosten ruühmen und uns uber Zwıletracht und Halß, die S1E zerfleischen, vermehren
Israel rheben Denken WIr vielmehr daran, daß LUr e Leiden und a 1{ das kommt aher, da dıe

Menschen verlernt haben, einander lieben NehmenGott, WEnnn schon auf tragische W eıse e natur-
en Zweige sturzen Liefß, uch uns abschneiden könnte, WIr doch das uNnseres Heilandes ernst. Versuchen
WEN WIr untireu wurden. Persönliche Demut und 16 WIT, denen gehoren, dıe alle ıhre Bruder wahr-

Israel sınd diıe Gesinnungen, welche der FEinblick 1n haft lieben, und deren Beıispiel S16 wıeder €  Yrt, e1N-
dieses Gehemniıs 15 uns erwecken sollte. ander mıt ung und (sute Degegnen. So werden
anı Menschen könnten der Ansıcht se1IN, dafiß, - WITr S1€E auf den einzıgen Weg mıtnehmen, der unls

gesichts der aulßeren und inneren Konflikte, dıe heute dem Vo  — der aNzZCN Welt ersehnten Frieden führt,
qdie Völker der aAanzeI Erde 1n Atem halten, qdie Frage Zu Frieden Christ].

Paulırs Her dıe Juden:

- dıe da sind: ISRAELITEN: deren die Annahme Sohnesstatt und dıe Glorie un: dıe
Bundesvermächtnisse und 1€ Gesetzgebung und die Lıturglie und 1€ Verheißungen; deren die
Patriarchen und deren Reihen der Mess1ias dem Fleische nach, der da ist .  ber alle, Gott,
benedeıt ın cdıe Ewigkeiten. AMEN.

unumstößlıch sınd Ja dıe (Gnadengaben un qA1e Berulung Von (sott“ KRöm Q, f.; L1, 29)

Gnade Gottes auf dem Weg nach Damaskus bekehrt 
worden war, hat zutiefst das Unglück seiner Brüder 
mitgefühlt, die im Unglauben verharrten; er hat sich 
mit seiner ganzen Seele bemüht, die geheimnisvollen 
Absichten Gottes mit Seinem auserwählten Volke zu 
verstehen. Er hat uns dieses Geheimnis in seinem Brief 
an die Römer (Kap. 9-11) offenbart, und seine Lehre 
ist so voll Hoffnung für das jüdische Volk und reich 
an Unterweisung für uns, daß wir nichts besseres tun 
können, als sie gläubig anzunehmen und zu befolgen. 
Worin bestand seiner Ansicht nach der Fehler Israels? 
Daß es gemeint hatte, sich durch strikte Befolgung des 
göttlichen Gesetzes selbst erlösen zu können, während 
doch das Heil ein unverdientes Geschenk Gottes ist, 
das nur durch den Glauben an Seine Verheißungen 
und an Christus, der sie verwirklichte, empfangen wird. 
Sein Unrecht bestand darin, Christus den Glauben ver-
weigert zu haben: seither hat es seinen Weg verlassen 
und sich verirrt. 
Folgt daraus, daß es etwa endgültig von Gott ver-
stoßen worden sei? Keineswegs, sagt Paulus, denn Gott 
ist getreu, und seine Gnadengaben sind unwiderruflich. 
Israel wurde demnach nicht zu einem verdammten 
Volk, sondern bleibt für immer das Auserwählte Volk. 
Der Faden seines Geschicks ist nicht abgerissen, son-
dern nur unterbrochen. 
Wurde die Entfaltung der Kirche behindert durch die 
Verirrung Israels? Ganz im Gegenteil, sie hat das 
Werk Gottes mächtig gefördert. Ein neuer Zeitab-
schnitt begann: die Heiden traten in die Kirche Gottes 
ein. Alle Völker wurden zum neuen Gottesvolk zuge-
lassen, alk wurden berufen, dieses Gottesreich bis an 
die Grenzen der Erde und bis ans Ende der Zeiten 
auszuweiten. Auf den alten Baumstamm Israel, der 
seiner natürlichen Zweige beraubt worden war, wur-
den die Heiden gleichsam aufgepfropft, um aus seinem 
Saft zu leben und ihn mit neuen Blüten zu schmücken. 
Wenn aber „die Vollzahl der Heiden aufgepfropft sein 
wird" (Röm. 11, 25), dann wird der Tag kommen, da 
Israel selbst von Gott wieder auf den Baum des Heils 
gepflanzt werden und sein von der Vorsehung ihm zu-
gedachtes Geschick wiederfinden wird. „O Abgründe 
des Reichtums und der Weisheit und der Einsicht Got-
tes" ruft Paulus, wie überwältigt von der Herrlichkeit 
dieses göttlichen Heilsplans aus. „Wie unbegreiflich 
sind Seine Gerichte, wie unerforschlich Seine Wege! ... 
Ihm sei die Ehre für alle Ewigkeit" (Röm. 11,33.35). 
Wir Christen aber, die wir aus dem zeitweisen Zurück-
treten Israels Vorteil gezogen haben, müssen uns hü-
ten, uns auf seine Kosten zu rühmen und uns über 
Israel zu erheben. Denken wir vielmehr daran, daß 
Gott, wenn er schon auf so tragische Weise die natür-
lichen Zweige stürzen ließ, auch uns abschneiden könnte, 
wenn wir untreu würden. Persönliche Demut und Liebe 
zu Israel sind die Gesinnungen, welche der Einblick in 
dieses Geheimnis in uns erwecken sollte. 
Manche Menschen könnten der Ansicht sein, daß, an- 
gesichts der äußeren und inneren Konflikte, die heute 
die Völker der ganzen Erde in Atem halten, die Frage 

des Antisemitismus nicht wert sei, Eure Aufmerksam-
keit festzuhalten. Ihr aber, meine Brüder, habt sicher 
verstanden, daß die Kirche nicht über etwas schweigen 
darf, was sie in der Heiligen Schrift liest. 
Ich glaube übrigens, daß die Folgerungen, die sich aus 
der Lehre der Kirche in dieser Frage ergeben, von so 
allgemeiner Tragweite sind, daß sie uns Christen leh-
ren können, welche Haltung wir den schweren Proble-
men der heutigen Welt gegenüber einnehmen sollen 
und welchen großen Dienst wir der Welt leisten kön-
nen, wenn wir dem Evangelium die Treue halten. 
In einer christlichen Seele darf es keinen Rassenhoch-
mut geben. Es wäre zu wenig, wollten wir uns damit 
begnügen, weder die Juden, noch die Nord-Afrikaner, 
noch die Neger oder irgend ein anderes Volk der Erde 
etwa zu hassen oder zu verachten: wir müssen sie viel-
mehr als unsere Brüder lieben und ihre Menschen-
würde ehren, weil alle nach dem Bilde Gottes geschaf-
fen und weil alle in Jesus Christus zur Gotteskindschaft 
berufen sind. 
In einer christlichen Seele darf es aber auch keinen 
Klassenhaß geben, da es, wie Paulus lehrt, weder 
Sklaven noch Freie mehr gibt, sondern nur mehr ein 
einziges Volk Gottes. Wenn zwischen Individuen und 
zwischen Völkern berechtigte Interessen-Gegensätze auf-
tauchen, dürfen Christen sie nicht auf Grund des Rech-
tes des Stärkeren lösen, sondern nur im Geist der Ge-
rechtigkeit und der gegenseitigen Nächstenliebe, wie 
unter Brüdern, die einander achten. Noch weniger dür-
fen wir die Würde der Person antasten, weder durch 
gewaltsame physische Einflußnahme auf ihre Leiber 
oder ihre Güter, noch durch moralischen Druck, indem 
wir sie wie minderwertige Wesen behandeln oder sie 
unwürdigen Demütigungen aussetzen. 
Sogar unseren Feinden müssen wir zu verzeihen wis-
sen. 
Es ist deshalb kein Platz für den Christen in den Rei-
hen der „Anti", welcher Schattierung sie auch sein mö-
gen, denn die Kirche bekämpft zwar Irrtümer, aber nie 
die irrenden Menschen. Sie lädt uns vielmehr ein, uns 
in den Dienst der allumfassenden Nächstenliebe zu 
stellen, die Christus zu Seinem höchsten Gebot 
machte. Seine Jünger haben die Pflicht, alle Menschen 
und alle Völker zu lieben; ihre Aufgabe ist es, in der 
Welt den Sinn für die Gleichheit aller Menschen vor 
Gott auszubreiten. 
Wem würde nicht klar, wie dringend diese Aufgabe 
ist und wie sehr sie das Aufgebot all unserer Kräfte 
verdient? Die Welt, in der wir leben, ist unglücklich. 
Zwietracht und Haß, die sie zerfleischen, vermehren 
nur die Leiden — und all das kommt daher, daß die 
Menschen verlernt haben, einander zu lieben. Nehmen 
wir doch das Gebot unseres Heilandes ernst. Versuchen 
wir, zu denen zu gehören, die alle ihre Brüder wahr-
haft lieben, und deren Beispiel sie wieder lehrt, ein-
ander mit Achtung und Güte zu begegnen. So werden 
wir sie auf den einzigen Weg mitnehmen, der uns zu 
dem von der ganzen Welt ersehnten Frieden führt, 
zum Frieden Christi. 

Paulus über die Juden: 

„... die da sind: ISRAELITEN; deren die Annahme an Sohnesstatt und die Glorie und die 
Bundesvermächtnisse und die Gesetzgebung und die Liturgie und die Verheißungen; deren die 
Patriarchen und aus deren Reihen der Messias dem Fleische nach, der da ist über alle, Gott, 
benedeit in die Ewigkeiten. AMEN." 

„... unumstößlich sind ja die Gnadengaben und die Berufung von Gott" (Röm 9, 4 f.; 11, 29). 
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Päpstliche Unterweisung ber die Juden
Betrachtungen anlafßlıch der Weltgebetsoktav ür dıe WUiedervereinigung 1772 Glauben

on Msgr. John Qesterreicher, N ew) York
Mit freundlichem Einverständniıs VO: Mgr John Desterreicher, ıreck- ihrer Anbetung gefrenn‘ nd nıcht verschweıigen konnte,
toar des Instituts ur Jüdisch-Chı1stliche tudien der Seton Hall UUnıver- hlıcbh CI DEl iıhr nıcht stehen. Lr betonte vielmehr, daß dıesıty ın Newark N. J.) Konsultoar des der Vorbereitung des kommenden
Konzils dienenden Sekretariats für dıe Kinheit der risten, bringen WIr Trennung nıcht die Bruderschaft auslösche., Adie au dem BC-
IN 1 der Patricks-Kathedrale New York, anlälßlıch der Wiıederver- Ine1insamen Ursprung stammıt. „ Wir sind alle Kınder des

einıgungs-UÜctav Januar 19i gehaltene Ansprache AU>S he (Catholıc Mes- eiInen hiımmlıschen Vaters”, tıhr fort, „zwischen U1 mulfß
senger‘ (Davenport, B 26, ımmer und eEw1g das Licht der Liebe und iıhrer Betätigung

Im ()ktober des CTPANSCHCH Jahres machten 130 führende herrschen.“
Mıtglieder des Unıated Tewish Appeal dıe siıch auf einer Sı der (sruldß des Heıiligen Vaters die Repräsen-
Studienreise durch Europa nd Israel befanden, ın Rom Sta- anfen des United Jewish Appeal SC ohnegleichen, Wenn
t10n, Papst Johannes ıhre Verehrung zollen. das übertrieben klingen sollte, wird mıir, hoffe iıch die
SE wunschten ıhm auch für al das ank abzustatten, W as Hyperbel vergeben. Kann INnad enn besser Freude, Bewun-

als Papstlıcher Delegat 1n der Türkei hatte. das derung nd Dankbarkeit ausdrucken? Man mufß VOrT Papst
Leben VO  - Juden reiten, die VOLI der natıonalsozialıstı- Johannes gestanden Sein einem Manne, derT, hne dıie 5C-
schen Verfolgung fliohen Die ıhm erWIESENE Ehre bewegte ringsten Präatentionen haben, scharfsinnig un: liebens-
den Papst gewiß tiet. Aber ist eın Mann, er Immer das würdıig ıst, voller Liebe auch 1n seınem Humor, gu{ilg, ber
Herz der Dinge und der Menschen sucht Fıne hlaße förm- unbeugsam In Dıngen des (‚laubens 7 verstehen, daß
lıche Entgegennahme der ıhm dargebrachten Ehrung wurde eEIN Superlativ wirklich dıe richtige Art ıst, ıhn beschrei-

seine Natur SCE1IN. Und begrüßte mııt ben, CLWAas, womit INnd d1i€e Worte des Papstes vergleichen
der ıhm Sanz persönlıch eigenen Wärme die Mitglıeder kann dıe Hammenden Worte des ersten Papstes Pfingsten.
der Studiengruppe und durch S1C alle Juden mıit den W orten Die Apostelgeschichte erzahlt uns dafß St. Peter, als T

des vierten Patriarchen: 5 bın Joseph, Euer Bruder.“ einer judischen Menge VOT ıhm sprach, siıe „Männer SETAN Irael”,
(Gen. 45, 4 Brüder nannte (Apg. 2, 22-29). Das nicht NuUurI die

Worte des Lirsten der Apostel, S1P gehoren ZU Kerygma der
Fın Gruß ohnegleichen Jungen Kırche, ihrer Glaubenserfahrung und -verkündigung

W enn WIr in nıicht g sondern lebendig erhalten, und daher auf CWIßg ZUZXI Lehre der Kirche Leider haben hrı-
könnte dieser ruß durchaus e1nes Jener Wurte werden, welche sten späterer Jahrhunderte das Vorbild St Peters un der
dıe (‚eschichte verändern. | D sollte dıe Katholiken größerer fruhen Kırche Au o4t VETSECSSCH, un INan nanntfe die Juden
Liehbe bewegen; c5 ist geeignet, die Beziehungen zwıischen „ein verruchtes Volk”, „eIne verfluchte Rasse“”, „Gottesmör-
ihnen und ilIhren jüdischen Nachsten verbessern; CN könnte der” „Satansdiener” der einfach „Ungeziefer“
4 eiınmal, WeCnNn dıe gottbestimmte Stunde gekommen
SCe1N wird, ZUTFC Letzten Versöhnung VU)  - Kirche und Synagoge Unser Üater Abraham
beitragen. Is sagte „5on 10 (71uSseppDe, 11 ratello vostro”, In UNnSCIET eigenen Tagen hat dıe Grausamkeiıt VOÜ:  -} Men-
„I \n Joseph, EFmer Bruder”, da ziıtLerte der Heiliıge Vater schen, nıcht wenıger ber auch 1e (rnadıe Grottes viele VO  k
mucht NuI dıe Worte Josephs ın Ägypten, vielmehr begab CI das Band begreifen Jassen, das Christen Judensich für Ce1INneNn  b Augenblick auch der Erhabenheiut SeElINESs Amtes mıteinander verbindet. Papst Pius AL WwWal der Sprecher des
Indem seinen eıgenen Taufnamen benützte, wollte Aau5 Heiligen Geistes, als 1m September 1935 das Wort
dem eigenen Herzen den Herzen derer sprechen, Adie VOI 1Ne (Gruppe belgischer Pilger richtete, die ıhm £1N pracht-ihm standen, als eINeET, der die Würde jedes Menschen hoch- vol! gedrucktes Missale ZU (seschenk gemacht hatten. Er
achtet. Fın herzliches un überzeugendes päpstliches Wiill- öffnete CS eım zweiıten Gebet nach der Wandlung der heilıgenkommen 15 ohnegleichen. Messe, in welchem WIr ott bıtten, UuNseTIC (raben auf dem
Das FErscheinen eıner jJüdischen Delegation VOTr einem Papst Altar mıiıt dem gleichen Wohlgefallen anzunehmen, mi1t dem
ist sıch nıchts Neues.,. Solche Begegnungen haben sowohl! Fr einst Abrahams Opfer annahm. Der Papst fas das (rehet
In früheren, wıe In NCUECEICHN Zeiten häufig stattgefunden. Im aut und sagte dann, daß oft Jäse, VoO  a} „einerMittehalter Deispielsweise pflegte e1inNeE Delegatıion der Jüdch- unwiderstehlichen Bewegung ergriffen“ werde.,
schen meinde Roms eınen neugewählten Papst auf dem Als CT dıe Schlüsselworte sacrıfıcıum hatriarchae nNnOSLITAaEWeyge SEINET Kırche, St Johann 1im Lateran, erwarten.

einem bestimmten Platz huldıgte S16 1ıhm un hielt ıhlm Abrahae kommentierte, T16 AUS:! „Secht! Wır eNNenNn
Abraham uUunseren Vater, NSeCern Ahnherrn. Antisemitismusdie heilige I horarolle n  9 damıt ihr Ehrfurcht be- ist unvereinbar m ıt dem erhabenen G(edanken und der Wırk-ze1LmE, Und jeder Papst, eEINET nach dem anderen, antwortefe

„Gonfirmamus, sed nNON consentimus“. „Das (zesetz bestätigen lichkeit, die dieser ext Ausdruck bringt!” Ihm WT

Antisemiitismus EINE verabscheuungswerte Erscheinung,WIT, ber UTre Art, befolgen und auszulegen Dıllıgen der eın Christ keinen, WE Immer gearteten, Ante:l] habenWIT nıcht Denn DER, VoO Dem Ihr sagt, Er werde erst kom-
MCH Er, Den die Kirche lehrt und verkündet, Er Herr konnte All das sagte angesichts des Klends, das dıe Na-

tionalsoztialısten den Juden auferlegt hatten. Unter IranenJesus Christus, 1st gekommen.“ SO wurde mıt der fejerlichen bekräftigte Se1NiEe Verurteilung mit den Worten: „DurchBejahung Vo  $ (sottes Offenbarung das Tte Israel dıie
Kritik der jüdischen Verschlossenmheit das KEine Wort Christus und In Christus stammen WIr geistig Vo  - Abraham

ab,“ Aber eın lıebender Mensch gy]aubt nnle  b gyetanverbunden, 891 dem alle früheren Worte ertüllt siınd. haben Und sprach noch eınmal Qaus WAUS dıe Christen mıtKeine Kritik, eın Vorwurf solcher Art lindet siıch 1n der
Ansprache Papst Johannes X XI1ILI.an S$eine amerikanischen den Juden jener alten Zeiten un mi1t den Juden NSCTCT

Jage verbindet: „Dem Geiste nach sınd WIr Semiten,“Besucher. Gewiß, nachdem den erschutternden Ausruf des
großen oseph angesichts SC1INET entfremdeten Brüder dıie- „dem1t” ist weder 308l bıblischer, noch en theologıscher Be-
C  - lange verhaltenen Aufschrei der Liebe wıederholt griff. Er War 1 achtzehnten Jahrhundert Von einem deut-

schen Gelehrten gepragt worden, der miıt ıhm elne KFamiliehatte fügte der Heilige Vater hinzu: „ IS 1St eın STO-
Ker Unterschied zwischen einem, der N ur das Ite Testa- vorderorientalischer Sprachen zusammentTaßte. Später erst
ment anerkennt und eınem, der Aazu das Neue als höchstes wurde diesem Begriff eıne rassıische und zeitweise e1NE kul-

turelle Bedeutung gegebenGesetz un als Weisung annımmt.“ Obwohl die Tatsache,
daß (C:hrısten und Juden ın ıhrem Glauben, iıhrer Hoffnung, Pius ber yebrauchte Aas Wort „Semit“ bewufßt un be-

3. Päpstliche Unterweisung über die Juden 
Betrachtungen anlä ßlich der Weltgebetsoktav für die Wiedervereinigung im Glauben 

Von Msgr. John M. Oesterreicher, New York 

Mit freundlidiem Einverständnis von Msgr. John M. Oesterreicher, Direk-
tor des Instituts für Judisch-Cluistliche Studien der Seton Hall Univer-
sity in Newark (N. J.) Konsultor des der Vorbereitung des kommenden 
Konzils dienenden Sekretariats für die Einheit der Christen, bringen wir 
seine in der St. Patricks-Kathedrale New York, anläßlidi der Wiederver-
einigungs-Octav Januar 1961 gehaltene Ansprache aus ,The Catholic Mes-
senger` (Davenport, Ia 26, 1. 1961), S. 

Im Oktober des vergangenen Jahres machten 130 führende 
Mitglieder des United Jewish ApPeal, die sich auf einer 
Studienreise durch Europa und Israel befanden, in Rom Sta-
tion, um Papst Johannes XXIII. ihre Verehrung zu zollen. 
Sie wünschten ihm auch für all das Dank abzustatten, was 
er als Päpstlicher Delegat in der Türkei getan hatte, um das 
Leben von Juden zu retten, die var der nationalsozialisti-
schen Verfolgung flohen. Die ihm erwiesene Ehre bewegte 
den Papst gewiß tief. Aber er ist ein Mann, der immer das 
Herz der Dinge und der Menschen sucht: Eine bloße förm-
liche Entgegennahme der ihm dargebrachten Ehrung würde 
gegen seine Natur gewesen sein. Und so begrüßte er mit 
der ihm ganz persönlich eigenen Wärme die Mitglieder 
der Studiengruppe und durch sie alle Juden mit den Worten 
des vierten Patriarchen: „Ich bin Joseph, Euer Bruder." 
(Gen. 45, 4.) 

Ein Gruß ohnegleichen 

Wenn wir ihn nicht vergessen, sondern lebendig erhalten, 
könnte dieser Gruß durdiaus eines jener Worte werden, welche 
die Geschichte verändern. Es sollte die Katholiken zu größerer 
Liebe bewegen; es ist geeignet, die Beziehungen zwischen 
ihnen und ihren jüdischen Nächsten zu verbessern; es könnte 
sogar einmal, wenn die gottbestimmte Stunde gekommen 
sein wird, zur letzten Versöhnung von Kirche und Synagoge 
beitragen. Als er sagte: „San io Giuseppe, il fratello vostro", 
„Ic.h bin Joseph, Euer Bruder", da zitierte der Heilige Vater 
nicht nur die Worte Josephs in Ägypten, vielmehr begab er 
sich für einen Augenbin& auch der Erhabenheit seines Amtes. 
Indem er seinen eigenen Taufnamen benützte, wollte er aus 
dem eigenen Herzen zu den Herzen derer sprechen, die vor 
ihm standen, als einer, der die Würde jedes Menschen hoch-
achtet. Ein so herzliches und überzeugendes päpstliches Will-
kommen ist ohnegleichen. 
Das Erscheinen einer jüdischen Delegation vor einem Papst 
ist an sich nichts Neues. Solche Begegnungen haben sowohl 
in früheren, wie in neueren Zeiten häufig stattgefunden. Im 
Mittelalter beispielsweise pflegte eine Delegation der jüdi-
säen Gemeinde Roms einen neugewählten Papst auf dem 
Wege zu seiner Kirche, St. Johann im Lateran, zu erwarten. 
An einem bestimmten Platz huldigte sie ihm und hielt ihm 
die heilige Thorarolle entgegen, damit er ihr Ehrfurcht be-
zeige. Und jeder Papst, einer nach dem anderen, antwortete: 
„Confirmamus, sed non consentimus". „Das Gesetz bestätigen 
wir, aber eure Art, es zu befolgen und auszulegen billigen 
wir nicht. Denn DER, von Dem Ihr sagt, Er werde erst kom-
men, Er, Den die Kirche lehrt und verkündet, Er, unser Herr 
Jesus Christus, ist gekommen." So wurde mit der feierlichen 
Bejahung von Gottes Offenbarung an das Alte Israel die 
Kritik der jüdischen Verschlossenheit gegen das Eine Wort 
verbunden, in dem alle früheren Worte erfüllt sind. 
Keine Kritik, kein Vorwurf solcher Art findet sich in der 
Ansprache Papst Johannes XXIII. an seine amerikanischen 
Besucher. Gewiß, nachdem er den erschütternden Ausruf des 
großen Joseph angesichts seiner entfremdeten Brüder — die-
sen so lange verhaltenen Aufschrei der Liebe — wiederholt 
hatte, fügte der Heilige Vater hinzu: „Es ist ein gro-
ßer Unterschied zwischen einem, der nur das Alte Testa-
ment anerkennt und einem, der dazu das Neue als höchstes 
Gesetz und als Weisung annimmt." Obwohl er die Tatsache, 
daß Christen und Juden in ihrem Glauben, ihrer Hoffnung, 

ihrer Anbetung getrennt sind, nicht verschweigen konnte, 
blieb er bei ihr nicht stehen. Er betonte vielrnehr, daß die 
Trennung nicht die Bruderschaft auslösche, die aus dem ge-
meinsamen Ursprung stammt. „Wir sind alle Kinder des 
einen himmlischen Vaters", fuhr er fort, „zwischen uns nurß 
immer und ewig das Licht der Liebe und ihrer Betätigung 
herrschen." 
Ich sagte, der Gruß des Heiligen Vaters an die Repräsen-
tanten des United Jewish Appeal sei ohnegleichen. Wenn 
das übertrieben klingen sollte, wird man mir, hoffe ich, die 
Hyperbel vergeben. Kann man denn besser Freude, Bewun-
derung und Dankbarkeit ausdrücken? Man muß vor Papst 
Johannes gestanden sein — einem Manne, der, ohne die ge-
ringsten Prätentionen zu haben, scharfsinnig und liebens-
würdig ist, voller Liebe auch in seinem Humor, gütig, aber 
unbeugsam in Dingen des Glaubens —, um zu verstehen, daß 
ein Superlativ wirklich die richtige Art ist, ihn zu beschrei-
ben, etwas, womit man die Worte des Papstes vergleichen 
kann: die flammenden Worte des ersten Papstes zu Pfingsten. 
Die Apostelgeschichte erzählt uns, daß St. Peter, als er zu 
einer jüdischen Menge vor ihm sprach, sie „Männer aus Irael", 
Brüder" nannte (Apg. 2,22-29). Das waren nicht nur die 
Worte des Ersten der Apostel, sie gehören zum Kerygma der 
jungen Kirche, zu ihrer Glaubenserfahrung und -verkündigung 
und daher auf ewig zur Lehre der Kirche. Leider haben Chri-
sten späterer Jahrhunderte das Vorbild St. Peters und der 
frühen Kirche nur zu oft vergessen, und man nannte die Juden 
„ein verruchtes Volk", „eine verfluchte Rasse", „Gottesmör-
der", „Satansdiener" oder einfach „Ungeziefer". 

Unser Vater Abraham 

In unseren eigenen Tagen hat die Grausamkeit von Men-
schen, nicht weniger aber auch die Gnade Gottes viele von 
neuem das Band begreifen lassen, das Christen und Juden 
miteinander verbindet. Papst Pius XI. war der Sprecher des 
Heilig.en Geistes, als er im September 1938 das Wort an 
eine Gruppe belgischer Pilger richtete, die ihm ein pracht-
voll gedruddes Missale zum Geschenk gemacht hatten. Er 
öffnete es beim zweiten Gebet nach der Wandlung der heiligen 
Messe, in welchem wir Gott bitten, unsere Gaben auf dem 
Altar mit dem gleichen Wohlgefallen anzunehmen, rnit dem 
Er einst Abrahams Opfer annahm. Der Papst las das Gebet 
laut und sagte da.nn, daß er, so oft er es läse, von „einer 
unwiderstehlichen Bewegung ergriffen" werde. 

Als er die Schlüsselworte sacrificium patriarchae nostrae 
Abrahae kommentierte, rief er aus: „Seht! Wir nennen 
Abraham unseren Vater, unsern Ahnherrn. Antisemitismus 
ist unvereinbar mit dem erhabenen Gedanken und der Wirk-
lichkeit, die dieser Text zum Ausdruck bringt!" Ihm war 
Antisemitismus eine verabscheuungswerte Erscheinung, an 
der ein Christ keinen, wie immer gearteten, Anteil haben 
kannte. All das sagte er aingesichts des Elends, das die Na-
tionalsozialisten den Juden auferlegt hatten. Unter Tränen 
bekräftigte er seine Verurteilung mit den Worten: "Durch 
Christus und in Christus stammen wir geistig von Abraham 
ab." Aber ein liebender Mensch glaubt nie genug getan zu 
haben. Und so sprach er noch einmal aus, was die Christen mit 
den Juden jener alten Zeiten und mit den Juden unserer 
Tage verbindet: „Dem Geiste nach sind wir Semiten." 

„Semit" ist weder ein biblischer, noch ein theologischer Be-
griff. Er war im achtzehnten Jahrhundert von einem deut-
schen Gelehrten geprägt worden, der mit ihm eine Familie 
vorderorientalisdter Sprachen zusammenfaßte. Später erst 
wurde diesem Begriff eine rassische und zeitweise eine kul-
turelle Bedeutung gegeben ... 

Pius XI. aber gebrauchte das Wort „Semit" bewußt und be- 
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tonft, dem STAdUSdINECN Antisemitismus seiner eıt un St11S5 glaubend. Keineswegs War verletzend gemeınt, enn
den noch schrecklicheren drohenden Kreignissen entigegen- „ungläub) „nicht glaubend” könnte 31 A1e Antwort
zuirefien. Sa uNnNSCHNAauU begrifflich seıin maßf, se1ın aufrütteln- se1N, dıe ec1n Judce auf dıe Frage nach se1Ner Stellung
der Klang bot iıhm nıcht 1Ur (relegenheit, Vo  - denen gehoıt Jesus als dem Messıias g1bt. Obwohl CS also nıcht verletzend

werden, dıie ıhm sSOonst zuhorten. Fs bot ıhm auch dAıe Ge- gemeinnt Wr  P hatte das Wort ber Jahrhundertelang bittere
legenheit, Seine Solidarität mıt den Verfolgten ın bewegend- Folgen, Viele, dıe mı1t dem Latein dAes antiken Christentums
stier Weise auszudruüucken sSoOwIl1e die Christen der Erkennt- nnıcht verfraut n verstanden Adie Karfreitagsbitte als
N1S aufzurutteln, al Abrahams W  } nd VOLr allem {}es Laßt 1905 füur dıie perfiden Juden beten. Aus LE SCM Grunde
Sohnes selner Söhne dıe Juden ıhre Anverwandten befahl Papst Johannes urz nachdem CT ZU Oberhirten der
sind. Kırche Christ i gewählt worden WAÄaT, dAas (Gebet 1ın den schlich:

tfen ext verwandeln: „Lasset uUuNns beten für die Juden.“
Die offene T ür Mit dem gleichen Feingefühl für dıe Empfindungen aller Ge.

In ihrer Offenhejt un: Liebe 1st Papst Johannes Anrede schöpfe, m1t der gleichen Besorgnis, daß Are Liebe he!
vergleichlich, obwohl der Weg ıhr Vo  - dem Worte der Wahrheit SEL ordnete der Heılıge Vater noch ZWE1 Än-

derungen Im Jahre 19925 hatte Pius X1. dem Gebet 1nPius AI vorbereitet wurde, demzufolge A1e Christen, hra-
ams Soöhne un JT’oöchter 1m Glauben, mıiıt Abrahams Kindern welchem dıe Menschheit dem Heiligen Herzen Jesu geweiht
1im Fleisch 1n eliner Verwandtschaft verbunden sınd, deren Ur- wird, 1es€ Worte hinzugefügt: „ Sich mıiıt Deinen gnaden-
SPTuN£ un Platz 1m Heilsplan lıegt; eine Verwandtschaft, dıe vollen Augen autf die Kinder des Stammes, der Jange
Iso Achtung und Liebe verdient. Papst Johannes brüderlichem Dein erwähltes olk WALrL, Moge das e1inst auf G1e beschwo-
Gruß WAar ferner das Wort Pıius XIL vorausgegangen, dAas TEeE1NC Blut Nnu  — als das W asser dAes Lebens und er Erlösung

elner eit ausgesprochen worden WAär, als Hitlers An- auf S1€ herabkommen.“ Auch diese Fürbitte WAdr vielfachen
schlag Ad1ıe Menschheit offenem Kriege geworden Mißverständnissen ausgesetzt. Ein hartherziger Hörer konnte
Wa  — In selINnerT Enzyklika „Über den mystıischen e1b Christi“ Aaus ihr heraushören, daß nıcht eın tobender Haufen, SONMN-
die ZU Peter- und Pauls-Fes? 1943 erlielß, beschwor Crn das I1 Jüdische olk VOT Piılatus gebrüllt habe
Adıe Christusgläubigen, sıch das N Ausmaß der Liebe hri- „dein Jut komme ber 188 und uUuNsSCTE Kinder!“* (Matth. 27, 25.)
st1] eigen machen. Wenn WIT mıt Seiner Liebe lıeben, dıe Tatsächlich autete dıe uüb!ıche Übersetzung: „Das Blut, das S1€

Seiner Kirche dne N Menschheit umfaßt, dann werden auf sıch herabgerufen.“ Auch dıiese Exklamation 1eßß der
u15 Are nahe SE1IN, die miıt 175 1Im gleichen (Glaubenshaushalt Papst der christlichen Liebe streichen, auf Adaß (Gebet
beben, werden WIr U1Ss miıt den Fröhlichen freuen un mıiıt nıcht Pein anstaftt Irost, Bitterkeit nstatt (‚lauben, Iren-
den Leidenden leiden. ber nıemals dürfen WLr UnNns damıt NUunNS anstatt Einheit bringe (vgl. Rundbrief Nr
begnugen, unls Lur GLE kummern. „Wir muıussen auch Anm. Redaktion des Rb.)
diejenigen als Brüder ('hrist] 1im Fleisch anerkennen, un als Im gleichen Greiste lheß der Heılıge Vater einen alten. auf-
m1t uns ZUT ewıgen Erlösung gerufen, die noch nıcht mıiıt uns rıtus, obwohl selten angewandt wird, VO  — der Abschwö-
e1INSs 1m Leibe der Kirche sind.“ rungsformel reinıgeEN: „Verabscheue den jüdischen Unglau-
Das Geheimnis des Fleisch gewordenen (sottes beschwort uns, ben (an Christus) und verwirf den hebräischen Irrtum (dafß
1n jedem menschlichen Antlitz das e1INes Bruders schen, das der Messlias noch nıcht gekommen se1)” Das geschah 1Mm
(seheimnis der W enhnacht 1Iım Lande der Juden macht jeden Sommer VEISE ANISCIHCT: Jahres. ZurT gleichen eit wurden For-
Juden ZUIM Nächstverwandten des Christen. mulıerungen gelöscht, dıe Protestanten, M oslems der He

den verletzen könnten. Die Zeılitschrift Tıme mıiıt ihrer Ne]-(retreu dieser Sıcht lud Papst Pıus XIl am Vorabend des
Beginns des Heiligen Jahres 1950 alle Menschen nach R om SUuNnß provozierenden Wendungen, die manchmal NUrTr: ab-
e1N. Im besonderen sa „ Wır öffnen die Heilige Pforte geschmackt sınd Leitete ıhren Bericht ber die Streichungen
A l! denen, Are Christus anbeten. Wır entbieten ihnen Unse- mi1t dem NSatz e1n' „Der römisch-katholische 1t118 WT' mehr
ICn vaterlichen Gruß und schließen jene nıcht dus dıe ZWaT und mehr dıplomatısch.” Nıemand könnte weniıpyer dıploma-
aufrichtig, wiewoh! vergeblıch eın Kkommen noch erwarftfen tisch SEIN, als Papst Johannes., Was ıh: lentet, ıst dae Über-
un Ihn verehren als den der Vo  —$ den Propheten verheißen ZCUE UN F daß Bescheidenheit und Sanftmut Blutschwestern
ı1st und noch kommen so11.” der Wahrheit sind.
Erstaunlich dıeser Einladung ist ıcht s1e selbst.  n nıcht
einmal dıe Tatsache, daß Pıus X11l die Juden Ar1eser Zeit als Eın (e1st
mess1anisches, als hoffendes Volk ansah, obwohl viele VO  — Was bedeuten all diese Änderungen, insbesondere die,
ıhnen überdrüssig wurden, auf den persönlichen Mess1as weliche mit Bezug aut dıe Juden vollzogen wurden”? Hat sich

wartien un ersatzweıse Vo  ig e1NeT Zeit Her Gerechtigkeit drie Haltung der Kirche gegenüber denjenigen, dıie ıhr nıicht
traäumen, die durch Menschen-Bemühen geschaffen wırd Er- angehören, iınsbesondere den Juden gegenüber geändert” Ja
staunliıch der Einladung ıst vielmehr, dafß die Juden In un Nein der Desser: Neın und Ja Die Kıirche glaubt
e1nem tem mit dissentierenden Christen genannt werden. weiıter und wiıird immer glauben, Aaß 1E durch alle Zeıiten
Grew11S zwıschen beiden ist eın radikaler Unterschied. Diese Christ ] mystischer Leib, Neine unfehlbare Stimme, der Kana!l
Sınd Christen durch Glauben, Jene ZUr durch qdA1ıe Verhei- 1St, durch den (‚ottes (snade stromt und Vo  } dem AQaus S1€e dije
Bung, drie Verheißung, 1n welcher der Paulus verkündete, N LErde erfüllt. S1e hbleibt dabe1, daß das Herz des Jüdi-
da S1€ einst Jesus als Herrn un: Messias annehmen WEI- schen Glaubens nıucht schlägt, w1e CS sollte, obwohl vieles

daran wahr und 1n seinem Leben nd <e1NEM (Grotteschenstden Dennoch S1N: heide darın e1ns, daß S1E VUu  — uns BC-
trennt und daß S16 uNSeTE Brüder S1IN erhaben ist Denn hne Christus hat der Puls der dynagoge

den vollkommenen Rhythmus des alten srael verloren. Die
Fıine Atmosphäre der Verbindlichkeit Kirche glaubt weıter, daß f* talsch ist. „Alle el

Die Aussprüche, dıe ıch zıitierte, haben den Weg dem gıonen sınd gleichwertig.” Oder „Unterschiede Fatel
eindringlıch persönliıchen W ort bereitet: hın Joseph, wesentlich.“ Kur S1e kommen dıe Unterschiede 1m (Glauben

nicht vo  w} Gott; der ahrheit äßt S1C nıchts abhandeln.Euer Bruder.“ Er 1St der Höhepunkt Vo  —$ mehr als ZWanzıg-
jJähriger päpstlicher Lehre, der Höhepunkt auch der Be- Dennoach g1ibt eiIne Anderung 1E Änderung der Hal-
mühungen des gegenwaärtigen Heilligen Vaters. Die TSiE da- Lung, der Zugänglichkeit, des Geistes. Das ist nıcht über-
Vo  — WAaT, daß das Wort perfidı aAus HET Karfreitagsfür- raschend. (Obwohl das Glaubensgut der Kirche unveraäander-
hıtte tür dive Juden streichen ieß Die Aufforderung TEMUS lich ist.  ‚g steht hr lebendiges Leben rucht 1l Das iıhr -
pro herfidts Judaeıs, miıt welcher das Gebet begann, hat nle- verfiraute göttlıche (Sut ist unveräanderlich, aber das Ver-
mals efwas anderes bedeutet als „Laßt uns für die ungläu- ständmnıs seitens iıhrer Gilieder entwickelt sıch mıt der eit
bıgen Juden beten.“ Ungläubig hber bedeutet: nıcht hrı- Die Umwälzungen Un Massenmorde der VErFANSCHNCH Jahr-

tont, um dem grausamen Antisemitismus seiner Zeit und 
den noch schrecklicheren drohenden Ereignissen entgegen-
zutreten. So ungenau es begrifflich sein mag, sein aufrütteln-
der Klang bot ihm nicht nur Gelegenheit, von denen gehöi t 
zu werden, die ihm sonst zuhörten. Es bot ihm auch die Ge-
legenheit, Seine Solidarität mit den Verfolgten in bewegend-
ster Weise auszudrücken sowie die Christen zu der Erkennt-
nis aufzurütteln, daß Abrahams wegen und vor allem Des 
Sohnes seiner Söhne wegen die Juden ihre Anverwandten 
sind. 

Die offene Tür 

In ihrer Offenheit und Liebe ist Papst Johannes Anrede un-
vergleichlich, obwohl der Weg zu ihr von dem Worte 
Pius XI. vorbereitet wurde, demzufolge die Christen, Abra-
hams Söhne und Töchter im Glauben, mit Abrahams Kindern 
im Fleisch in einer Verwandtschaft verbunden sind, deren Ur-
sprung und Platz im Heilsplan liegt; eine Verwandtschaft, die 
also Achtung und Liebe verdient. Papst Johannes brüderlichem 
Gruß war ferner das Wort Pius XII. vorausgegangen, das 
zu einer Zeit ausgesprochen worden war, als Hitlers An-
schlag gegen die Menschheit zu offenem Kriege geworden 
war. In seiner Enzyklika „Über den mystischen Leib Christi", 
die er zum Peter- und Pauls-Fest 1943 erließ, beschwor er 
die Christusgläubigen, sich das ganze Ausmaß der Liebe Chri-
sti zu eigen zu machen. Wenn wir mit Seiner Liebe lieben, die 
in Seiner Kirche die ganze Menschheit umfaßt, dann werden 
uns die nahe sein, die mit uns im gleichen Glaubenshaushalt 
leben, werden wir uns mit den Fröhlichen freuen und mit 
den Leidenden leiden. Aber niemals dürfen wir uns damit 
begnügen, uns nur um sie zu kümmern. „Wir müssen auch 
diejenigen als Brüder Christi im Fleisch anerkennen, und als 
mit uns zur ewigen Erlösung gerufen, die noch nicht mit uns 
eins im Leibe der Kirche sind." 
Das Geheimnis des Fleisch gewordenen Gottes beschwört uns, 
in jedem menschlichen Antlitz das eines Bruders zu sehen, das 
Geheimnis der Weihnacht im Lande der Juden macht jeden 
Juden zum Nächstverwandten des Christen. 
Getreu dieser Sicht lud Papst Pius XII. am Vorabend des 
Beginns des Heiligen Jahres 1950 alle Menschen nach Rom 
ein. Im besonderen sagte er: „Wir öffnen die Heilige Pforte 
all denen, die Christus anbeten. Wir entbieten ihnen Unse-
ren väterlichen Gruß und schließen jene nicht aus, die zwar 
aufrichtig, wiewohl vergeblich Sein Kommen noch erwarten 
und Ihn verehren als den, der von den Propheten verheißen 
ist und noch kommen soll." 
Erstaunlich an dieser Einladung ist nicht sie selbst, nicht 
einmal die Tatsache, daß Pius XII. die Juden dieser Zeit als 
messianisches, als hoffendes Volk ansah, obwohl viele von 
ihnen es überdrüssig wurden, auf den persönlichen Messias 
zu warten und ersatzweise von einer Zeit der Gerechtigkeit 
träumen, die durch Menschen-Bemühen geschaffen wird. Er-
staunlich an der Einladung ist vielmehr, daß die Juden in 
einem Atem mit dissentierenden Christen genannt werden. 
Gewiß, zwischen beiden ist ein radikaler Unterschied. Diese 
sind Christen durch Glauben, jene nur durch die Verhei-
ßung, die Verheißung, in welcher der hl. Paulus verkündete, 
daß sie einst Jesus als Herrn und Messias annehmen wer-
den. Dennoch sind beide darin eins, daß sie von uns ge-
trennt und daß sie unsere Brüder sind. 

Eine Atmosphäre der Verbindlichkeit 

Die Aussprüche, die ich zitierte, haben den Weg zu dem so 
eindringlich persönlichen Wort bereitet :  „Ich bin Joseph, 
Euer Bruder." Er ist der Höhepunkt von mehr als zwanzig-
jähriger päpstlicher Lehre, der Höhepunkt auch der Be-
mühungen des gegenwärtigen Heiligen Vaters. Die erste da-
von war, daß er das Wort perfidi aus der Karfreitagsfür-
bitte für die Juden streichen ließ. Die Aufforderung Oremus 
pro per fidis Judaeis, mit welcher das Gebet begann, hat nie-
mals etwas anderes bedeutet als: „Laßt uns für die ungläu-
bigen Juden beten." Ungläubig aber bedeutet: nicht an Chri- 

stus glaubend. Keineswegs war es verletzend gemeint, denn 
„ungläubig", „nicht glaubend" könnte genau die Antwort 
sein, die ein Jude auf die Frage nach seiner Stellung zu 
Jesus als dem Messias gibt. Obwohl es also nicht verletzend 
gemeint war, hatte das Wort aber jahrhundertelang bittere 
Folgen. Viele, die mit dem Latein des antiken Christentums 
nicht vertraut waren, verstanden die Karfreitagsbitte als: 
Laßt uns für die perfiden Juden beten. Aus diesem Grunde 
befahl Papst Johannes kurz nachdem er zum Oberhirten der 
Kirche Christi gewählt worden war, das Gebet in den schlich-
ten Text zu verwandeln: „Lasset uns beten für die Juden." 

Mit dem gleichen Feingefühl für die Empfindungen aller Ge-
schöpfe, mit der gleichen Besorgnis, daß stets die Liebe bei 
der Wahrheit sei, ordnete der Heilige Vater noch zwei Än-
derungen an. Im Jahre 1925 hatte Pius XI. dem Gebet, in 
welchem die Menschheit dem Heiligen Herzen Jesu geweiht 
wird, diese Worte hinzugefügt: „Sieh mit Deinen gnaden-
vollen Augen auf die Kinder des Stammes, der so lange 
Dein erwähltes Volk war. Möge das einst auf sie beschwo-
rene Blut nun als das Wasser des Lebens und der Erlösung 
auf sie herabkommen." Auch diese Fürbitte war vielfachen 
Mißverständnissen ausgesetzt. Ein hartherziger Hörer konnte 
aus ihr heraushören, daß nicht ein tobender Haufen, son-
dem das ganze jüdische Volk var Pilatus gebrüllt habe. 
„Sein Blut komme über uns und unsere Kinder!" (Matth. 27, 25.) 
Tatsächlich lautete die übliche Übersetzung: „Das Blut, das sie 
auf sich herabgerufen." Auch diese Exklamation ließ der 
Papst der christlichen Liebe streichen, auf daß unser Gebet 
nicht Pein anstatt Trost, Bitterkeit anstatt Glauben, Tren-
nung anstatt Einheit bringe (vgl. Rundbrief Nr. 45/48, S. 5 ff.: 
Anm. d. Redaktion des Rb.). 
Im gleichen Geiste ließ der Heilige Vater einen alten Tauf-
ritus, obwohl er selten angewandt wird, von der Abschwö-
rungsformel reinigen: „Verabscheue den jüdischen Unglau-
ben (an Christus) und verwirf den hebräischen Irrtum (daß 
der Messias noch nicht gekommen sei)". Das geschah im 
Sommer vergangenen Jahres. Zur gleichen Zeit wurden For-
mulierungen gelöscht, die Protestanten, Moslems oder Hei-
den verletzen könnten. Die Zeitschrift Time — mit ihrer Nei-
gung zu provozierenden Wendungen, die manchmal nur ab-
geschmackt sind — leitete ihren Bericht über die Streichungen 
mit dem Satz ein: „Der römisch-katholische Ritus wird mehr 
und mehr diplomatisch." Niemand könnte weniger diploma-
tisch sein, als Papst Jahannes. Was ihn leitet, ist die Über-
zeugung, daß Bescheidenheit und Sanftmut Blutschwestern 
der Wahrheit sind. 

Ein neuer Geist 

Was bedeuten nun all diese Änderungen, insbesondere die, 
welche mit Bezug auf die Juden vollzogen wurden? Hat sich 
die Haltung der Kirche gegenüber denjenigen, die ihr nicht 
angehören, insbesondere den Juden gegenüber geändert? Ja 
und Nein. Oder besser: Nein und Ja. Die Kirche glaubt 
weiter und wird immer glauben, daß sie durch alle Zeiten 
Christi mystischer Leib, Seine unfehlbare Stimme, der Kanal 
ist, durch den Gottes Gnade strömt und von dem aus sie die 
ganze Erde erfüllt. Sie bleibt dabei, daß das Herz des jüdi-
schen Glaubens nicht schlägt, wie es sollte, obwohl vieles 
daran wahr und in seinem Leben und seinem Gottesdienst 
erhaben ist. Denn ohne Christus hat der Puls der Synagoge 
den vollkommenen Rhythmus des alten Israel verloren. Die 
Kirche glaubt weiter, daß es falsch ist, zu sagen: „Alle Reli-
gionen sind gleichwertig." Oder: „Unterschiede sind un-
wesentlich." Für sie kommen die Unterschiede im Glauben 
nicht von Gott; an der Wahrheit läßt sie nichts abhandeln. 

Dennoch gibt es eine Änderung — eine Änderung der Hal-
tung, der Zugänglichkeit, des Geistes. Das ist nicht über-
raschend. Obwohl das Glaubensgut der Kirche unveränder-
lich ist, steht ihr lebendiges Leben nicht still. Das ihr an-
vertraute göttliche Gut ist unveränderlich, aber das Ver-
ständnis seitens ihrer Glieder entwickelt sich mit der Zeit. 
Die Umwälzungen und Massenmorde der vergangenen Jahr- 
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zehnte, azu NCu«CcC Frkenntnisse ber erloschene der noch schufen e1MnE Atmosphäre der Achtung un des Vertrauens.
Wenn WIr darın fortfahren un: S1E bewahren wollen, musS-Lebendige Kulturen, Einblicke 1n dAas alte hebräische (Gedan-

kengut, d1e erst dıe moderne Forschung zutage ördern y  — WIr auf beiden Seiten beharrlich und geduldıg danach
konnte, und Ad1e Krforschung der komplizie:ten /Zausamımen- t1achten, Unwissenheıt un Vorurteile verringern, HIS s1e
hange seelıscher Vorgänge haben, ZU] miıt einer Reihe schliefßlıch ausgetilgt S1Nd_. {Dies haben WITr d Jeisten, weil
anderer Tatsachen, UuNSeCr Glaubensgut ZWAarTr nicht verändert, WITr UNS eines hoöchst anspruchsvollen un kühnen Tuns unter-
jedoch Horizont erweitert, UNSECTITIT! Verstaäandniıs eine Langen: des Gebetes. Unser Gebet ıst  9 dafß der Yag nıcht

eın SeIN MOÖYC, dem Marıas olk ihren Sohn anerken-größere Tiefte gegeben, Gebannt V ON der strengen Diszıplin
objektiver Wahrheiıt, A1lCH ruhere Zeıten oft unfählg, 11  — wırd  s ber UNSCIC Biıtten werden schwerli:ch erhort werden,
uch ın 1NEM Zweilelnden der Andersdenkenden eınen WIT nıcht für die eıgene Umkehr beten un
rechtschatfenen Menschen sehen. Wır modernen Menschen schaffen. Wir können nıcht aufrichtig dafür se1InN, daß Israel
wissen jedoch, dafß Irren un boser Wille mucht das gleiche 1 seiIn Figentum komme, WEnnn WIr selhst an 11155 nıcht
Sind: da jeder Mensch eINZIY 1n seliner Art und Frschei- cigen machen. Wir können der Welt mıicht Christus predi-

SCH. W WITr nıcht durch Leben P1N Vorbild geben.NUuns ist: daß manche Last, sowohl persönlicher, w1€e
auch gesellschaftlıcher Art ragen hat dıe ıhm entweder Wenn WITr hınter der eıt herhinken, anstatt ihr VOTITANZU-

mitgegeben ıst der NN SeINEM Leben sıch entwickelte:;: und gehen, WCNHNN WIT mıf der eiıf laufen, anstatt S1E
schliefßlich, dafß Adurch „Vorhänge”“ alier Formen und Arten stehen, ann werden WIr die Unuberzeugten nıcht davon
abgetrennt nehen seINEmM Mitmenschen steht. Beweisgründen überzeugen, daß das kvangelium das Gericht ber die Welt
gegenüber, mögen Gl € noch schlüssig Se1N, ist nıicht autf- un zugleıch der Hauerteig der (seschichte ist Wenn WIr

der Sar willıg, sıch VOo  - ihnen überzeugen lassen, nıcht das „Unmögliche” versuchen, dem Menschen Jesus 1m-
wnnn SE ıhm nıcht ın einer Atmosphäre der Sympathie un ähnliıcher werden, ann werden W2Ir nıcht Viele Hö-
der Achtung begegnen. Wır können U1l nıcht langer jedig- LCT finden, W EC1LLN WIT d1€e revolutionarste aller Botschaften
ıch auf d1ie Kralt der Argumente verlassen, sehr WIT sol- verkunden: In Jesus wurde ott Mensch, gesehen, gehört,
che auch ernstnehmen mussen, enn WIE großartig dıe abe beruhrt werden. Wenn WIT nıcht W1P erloste, wıedergebo-
der Vernunft auch immer set, die (xabe der Liebe 1St größer. rCN«C, Cu«rc Menschen Jleben, werden 1UTI Wenige Zeugni1s
Auf iıhr ruhen (ottes hoöchste Verheißungen. annehmen, daß iIm Kreuze Erlösung iıst
{Meses „ökumenische“ Denken, soviel auch UTNSCITITI moder- Als der gegenwärtige Papst dıie Worte aussprach: 3!I bın
1E  - Dasein schuldig Se1IN MaS, 1st in Wahrheit (seist VU

Geiste Gottes, dessen Ausdruck auch e1in CUC€S Verständnis Joseph, FKuer Bruder”, erwıes sıch 1n aller Wahrheit als
Pontifex Maxımus, enn hontıfex bedeutet: „Brückenbauer“des Volkes Israel un SEINeET Kaolle In Gottes Heilsplan ist un hat ohi ursprunglıch „Pfadfinder“ der WegbereiterIm Mittelalter machte der Anblick e1INE'S Volkes, das Vo  b bedeutet.anıd T anı gehetzt wurde, viele irre, dafß SIC in den
Papst Johannes ıst beıides. Seine Worte sind Worte derJuden Wesen sahen, dıie VOo  b ott azu verurtent 1,

hne Enche durch 16 Welt wandern. Wir S1nd miıinder Liebe, ber auch der Hoffnung, bedeutungsvoill hinsichtlich
der Gegenwart nd wegweisend in dıie Zukunft.schnel]l bereit richten: WIT N die Dekrete Vo  a} Men-

schen micht für Dekrete (sottes halten. Obwohl WIT nicht {JDen Kirchenvätern bedeutete dıe Gestalt Josephs einNe Vor
umbhin können, einen Schatten ber dem Volke sehen, AUS erscheinung Jesu. Jakobs Bevorzugung Josephs seiınen Bruü-
dem Jesus kam den Schatten des „Nein!“ seiınNner Führer ern gegenüber, ihr Streit, S el NE Demutigung, se1INE hoch
Ihm als dem Erloöser sehen WITr doch 1n SC 1E M Daseın hervorragende Stellung 172 eiınem fremden Lande, diese U:
nıchts wenıper als dıe wundervolle Spiegelung seiner alt- andere Merkmale erscheinen iıhnen W 1LC e1N fruher Umriß
angestammten Privilegien und da Vor der Sicht ( es (+lau- des Lebens Christi. Dennoch ist für dıe Kirchenvater Josephs
ens eıt ihre Gewalt verlıert auch die Spiegelung se1lner Bedeutung als e1ıne Vorerscheinung des Eirlosers nıcht miıt
künftigen Giülorie. Wir verstehen die zahlreichen Aussprüche seiIner Erhöhung vollendet. Als sich Als Beherrscher Ägyp-
Jesu Seine Stammesverwandten, d1€ 11115 d1€ Kvange- FeNS seiınen VO Furcht gepeinigten Bruüdern mıiıt den Wor-
lıen berichten, nicht mehr als veraächtliche, sondern als be- ten erkennen gab „Kommtt naher mır... bın Jo
sorgte, nucht mehr als schneidende Verdammungen, sondern seph, Fuer Bruder.“. als C VOr Freude weinend, BenJjamin,

Wir WIissen heute besserals barmherziıge Ermahnungen, den Jüngsten umarmte und Benjamın in Se1INES Bruders
enn 16, dali die Kinder sraels TYTOL7Z iıhrer bısherigen Ab- AÄArmen weinte:;: als annn alle 1n seine AÄArme ahm un!:
lehnung des Evangelıums ott lıeb bleiben, denn Er ist der küßte, als dıese 1U zuversichtlich geworden und sıch
treue ott (Röm 11, 28—29). nıcht mehr fürchteten. miıt ıhm ihrem Retter und Bruder,

reden, da auch dıese Worte un Taten prophetisch. Bıs
Das Unerläßliche N die Hoffnung dieser Heilsplan sıch ber erfüllt, können WIr NUI vertrauen,

Was Papst Johannes un d ıe rüheren Päpste aten. ist Je warten, beten und lıeben.

Zweite Internationale katholische Studientagung In Apeldoorn
ber christlich-jüdische Beziehungen

Vr 28. August hıs 1. September 1960

UVon Dr UWUıillehad Eckert Walberberg
Vom 28. August bıis Z 1. September 1960 fand 1U  - schon (Für das Gespräch vgl XI 11958/59] Nr 80)
ZU zweıten Male 1n dem gastfreundlichen Kleinen Seminar Wie schon das erste Greespräch eMWIES auch das zweiıte 1n
des Erzbistums Utrecht Apeldoorn auf Eınladung des einer alle begluckenden Weise dıe tiefe Gemeinsamkeit in
Präsidenten des Niederländischen Katholischen Rates fur der Sıcht des Verhältnisses des Neuen ZU Alten Gottes-
Israel Msgr. Rams e | Ad e1n inoflhzielles Gespräch V  — Per- volke Diesmal Z1Ng nıcht orıentierende Referate uber
sonlıichkeiten, d ıe Studium christlich- jüdischer Heziehun- die Moglıchkeiten eINES ökumeniıschen Gespräches zwıschen
FCH iınteressiert Sın u15 seben verschiedenen Ländern sta Christen un!| Juden, ber den Stand und die Arbeitsmög-
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zehnte, dazu neue Erkenntnisse über erloschene oder noch 
lebendige Kulturen, Einblicke in das alte hebräische Gedan-
kengut, die erst die moderne Forschung zutage fördern 
konnte, und die Erforschung der komplizieiten Zusaminen-
hänge seelischer Vorgänge haben, zusammen mit einer Reihe 
anderer Tatsachen, unser Glaubensgut zwar nicht verändert, 
jedoch unseren Horizont erweitert, unserm Verständnis eine 
größere Tiefe gegeben. Gebannt von der strengen Disziplin 
objektiver Wahrheit, waren frühere Zeiten oft unfähig., 
auch in einem Zweifelnden oder Andersdenkenden einen 
rechtschaffenen Menschen zu sehen. Wir modernen Menschen 
wissen jedoch, daß Irren und böser Wille nidit das gleic,he 
sind; daß jeder Mensch einzig in seiner Art und Erschei-
nung ist; daß er so manche Last, sowohl persönlicher, wie 
auch gesellschaftlicher Art zu tragen hat, die ihm entweder 
mitgegeben ist oder aus seinem Leben sich entwickelte; und 
schließlich, daß er durch „Vorhänge" aller Formen und Arten 
abgetrennt neben seinem Mitmenschen steht. Beweisgründen 
gegenüber, mögen sie noch so schlüssig sein, ist er nicht auf-
getan oder gar willig, sich von ihnen überzeugen zu lassen, 
wenn sie ihm nicht in einer Atmosphäre der Sympathie und 
der Achtung begegnen. Wir können uns nicht länger ledig-
lich auf die Kraft der Argumente verlassen, so sehr wir sol-
che auch ernstnehmen müssen, denn wie großartig die Gabe 
der Vernunft audi immer sei, die Gabe der Liebe ist größer. 
Auf ihr ruhen Gottes höchste Verheißungen. 
Dieses „ökumenische" Denken, soviel es auch unserm moder-
nen Dasein schuldig sein mag, ist in Wahrheit Geist vom 
Geiste Gottes, dessen Ausdruck auch ein neues Verständnis 
des Volkes Israel und seiner Rolle in Gottes Heilsplan ist. 
Im Mittelalter machte der Anblick eines Volkes, das von 
Land zu Land gehetzt wurde, viele so irre, daß sie in den 
Juden Wesen sahen, die von Gott dazu verurteilt waren, 
ohne Ende durch die Welt zu wandern. Wir sind minder 
schnell bereit zu richten; wir wagen die Dekrete von Men-
schen nicht für Dekrete Gottes zu halten. Obwohl wir nicht 
umhin können, einen Schatten über dem Volke zu sehen, aus 
dem Jesus kam — den Schatten des "Nein!" seiner Führer zu 
Ihm als dem Erlöser —, so sehen wir doch in seinem Dasein 
nichts weniger als die wundervolle Spiegelung seiner alt-
angestammten Privilegien und — da vor der Sicht des Glau-
bens Zeit ihre Gewalt verliert — auch die Spiegelung seiner 
künftigen Glorie. Wir verstehen die zahlreichen Aussprüche 
Jesu gegen Seine Stammesverwandten, die uns die Evange-
lien berichten, nicht mehr als verächtlidie, sondern als be-
sorgte, nicht mehr als schneidende Verdammungen, sondern 
als barmherzige Ermahnungen. Wir wissen heute besser 
denn je, daß die Kinder Israels trotz ihrer bisherigen Ab-
lehnung des Evangeliums Gott lieb bleiben, denn Er ist der 
treue Gott (Röm. 11, 28-29). 

Das Unerlä ßliche und die Hoffnung 

Was Papst Johannes und die friiheren Päpste taten, ist: Sie 

schufen eine Atmosphäre der Achtung und des Vertrauens. 
Wenn wir darin fortfahren und sie bewahren wollen, müs-
sen wir auf beiden Seiten beharrlich und geduldig danach 
trachten, Unwissenheit und Vorurteile zu verringern, bis sie 
schließlich ausgetilgt sind. Dies haben wir zu leisten, weil 
wir uns eines höchst ansprudisvollen und kühnen Tuns unter-
fangen: des Gebetes. Unser Gebet ist, daß der Tag nicht 
fein sein möge, an dem Marias Volk ihren Sohn anerken-
nen wird, aber unsere Bitten werden schwerlich erhört werden, 
wenn wir nicht zuvor für clie eigene Umkehr beten und 
schaffen. Wir können nicht aufrichtig dafür sein, daß Israel 
in sein Eigentum komme, wenn wir selbst es uns nicht zu 
eigen machen. Wir können der Welt nicht Christus predi-
gen, wenn wir nicht durch unser Leben ein Vorbild geben. 
Wenn wir hinter der Zeit herhinken, anstatt ihr voranzu-
gehen, wenn wir mit der Zeit laufen, anstatt gegen sie zu 
stehen, dann werden wir die Uniüberzeugten nicht davon 
überzeugen, daß das Evangelium das Gericht über die Welt 
und zu,gleich der Sauerteig der Geschichte ist. Wenn wir 
nicht das „Unmögliche" versuchen, dem Menschen Jesus im-
mer ähnlicher zu werclen, dann werden wir nicht viele Hö-
rer finden, wenn wir die revolutionärste aller Botschaften 
verkünden: In Jesus wurde Gott Mensch, um gesehen, gehört, 
berührt zu werden. Wenn wir nicht wie erlöste, wiedergebo-
rene, neue Menschen leben, werden nur Wenige unser Zeugnis 
annehmen, daß im Kreuze Erlösung ist. 

Als der gegenwärtige Papst die Worte aussprach: „Ich bin 
Joseph, Euer Bruder", erwies er sich in aller Wahrheit als 
Pontifex Maximus, denn pontifex bedeutet: „Brückenbauer" 
und hat wohl ursprünglich „Pfadfinder" oder Wegbereiter 
bedeutet. 

Papst Johannes ist beides. Seine Worte sind Worte der 
Liebe, aber auch der Hoffnung, bedeutungsvoll hinsichtlich 
der Gegenwart und wegweisend in die Zukunft. 

Den Kirchenvätern bedeutete die Gestalt Josephs eine Vor-
erscheinung Jesu. Jakobs Bevorzugung Josephs seinen Brü-
dern gegenüber, ihr Streit, seine Demütigung, seine so hoch 
hervorragende Stellung in einem fremden Lande, diese und 
andere Merkmale erscheinen ihnen wie ein früher Umriß 
des Lebens Christi. Dennoch ist für die Kirchenväter Josephs 
Bedeutung als eine Vorerscheinung des Erlösers nidit mit 
seiner Erhöhung vollendet. Als er sich als Beherrscher Ägyp-
tens seinen von Furcht gepeinigten Brüdern mit den Wor-
ten zu erkennen gab: „Kommt näher zu mir ... Ich bin Jo-
seph, Euer Bruder.", als er, vor Freude weinend, Benjamin, 
den Jüngsten umarmte und Benjamin in seines Bruders 
Armen weinte; als er dann alle in seine Arme nahm und 
küßte, als diese nun zuversichtlich geworden waren und sich 
nicht mehr fürchteten, mit ihm, ihrem Retter und Bruder, zu 
reden, da waren auch diese Worte und Taten prophetisch. Bis 
dieser Heilsplan sich aber erfüllt, können wir nur vertrauen, 
warten, beten und lieben. 

4. Zweite Internationale katholische Studientagung in Apeldoorn 
über christlich-jüdische Beziehungen 

vom 28. August bis 1. September 1960 

Von P. Dr. Willehad Eckert 0.P., Walberberg 

Vom 28. August bis zum 1.September 1960 fand nun schon 
zum zweiten Male in dem gastfreundlichen Kleinen Seminar 
des Erzbistums Utrecht zu Apeldoorn auf Einladung des 
Präsidenten des Niederländischen Katholischen Rates für 
Israel Msgr. Ramselaar ein inoffizielles Gespräch von Per-
sönlichkeiten, die am Studium christlich-jüdischer Beziehun-
gen interessiert sind, aus sieben verschiedenen Ländern statt. 

(Für das 1. Gespräch vgl. FR XI. [1958/59] Nr.41/44, S.80). 
Wie schon das erste Gespräch erwies auch das zweite in 
einer alle beglückenden Weise die tiefe Gemeinsamkeit in 
der Sicht des Verhältnisses des Neuen zum Alten Gottes-
volke. Diesmal ging es nicht um orientierende Referate über 
die Möglichkeiten eines ökumenischen Gespräches zwischen 
Christen und Juden, über den Stand und die Arbeitsmög- 
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Iıchkeiten der verschiedenen Institute, dıe sıch dem Stucdıum schuldigen der Moörder un Henker Cihristi. Was anderes
chrıistlich- Jjüdıscher Bezicehungen wıdmen, der Probleme der sollte sıch dem geziemen, der ZU Kreuze hıintritt, als seıIne
Oökumenıschen Bewegung 1m allgemeınen, Dıesmal wollte e1genNCN Fehler un Sunden anzuklagen. Die Teilnehmer der
nan nıcht mehr un nıcht wenıger, als 1 Gespraäach klären, Tagung Iehnen das Waort Vo „gottesmörderischen Ik“ als
Ww1€e weıt eıne gemeınsame Grundhaltung He den Vertre- widersinnıg aAb (vgl. Anm. Ked des FR) Mıt
(ern der verschiedenen Lander bezuglıch der Verkündigung Schmerz S1C sıch bewußt, da eın solches Wort 1n cder
gibt, welche Forderungen gemeinsam den Religionsunter- Vergangenheıt 117 christlichen olk die Juden feind-
riıcht nd d1e Predigt gestellt werden, WeCnn ber Juden- schge (relühle wachgerufen hat, dıie der Nahrboden Aus-
Lum, jüdiısche Kelıgıion, Verhaltnıs Judentum un Kırche SC- schreitungen und Verfolgungen wurden.
sprochen werden soll Ehbenso verwahrten siıch dıe Konferenzteilnehmer dagegen,
Die leilnehmer der Jagung beschäftigten sıch m t den Pro- Matth 27, 25 (Sein Blut komme Der uns und UNSCTC Kinder)
Diemkreısen: Altes T estament, Judentum ZUT eıt Jesu, Kreu- den Sınn eINeT Verwerfung der Sar Veriluchung des BaNnZenN
Zigung Jesu un Schuld daran, Frage der Verweılung., end- jüdischen Volkes geben, als wenn ott den Schrei einer
zeitliche Holfnung. Grundsätzlıch dıe Tagungsteilneh- aufgehetzten Menge auf eın FanzZcs Volk, auf Mıllionen VOo  —

INeCT alle der Ansıcht, Anl sowohl d1e Grreue] der Juden- Unschuldigen zurücktallen lassen wollte. Sagt acht der Völ-
verlolgung un Vernichtung 17 ulNnserer Zeift, als auch dıe kerapostel Paulus: „Gott hat sSeıINn olk nıcht verworften“
Ruckkehr vieler Juden IN iıhre alt-neue Heimat, als auch (Rö i} 1—-2)? Irotz ıhres Widerspruches ZUuU. kvangelium
dıe lıeDevoalle Sorge der etzten Päpste das VoO  } ott bleiben dıe Juden „hinsıchtlich der FErwählung Lieblinge {}

einst erwählte olk e1Ner burgerlichen Begegnung und der Vater wiıllen”, „denn (sottes (Gaben un Berufung sınd
eıinem Bemuhen eine wirklıchkeitsgerechte Erkenntnis unwiderrullıch”, un schließlich wırd „Banz Israel gerette
auffordern. Das Ite } estament ist für dıe Kirche Wort werden“ (Röm 11, 26—-29 Die Zerstörung des Tempels und
(sottes WIE das Neue 1 estament. Die Im Alten estament die Zerstreuung der Juden, (die Ja auch schon VOL der Kreu-
enthaltene Uffenbarung und Heilsgeschichte gilt auch uns zıgung Jesu bestand) durfen nıcht erklärt werden, daß dıie
noch Jesus Christus, das feischgewordene Wort Gottes, ıst Leiden un Demütigungen, denen dıe Juden 1m Lautfe der
gepragt VO  — den Iradıtionen se1ines Landes und Volkes. Er Jahrhunderte unterworifen wurden, als eiIne Folge der Ver-

den Weg der Patriarchen und Propheten fort und werfung dargestellt werden, dıe sıch in jenen beiden LKreignis-
(ullt iıh Er selbst Sagt VOo  a sıch „J Dın nıcht gekommen, SC  a Hereıts deutlich gezeıigt hätte

das Gesetz abzuschaffen, sondern CS erfüllen.” Nachdrücklich betonten die Teilnehmer der JTagung, daß die
(Matth. 5, 17) Man annn nıcht das Neue J1 estament Hoffnung au{f dıe Wiedereimngliederung Israels, soweiıt sıch
das Ite aussplielen, indem 1383029  - erklärt, 17 Alten Testament getrennt hat eıne wesentlıch oOhristliche Hoffnung ist. Nie
S@1 11UI der ott des Z0ornes, 1 Neuen der oft der Liebe gründet sıch auf die Verheißung Pauius’ 1m Römerbrief

iinden, enn In beiden Testamenten 1st ” gleiche gott- Der „heilige est” Israels, der den Weg Jesus fand,
ıche Strenge und Liebe, die sıch 1m Fortgang er Heils- wurde erganzt durch den Euıntritt der Heiden In dıe Kırche
geschichte immer mehr offenbart. die dAadurch Nachkommen Abrahams dem Grlauben nach WUI-

Die historische UunN« die religionshistorische Forschung 1inSs- den Wenn schon der Fall vieler in Israel Aıe Verbreitung
besondere hat uns gezeigt, dafß WIT Adıe Jüdische Umwelt ZUT des FE vangelıums 1n der Welt forderte. wieviel mehr wird
eit Chriöst} [1UT unvollkommen kennen. Soweit 198023  - heute annn dıe Wiedereingliederung sraels die Barmherzigkeit
feststellen kann bot die Jüdısche Welt damals das 1ild einer nıd Ireue (xottes offenbar machen, dıe „ Wiederaufnahme”
großen Krise, VO  - einem geistigen der religi0sen Vertall sraels wird nach dem Wort des Völkerapostels „Leben AUS

annn hber nıcht die ede SE1IN. Nach der Ansıcht der Ta- den Joten” bedeuten (Röm. 11, 15) Der el Israels, der
gungsteilnehmer ware es ebenso unwahrhaftig WI]Ie l1eblos, sıch dem Evangelıum entzog£, ebt 1M gegenwartigen Juden-
das Judentum ZUT eıt (C'hristi ın karıklerender Form Tum fort Seine Bewahrung und seine gegenwartige ExX1-
schildern, auf Kosten des Judentums d1ıe Bedeutung Jesu StENZ gehoren ZU!] Heilsplan (xottes, können Iso nıcht hne
und seiner Lehre herauszustreichen. Bedeutung für Aıe Kırche SEIN. Die Christen können 11 JuüdiI-

cscher Existenz nıcht blofß eiwas schen, dAas eIN€E menschlıcheSehr intens1ıv beschaftigte sıch dıe Konferenz mi+t der Frage
nach der Schuld ode Jesu. Man mufß auch 1ım Religions- der nolıtısche Angelegenheit ıst Sie sollten sıch der Jud1-
unterricht nachdrücklich darauf hınweısen. daß ZUT eit Jesu schen Welt mmi1t Verständnnıs un Achtung VOoOT iıhrer Vergan-
hbereıts dıe große Mehrheıt der Juden SICH ber das ye® genheit, ıhrem (slauben un ıhren Prüfungen nahern. (xe-
Mittelmeergebiet verbreitet hatte, Iso den Vorgängen In rade nach den turchtbaren Judenverfolgungen UNSeTET eit
Jerusalem nıcht beteiigt WAar. ber selhst VOoO  a den in Palä- MUu alles 1INs Werk gesetzt werden, Adıe JTrennungsmauern,
ctina lehbenden Juden hatte noch lange mcht jeder dıie (Je- d1ie jahrhundertalte Miftverständnisse zwıschen Christen nd
legenheıt, Jesus während seiner kurzen Lehrtätigkeit selbst Juden errichtet haben, abzubauen, mmussen dıie Christen VO]I-

kennenzulernen. Unter denen, dıe Jesus hörten, sSe1nNe suchen, durch ıhr Verhalten den Juden das wahre Antlıtz
Jünger, die die Urkirche bilden soÄllten. die begeisterten Mas- der Kırche zeıgen.
SC  3 un: schließlich auch seine (Gregner. Nach dem Bericht der Neben Adıesen Punkten, uber Adıe vollige Einigung erzielt WT -

Evangelien War dıie Verurteijlung Jesu q(as Werk einer klei- den konnte, wurden den Tagungsteilnehmern von Vertre-
NCN (Grruppe polıtıscher un relig10ser Führer. Bescheinigen fern einzelner Studienzentifren noch Beitrage vorgelegt, dıe
ber nıcht Jesus, Petrus und Paulus den persönlıch Ver- der weiıteren Vorbereitung einer vertieften christlichen
antwortlichen, dalß SIEC AaUS Unwissenheıit handelten? (Vgl Verkündigung Der das Jüdische olk und d1e Bestimmung

23 34; Äpg 37 17; Ka 18) Die christliche Verkündi- sraels 11N Sinne der Pläne VO  —_ 455 djenen sollen.
Sung ann sıch damıt begnügen, die hıstorischen Gegeben- Die Beratungen un Gespräche wurden erganzt durch eınen

Desuch in Amsterdam 1 Jjudischen Nationalmuseum und 1heiten aufzuzahlen. Sie fragt nach den tieferen, eigentlichen
Ursachen der Kreuzigung. Unser aller Sunde un: Anne-Frank-Haus. Die stille Mahnung, die VO Anne-
aller Heil 1sif C dessen willen Jesus den Kreuzestad anıf Frank-Haus ausgeht, nıcht aufzuhören mıt den Bemühungen
sıchBhat Die Drama des Kalvarienberges miıt- christlich-jJüdische Begegnun y hat nıemand der Teilneh-
wirkten, Juden WIe Heiden, Gläubige und Ungläubige, StE- iINher überhoren können. Der Verlauf der Tagung ermutigt
hen stellvertretend für dıe Menschheit. Die Sünde, dıe weıteren ahnlichen Konferenzen, ermutıgt VOT allem
Zurückweisung der Gnade, macht den Menschen ZU' Mıt- Weiterarheit 1m eigenen Land,

11

lichkeiten der verschiedenen Institute, die sich dem Studium 
christlich-jüdischer Beziehungen widmen, oder Probleme der 
ökumenischen Bewegung im allgemeinen. Diesmal wollte 
man nicht mehr und nicht weniger, als im Gespräch klären. 
wie weit es eine gemeinsame Grundhaltung bei den Vertre-
tern der verschiedenen Länder bezüglich der Verkündigung 
gibt, welche Forderungen gemeinsam an den Religionsunter-
richt und an die Predigt gestellt werden, wenn über Juden-
tum, jüdische Religion, Verhältnis Judentum und Kirche ge-
sprochen werden soll. 
Die Teilnehmer der Tagung beschäftigten sich mit den Pro-
blemkreisen: Altes Testament, Judentum zur Zeit Jesu, Kreu-
zigung Jesu und Schuld daran, Frage der Verwei fung, end-
zeitliche Hoffnung. Grundsätzlich waren die Tagungsteilneh-
mer alle der Ansicht, daß sowohl die Greuel der Juden-
verfolgung und Vernichtung in unserer Zeit, als auch die 
Rückkehr so vieler Juden in ihre alt-neue Heimat, als auch 
die liebevolle Sorge der letzten Päpste um das von Gott 
einst erwählte Volk zu einer bürgerlichen Begegnung und 
einem Bemühen um eine wirklichkeitsgerechte Erkenntnis 
auffordern. Das Alte Testament ist für die Kirche Wort 
Gottes wie das Neue Testament. Die im Alten Testament 
enthaltene Offenbarung und Heilsgeschichte gilt auch uns 
noch. Jesus Christus, das fleischgewordene Wort Gottes, ist 
geprägt von den Traditionen seines Landes und Volkes. Er 
setzt den Weg der Patriarchen und Propheten fort und er-
füllt ihn. Er selbst sagt von sich: „Ich bin nicht gekommen, 
um das Gesetz abzuschaffen, sondern um es zu erfüllen." 
(Matth. 5, 17). Man kann nicht das Neue Testament gegen 
das Alte ausspielen, indem man erklärt, im Alten Testament 
sei nur der Gott des Zornes, im Neuen der Gott der Liebe 
zu finden, denn in beiden Testamenten ist es gleiche gött-
liche Strenge u n d Liebe, die sich im Fortgang der Heils-
geschichte immer mehr offenbart. 
Die historische und die religionshistorische Forschung ins-
besondere hat uns gezeigt, daß wir die jüdische Umwelt zur 
Zeit Christi nur unvollkommen kennen. Soweit man heute 
feststellen kann, bot die jüdische Welt damals das Bild einer 
großen Krise, von einem geistigen oder religiösen Verfall 
kann aber nicht die Rede sein. Nach der Ansicht der Ta-
gungsteilnehmer wäre es ebenso unwahrhaftig wie lieblos, 
das Judentum zur Zeit Christi in karikierender Form zu 
schildern, um auf Kosten des Judentums die Bedeutung Jesu 
und seiner Lehre herauszustreichen. 
Sehr intensiv beschäftigte sich die Konferenz mit der Frage 
nach der Schuld am Tode Jesu. Man muß auch im Religions-
unterricht nachdrücklich darauf hinweisen, daß zur Zeit Jesu 
bereits die große Mehrheit der Juden sich über das ganze 
Mittelmeergebiet verbreitet hatte, also an den Vorgängen in 
Jerusalem nicht beteiligt war. Aber selbst von den in Palä-
stina lebenden Juden hatte noch lange nicht jeder die Ge-
legenheit, Jesus während seiner kurzen Lehrtätigkeit selbst 
kennenzulernen. Unter denen, die Jesus hörten, waren: seine 
Jünger, die die Urkirche bilden sollten, die begeisterten Mas-
sen und schließlich auch seine Gegner. Nach dem Bericht der 
Evangelien war die Verurteilung Jesu das Werk einer klei-
nen Gruppe politischer und religiöser Führer. Bescheinigen 
aber nicht Jesus, Petrus und Paulus sogar den persönlich Ver-
antwortlichen, daß sie aus Unwissenheit handelten? (Vgl. 
Lk. 23, 34; Apg. 3, 17; 1. Ko. 2, 18). Die christliche Verkündi-
gung kann sich damit begnügen, die historischen Gegeben-
heiten aufzuzählen. Sie fragt nach den tieferen, eigentlichen 
Ursachen der Kreuzigung. Unser aller Sünde und unser 
aller Heil ist es, um dessen willen Jesus den Kreuzestod auf 
sich genommen hat. Die am Drama des Kalvarienberges mit-
wirkten, Juden wie Heiden, Gläubige und Ungläubige, ste-
hen stellvertretend für die ganze Menschheit. Die Sünde, die 
Zurückweisung der Gnade, macht den Menschen zum Mit- 

schuldigen der Mörder und Henker Christi. Was anderes 
sollte sich dem geziemen, der zum Kreuze hintritt, als seine 
eigenen Fehler und Sünden anzuklagen. Die Teilnehmer der 
Tagung lehnen das Wort vom „gottesmörderischen Volk" als 
widersinnig ab (vgl. o. S. 6. Anm. d. Red. des FR). Mit 
Schmerz waren sie sich bewußt, daß ein solches Wort in der 
Vergangenheit im christlichen Volk gegen die Juden feind-
selige Gefühle wachgerufen hat, die der Nährboden zu Aus-
schreitungen und Verfolgungen wurden. 
Ebenso verwahrten sich die Konferenzteilnehmer dagegen, 
Matth. 27, 25 (Sein Blut komme über uns und unsere Kinder) 
den Sinn einer Verwerfung oder gar Verfluchung des ganzen 
jüdischen Volkes zu geben, als wenn Gott den Schrei einer 
aufgehetzten Menge auf ein ganzes Volk, auf Millionen von 
Unschuldigen zurückfallen lassen wollte. Sagt nicht der Völ-
kerapostel Paulus: „Gott hat sein Volk nicht verworfen" 
(Rö. 11, 1-2)? Trotz ihres Widerspruches zum Evangelium 
bleiben die Juden „hinsichtlich der Erwählung Lieblinge um 
der Väter willen", „denn Gottes Gaben und Berufung sind 
unwiderruflich", und schließlich wird „ganz Israel gerettet 
werden" (Röm. 11, 26-29). Die Zerstörung des Tempels und 
die Zerstreuung der Juden, (die ja auch schon vor der Kreu-
zigung Jesu bestand) dürfen nicht so erklärt werden, daß die 
Leiden und Demütigungen, denen die Juden im Laufe der 
Jahrhunderte unterworfen wurden, als eine Folge der Ver-
werfung dargestellt werden, die sich in jenen beiden Ereignis-
sen bereits deutlich gezeigt hätte. 
Nachdrücklich betonten die Teilnehmer der Tagung, daß die 
Hoffnung auf die Wiedereingliederung Israels, soweit es sich 
getrennt hat, eine wesentlich christliche Hoffnung ist. Sie 
gründet sich auf die Verheißung u. a. Paulus' im Römerbrief. 
Der „heilige Rest" Israels, der den Weg zu Jesus fand, 
wurde ergänzt durch den Eintritt der Heiden in die Kirche, 
die dadurch Nachkommen Abrahams dem Glauben nach wur-
den. Wenn schon der Fall vieler in Israel die Verbreitung 
des Evangeliums in der Welt förderte, wieviel mehr wird 
dann die Wiedereingliederung Israels die Barmherzigkeit 
und Treue Gottes offenbar machen, die „Wiederaufnahme" 
Israels wird nach dem Wort des Völkerapostels „Leben aus 
den Toten" bedeuten (Röm. 11, 15). Der Teil Israels, der 
sich dem Evangelium entzog, lebt im gegenwärtigen Juden-
tum fort. Seine Bewahrung und seine gegenwärtige Exi-
stenz gehören zum Heilsplan Gottes, können also nicht ohne 
Bedeutung für die Kirche sein. Die Christen können in jüdi-
scher Existenz nicht bloß etwas sehen, das eine menschliche 
oder politische Angelegenheit ist. Sie sollten sich der jüdi-
schen Welt mit Verständnis und Achtung vor ihrer Vergan-
genheit, ihrem Glauben und ihren Prüfungen nähern. Ge-
rade nach den furchtbaren Judenverfolgungen unserer Zeit 
muß alles ins Werk gesetzt werden, die Trennungsmauern, 
die jahrhundertalte Mißverständnisse zwischen Christen und 
Juden errichtet haben, abzubauen, müssen die Christen ver-
suchen, durch ihr Verhalten den Juden das wahre Antlitz 
der Kirche zu zeigen. 
Neben diesen Punkten, über die völlige Einigung erzielt wer-
den konnte, wurden den Tagungsteilnehmern von Vertre-
tern einzelner Studienzentren noch Beiträge vorgelegt, die 
zu der weiteren Vorbereitung einer vertieften christlichen 
Verkündigung über das jüdische Volk und die Bestimmung 
Israels im Sinne der Pläne von 1958 dienen sollen. 
Die Beratungen und Gespräche wurden ergänzt durch einen 
Besuch in Amsterdam im jüdischen Nationalmuseum und im 
Anne-Frank-Haus. Die stille Mahnung, die vom Anne-
Frank-Haus ausgeht, nicht aufzuhören mit den Bemühungen 
um christlich-jüdische Begegnung, hat niemand der Teilneh-
mer überhören können. Der Verlauf der Tagung ermutigt 
zu weiteren ähnlichen Konferenzen, ermutigt vor allem zur 
Weiterarbeit im eigenen Land, 



L  Da Geschichte und Existenz des Gottesvolkes des Alten Bundes
als Aufgabe religiöser Unterweisung

Aus dem Kelerat YOI1 Proft Dr Karl { hiıeme anla einer Gesamt- euch eiım a!l CUTE Schuld“ Darum suche ich eım CUTE
tagung aller Arbeıtsgemeihschaften füur den katholıs.  en kelıgıonsunter-
richt Frankluıt V 11} Gegenwart Y OIl Ir Wılhelm empf, Bıschof Schuld Erwählung heißt wahrlich nach bıblischem Verständ-
VOU: imbulrg, In „11aus der katholıs  en erbände 11 34 Oktober 10 n1S nıcht C bequem haben, e1In Paradıes au{f Erden haben,

sıch alles Eisten können, sıch hesser fühlen können als die
Eınleitungsweise ging Prot Ihıieme davon AdUS, A{ sıch anderen und dergleıichen, oabwohl das ımmer wieder Vo  — den
durch dıie Herausgabe des nunmehr zwoölf Jahre erscheinen- Gegnern des Alten Israels, des Neuen Israels, WIE Ja die
den „Freiburger Rundbriefi“ den daran Beteıilıig- Kırche auch erwahltes Gottesvolk 1st, herausgelesen wurde.
fen eine CUu€e Gesamtvorstellung Von dem, Was 1mM diesem
Rundbriet dAas Ite (Gottesvolk heißt. Schritt für Schritt her- Erwählung heißt besonderer Ernst der Verantwortung, be-

sonderer Ernst der Heimsuchung durch ott Mensch SeinN,ausschälte. Eis ist Jene In sıch betrachtet der mi t iıhren e1gE- olk SeiIN VOFTFr (ro0ttes eıgenem Angesicht. Und 1M zweıten
N&  — Augen betrachtet, kontinuierliche, für UuUNS Chrısten da- Makkabäer-Buch steht WIieE eiıne Art Entfaltung Jenes A mos-

elner bestimmten Stelle diskontinuljerliche Eanheit Worts Im Munde dessen, der dıe ersten Martyrien der Heils-
des Volkes, das Siınal nach der Heiligen Schrift gesagt geschichte, die makkabaäischen Martyrien, schildern hat
hat „Wir wollen LUn un hören“ (Ex 24, / ; (iese immer „I ermahne ber diejenigen, dıe dieses Buch geraten,wieder 1e] hbeachtetie Reihenf{olge, erst En un ann sıch durch die Unglücksfälle nıcht entmutıgen Jassen, S(I1-
uch horen wiederholt sıch übrıgens nıcht zufällig in der ern davon überzeugt se1in, dafß die Stratfen acht den
Bergpredigt auf überraschende Weise Matth. 5, 10] WEeTl Untergang, sondern die Erziehung unseres Geschlechtes be-
solches t ut un lehret”). zwecken Wenn namlıch die Frevier nıcht jange In uhe SCDas depositum hıdei, das verbum De] scr1ptum vel traditum lassen werden, sondern baldigst der Strafe verfallen,in SeINerTr Gesamtheit, das geschriebene un der mundlıchen ist das e1n Zeichen yroßen Wohlwollens. Be1 anderen Völ-
Überlieferung gemäß ausgelegte Gotteswort ermöglıcht ern wartet der langmutıge Herr A beobachtet, und straft
nachst In seinem rTeiINn statıstıschen Bestande, in der Totalıtat erst, WENN S1E das Maß der Sunden vollendet haben ıcht
der vorlıegenden Äußerungen, jemandem, der diese uße bei unsSs. {7ns gegenüber hat CT sich entschlossen, daß
rungen nutzf, WIE C wurde wahrscheinlich S}  3 S@e1l- SCTE Suüunden nıicht hıs ZU (xipfelpunkt getrieben werden sol-
L1 unbefangenen Empfinden entspricht, BCNAUsSÖ gyuli, Vo len, uNns daraufhin erst 1n Strafe ZU nehmen. Darum hat
Alten Testament A Judenhaß predigen wIıEe zweiıerle]) uns das Erbarmen auch Sal nıe entizogen, erziecht uns
Art VO  — Juden£iebe, eine Art blinde und sıcherlich nıcht SC- vielmehr mıiıt Heimsuchungen, verläßt ber Se1In olk nıcht.“
meıinte Liebe un eiINe sehende, wahrhaft hruderliche Liebe Diese Botschalt des Alten Testamentes iın der knappen Aus-
Das gilt, WIE gesagt, nıcht efwa erst für die Juden nach hri- pragung, In der unerhort krattvollen Formulierung beı Amos
SLUS sondern das gilt schon für dıe des Alten Bundes WI1eE un 1n der, WEnnn INa  — 111 didaktischen Entfaltung der
112  - Ja au der Literatur wahrliıch immer wieder bewei- 11 Makk ist das, W as Anfang jeder Erkenntnis des
SEN kann, schon seit dem sog. Barnabas-Brief. alttestamentlichen Bundesvolkes stehen muß und Was als, wı1ıe
Seit diesem Barnabasbrief un durch dıe Jahrhunderte, hıs INa  —; sagt ein Leitmotiv jeder Betrachtung VO allem, was
1135 zWanzıgste, hindet INa dıe Zeugnisse einer solchen AUS ber dieses olk berichtet WwIırd, VO Abraham und Mose,dem Alten J estament bezogenen Judenfemdschaft VO  — hrı- hıs Auschwitz un JelAviıv der Staat Israel, immer mıit-
sten, und vollends hndet IN  — sS1€E anygesichts der 1m Neuen schwingen muß, WÜCNNn Christen VO Juden 1LIM Sınne des gött-JTestament berichteten Haltung der Juden Jjesus und liıchen Offenbarungswortes sprechen wollen.
seinen Aposteln mannıgfach bezeugt, begründet, erklärt, miıt

Das en Zstiens d amıt verbundene andere 1st, dafß d1eses alt-J atsachen belegt un dergleichen. Man „Rann“, sagte ich,
testamentl!iche Bundesvoalk dıe Brautgemeinde ist, daß derdie Jexte ermöglichen, solchen Hafß herauszubeweiısen der

als begründet beilegen, hne da eine Dositıve Unwahrheit und Von den Propheten un nicht 1LUFr VoO  — den Propheten,
sondern V  — der Sanzen\ Gemeinde, Ja &. VoOo  — der Kırchegeäußert werden müflßte | D genugt  5 Ausiassungen vorzuneh-
Jesu Christ]1, als eine unautlösliche eheartıge VerbindungI1E1. ylaube, ıst gul, WEeENNn INa  - sich klarmacht, dafß In

einer wesentl!ıch analogen Weise eine Betrachtung der Kır- (sottes mit seınem Volke begriffen wird: gerade auch Aach
dem schmerzlichen Bruch, der für dıie Christenheit iınnerhalbchengeschichte ebensogut ermöglıcht, miıt JTatsachen, mıit
d1eses Volkes eingetreten ist hat 1mM hıs 11 Kapiıtel desbestreitbaren Tatsachen Antıklerikalismaus belegen, wıe

auf der anderen Seite zwelerlel Arten V  — Kırchenliebe: eıne ömerhbriefs der Heıdenapostel Paulus eherechtliche Begriffe
für das Verhäaltnis zwischen ott un auch noch seınem ottblinde un eıiNeEe sehende erleuchtete. Jene letzte duürfte
mißverstehenden Volke gefunden, wWENN Römer 11,2 teier-Leo X I1I1 gement haben, als die Historiker he) der Off-

Nnuns der Vatikanischen Archive beschwor, die Wahrheıit, dıe lıch heteuert: „ Nıicht verstoßen hat ott Se1inNn Volk”, Wd) 11 -
INET geschehen se1in mMa$s, „verstoßen“, das Wort das auchWahrheit un LiUTr dıe Wahrheit Aaus den geschicht- tür die Verstoßung der ungefireuen Gattin sprachgebräuch-lıchen Unterlagen herauszuholen un den kommenden (Ge-

nerationen weiterzugeben. Von dieser Sıcht her ware 1so lıch vorkommen konnte. Die LEhe ıst selbst mıit der Fhehbhre-
cherin Israel VO  —; ott her gesehen nıe geschieden worden,dıe Frage mcht welche Bilder sınd möglıch, sondern welche

Bilder sınd dem ınn des geschrıebenen und überlieferten ott kennt keine Scheidung Se1INES Bundes, des Bundes, den
(sotteswortes gemälßs?. schließst, dıe Verheißungen und Bünde sind unumstößlich,

ametameleta, WIE Kömer 11, 29 bei Paulus heißt Die Men-Nun, WEnnn WITr danach fragen, annn steht als ({a erste Phäa-
cschen konnen irren. dıe Menschen können für Jange Zeiten

T, das erstie scandalum pharısaiıcum, scandalum für he-
yrenzte, für beschränkte Geister, das Wort Von der Erwah auf Wege geraften, die aum begreiften sind, die uns CI -

schüttern, bei denen WITr mit Paulus Saycn mussen „ Wır YCc-Iung Israels da jevıe] Spott un Hohn hat dieses Wort
stehen ihnen den 7zel0s theou, den vifer für ott A berY  — der Erwählung Jenes Alten Bundesvoalkes unter den

Volkern der Erde herausgefordert, un W Iie leicht D  ware hne eP1FNOSIS, hne volle Einsicht”, WIE CN in denselben
zentralen Kapıteln des Mittelstücks des Römerbriıels, Römerdoch YEWESCH, AUS den biblischen Texten heraus, AUSs dem
10, hbei Paulus heilstGebrauch des Wortes „Erwählung“ 1in ıhnen, der obertflach-

lıchen Krıtik begegnen. Da ıst Jener erratısche lock e1m So ist Iso das Geschehen, das 380 1mM alten Bundesbuche VO

Alten Bundesvolke berichtet wird, eın Gebundensein (ottesPropheten Amos, Iso einem der {rühesten, deren Worte uns

schri;ftlich überlieftert sind, Amos 32 „Euch alleın habe ıch echte, wirkliche Menschen, VvVo  e denen 1n rückhaltloser
erwahlt VOoOorT allen Geschlechtern der Erde darum suche ıch Offenheit gesprochen wiıird hne Beschönigung, hne Ahb-

5. a Geschichte und Existenz des Gottesvolkes des Alten Bundes 
als Aufgabe religiöser Unterweisung 

Aus dem Referat von Prof. Dr. Karl Thieme anläßlidi einer Gesamt-
tagung aller Arbeitsgemeinschaften für den katholischen Religionsunter-
richt in Frankkilt a. M in Gegenwart von Dr. Wilhelm Kempf, Bischof 
von Umhing, im „Haus der katholisdien Verbände" am 31. Oktober 1960. 

Einleitungsweise ging Prof. Thi e me davon aus, daß sich 
durch die Herausgabe des nunmehr zwölf Jahre erscheinen-
den „Freiburger Rundbrief" den daran Beteilig-
ten eine neue Gesamtvorstellung von dem, was in diesem 
Rundbrief das Alte Gottesvolk heißt, Schritt für Schritt her-
ausschälte. Es ist jene in sich betrachtet oder mit ihren eige-
nen Augen betrachtet, kontinuierliche, für uns Christen da-
gegen an einer bestimmten Stelle diskontinuierliche Einheit 
des Volkes, das am Sinai nach der Heiligen Sdnift gesagt 
hat: „Wir wollen t u n und hören" (Ex 24, 7; diese immer 
wieder so viel beaditete Reihenfolge, erst: tun und dann 
auch: hören wiederholt sich übrigens nicht zufällig in der 
Bergpredigt auf überraschende Weise [Matth. 5, 10): wer 
solches t u t und lehret"). 
Das depositum fidei, das verbum Dei scriptum vel traditum 
in seiner Gesamtheit, das geschriebene und der mündlichen 
Überlieferung gemäß ausgelegte Gotteswort ermöglicht zu-
nächst in seinem rein statistischen Bestande, in der Totalität 
der vorliegenden Äußerungen, jemandem, der diese Äuße-
rungen so nutzt, wie es, er würde wahrscheinlich sagen, sei-
nem unbefangenen Empfinden entspricht, genauso gut, vom 
Alten Testament an, Judenhaß zu predigen wie zweierlei 
Art von Juden/iebe, eine Art blinde und sicherlich nicht ge-
meinte Liebe und eine sehende, wahrhaft brüderliche Liebe. 
Das gilt, wie gesagt, nicht etwa erst für die Juden nach Chri-
stus, sondern das gilt schon für die des Alten Bundes, wie 
man ja aus der Literatur wahrlich immer wieder es bewei-
sen kann, schon seit dem sog. Barnabos-Brief. 
Seit diesem Barnabasbrief und durch die Jahrhunderte, bis 
ins zwanzigste, findet man die Zeugnisse einer solchen aus 
dem Alten Testament bezogenen Judenfeindsdiaft von Chri-
sten, und vollends findet man sie angesichts der im Neuen 
Testament berichteten Haltung der Juden zu Jesus und zu 
seinen Aposteln mannigfach bezeugt, begründet, erklärt, mit 
Tatsachen belegt und dergleichen. Man „kann", so sagte ich, 
die Texte ermöglidien, solchen Haß herauszubeweisen oder 
als begründet zu belegen, ohne daß eine positive Unwahrheit 
geäußert werden müßte. Es genügt, Auslassungen vorzuneh-
men. Ich glaube, es ist gut, wenn man sich klarmacht, daß in 
einer wesentlich analogen Weise eine Betrachtung der Kir-
chengeschichte ebensogut ermöglicht, mit Tatsachen, mit un-
bestreitbaren Tatsachen Antiklerikalismus zu belegen, wie 
auf der anderen Seite zweierlei Arten von Kirchenliebe: eine 
blinde und eine sehende — erleuchtete. Jene letzte dürfte 
Leo XIII. gemeint haben, als er die Historiker bei der Uff-
nung der Vatikanischen Archive beschwor, die Wahrheit, die 
ganze Wahrheit und nur die Wahrheit aus den geschidit-
lichen Unterlagen herauszuholen und den kommenden Ge-
nerationen weiterzugeben. Von dieser Sicht her wäre also 
die Frage nicht: welche Bilder sind möglich, sondern welche 
Bilder sind dem Sinn des geschriebenen und überlieferten 
Gotteswortes gemäß?. 
Nun, wenn wir danach fragen, dann steht als das erste Phä-
nomen, das erste scandalum pharisaicum, scandalum für be-
grenzte, für beschränkte Geister, das Wort von der Erwäh-
lung Israels da. Wieviel Spott und Hohn hat dieses Wort 
von der Erwählung jenes Alten Bundesvolkes unter den 
Völkern der Erde herausgefordert, und wie leicht wäre es 
doch gewesen, aus den biblischen Texten heraus, aus dem 
Gebrauch des Wortes „Erwählung" in ihnen, der oberfläch-
lichen Kritik zu begegnen. Da ist jener erratische Block beim 
Propheten Amos, also einem der frühesten, deren Worte uns 
schriftlich überliefert sind, Amos 3,2: „Euch allein habe ich 
erwählt vor allen Geschlechtern der Erde, darum suche ich 

an euch heim all eure Schuld". Darum suche ich heim eure 
Scluild. Erwählung heißt wahrlich nach biblischem Verständ-
nis nicht: es bequem haben, ein Paradies auf Erden haben, 
sich alles leisten können, sich besser fühlen können als die 
anderen und dergleichen, obwohl das immer wieder von den 
Gegnern des Alten Israels, des Neuen Israels, wie ja die 
Kirche auch erwähltes Gottesvolk ist, herausgelesen wurde. 
Erwählung heißt: besonderer Ernst der Verantwortung, be-
sonderer Ernst der Heimsuchung durch Gott: Mensdi sein, 
Volk sein vor Gottes eigenem Angesicht. Und im zweiten 
Makkabäer-Buch steht wie eine Art Entfaltung jenes Amos-
Worts im Munde dessen, der die erstenMartyrien der Heils-
geschichte, die makkabäischen Martyrien, zu schildern hat: 
„Ich ermahne aber diejenigen, die an dieses Buch geraten, 
sich durch die Unglücksfälle nicht entmutigen zu lassen, son-
dern davon überzeugt zu sein, daß die Strafen nicht den 
Untergang, sondern die Erziehung unseres Geschlechtes be-
zwecken. Wenn nämlich die Frevler nicht lange in Ruhe ge-
lassen werden, sondern baldigst der Strafe verfallen, so 
ist das ein Zeichen großen Wohlwollens. Bei anderen Völ-
kern wartet der langmütige Herr zu, beobachtet, und straft 
erst, wenn sie das Maß der Sünden vollendet haben. Nicht 
so bei uns. Uns gegenüber hat er sich entschlossen, daß un-
sere Sünden nicht bis zum Gipfelpunkt getrieben werden sol-
len, um uns daraufhin erst in Strafe zu nehmen. Darum hat 
er uns das Erbarmen auch gar nie entzogen, erzieht uns 
vielmehr mit Heimsuchungen, verläßt aber sein Volk nicht." 
Diese Botschaft des Alten Testamentes in der knappen Aus-
prägung, in der unerhört kraftvollen Formulierung bei Amos 
und in der, wenn man so will didaktischen Entfaltung der 
II Makk 6, 12 ff., ist das, was am Anfang jeder Erkenntnis des 
alttestamentlichen Bundesvolkes stehen muß und was als, wie 
man sagt, ein Leitmotiv jeder Betrachtung von allem, was 
über dieses Volk berichtet wird, von Abraham und Mose, 
bis Auschwitz und TelAviv oder Staat Israel, immer mit-
schwingen muß, wenn Christen von Juden im Sinne des gött-
lichen Offenbarungswortes spredien wollen. 

Das engstens damit verbundene andere ist, daß dieses alt-
testamentliche Bundesvolk die Brautgemeinde ist, daß der 
Bund von den Propheten und nicht nur von den Propheten, 
sondern von der ganzen Gemeinde, ja sogar von der Kirche 
Jesu Christi, als eine unauflöslidie eheartige Verbindung 
Gottes mit seinem Volke begriffen wird; gerade auch nach 
dem seh'merzliehen Brudi, der für die Christenheit innerhalb 
dieses Volkes eingetreten ist, hat im 9. bis 11. Kapitel des 
Römerbriefs der Heidenapostel Paulus eherechtliche Begriffe 
für das Verhältnis zwischen Gott und auch noch seinem Gott 
mißverstehendenVolke gefunden, wenn er Römer 11,2 feier-
lich beteuert: „Nicht verstoßen hat Gott sein Volk", was im-
mer geschehen sein mag; „verstoßen", das Wort, das audi 
für die Verstoßung der ungetreuen Gattin sprachgebräuch-
lich vorkommen konnte. Die Ehe ist selbst mit der Ehebre-
cherin Israel von Gott her gesehen nie geschieden worden, 
Gott kennt keine Scheidung seines Bundes, des Bundes, den 
er schließt, die Verheißungen und Bünde sind unumstößlich, 
ametameleta, wie es Römer 11, 29 bei Paulus heißt. Die Men-
schen können irren, die Menschen können für lange Zeiten 
auf Wege geraten, die kaum zu begreifen sind, die uns er-
schüttern, bei denen wir mit Paulus sagen müssen „Wir ge-
stehen ihnen den zelos theou, den Eifer für Gott zu, aber 
ohne epignosis, ohne volle Einsicht", wie es in denselben 
zentralen Kapiteln des Mittelstücks des Römerbriefs, Römer 
10, 2 bei Paulus heißt. 

So ist also das Gesc,hehen, das uns im altenBundesbuche vom 
Alten Bundesvolke berichtet wird, ein Gebundensein Gottes 
an echte, wirkliche Menschen, von denen in rückhaltloser 
Offenheit gesprochen wird ohne Beschönigung, ohne Ab- 
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schwächung VOo  — irgend welchem Versagen; und dürfte dıe jeweiligen Zeitgenossen sprechen. Das iıst eine der
Aufgabe elnes christlichen Unterrichts Vo  — diesem Alten Gr undlinien der gycsamlten alttestamentlıchen Verkündigung,
Volke SCIN, daß eben diese Linıe m1t Liebe mit echter des gesamten alttestamentlichen Verständn1sses der (re-
sehender, offener, kritischer ber durch keine Kritik irgend- schichte des Volkes der Propheten, des Volkes  P (das der
W1C abzuschwächender Liebe behandelt und verstehen Menschheit diesen Iypus Prophet geschenkt hat dıesen
lehrt: da{ß Iso VOoO  — den Patrıarchen A, dıe menschliche 1ypus, der Ja wahrlich nıcht mıiıt Johannes dem Täufter AuUusS-

Schwäche nırgends verschleiert, nırgends beschönigt, ber gestorben ist  P ennn CS gıbt, WIC WIFr alle WISSen werden,
eben dargestelit, 1 iıhren Folgen gezeigt wird un ann BC- innerhalb des Neuen Testamentes weıter Prophetie Un Pro-
zcıgt wird, WIE die goöttlıche Liebe immer wieder größer ist pheten H1ıs hın Jenen prophetisch begnadeten Töchtern
als Herz als torıchtes un verzagtes Herz  y w 1€e des Evangelisten Philıppus, voO  — denen 1 der Apostelge-
30tt unerschutterlıch TTeu ist  P W1e diese selne Ireue V schichte d1e ede ıst Und gyıbt 1mM neutestamentlichen
Abraham bıs hcute cdurchhält. Das düurfte, allgemeınn BCSPTO- Gottesvolk prophetische (sestalten W1C e1INenN Bernhard Vo  —

chen.  n die grofße Aulfgabe eINerTr Behandlung des Alten Bun- Clairvaux, einen S5avonarola, e1INE Katharına vVOo  — Siena,
desvolkes zunächst auf Grund der Gegebenheiten der Be- prophetische Gestalten, Aje BUnNzZ aıhnliche Funktionen 1n iıhrer
richte, der Geschichte des Alten Bundesbuches SC1IN. Zeit erfüllten, WI1E S1C die prophetischen Gestalten des alten
Wenn WIr annn innerhalb dieser Geschichte des Alten Bun- Bundesvolkes 1 alten Bundesvol!ke erfullt haben Und 5C-
desvolkes die Linie D alZ selbstverständlich besonders beto- rade diese wechselweise Erhellung der Prophetie im Alten
LiCIH und herausheben, dıe auf den Neuen und hinüberfiührt HBund durch analoges prophetisches Geschehen 1m Neuen und
un Für u15 entscheidend wichtig ist, für 1388 das (e- dessen bel den eben aufgezählten un noch weıteren Ge-
schehen 1 Alten Bunde elıner Vorbereitung macht (ıch stalten 1m Neuen durch das Alte, gerade die sollte uns hel-
ylaube nıcht I1LUT ZUT Vorbereitung, ber jedenfalls zentral len.  n dafl WIT VO  — den Propheten un dem Volke der Pro-
gerade uch ZUFI Vorbereitung), dann dürfte ohl 11 UNSCTCTI pheten als VO' etwas sprechen können, W as nıcht ırgend-
eıit auf Grund Vo  - al] dem., W as P1NE vertiefte Beschäfti- Wann eiınmal WÄaT. in Christus seinem 1e] gefuührt hat,
BUunß m1t Altem un Neuem Testament 1n den etzten Jahr- LUr noch wicht 1ig 1st bewelsen, dafß Jesus der Mes-
zehnten ermöglicht hat, wichtig SEIN daß WIT ber e1INE SEn WÄaT. un 1m übrıgen Nnu.  w} der Vergangenheit angehört,
einseıtige Betonung des einen Wortes unter den verheißungs- sondern dafß CS sıch dabei eE{[wWAS handelt, W A4sS 1m Alten
trächtigen Worten des Alten Bundesbuches hinauskommen, W1E 1 Neuen Gottesvolke, nach neutestamentlıcher Auffas-
daß WITr da nıicht mehr ausschlieflilich insıstieren, nämlıch SunNns 1m Neuen Gottesvolke überschwenglich,
nıcht mehr einselit1g auf dem einzIgen Wort „Messias“. ersti recht da iıst Kundung göttliıchen Wortes durch Ott-
Wenn WIr 1m Neuen Testament darauf achten, A ls W as Jesus Beaultragte sowohl 1n der Dauer-Fkorm des Lehramts,
uch noch, entweder Vo  e anderen iragend bezeichnet wIrd, WIE in der Jeweıls Vo Heilıgen (reist yeschenkten Form,
bzw. darauf angesprochen, b Se1, der ber auch 2uf in der annn reilıch gerade zuch der Prüfung durch das
w as hın sıch selbst beurteilt, als W d sıch celbst betrach- Lehramt 1 Sinne des Wortes Paulij 1n dessen erstem hes-
Lel un: als Was ıh dıe Apostel VOr allem ın der [rühesten salonıcherbriefi bedari: „Prüfet alles, dampfet den (seist
eıit nach seliner Auferstehung 1 erstier Linıe dem eigenen nicht und das ute behaltet“. Iso hier iıst dıe P1INEe un 1n
Volke verkündigen, da 15t sehr bemerkenswert, daß TE eınem gew1ssen Sinne nıcht LUr außerlich CiNe erste un
andere Worte 11 mancher Hınsıcht, VOT allem zeitlich, vVOor grundlegende Sıcht, dıe unsere Beschäftigung mıiıt dem a l-
dem Wort Mess1ias e1MNE Rolle spielen, die iıch 1 der Abfolge en Bundesvolk pllegen mul un die helfen mulßßs daflß WIr
der alttestamentlichen biblischen Bucher aufizählen 1ll der gerade auch Kındern klarmachen können, Wıe sehr das (16e-
eıt mach der in den biblischen Büchern alteste Begriff des schehen 1m Alten Bunde nOostira 1CS5 ıst, WIE sehr 1er nOsSLiIra
Verheißenen der Erwarteten ist der Begri{ff des Propheten, 1CS agıtur. Heute Knde Oktober 1960, könnte 198778 eINE
1 Deuteronomiıium 18 Vers 15 steht ja Jene Wendung: Stunde halten, iın der INa  — dıe Außerung der französischen
„einen Propheten WIE mıch wırd Dır der Herr Dein ott Bıschöfe Algerien als heutiges prophetisches (sotteswort
erstehen lassen AUS der Mitte Deiner Brüder, auf den sol1lt heutigen Menschen zusammenbringt mi1t manchem Wort
ihr hören“. Und S1e werden WIisSsen, dafß ın Johannes dıe des Jeremıia oder anderer Propheten un daraus eiwa ZULI

Frage gestellt wırd „Bist Du der Prophet?“ Nun nach Fürbitte für die französische un dıie 81 europäische
Christenheit aufzufordern Anlafßl nımmt.christ!lichem Glauben 1st Jesus VO Nazareth unter anderem

uch der Prophet schlechthin, zugleıich der Vollender der An zweıter Stelle kommt annn ıIn den Büchern des Alten
Prophetie un der Erfüller 1n PCTSONA der Prophetie, un Bundesbuches das W as u15 allen gelaäufigsten ist, der
schon diıeser Aspekt sollte un denken geben. Wenn im Messias, in den sSamuel- und Könıgsbuüchern als der Davıds-
Makkabäer-Buch davon die ede ıst, dalßs der e1INe der Mak- sohn, der verheißene IThronerbe, un nachklingend In den
kabäischen Brüder, S1Imon, als Hoherpriester un Fürst Prophetien 11111 den Davıdsnachtahren Zorobabel be] der
erkannt wird, bis dort heißt C5, „eIn glaubwürdiger Pro- Helmkehr Aaus dem babylonischen Kxiıl, Ce rettende KOn1gs-
phet”, Iso nıcht unbedingt der Prophet, bıs e1INn gyglaubwür- yestalt. Hıer -  wWwAare dıe Aufgabe wohl, daflß INd:  $ Ver-
diger Prophet ersteht, dann merken WIT. daß dieses immer standnıs für das wirbt W as bei uns oft allzu eiıchthıiın ab-
noch erwarten einNes Neuauftfbruchs VYO  — Prophetie 1n der getan wird dafß C1N Volk, das sıch bedrängt un bedruckt
gesamten schriftlich fixierten alttestamentliıchen Iradıtion wußte., sich nach dıesem iırdıschen Retter sehnte. Und ıch
vorhanden ist, ber W1C uns Jene Frage Jesus Aus Johan- ylaube, dafß weniıge Jahrhunderte einem leicht machen,
CS zeıgt, auch ın der neutestament!ichen Zeit, mıt W1€E W1E das uUuNsCIC, eben auch menschliches Verständnis für sol-
WIT pllegen, messianıscher Zuspitzung tortexıistiert. che Sehnsucht wecken, selbst Wn SIE ırregeleıtet ıst, dıe
Iso diese e1iNne Kennzeichnung ist 111€ ungeheuer wichtige Unterscheidung richtiger und talscher, irregeleiteter, miß-
untier den Attrıbutionen Jesu VvVo  - Nazareth, dıe tief 1m brauchter mess1ianıscher Schnsucht un suchenden, tastenden
Alten Bunde verwurzelt ıst un die 11115 Ja eben auch die messianıschen Hoffens, das ber P1iNne bloße Besiegung der Geg-
CINE der Aufgaben bezeugt un zeıgt, dafls WIT das H ner auf dem Schlachtfeld hinausgeht. Diese Unterscheidung
lte LlLestament als das Buch der Prophetie, der Propheten sollte yerade uUuNls 1n eıt nıcht allzu schwer fallen un
verstehen lehren, nıcht 1Ur ın dem Sinne, 1n dem - u15 ermöglichen, eine, 19808  — WIT pllegen SCNH, „pharisäısch”
W1IESO be] un üblich ist  P Prophetien, die auf Jesus 216 den selbstgerechte Form des Urteils ber dıe primiıtıve Mess1ias-
Messias zeigen, sondern Prophetien 1 dem weiıiteren Sinne, erwartiung vieler Menschen der eit Jesu überwınden.
11 dem WIr inzwischen das Wort Prophet der Nabi der Insbesondere können WITL Nn1€ daran erinnern, dalß ja
Künder verstehen gelernt haben der  P der VO:  a} ott be- yerade auch dıe Apostel selber noch Anfang der Apostel-

ıst, (sottes zunäachst warnendes un dann oft rıchtendes geschichte (1 6) den Autferstandenen fragen: „ Wirst Du 1 un
un ann dennoch ımmer wieder verheißendes un trOst- das Königtum Israel wieder errichten?“ Das heißt, daf(ßß „uch
liıches Wort Aaus den Ereignissen der eit heraus den S1e erst einer langen weıteren Erziehung noch Jenseılts des

schwächung von irgend welchem Versagen; und es dürfte die 
Aufgabe eines christlichen Unterrichts von diesem Alten 
Volke sein, daß er eben diese Linie mit Liebe, mit echter 
sehender, offener, kritischer aber durch keine Kritik irgend-
wie abzuschwächender Liebe behandelt und so verstehen 
lehrt; daß also von den Patriarchen an, die menschliche 
Schwäche nirgends verschleiert, nirgends beschönigt, aber 
eben dargestellt, in ihren Folgen gezeigt wird und dann ge-
zeigt wird, wie die göttliche Liebe immer wieder größer ist 
als unser Herz, als unser törichtes und verzagtes Herz, wie 
Gott unerschütterlich treu ist, wie diese seine Treue von 
Abraham bis heute durchhält. Das dürfte, allgemein gespro-
chen, die große Aufgabe einer Behandlung des Alten Bun-
desvolkes zunächst auf Grund der Gegebenheiten der Be-
richte, der Geschichte des Alten Bundesbuches sein. 
Wenn wir dann innerhalb dieser Geschichte des Alten Bun-
desvolkes die Linie ganz selbstverständlich besonders beto-
nen und herausheben, die auf den Neuen Bund hinüberführt 
und für uns so entscheidend wichtig ist, für uns das Ge-
schehen im Alten Bunde zu einer Vorbereitung macht (ich 
glaube nicht nur zur Vorbereitung, aber jedenfalls zentral 
gerade auch zur Vorbereitung), dann dürfte wohl in unserer 
Zeit auf Grund von all dem, was eine vertiefte Beschäfti-
gung mit Altem und Neuem Testament in den letzten Jahr-
zehnten ermöglicht hat, wichtig sein, daß wir über eine zu 
einseitige Betonung des einen Wortes unter den verheißungs-
trächtigen Worten des Alten Bundesbuches hinauskommen, 
daß wir da nicht mehr so ausschließlich insistieren, nämlich 
nicht mehr so einseitig auf dem einzigen Wort „Messias". 
Wenn wir im Neuen Testament darauf achten, als was Jesus 
auch noch, entweder von anderen fragend bezeichnet wird, 
bzw. darauf angesprochen, ob er es sei, oder aber auch, auf 
was hin er sich selbst beurteilt, als was er sich selbst betrach-
tet und als was ihn die Apostel vor allem in der frühesten 
Zeit nach seiner Auferstehung in erster Linie dem eigenen 
Volke verkündigen, da ist es sehr bemerkenswert, daß drei 
andere Worte in mancher Hinsicht, vor allem zeitlich, vor 
dem Wort Messias eine Rolle spielen, die ich in der Abfolge 
der alttestamentlichen biblischen Bücher aufzählen will: der 
Zeit nach der in den biblischen Büchern älteste Begriff des 
Verheißenen oder Erwarteten ist der Begriff des Propheten, 
im Deuteronomium 18, Vers 15 steht ja jene Wendung: 
„einen Propheten wie mich, wird Dir der Herr Dein Gott 
erstehen lassen aus der Mitte Deiner Brüder, auf den sollt 
ihr hören". Und Sie werden wissen, daß in Johannes 1 die 
Frage gestellt wird: „Bist Du der Prophet?". Nun nach 
christlichem Glauben ist Jesus von Nazareth unter anderem 
auch der Prophet schlechthin, zugleich der Vollender der 
Prophetie und der Erfüller in persona der Prophetie, und 
schon dieser Aspekt sollte uns zu denken geben. Wenn im 
Makkabäer-Buch davon die Rede ist, daß der eine der Mak-
kabäischen Brüder, Simon, als Hoherpriester und Fürst an-
erkannt wird, bis, dort heißt es, „ein glaubwürdiger Pro-
phet", also nicht unbedingt der Prophet, bis ein glaubwür-
diger Prophet ersteht, dann merken wir, daß dieses immer 
noch erwarten eines Neuaufbruchs von Prophetie in der 
gesamten schriftlich fixierten alttestamentlichen Tradition 
vorhanden ist, aber wie uns jene Frage an Jesus aus Johan-
nes 1 zeigt, auch in der neutestamentlichen Zeit, mit, wie 
wir zu sagen pflegen, messianischer Zuspitzung fortexistiert. 
Also diese eine Kennzeichnung ist eine ungeheuer wichtige 
unter den Attributionen Jesu von Nazareth, die tief im 
Alten Bunde verwurzelt ist und die uns ja eben auch die 
eine der Aufgaben bezeugt und zeigt, daß wir das ganze 
Alte Testament als das Buch der Prophetie, der Propheten 
verstehen lehren, nicht nur in dem Sinne, in dem es so-
wieso bei uns üblich ist, Prophetien, die auf Jesus als den 
Messias zeigen, sondern Prophetien in dem weiteren Sinne, 
in dem wir inzwischen das Wort Prophet oder Nabi oder 
Künder verstehen gelernt haben: der, der von Gott be-
traut ist, Gottes zunächst warnendes und dann oft richtendes 
und dann dennoch immer wieder verheißendes und tröst-
liches Wort aus den Ereignissen der Zeit heraus zu den 

jeweiligen Zeitgenossen zu sprechen. Das ist eine der 
Grundlinien der gesamten alttestamentlichen Verkündigung, 
des gesamten alttestamentlichen Verständnisses der Ge-
schichte des Volkes der Propheten, des Volkes, das der 
Menschheit diesen Typus Prophet geschenkt hat, diesen 
Typus, der ja wahrlich nicht mit Johannes dem Täufer aus-
gestorben ist, denn es gibt, wie wir alle wissen werden, 
innerhalb des Neuen Testamentes weiter Prophetie und Pro-
pheten bis hin zu jenen prophetisch begnadeten Töchtern 
des Evangelisten Philippus, von denen in der Apostelge-
schichte die Rede ist. Und es gibt im neutestamentlichen 
Gottesvolk prophetische Gestalten wie einen Bernhard von 
Clairvaux, einen Savonarola, eine Katharina von Siena, 
prophetische Gestalten, die ganz ähnliche Funktionen in ihrer 
Zeit erfüllten, wie sie die prophetischen Gestalten des alten 
Bundesvolkes im alten Bundesvolke erfüllt haben. Und ge-
rade diese wechselweise Erhellung der Prophetie im Alten 
Bund durch analoges prophetisches Geschehen im Neuen und 
dessen bei den eben aufgezählten und noch weiteren Ge-
stalten im Neuen durch das Alte, gerade die sollte uns hel-
fen, daß wir von den Propheten und dem Volke der Pro-
pheten als von etwas sprechen können, was nicht irgend-
warm einmal war, in Christus zu seinem Ziel geführt hat, 
nur noch wichtig ist um zu beweisen, daß Jesus der Mes-
sias war, und im übrigen nun der Vergangenheit angehört, 
sondern daß es sich dabei um etwas handelt, was im Alten 
wie im Neuen Gottesvolke, nach neutestamentlicher Auffas-
sung im Neuen Gottesvolke sogar überschwenglich, sogar 
erst recht da ist: Kündung göttlichen Wortes durch Gott-
Beauftragte sowohl in der Dauer-Form des Lehramts, 
wie in der jeweils vom Heiligen Geist geschenkten Form, 
in der es dann freilich gerade auch der Prüfung durch das 
Lehramt im Sinne des Wortes Pauli in dessen erstem Thes-
salonicherbrief bedarf: „Prüfet alles, dämpfet den Geist 
nicht, und das Gute behaltet". Also hier ist die eine und in 
einem gewissen Sinne nicht nur äußerlich eine erste und 
grundlegende Sicht, die unsere Beschäftigung mit dem al-
ten Bundesvolk pflegen muß, und die helfen muß, daß wir 
gerade auch Kindern klarmachen können, wie sehr das Ge-
schehen im Alten Bunde nostra res ist, wie sehr hier nostra 
res agitur. Heute, Ende Oktober 1960, könnte man eine 
Stunde halten, in der man die Äußerung der französischen 
Bischöfe zu Algerien als heutiges prophetisches Gotteswort 
zu heutigen Menschen zusammenbringt mit manchem Wort 
des Jeremia oder anderer Propheten und daraus etwa zur 
Fürbitte für die französische und die ganze europäische 
Christenheit aufzufordern Anlaß nimmt. 
An zweiter Stelle kommt dann in den Büchern des Alten 
Bundesbuches das, was uns allen am geläufigsten ist, der 
Messias, in den Samuel- und Königsbüchern als der Davids-
sohn, der verheißene Thronerbe, und nachklingend in den 
Prophetien um den Davidsnachfahren Zorobabel bei der 
Heimkehr aus dem babylonischen Exil, die rettende Königs-
gestalt. Hier wäre die Aufgabe wohl, daß man um Ver-
ständnis für das wirbt, was bei uns so oft allzu leichthin ab-
getan wird: daß ein Volk, das sich bedrängt und bedrückt 
wußte, sich nach diesem irdischen Retter sehnte. Und ich 
glaube, daß wenige Jahrhunderte es einem so leicht machen, 
wie das unsere, eben auch menschliches Verständnis für sol-
che Sehnsucht zu wecken, selbst wenn sie irregeleitet ist, die 
Unterscheidung richtiger und falscher, irregeleiteter, miß-
brauchter messianischer Sehnsucht und suchenden, tastenden 
messianischen Hoffens, das über eine bloße Besiegung der Geg-
ner auf dem Schlachtfeld hinausgeht. Diese Unterscheidung 
sollte gerade uns in unserer Zeit nicht allzu schwer fallen und 
uns ermöglichen, eine, nun wir pflegen zu sagen, „pharisäisch" 
selbstgerechte Form des Urteils über die primitive Messias-
erwartung so vieler Menschen der Zeit Jesu zu überwinden. 
Insbesondere können wir nie genug daran erinnern, daß ja 
gerade auch die Apostel selber noch am Anfang der Apostel-
geschichte (1, 6) den Auferstandenen fragen: „Wirst Du nun 
das Königtum Israel wieder errichten?" Das heißt, daß auch 
sie erst einer langen weiteren Erziehung noch jenseits des 
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Wirkens, des Erdenwirkens, Jesu Christi bedurtt haben, haben Sar nıchts dagegen, WCNN eın qQristlicher Theologe,
der Aas sıcht und schen muß das uch in dieser kormber die naheliegende, naturlıche, menschliche Erwaı-

(ung des ırdısch gesalbten Könıgs hınwegzukommen. ausspricht, Wir respektieren das, uch Wnnn WIr den Weg
Nun ber kommen dıe beiden wichtigsten Qualifikationen nıcht mitgehen können, der implizıt uUuIl$ damıt nahegelegt
des Verheißenen. An dieser Stelle mnöÖöchte ich einen kleinen ist
Exkurs einschalten. Nicht wenıge voe Ihnen kennen, besitzen Iso Adiese Doppelsicht, dıie Ip! eiıner neutestamentlichen Dop-
vermutlich ıe ın vieler Hıinsıcht schöne, deutsche pelsicht entspricht, denken Sie das uch nachher noch eIn-
Neutestamentausgabe, dıe tto Karrer herausgebracht hat, mal erwähnende Wort des Apostel Paulus, Kolosser 1,24

„Christus“ der (r‚esalbte der eben (hristos „ Ich erganzc meinem Fleische, W dsS noch zussteht den
der Mess]as als „der Verheißene“ übersetzt. Dem Sach- messianıschen Leiden”, mess:anıschen Wehen könnte INa  am

gehalt nach kann INd n  9 dafi manches {ür eiNC solche übersetzen, (Greburtswehen wurden ja miıt der messianl-
Übersetzung sprıicht, un: daflß gerade das, was ich Ihnen jetzt schen Zeit verknüpit erachtet, „und zwar” ich erganze
SaDC, schr stark dafür sprechen scheımnt, da sSta MeiInem Fleische, W U och aussteht den Christuslieiden
immer UT Voeo  — Messı1as, (Gesalbter, Christus 1m Sınne der „und ZAWAar (1r seinen Leib für ıe Kirche”, bzw. ım Rah-
Königserwartung sprechen, offenbar Karrer sich den (Ge- INEN  P 1 Zusammenhang se1INES Lieibes, 1mM Zusammenhang
danken gemacht hat, I1a sollte die Leute daran gewöhnen, der Kirche. Enser a„bendländisches Denken ncıgt allzu schr
eınen csolchen welıteren Ausdruck, der Verheißene, waählen, dazu, absolute Scheidungen durchzuführen un 1, dıe

un Aie Stelle beziecht sıch entweder auf einen einzelnen derin dem alles ZUSaTIMer gefalst Wwäre, W 4AS ich jetzt 1Im e1IN-
zeinen aufzähle. annn miıich trotzdem, AUS Gründen der auf e1InNn Kollektiv ilnd da ann I1l  — öhiılologıisch noch
Übersetzungstreue, seiner Wortwahl nıcht anschließen und wenden, da INd Sagı CN ıst nachträglıch ufs Kollektiv be-
halte fur unmöglıch un: untunlıch, daß 8008  — in einer worden, un dA1e anderen können nachträglich
deutschen Übersetzung jemals der Stelle Ä 0410705 sind die Worte ber den einzelnen zugefügt, das 1st phiılolo-
1m griechischen Neuen Testament steht, irgend e{was ande- gısch alles möglıch, alles theoretisch und abstrakt Aiskutabel.
[CS hınsetzt als  y entweder: „Bist Du der OChristus?“ ın den Wenn 191078  _ ber den jJeweıls endgültigen ext als das hbe-
Fragen, dıe gestellt werden, der „Bist !u der (xesalbter” trachtet, W AS dıe Kıirche als (ottes neiliges Wort kanonisiert
der eben, indem 180058  — das Waort ıIn uUunNnScrer Iranskription hat, ann wird 180058 nıcht In Aie phılologischen Absprechun-

beläßt, W1€e 1m Munde der Fragenden geklungen hat PCH und Ergänzungen fMlüchten, garnicht Hüchten mussen, 5O1-

„Bist Du der Messias?“. Nur diese TEl Fragestellungen eni- ern wıird gerude ın dieser Doppelheit der Worte VO Got-
sprechen, enn IN das allgemeine „der Verheißene“ tesknecht das erblicken dürfen, W dsS ott celbst uns durch
nımmt, annn kommt gerade das nıcht heraus, dafß Cr ja eben das Heraufrulenlassen dieser (restalt des leidenden (sottes-
1U nıcht zunaäachst der Gesalbte Se1IN will, sondern das  P W ads knechtes hat wollen. Ks g1ibt den xbsolut einen, e1INZ1-
jetzt kommt: der Gottesknecht, der der Menschensohn, un SCH, einmalıgen Gottesknecht, A1s den Philıppus den Kam-
CN wird alles schief. C655 geht alles durcheinander In Frage der Kandake VOo  - Athiopien in der Apostelgeschichte
unı Antwort. Die Leute Wwissen schr wohl, $1C fra- Jesus erkennen lehrt, dals der ämmerer dıe Taufe be-
CN „Bist Du der Gesalbte?“, „Bist Du der Messi1as?“, bıst gyehrt (Ap. 9, 3() {1}), un rıbt die gottesknechtliche ZEUSCH-
Du der, der unNns polıtisch erlösen soll hıst Du der Davıds- hafte Gemeinschaf{ft, WI1IE das Neue das lte Bundesvolk
sohn” Und weilß schr wohl, ihnen ogerade das Z 1n Jeweils verschiedener Art un Zuordnung. Gottesknecht

verbietet, während VO Menschensohn, der ıst, 1Iso ist die eine der beiden besonders wichtigen Qualifika-
standıg selber spricht. tionen Tesu, VOor allem 1m Anfang der Apostelgeschichte
Somit Iso 19008 diese beiıden wichtigsten Selbstbezeichnungen deutlich: „Durch den Namen deines heiligen Knechtes Jesus”
G(ottesknecht un Menschensohn. Fıs wird auch das Ihnen habe (sott Wunder gewirkt heilst 65 1m Gebet der Apostel,
allen bekannt SsE1IN: der Gottesknecht ist dıe Heilandsgestalt nachdem S1€ leiden durften für Jesus; und d1e letzte, d1ie AUS

hei Isajas in dem sogenannten Irostbuch, das UNSCTC (relehr- eın Danijelbuch stamm(t, ist ann die Bezeichnung: „Men-
schensochn“.ten heute als Deutero-Jesaja bezeichnen un einem Srü-

en Unbekannten, der sich gleichsam unter das Patronat des Menschensochn, 1Ne unglaublich primiıtive Auslegung
ropheten Jesaja gestellt habe, zuzuschreiben pflegen; das oft die sogenannice menschliche Seıite der menschliche Natur
durfte philologisch richtig Yabı) und scheint IM1r keine Schwie- Jesu VOo Nazareth damıt ausgesprochen wahnt, während SCc-
rigkeiten für uUunseceren (G4auben bedeuten kraft dieser stillen rade dıe Menschensohnbezeichnung, näamlich des miıt den
Bescheidenheit dessen, der in keiner W eiıse im eıgenen Na- Wolken kommenden, Zur Kechten des Vaters thronenden,
MCN, auch LLUT im eigenen Namen als dessen, der Vo  - (xott der 1n der Stephanus- Vis:on ZULC RKechten des Vaters stehen-
den Auftrag bekommen hat sprechen INdS, sondern nıchts den Menschensohnes, dıe stärkste gottheitlıche Selbstaussage
anderes wıll als gcemaiß dem, Was VO  — ott gchört hat, Jesu ist:; Iso eine Paradoxı1e ohnegleichen, da 190078  e sich
weiıteriühren, fortführen, durchtragen, W as der yroße Pro- dem Wort Menschensohn In oberflächlicher Auslegung anl

phet früher angefangen hat Sag Cn; Iso dieses SOBC- geklammert hat un meıint d1e vielen liberalen, VOLI allem
nanntfte I rostbuch enthalt Jene Worte VOo Gottesknecht, bei populären Exegesen 1er bezeichne sıch Jesus ja selhst als
denen CS wichtig ıst, daflß eindeutig 1 dem Jext, den wır Mensch. während gerade seine Selbstbezeichnung als der
als inspirlertes (Gotteswort heute haben, zweiıerteı Auslegun- kommende Menschensochn, der ZUF Kechten des Vaters thront,
SCH sıch aufdrängen, eindeutig die Auslegung, die u15 hri- das ist, Wads ınm die Verurteilung 1Im Prozefßi VOor dem SyNE-
sten die wichtigste ist anf eınen einzelnen, der Leiden tragt drium einträgt. Damit hat ach dem Urteil des Hohen-
für dıe Abtrünnigen, für das olk (]s. 53, 8 ff). ber uch priesters, der SCIN (GGewand zerreißt, Cdie todeswürdıge Laste-
Worte WIe: „JIhr” ‚plural!) „se1d meılıne Zeugen, ıhr seid rTuns ausgesprochen. DDa braucht INa  — nıcht mehr ber e1ine
meın Knecht“ (]s 43, 10) geplante Tempelzerstörung Zeugen ınzuhoren un: dis-
Einer UuNSsSerer katholischen Exegeten des Alten J estaments, kutieren, w as das bedeutet un nıcht bedeutet, damıt hat
Professor Stier, hat auf einem christlich- üdischen (resprach, eınen Anspruch erhoben, angesichts dessen diejenigen
einem triıkonfessionellen (sespräch zwıischen katholischen, Pharisäer, die ıhm wohlwollen, WIie (+>amalıel der Josef Voeo  —

evangeliıschen 5008 jüdischen Iheologen 1m Haus der Begeg- Arımathaa offenbar schweigen mußten, weıl S1IE zunachst
Hun der Benediktinerabtei in Niederalteich, gerade diese ber diesen Block, W 1E INa heute Sagl, einfach nıcht hinwepg-
Jesaja-I’rostbuch-Prophetie Vo Gottesknecht ausgelegt un kommen. Ja WENI das 1er vVvor ihren eiıgenen Ohren Sagt,
ıe SI1E aUusmüunden In den Appell: Israel, du (Gottesknecht, ann ıst da ClWwAas, Was alte ihre bisherigen Vorstellungen
erkenne eın Haupt In Jesus, dem Gottesknecht. Diıese christ- zerstort: das ist der Punkt, bel dem Paulus als Saulus
iche Auslegung wurde VOo den jJüdischen Teilnehmern nicht eiz diese Leute veriolgen muß. selbst In eıner
etwa miıt Protest, sondern miıt Respekt aufgenommen, un Zeıit INd 1 übrigen weithın geneıgt ist. sich mıiıt ıhnen

abzufinden, und $1E IS e1INE Cu«C unter den ZWaNnZıg Rich-ausdruücklich wurde nachher 1n der Aussprache gesägt: Wir

Wirkens, des Erdenwirkens, Jesu Christi bedurft haben, um 
über die so naheliegende, so natürliche, menschliche Erwai-
tung des irdisch gesalbten Königs hinwegzukommen. 
Nun aber kommen die beiden wichtigsten Qualifikationen 
des Verheißenen. An dieser Stelle möchte ich einen kleinen 
Exkurs einschalten. Nicht wenige von Ihnen kennen, besitzen 
vermutlich sogar die in vieler Hinsicht so schöne, deutsche 
Neutestamentausgabe, die Otto Karrer herausgebracht hat, 
wo er „Christus" statt: der Gesalbte oder eben: Christos 
oder: Messias als „der Verheißene" übersetzt. Dem Sach-
gehalt nach kann man sagen, daß manches für eine solche 
Ubersetzung spricht, und daß gerade das, was ich Ihnen jetzt 
sage, sogar sehr stark dafür zu sprechen scheint, daß statt 
immer nur von Messias, Gesalbter, Christus im Sinne der 
Königserwartung zu sprechen, offenbar Karrer sich den Ge-
danken gemadft hat, man sollte die Leute daran gewöhnen, 
einen solchen weiteren Ausdruck, der Verheißene, zu wählen, 
in dem alles zusammen gefaßt wäre, was ich jetzt im ein-
zelnen aufzähle. Ich kann mich trotzdem, aus Gründen der 
Übersetzungstreue, seiner Wortwahl nicht anschließen und 
halte es für unmöglich und untunlich, daß man in einer 
deutschen Übersetzung jemals an der Stelle wo Xozorö; 
im griechischen Neuen Testament steht, irgend etwas ande-
res hinsetzt als, entweder: „Bist Du der Christus?" in den 
Fragen, die gestellt werden, oder: „Bist Du der Gesalbte?", 
oder eben, indem man das Wort in unserer Transkription 
so beläßt, wie es im Munde der Fragenden geklungen hat: 
„Bist Du der Messias?". Nur diese drei Fragestellungen ent-
sprechen, denn wenn man das allgemeine „der Verheißene" 
nimmt, dann kommt gerade das nicht heraus, daß er ja eben 
nun nicht zunächst der Gesalbte sein will, sondern das, was 
jetzt kommt: der Gottesknecht, oder der Menschensohn, und 
es wird alles schief, es geht alles durcheinander in Frage 
und Antwort. Die Leute wissen sehr wohl, warum sie fra-
gen: „Bist Du der Gesalbte?", „Bist Du der Messias?", bist 
Du der, der uns politisch erlösen soll, bist Du der Davids-
sohn? Und er weiß sehr wohl, warum er ihnen gerade das zu 
sagen verbietet, während er vom Menschensohn, der er ist, 
ständig selber spricht. 
Somit also nun diese beiden wichtigsten Selbstbezeichnungen 
Gottesknecht und Menschensohn. Es wird auch das Ihnen 
allen bekannt sein: der Gottesknecht ist die Heilandsgestalt 
bei Isaias in dem sogenannten Trostbuch, das unsere Gelehr-
ten heute als Deutero-Jesaja zu bezeichnen und einem gro-
ßen Unbekannten, der sich gleichsam unter das Patronat des 
Propheten Jesaja gestellt habe, zuzuschreiben pflegen; das 
dürfte philologisch richtig sein und scheint mir keine Schwie-
rigkeiten für unseren Glauben zu bedeuten kraft dieser stillen 
Bescheidenheit dessen, der in keiner Weise im eigenen Na-
men, auch nur im eigenen Namen als dessen, der von Gott 
den Auftrag bekommen hat, sprechen mag, sondern nichts 
anderes will, als gemäß dem, was er von Gott gehört hat, 
weiterführen, fortführen, durchtragen, was der große Pro-
phet früher angefangen hat zu sagen; — also dieses soge-
nannte Trostbuch enthält jene Worte vom Gottesknecht, bei 
denen es so wichtig ist, daß eindeutig in dem Text, den wir 
als inspiriertes Gotteswort heute haben, zweierlei Auslegun-
gen sich aufdrängen, eindeutig die Auslegung, die uns Chri-
sten die wichtigste ist: auf einen einzelnen, der Leiden trägt 
für die Abtrünnigen, für das Volk (Js. 53, 8 ff), aber auch 
Worte wie: „Ihr" (plural!) „seid meine Zeugen, ihr seid 
mein Knecht" (Js. 43, 10). 
Einer unserer katholischen Exegeten des Alten Testaments, 
Professor Stier, hat auf einem christlich-jüdischen Gespräch, 
einem trikonfessionellen Gespräch zwischen katholischen, 
evangelischen und jüdischen Theologen im Haus der Begeg-
nung der Benediktinerabtei in Niederalteich, gerade diese 
Jesaja-Trostbuch-Prophetie vom Gottesknecht ausgelegt und 
ließ sie ausmünden in den Appell: Israel, du Gottesknecht, 
erkenne dein Haupt in Jesus, dem Gottesknecht. Diese christ-
liche Auslegung wurde von den jüdischen Teilnehmern nicht 
etwa mit Protest, sondern mit Respekt aufgenommen, und 
ausdrüddich wurde nachher in der Aussprache gesagt: Wir 

haben gar nichts dagegen, wenn ein christlicher Theologe, 
der das so sieht und sehen muß, das auch in dieser Form 
ausspricht. Wir respektieren das, auch wenn wir den Weg 
nicht mitgehen können, der implizit uns damit nahegelegt 
ist. 
Also diese Doppelsicht, die ja einer neutestamentlichen Dop-
pelsicht entspricht, denken Sie an das audi nachher noch ein-
mal zu erwähnende Wort des Apostel Paulus, Kolosser 1, 24: 
„Ich ergänze an meinem Fleische, was noch aussteht an den 
messianischen Leiden", an messianischen Wehen könnte man 
sogar übersetzen, Geburtswehen wurden ja mit der messiani-
schen Zeit verknüpft erachtet, „und zwar" — ich ergänze an 
meinem Fleische, was noch aussteht an den Christusleiden — 
„und zwar für seinen Leib, für die Kirche", bzw. im Rah-
men, im Zusammenhang seines Leibes, im Zusammenhang 
der Kirche. Unser abendländisches Denken neigt allzu sehr 
dazu, absolute Scheidungen durchzuführen und zu sagen, die 
und die Stelle bezieht sich entweder auf einen einzelnen oder 
auf ein Kollektiv. Und da kann man es philologisch noch so 
wenden, daß man sagt: es ist nachträglich aufs Kollektiv be-
zogen worden, und die anderen können sagen: nadüräglich 
sind die Worte über den einzelnen zugefügt, das ist philolo-
gisch alles möglich, alles theoretisch und abstrakt diskutabel. 
Wenn man aber den jeweils endgültigen Text als das be-
trachtet, was die Kirche als Gottes heiliges Wort kanonisiert 
hat, dann wird man nicht in die philologischen Absprechun-
gen und Ergänzungen flüchten, garnicht flüchten müssen, son-
dern wird gerade in dieser Doppelheit der Worte vom Got-
tesknecht das erblicken dürfen, was Gott selbst uns durch 
das Heraufrufenlassen dieser Gestalt des leidenden Gottes-
knechtes hat sagen wollen. Es gibt den absolut einen, einzi-
gen, einmaligen Gottesknecht, als den Philippus den Käm-
merer der Kandake von Äthiopien in der Apostelgeschichte 
Jesus erkennen lehrt, so daß der Kämmerer die Taufe be-
gehrt (Ap. 9, 30 ff), und es gibt die gottesknechtliche zeugen-
hafte Gemeinschaft, wie das Neue so das Alte Bundesvolk 
in jeweils versdiiedener Art und Zuordnung. Gottesknecht 
also ist die eine der beiden besonders wichtigen Qualifika-
tionen Jesu, vor allem im Anfang der Apostelgeschichte so 
deutlich: „Durch den Namen deines heiligen Knechtes Jesus" 
habe Gott Wunder gewirkt heißt es im Gebet der Apostel, 
nachdem sie leiden durften für Jesus; und die letzte, die aus 
dem Danielbuch stammt, ist dann die Bezeichnung: „Men-
schensohn". 
Menschensohn, wo eine unglaublich primitive Auslegung so 
oft die sogenannte menschliche Seite oder menschliche Natur 
Jesu von Nazareth damit ausgesprochen wähnt, während ge-
rade die Menschensohnbezeichnung, nämlich des mit den 
Wolken kommenden, zur Rechten des Vaters thronenden, 
oder in der Stephanus-Vision zur Rechten des Vaters stehen-
den Menschensohnes, die stärkste gottheitliche Selbstaussage 
Jesu ist; also eine Paradoxie ohnegleichen, daß man sich an 
dem Wort Menschensohn in oberflächlicher Auslegung an-
geklammert hat und meint — die vielen liberalen, vor allem 
populären Exegesen — hier bezeichne sich Jesus ja selbst als 
Mensch, während gerade seine Selbstbezeichnung als der 
kommende Menschensohn, der zur Rechten des Vaters thront, 
das ist, was ihm die Verurteilung im Prozeß vor dem Syne-
drium einträgt. Damit hat er nach dem Urteil des Hohen-
priesters, der sein Gewand zerreißt, die todeswürdige Läste-
rung ausgesprochen. Da braucht man nicht mehr über eine 
geplante Tempelzerstörung Zeugen anzuhören und zu dis-
kutieren, was das bedeutet und nicht bedeutet, damit hat er 
einen Anspruch erhoben, angesichts dessen sogar diejenigen 
Pharisäer, die ihm wohlwollen, wie Gamaliel oder Josef von 
Arimathäa offenbar schweigen mußten, weil sie zunächst 
über diesen Block, wie man heute sagt, einfach nicht hinweg-
kommen. Ja, wenn er das hier vor ihren eigenen Ohren sagt, 
dann ist da etwas, was alle ihre bisherigen Vorstellungen 
zerstört; das ist der Punkt, bei dem Paulus als Saulus an-
setzt, warum er diese Leute verfolgen muß, selbst in einer 
Zeit, wo man im übrigen weithin geneigt ist, sich mit ihnen 
abzufinden, und sie als eine neue unter den zwanzig Rich- 
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Lungen, dıe CN damals gegeben haben INAaßS, auch gelten un VOoO  .} Nazareth ist der Menschensohn, der Gottesknecht, der
propagıeren Jassen, Ww1e CS (Gamalıel vorgeschlagen hat gesalbte König, der Prophet un Erfüller aller Prophetie,
ber wWenn dlese Leute behaupten, Aleser Mensch Jesus S] der Lirwahlte und Geliehbte des Vaters: ber auch (1as Ite
Menschensohn VoO  } (Gott, ann ıst das eLWAaS, Was der Uılerer Bundesvolk ist „Menschensohn“ un „Gottesknecht”, könıg-
für ott un das Gesetz, S5aulus, nıcht erifragen, nıcht dulden, lıch un prophetisch, gotterwahlt un gottgeliebt.
nıcht hınnehmen kann, un: darum mufß iıhm d1eser Men- Und ıch bıtte S je nNUu Aaflß ıch 1e5s5 doch noch eın wen1g
schensohn VOoO Hımmel her erscheinen, ıhm afls dem einzıgen ganzcn darft durch einıyes, Was nıcht mnmehr unmiıttielbar ZUu
unfier allen  P em e1INE Auferstandenenbegegnung nıcht Alten Bundesvolk Alten Bundesbuche her A B' ıst,
eine blofßie Vısıon, Lukas annn das sehr gut unterscheiden, vOndern Fortgang Aes (reschehens her (ranz uUrZz fas-
wıe WITr AUS eiıner anderen Stellfe ın der Apostelgeschichte SI ann ıch mich bel der Frage nach der Aufnahme des

17 f deutliıch ersehen eine Auferstandenenbegegnung Verheißenen, w1e ıch Jetzt einmal einen Augenblick mıiıt Kar-
w1e vorher den /Zwolten und den 500 geschenkt hat, mul reI SaBC, durch ja eben nıcht einfach „SeIn olk“ der

Himme! her kommen, IU dıe AÄAnrede „Herr E038! „die Juden”, sondern durch die verschiedenen Richtungen,
ıhm entgegennehmen als göttlıcher Herr und mu ıhm Jenes: (ıruppen, Parteien, der wI1Ie immer SıEe nNCNNECN wollen;
„ Warum verfolgst Au mich?“, miıch iın meınen Glüliedern, mich Ays ıst Ja ohl eLWAS, Wads nachgerade 1m auf der etzten
iın meılner Brautgemeinde, entgegenrulfen. Jahrzehnte ins allgemeine Bewufstsein dringen pllegt, Aais
Iso dieser Menschensohn, der taucht u in der Abfolge C555 überhaupt nıcht eın gemeınsames Echo der Juden,
der alttestamentliıchen Bucher Ja etzter Stelle auf, als der Sınne der J otalıtat der jüdıschen Menschen jener Zeıt, auf
ÖM Hımmel her Kommende, einer Zeıt eın SOZU- Jesus gegeben hat sondern, daß CN e1ine N Füuülle Vo  -

rein iırdıscher Retter nıcht mehr erwarten ist  P cschr verschiedenartigen Reaktionen gyab
alles ftur das (Gottesvolk düster aussieht, da L1UT noch Zunächst qAie Reaktion der m1t Rom Kollaborierenden Sad-
V Hımmel her Kettung erhofft werden kann, Ww1e wäah- duzder, Iso hohepriesterliche Arıstokratie un Herodianer,
rend jJener eit der makkabäischen Verfolgung, die letzte der Umgebung des Satelliten-Kleinkönigs Herodes, d1ıe
Hand das Buch Danıiel ın seiner heutigen Fassung gelegt 1n der messianıschen Bewegung Jesus eine tOocdllıche (1e-
worden se1In dürfte. fahr tur sıch selber  P für iıhre Machtposition, für ıhr Geld
Dieses I1UTI un allein auf ott noch hoffen, Aas ist dıe und Gut sehen, un Vo  @s} da AUS mı1t zynischer Gleichgültig-
Sıtuation, 1ın der Aas Danielbuch vollendet worden ıst, keıt den Mann, der 1M Mıttelpunkt dieser Bewegung steht,
W1E un jetzt vorlıegt, wobel 80028  — wıeder sıch nıcht philo- un Iso eıne Gefahr für S1e darstellt, AUS der Welt schaf-
Jogisch darüber estreıten braucht, welche Vorstufen wıe ten wollen, zunächst, wenn * nach iıhnen S  ware,
weıt zurückreichten, d e noch vorher vorhanden SCWESCH Se1N heimliıch durch Mord Und da CS eben, „Jleider” 17 iıhren
mopgen, das ann IN ohl den Forschern uüberlassen Augen, nıcht anders geht, durch dıe Anklage, die Hel Pılatus
prüfen; jedenfalls Aamals ist Israel die rkenntnis aufge- ıh erhoben wird: das Eicho 1M Jakobusbrief (5, 6)
leuchtet: die eigentliche Rettung kommt nıcht durch den hlo- „Ihr Reichen habt den (erechten gemordet , s ıst heute als
en Davidssproß, durch irgendeinen ZU!T eıt garnicht he- eınNne Eirkenntnis weıter Kreise der Forscher anzusehen, daß
kannten Nachfahren des Z0orobabel, der das Banner ergreift dieser direkten Hauptschuld der „Hohepriesterlichen”,
un uns den Antıochos un se1ne Griechenheere der sollte 11 All das efwa übersetzen, HZW. der dadduzaerparte) -
Syrerheere {ührt, dıe eigentliche Rettung kommt durch eın ohl dem Kreuzestode Jesu w1€e der anfänglichen Ver-
direktes Eingreifen (Jottes vVo  — oben, un: das War In der (e- folgung der Apostel ın Jerusalem wirklıch eın Zweifel seın
stalt des VO Hiımmel her kommenden Menschensohnes VCI-+- ann.
dichtet, Un als der Menschensohn trıtt 1n seiner eigenen Völlig anders War dıie Lage bereits hbeı den Pharısadern. Die
Selbstbezeichnung immer wieder Jesus ın Erscheinung. [Das Pharısäer y das pflegt Ja auch allmaählich hekannt
geht weıt, dafß CS heute eINeEe N Rıchtung VOoO  - 1 heolo- se1n, dıe Manner der ernsten Frömmigkeit, der SENAUECN (zıe-
SCH den bekannten KRudolf Bultmann g1bt, Von denen setzesbefolgung, chesten vergleichen eiınem Lertiaren-
iNna  — Iso hören oder lesen kann, dafß Jesus n1ıemals den An- orden, einem Laienorden, der sıch Priesterverpflichtungen
spruch erhoben habe Messıjas se1ın wollen. Das hatten freiwillıg auferlegt, ott 1ın voller Ireue dıenen. Wır
erst hinterher dıe nalven Spekulierer in der Urgemeinde sıch haben gottlob se1t einem Jahr die wunderschöne Doktor-

ausgedacht, AUS populären Bedürfnissen und dergleıichen; dissertation V  - Wolfgang Beilner „Cihristus un die Pharı-
in dieser Form halte ıch das für e1lnen ausgesprochenen Un- saer”, VOo  —_ der mM1r Vor e1INnem Jahr der heutıige Kardinal
sınn, nach vielerle1ı Unsinn, der durch viele Jahrzehnte hın- Bea sa „ Wır haben uns gefreut, diese Arbeit als [)ısser-
durch Vo der Jeweils triumphierenden Schule geschaffen tatıon eım Päpstlichen Bibelinstitut entgegennehmen
worden ıst Man IMUu: ann allerdings azu , dafß können“ ort ist nachgewiesen, 1evıie] zunachst Jesus miıt
ylücklicherweise neben den jeweils trıuumphierenden Forscher- den Pharısaern verbindet, w1e weıt davon entfernt ist,
schulen das evangelische Kırchenlied ım großen un anzZCH ıhre Frömmigkeit eiwa einfach abzulehnen, Aa doch viel-
immer noch dasselbe sıngt, Wa AUS Jucıschen Psalmen mehr Sagı „solches sollte 1114} Lun, un das weıltfere nıcht
un katholischen _.ıturgıen un Litaneıen übernommen lassen“. „Wenn ber CuTITe Frömmigkeit Un Gerechtigkeit
hat, un dafß WITr in dem Kirchenlied, WE „Kirchenlied” nıcht Desser ıst als dıe der Pharısaer, annn werdet ıhr nıcht
gezeigt hat  P SOZuUSaßgcCcn 09 FProzent dasselbe sıngen kön- 1Ns Könıgtum des Hımmels eingehen” un da ersti Jener
HCL, W1e die anderen sıngen, und daher dıe immer Punkt, den ıch vorher schon erwähnte, dıe göttliche Autorıtäat
Wellen eıner jeweiligen rables exegetıca, dıe auf den Spu- mit der Jesus sprach, das (Gottheitliıche 1  m. die Stelle
IC  — eıner rabıes philosophica der scientihca wıeder für eın War W J€ ernsitier einer Pharısaer wWal WwWIe Sdaulus, desto
PaarTr Jahre fast alle Lehrstühle erobern un ann abermals schwerer ıhm el daruber hınweg kommen, und
nach Ce1Nn Padadl Jahren den Akten gelegt werden un ın Iso dann der (regensatz uch dıeser Gruppe entstand.
qAr6e Yorschungsgeschichte übergehen, uns nıcht sehr auf- Und annn naturlıch dıeser Gruppe m 1t einer 1e1 tieferen
YCN, sondern uns uch veranlassen sollten, alles geduldıg T eidenschaft als Z den Sadduzaern, YVYo  — vornherein

prufen und die gelegentlichen Körnlein V sehr schön nıchts machen WAdfl, dıie 119}  —_ Nur als unglückliıche Leute
brauchbarer Wahrheit herauszunehmen, dıe darın enthalten hbeklagen konnte ei{wa in dem Gleichnis VOo reichen Mann,
S1INd. nd diese eine Jatsache, Aafs VO' Jesus selber AusSs dıe der dıie eINE Scheuer abreıßt, Pe1NE€ größere haut un meınt,
beiıden Begriffe (rottesknecht nd Menschensohn wichtig- habe LU selınen Reichtum geborgen, un ber Nacht etırbt
cten sınd, dıe dürfen WIr 5anzZ ruhig dem Neuen Testa- (Luk 12, 16 ff.) [Das ıst der Iypus des Sadduzäers, das ıst
ment heraus uns S lassen un annn sehen, dafi 1m Alten der I’'ypus, ber den 180028  w} DUr bedauernd d1ıe Achsel zucken
TLestament auch der „Menschensohn“ Hel Danıel (7 15 f) nıcht un gelegentlich, wıe ım Lukasevangelium (6, 24) allerdings
LIUT VoO  -} einer kınzelgestalt, sondern ebenso Vo  @} „dem Volke auch „Wehe“ rufen annn ber dıe Pharısaer, das sınd dıe
der Heiligen des Höchsten“ verstanden wiıird (7 28) Jesus Leute, d1e Jesus hat, unter denen selınen
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tungen, die es damals gegeben haben mag, auch gelten und 
propagieren zu lassen, wie es Gamaliel I. vorgeschlagen hat. 
Aber wenn diese Leute behaupten, dieser Mensch Jesus sei 
Menschensohn von Gott, dann ist das etwas, was der Eiferer 
für Gott und das Gesetz, Saulus, nicht ertragen, nicht dulden, 
nicht hinnehmen kann, und darum muß ihm dieser Men-
schensohn vom Himmel her erscheinen, ihm als dem einzigen 
unter allen, dem er eine Auferstandenenbegegnung — nicht 
eine bloße Vision, Lukas kann das sehr gut unterscheiden, 
wie wir aus einer anderen Stelle in der Apostelgeschichte 
(22, 17 f.) deutlich ersehen — eine Auferstandenenbegegnung 
wie vorher den Zwölfen und den 500 geschenkt hat, muß 
vom Himmel her kommen, nun die Anrede „Herr" von 
ihm entgegennehmen als göttlicher Herr und muß ihm jenes: 
„Warum verfolgst du mich?", mich in meinen Gliedern, mich 
in meiner Brautgemeinde, entgegenrufen. 
Also dieser Menschensohn, der taucht nun in der Abfolge 
der alttestamentlichen Bücher ja an letzter Stelle auf, als der 
vom Himmel her Kommende, zu einer Zeit, wo ein sozu-
sagen rein irdischer Retter nicht mehr zu erwarten ist, wo 
alles für das Gottesvolk so düster aussieht, daß nur noch 
vom Himmel her Rettung erhofft werden kann, wie wäh-
rend jener Zeit der makkabäischen Verfolgung, wo die letzte 
Hand an das Buch Daniel in seiner heutigen Fassung gelegt 
worden sein dürfte. 
Dieses nur und allein auf Gott noch hoffen, das ist die 
Situation, in der das Danielbuch so vollendet worden ist, 
wie es uns jetzt vorliegt, wobei man wieder sich nicht philo-
logisch darüber zu streiten braucht, welche Vorstufen wie 
weit zurückreichten, die noch vorher vorhanden gewesen sein 
mögen, das kann man wohl den Forschern überlassen zu 
prüfen; jedenfalls damals ist Israel die Erkenntnis aufge-
leuchtet: die eigentliche Rettung kommt nicht durch den blo-
ßen Davidssproß, durch irgendeinen zur Zeit garnicht be-
kannten Nachfahren des Zorobabel, der das Banner ergreift 
und uns gegen den Antiochos und seine Griechenheere oder 
Syrerheere führt, die eigentliche Rettung kommt durch ein 
direktes Eingreifen Gottes von oben, und das war in der Ge-
stalt des vom Himmel her kommenden Menschensohnes ver-
dichtet, und als der Menschensohn tritt in seiner eigenen 
Selbstbezeichnung immer wieder Jesus in Erscheinung. Das 
geht so weit, daß es heute eine ganze Richtung von Theolo-
gen um den bekannten Rudolf Bultmann gibt, von denen 
man also hören oder lesen kann, daß Jesus niemals den An-
spruch erhoben habe, Messias sein zu wollen. Das hätten 
erst hinterher die naiven Spekulierer in der Urgemeinde sich 
so ausgedacht, aus populären Bedürfnissen und dergleichen; 
in dieser Form halte ich das für einen ausgesprochenen Un-
sinn, nach vielerlei Unsinn, der durch viele Jahrzehnte hin-
durch von der jeweils triumphierenden Schule geschaffen 
worden ist. Man muß dann allerdings dazu sagen, daß 
glücklicherweise neben den jeweils triumphierenden Forscher-
schulen das evangelische Kirchenlied im großen und ganzen 
immer noch dasselbe singt, was es aus jüdischen Psalmen 
und katholischen Liturgien und Litaneien übernommen 
hat, und daß wir in dem Kirchenlied, wie unser „Kirchenlied" 
gezeigt hat, sozusagen zu 99 Prozent dasselbe singen kön-
nen, wie die anderen singen, und daher die immer neuen 
Wellen einer jeweiligen rabies exegetica, die auf den Spu-
ren einer rabies philosophica oder scientifica wieder für ein 
paar Jahre fast alle Lehrstühle erobern und dann abermals 
nach ein paar Jahren zu den Akten gelegt werden und in 
die Forschungsgeschichte übergehen, uns nicht zu sehr auf-
regen, sondern uns auch veranlassen sollten, alles geduldig 
zu prüfen und die gelegentlichen Körnlein von sehr schön 
brauchbarer Wahrheit herauszunehmen, die darin enthalten 
sind. Und diese eine Tatsache, daß von Jesus selber aus die 
beiden Begriffe Gottesknecht und Menschensohn am wichtig-
sten sind, die dürfen wir ganz ruhig aus dem Neuen Testa-
ment heraus uns sagen lassen und dann sehen, daß im Alten 
Testament auch der „Menschensohn" bei Daniel (7, 13 f) nicht 
nur von einer Einzelgestalt, sondern ebenso von „dem Volke 
der Heiligen des Höchsten" verstanden wird (7, 28). Jesus 

von Nazareth ist der Menschensohn, der Gottesknecht, der 
gesalbte König, der Prophet und Erfüller aller Prophetie, 
der Erwählte und Geliebte des Vaters; aber auch das Alte 
Bundesvolk ist „Menschensohn" und „Gottesknecht", könig-
lich und prophetisch, gotterwählt und gottgeliebt. 
Und ich bitte Sie nun, daß ich dies doch noch ein wenig er-
gänzen darf durch einiges, was nicht mehr unmittelbar zum 
Alten Bundesvolk vom Alten Bundesbuche her zu sagen ist, 
sondern vom Fortgang des Geschehens her. Ganz kurz fas-
sen kann ich mich bei der Frage nach der Aufnahme des 
Verheißenen, wie ich jetzt einmal einen Augenblick mit Kar-
rer sage, durch ja nun eben nicht einfach „sein Volk" oder 
„die Juden", sondern durch die verschiedenen Richtungen, 
Gruppen, Parteien, oder wie immer sie es nennen wollen; 
das ist ja wohl etwas, was nachgerade im Lauf der letzten 
Jahrzehnte ins allgemeine Bewußtsein zu dringen pflegt, daß 
es überhaupt nicht ein gemeinsames Echo der Juden, im 
Sinne der Totalität der jüdischen Menschen jener Zeit, auf 
Jesus gegeben hat, sondern, daß es eine ganze Fülle von 
sehr verschiedenartigen Reaktionen gab. 
Zunächst die Reaktion der mit Rom kollaborierenden Sad-
duzäer, also hohepriesterliche Aristokratie und Herodianer, 
d. h. der Umgebung des Satelliten-Kleinkönigs Herodes, die 
in der messianischen Bewegung um Jesus eine tödliche Ge-
fahr für sich selber, für ihre Machtposition, für ihr Geld 
und Gut sehen, und von da aus mit zynischer Gleichgültig-
keit den Mann, der im Mittelpunkt dieser Bewegung steht, 
und also eine Gefahr für sie darstellt, aus der Welt schaf-
fen wollen, zunächst, wenn es nach ihnen gegangen wäre, 
heimlich durch Mord. Und da es eben, „leider" in ihren 
Augen, nicht anders geht, durch die Anklage, die bei Pilatus 
gegen ihn erhoben wird; das Echo im Jakobusbrief (5, 6): 
„Ihr Reichen habt den Gerechten gemordet". Es ist heute als 
eine Erkenntnis weiter Kreise der Forscher anzusehen, daß 
an dieser direkten Hauptschuld der "Hohepriesterlichen", so 
sollte man das etwa übersetzen, bzw. der Sadduzäerpartei so-
wohl an dem Kreuzestode Jesu wie an der anfänglichen Ver-
folgung der Apostel in Jerusalem wirklich kein Zweifel sein 
kann. 
Völlig anders war die Lage bereits bei den Pharisäern. Die 
Pharisäer waren, das pflegt ja auch allmählich bekannt zu 
sein, die Männer der ernsten Frömmigkeit, der genauen Ge-
setzesbefolgung, am ehesten zu vergleichen einem Tertiaren-
orden, einem Laienorden, der sich Priesterverpflichtungen 
freiwillig auferlegt, um Gott in voller Treue zu dienen. Wir 
haben gottlob seit einem Jahr die wunderschöne Doktor-
dissertation von Wolfgang Beilner „Christus und die Phari-
säer", von der mir vor einem Jahr der heutige Kardinal 
Bea sagte: „Wir haben uns gefreut, diese Arbeit als Disser-
tation beim Päpstlichen Bibelinstitut entgegennehmen zu 
können". Dort ist nachgewiesen, wieviel zunächst Jesus mit 
den Pharisäern verbindet, wie weit davon entfernt er ist, 
ihre Frömmigkeit etwa einfach abzulehnen, da er doch viel-
mehr sagt: „solches sollte man tun, und das weitere nicht 
lassen". „Wenn aber eure Frömmigkeit und Gerechtigkeit 
nicht besser ist als die der Pharisäer, dann werdet ihr nicht 
ins Königtum des Himmels eingehen", und daß erst jener 
Punkt, den ich vorher schon erwähnte, die göttliche Autorität 
mit der Jesus sprach, das Gottheitliche an ihm, die Stelle 
war, wo, je ernster einer Pharisäer war, wie Saulus, desto 
schwerer es ihm fiel, darüber hinweg zu kommen, und wo 
also dann der Gegensatz auch zu dieser Gruppe entstand. 
Und dann natürlich zu dieser Gruppe mit einer viel tieferen 
Leidenschaft als zu den Sadduzäern, wo von vornherein 
nichts zu machen war, die man nur als unglückliche Leute 
beklagen konnte etwa in dem Gleichnis vom reichen Mann, 
der die eine Scheuer abreißt, eine größere baut und meint, er 
habe nun seinen Reichtum geborgen, und über Nacht stirbt 
(Luk 12, 16 ff.). Das ist der Typus des Sadduzäers, das ist 
der Typus, über dein man nur bedauernd die Achsel zucken 
und gelegentlich, wie im Lukasevangelium (6, 24) allerdings 
auch „Wehe" rufen kann. Aber die Pharisäer, das sind die 
Leute, um die Jesus gerungen hat, unter denen er seinen 
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größten Apostel schließlich gefunden hat, dıe ber als Gruppe lig untereinander verschiedenen Un deutlich abgrenzbaren
eben dennoch ıhm AuUsSs diesem eınen Grunde, des Gruppen.
Gottheitlichen in seiner Selbstprädikation, nıcht haben fol- Man muß LUr als Anmerkung N  9 W AdsSs sıch auch he-
BEN können. kannt seın sollte, daß Aıe Bezeichnung „die Juden
Und ann haben WITr bekanntliıch die drıtte hreite (Grruppe Evangelium des Johannes manchmal einfach ım Sınne von

der Zeloten, während die Pharısäer eın Laienorden „die {uührenden Kreise“ verwendet wird, äahnlich, WIE Sıe
In TIheodor Haeckers Tag- un Nachtbüchern gelegentlichdessen ahl auf sechstausend ın 5 aNZ Palästina bheziffert

wırd Vo Josephus, Iso 117 ersfien Jahrhundert, nıcht mehr. On „den Deutschen“ VOoO  - 940 gesprochen finden, hne
Man merkt daraus, W1Ee sehr CN eıne herausgehobene Kleine daß die Total;:täat des Volkes me1ınft, sondern dıe Führungs-

schicht und die dieser Führungsschicht sıch angeschlossenElite ın iıhrer Art ıst Demgegenüber dürfte die zelotische
Bewegung damals schon sehr 1e| breiter SCWESCH sSeın N! haben, un unmiıttelbar danach annn derselbe Haecker selıne
hat ]Ja annn zeilweise 1 Ansturm das Nn olk für uUrZz Hoffnung auf die deutsche Jugend, Scholl ın ahnliche, Aau5-

sprechen; SCHAU köonnte 30078  - unmittelbar neben diesererobert, hat den Sadduzäern eben jJenes Schicksal bereiıtet,
das S1IE auft Johannes 7-45—49 ungefähr für sıch he- Verwendung des Auscdıtucks „die Juden“ {1ur die (ührenden
(ürchtet haben „Dann kommen die Römer in nehmen un$s Kreise, die Jesus ANS Kreuz gebracht hatten, auch wıeder

den Appell Israel, tür das Ja 1e5 alles zuletzt geschehendiıese Stätte und das and“ Und dıese zelotische Bewegung
War die Wiıderstandsbewegung, die Freiheitsbewegung, dıe sel, 117 Apostelkreis aussprechen.
Partisanenbewegung dıie romische Besatzungsmacht, Vo Das Apostelzeugnis 198808 ıst nıicht I1UFr 1in PINET Entscheidung

einem Tage ın einer Stunde in Jerusalem VO Volke,der sich Jesus Josgesagt hatte auf jene heikle Frage nach
dem Zinsgroschen hın Denn eın Zelot, Judas der (salıläer das C0NN ist, beantwortet worden, sondern hat Jahr-
hatte Ja gelehrt, 65 ıst nıcht erlaubt, dem (Cäsar Zensus zehnte eıit gehabt, verschiedene Stulen der Reaktion

erfahren. In der ersien Phase, dıe 115 in den ersten Kapı-zahlen, TUr Gott, dem Tempel ın Jerusalem zahlt der fromme
Jude irgend eine Steuer aut dem Worte Gottes, alles andere ein der Apostelgeschichte berichtet werden, stellen Sie alle
ist Sünde un Verbrechen. Diese Aulforderung ZU Steuer- eindeutig fest, dafß N wirklich 1Ur dıe sadduzaischen eigent-

lichen Kollaborationistenkreise sind, die den Aposteln -streik WT eine der Auslösungen messianıscher Aufstands-
bewegung 5CWESCN, das Wr die krıtische Frage, ber wIıe sChHh „Ihr wollt sSC1N Tut auf uns bringen” un iıhnen das
gesagtl, das pliegt bekannt se1ın. Jesu Antwort auf diese verbleten versuchen. Und bereıts der hochangesehene

pharısaische Sprecher und Lehrer des Saulus Gamalıel, denFrage einerseılts un Jesu Verbot seine Apostel ın der
Gethsemane-Nacht, das Schwert für ıh zıchen, diese bei- iNd auch (samaliel nennt, ıh YVon seinem Enkel und
den Dinge dürften N BEWESCNH sein, die bewirkten, daßß Nachfolger unterscheiden, (Gamalıel l gıbt jJenes vorsıich-

Lige Votum Apostelgeschichte daß INan abwarten mMusse.Karfreitag dıe MVMasse der Leute, dıe zunächst ZU] 'e1]
wirklich dieselben S5CWESCH Se1IN mögyen, die Palmsonntag (Jerade AUuUs reisen der Pharisäer, erfahren WITr späater,

ıst nıcht 1Ur der eine Saulus, sondern SiNnd ine Mengedem kommenden Davyıdssohn zuge]ubelt uUun!: ıh ZU Könıg Leute die DUr nıcht alle weitgehende Konsequenzen | —proklamiert hatten  9 19808  - 1n bıtterer Enttäuschung nıcht diesen
scheinbaren Versager, Jesus, den 1112 Messıas nennt, frei- 5ChHh WI1Ie Saulus-Paulus, dem (Glauben Jesus als den

Menschensohn, Gottesknecht, Prooheten und VMessiasbetteln Jäßt sondern den wahren Widerstandskämpfer, den gekehrt. Auch AUS den reıisen der Zeloten hat C5 solcheep1semos, berühmten Aufstandsführer Jesus Barabbas., Nach
mehreren Manuskripten des Matthausevangelı1ums, Z7Wel Umgekehrten gegeben, der u11s allen besten bekannte

durfte der sogenannte Schaächer ZUT Rechten Sse1IN. Denn dieseStellen, hat Barabbas unheimlicher Weise auych den Vor-
beiden Schächer sind Ja nıcht gewöhnliche Gewaltverbrecher,Jesus geiragen, eıne Antichristgestalt, wWI1Ie S1e 117

uche steht Der wahre Jesus Nazarenus, der falsche Jesus Räuber der dergleichen, sondern sind auch wieder Wiıder-
standskämpfer. Die Kreuzesstrafe wurde Ja speziel] als polı-Barabbas, Sohn des Vaters, die Karikatur, die die zelotische
tische, besonders harte Strafe VvVo  ] den Römern zunächst 1ımMasse als den wahren Widerstandskämpfer Trel haben will,

wahrend der Gottesknecht für S1€e leıden soll großen st ]] die Schuldigen des Spartacus-Aufstandes,
des Sklavenaufstandes In Kom verwendet und ann auchJa un ann haben WIr Jjene sogenannten Stillen 17 Lande, weıter für polıtische Verbrecher B iıhrer als besonders

von denen WITr garnıcht können, wie groß ihr Anteıl abschreckend geltenden Wirkung, ihrer Grausamkeit, VC1I-mengenmäßig Wa  ” ber WEeNnN iINan he1 Lukas lıest, WwW1e die wendet un: sind ben aych diese beiden Schächer rechtsFrauen einend Jesus begleiten und sagt: „ Weint nıcht un: links nıcht als gewoöhnliche Verbrecher, sondern alsber mM1 sondern weıint ber euch und CUTE Kınder” wenlnl
H1a  — he]l Lukas liest WIE VOo  — denen, dıe untifer dem Kreuze Widerstandskämpfer anzusehen, Was alles Pick! iın „Mess1as-

könig Jesus” Vvor }A Jahren schon gesagt hat Und der eınestanden, die meisten hinterher „umkehrten” un bekümmert
vo  '} ihnen hat eben gesehen: Wer W ar der [alsche, Wırnach Hause gıngen, ann merkt 19807 daß ukas offenbar

den Anteil dieser Menschen unter der vorhandenen Bevölke- haben den Weg des Mordes un des Totschlags versucht un
dafür eerniel, W aAs Wır gesat haben Dies, Was Jesus geht,runs Jerusalems 5 einschließlich damals der Pılger SAl - ber ist der wahre Weg; un ann annn ihm Jesus xnıcht gering einschätzt. Und 1 wesentliıchen Aaus dıesen „Heute noch wirst ID mit mM1r 177 Paradiese sein“. AlsoGruppen dürften Ja ann auch die ersien Neugetaulten Von haben dıe verschıiedenen Gruppen zunächst das Zeugn1s derPfingsten dem kleinen Kreis der unmıiıttelbaren Jesus- Aposte] verschieden aufgenommen. ]DDann allerdings hat Pau-Jünger hinzugestoßen Se1In. Ius nach cseıner Aufnahme ın die Kırche Jjene VvVo  $ Israel her

Wenn Sie och fragen, die neugefundenen Qumran- gesehen schwer erträglıche Gleichberechtigung der unbe-
Essener, WIE ia  — Ss1e ecNnNnNenN pflegt, innerhalb dieser Auf(- schnıttenen Heiden 1 Neuen Gottesvolke auf dem Apostel-zahlung nıngehören, ann ist ohl n In mancher konzil durchgesetzt, un dadurch ıst eine CU«c VerschärfungHınsicht den Zeloten, enn s1e sehr radikal kämp- ın das Verhältnis 7zwıschen der ecclesiola, dem erneuertien
ferısch gesinnt, 1n mancher Hınsıiıcht aber auych Salnz offen- I[srae] (xottes in Jerusalem, und den übrigen Juden Palästi-
sıchtlıch diesen Stillen 1 Lande Die (Gemeinsamkeiten 11a85 spezliell Jerusalems eingetreten, eın Spannungs-ın der organısateorischen Struktur der Jerusalemer Urge- zustand, der sıch zunachst Vor allem in der Feindschaft BC-memde un der qumran-essennischen Gemeinschaft sprechen SCH die Person des Saulus-Paulus ausgewirkt hat Irotzdem
jedenfalls dafür; 1im Laufe der nächsten Jahre wird azu hat der Mann des konservatıven Flügels, Jakobus, den WIT,
oh] noch weılfere Klarheit AUuUS der Diskuss'on der Gelehr- ich glaube m1t einem gCwissen Recht, den ersten Bischof YVon
ten hervorgehen. Jerusalem neNnNen pflegen, hat dieser Jakobus och Jahr-
I)as ware die Aufnahme Jesu durch das JIte Bundesvolk, zehnte danach In Jerusalem als hochangesehener Mann
bei der 198078  — also, WIEe gyesagt, überhaupt nıcht Von einer Fın- wirken vermocht.
heitlichkeit sprechen kann, sondern VOoO  .} mındestens 1er vol- Wenn annn schließlich nach al} den erwähnten Ereignis-
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größten Apostel schließlich gefunden hat, die aber als Gruppe 
eben dennoch ihm aus diesem einen Grunde, wegen des 
Gottheitlichen in seiner Selbstprädikation, nicht haben fol-
gen können. 

Und dann haben wir bekanntlic,h die dritte breite Gruppe 
der Zeloten, während die Pharisäer ein Laienorden waren, 
dessen Zahl auf sechstausend in ganz Palästina beziffert 
wird von Josephus, also im ersten Jahrhundert, nicht mehr. 
Man merkt daraus, wie sehr es eine herausgehobene kleine 
Elite in ihrer Art ist. Demgegenüber dürfte die zelotisdie 
Bewegung damals schon sehr viel breiter gewesen sein und 
hat ja dann zeitweise im Ansturm das ganze Volk für kurz 
erobert, hat den Sadduzäern eben jenes Schicksal bereitet, 
das sie laut Johannes 11,47-48-49 ungefähr für sich be-
fürchtet haben: „Dann kommen die Römer und nehmen uns 
diese Stätte und das Land". Und diese zelotisdie Bewegung 
war die Wideystandsbewegung, die Freiheitsbewegung, die 
Partisanenbewegung gegen die römische Besatzungsmacht, von 
der sich Jesus losgesagt hatte auf jene heikle Frage nach 
dem Zinsgroschen hin. Denn ein Zelot, Judas der Galiläer 
hatte ja gelehrt, es ist nicht erlaubt, dem Cäsar Zensus zu 
zahlen, nur Gott, dem Tempel in Jerusalem zahlt der fromme 
Jude irgend eine Steuer laut dem Worte Gottes, alles andere 
ist Sünde und Verbrechen. Diese Aufforderung zum Steuer-
streik war eine der Auslösungen messianisdier Aufstands-
bewegung gewesen, das war die kritische Frage, aber wie 
gesagt, das pflegt bekannt zu sein. Jesu Artwort auf diese 
Frage einerseits und Jesu Verbot an seine Apostel in der 
Gethsemane-Nacht, das Schwert für ihn zu ziehen, diese bei-
den Din,ge dürften es gewesen sein, die bewirkten, daß am 
Karfreitag die Masse der Leute, die zunächst zum Teil 
wirklich dieselben gewesen sein mögen, die am Palmsonntag 
dem kommenden Davidssohn zugejubelt und ihn zum König 
proklamiert hatten, nun in bitterer Enttäuschung nicht diesen 
scheinbaren Versager, Jesus, den man Messias nennt, frei-
betteln läßt, sondern den wahren Widerstandskämpfer, den 
episemos, berühmten Aufstandsführer Jesus Barabbas. Nach 
mehreren Manuskripten des Matthäusevangeliums, an zwei 
Stellen, hat Barabbas unheimlicher Weise auch den Vor-
namen Jesus getragen, eine Antichristgestalt, wie sie im 
Buche steht. Der wahre Jesus Nazarenus, der falsche Jesus 
Barabbas, Sohn des Vaters, die Karikatur, die die zelotische 
Masse als den wahren Widerstandskämpfer frei haben will, 
während der Gottesknecht für sie leiden soll. 

Ja, und dann haben wir jene sogenannten Stillen im Lande, 
von denen wir garnicht sagen können, wie groß ihr Anteil 
mengenmäßig war. Aber wenn man bei Lukas liest, wie die 
Frauen weinend Jesus begleiten und er sagt: „Weint nicht 
über midi, sondern weint über euch und eure Kinder", wenn 
man bei Lukas liest, wie von denen, die unter dem Kreuze 
standen, die meisten hinterher „umkehrten" und bekümmert 
nach Hause gingen, dann merkt man, daß Lukas offenbar 
den Anteil dieser Menschen unter der vorhandenen Bevölke-
rung Jerusalems sogar einschließlich damals der Pilger gar-
nicht so gering einschätzt. Und im wesentlichen aus diesen 
Gruppen dürften ja dann auch die ersten Neugetauften von 
Pfingsten an zu dem kleinen Kreis der uinmittelbaren Jesus-
jünger hinzugestoßen sein. 

Wenn Sie noch fragen, wo die neugefundenen Qumran-
Essener, wie man sie zu nennen pflegt, innerhalb dieser Auf-
zählung hingehören, dann ist wohl zu sagen: in mancher 
Hinsicht zu den Zeloten, denn sie waren sehr radikal kämp-
ferisch gesinnt, in mancher Hinsicht aber auch ganz offen-
sichtlich zu diesen Stillen im Lande. Die Gemeinsamkeiten 
in der organisatorischen Struktur der Jerusalemer Urge-
meinde und der qumran-essennischen Gemeinschaft sprechen 
jedenfalls dafür; im Laufe der nächsten Jahre wird dazu 
wohl noch weitere Klarheit aus der Diskuss'on der Gelehr-
ten hervorgehen. 

Das wäre die Aufnahme Jesu durch das Alte Bundesvolk, 
bei der man also, wie gesagt, überhaupt nicht von einer Ein- 
heitlichkeit sprechen kann, sondern von mindestens vier völ- 

lig untereinander verschiedenen und deutlich abgrenzbaren 
Gruppen. 
Man muß nur als Anmerkung sagen, was an sich auch be-
kannt sein sollte, daß die Bezeichnung „die Juden" im 
Evangelium des Johannes manchmal einfach im Sinne von 
„die führenden Kreise" verwendet wird, so ähnlich, wie sie 
in Theodor Haeckers Tag- und Nachtbüchern gelegentlich 
von „den Deutschen" von 1940 an gesprochen finden, ohne 
daß er die Totalität des Volkes meint, sondern die Führungs-
schicht und, die dieser Führungsschicht sich angeschlossen 
haben, und unmittelbar danach kann derselbe Haecker seine 
Hoffnung auf die deutsche Jugend, Scholl und ähnliche, aus-
sprechen; genau so konnte man unmittelbar neben dieser 
Verwendung des Ausdiucks „die Juden" für die führenden 
Kreise, die Jesus ans Kreuz gebracht hatten, auch wieder 
den Appell an Israel, für das ja dies alles zuletzt geschehen 
sei, im Apostelkreis aussprechen. 
Das Apostelzeugnis nun ist nicht nur in einer Entscheidung 
an einem Tage in einer Stunde in Jerusalem vom Volke, an 
das es ergangen ist, beantwortet worden, sondern hat Jahr-
zehnte Zeit gehabt, um verschiedene Stufen der Reaktion zu 
erfahren. In der ersten Phase, die uns in den ersten Kapi-
teln der Apostelgeschichte berichtet werden, stellen sie alle 
eindeutig fest, daß es wirklich nur die sadduzäischen eigent-
lichen Kollaborationistenkreise sind, die den Aposteln sa-
gen: „Ihr wollt sein Blut auf uns bringen" und ihnen das 
zu verbieten versuchen. Und bereits der hochangesehene 
pharisäische Sprecher und Lehrer des Saulus Gamaliel, den 
man auch Gamaliel I. nennt, um ihn von seinem Enkel und 
Nachfolger zu unterscheiden, Gamaliel I. gibt jenes vorsich-
tige Votum, Apostelgeschichte 5, daß man abwarten müsse. 
Gerade aus Kreisen der Pharisäer, so erfahren wir später, 
ist nicht nur der eine Saulus, sondern sind eine ganze Menge 
Leute, die nur nicht alle so weitgehende Konsequenzen zo-
gen, wie Saulus-Paulus, zu dem Glauben an Jesus als den 
Menschensohn, Gottesknecht, Propheten und Messias um-
gekehrt. Auch aus den Kreisen der Zeloten hat es solche 
Umgekehrten gegeben, der uns allen am besten bekannte 
dürfte der sogenannte Schächer zur Rechten sein. Denn diese 
beiden Schädier sind ja nicht gewöhnliche Gewaltverbrecher, 
Räuber oder dergleichen, sondern sind auch wieder Wider-
standskämpfer. Die Kreuzesstrafe wurde ja speziell als poli-
tische, besonders harte Strafe von den Römern zunächst im 
großen Stil gegen die Schuldigen des Spartacus-Aufstandes, 
des Sklavenaufstandes in Rom, verwendet und dann auch 
weiter für politische Verbrecher wegen ihrer als besonders 
abschreckend geltenden Wirkung, ihrer Grausamkeit, ver-
wendet und so sind eben auch diese beiden Schächer rechts 
und links nicht als gewöhnliche Verbrecher, sondern als 
Widerstandskämpfer anzusehen, was alles Pickl in „Messias-
könig Jesus" vor 25 Jahren schon gesagt hat. Und der eine 
von ihnen hat eben gesehen: unser Weg war der falsche, wir 
haben den Weg des Mordes und des Totschlags versucht und 
dafür geerntet, was wir gesät haben. Dies, was Jesus geht, 
aber ist der wahre Weg; und dann kann ihm Jesus sagen: 
„Heute noch wirst Du mit mir im Paradiese sein". Also, so 
haben die verschiedenen Gruppen zunächst das Zeugnis der 
Apostel verschieden aufgenommen. Dann allerdings hat Pau-
lus nach seiner Aufnahme in die Kirche jene von Israel her 
gesehen schwer erträgliche Gleichberechtigung der unbe-
schnittenen Heiden im Neuen Gottesvolke auf dem Apostel-
konzil durchgesetzt, und dadurch ist eine neue Verschärfung 
in das Verhältnis zwischen der ecclesiola, dem erneuerten 
Israel Gottes in Jerusalem, und den übrigen Juden Palästi-
nas speziell Jerusalems eingetreten, ein neuer Spannungs-
zustand, der sich zunächst vor allem in der Feindschaft ge-
gen die Person des Saulus-Paulus ausgewirkt hat. Trotzdem 
hat der Mann des konservativen Flügels, Jakobus, den wir, 
ich glaube mit einem gewissen Recht, den ersten Bischof von 
Jerusalem zu nennen pflegen, hat dieser Jakobus noch Jahr-
zehnte danach in Jerusalem als hochangesehener Mann zu 
wirken vermocht. 
Wenn es dann schließlidi nach all den erwähnten Ereignis- 
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SIl ZUT Irennung VOo  3 Kırche un Synagoge, ZULXI absoluten deren NSeıte die Totschweigetechnik des Talmud, der tal-
Irennung gekommen 1St, annn lıegt 1n diesem Falle dıe inudıschen Weısen, die entweder garnicht der 1U ın schwer
Inıtıatıve eindeutig auf der Seite der Synagoge. Nach der durchsichtigen Anspielungen auf dıe eingehen, VON denen
Zerstoörung Jerusalems, nach heutiger Historiker-Auffassung, S1E nıchts mehr WIsSsen wollen, dıe 1E als Abtrünnige, a[s
11 Jahre 94 hat das damalıge Oberhaupt der sogenannfen Vermischer der eiınen (Grottheit mıt Menschlichem empfinden.
Jjüdıschen Akademie, des obersten Lehrhauses un: ehr- Und kommt Jener Feindschalt zwıischen dem Alten
verichtes In Jammıa der Javne Mıttelmeer, der Vor- Bundesvoalk ıun dem Neuen Gottesvolk, die eın schmerz-
sıtzende dieses Lehrhauses un Lehrgerichtes, (ramalıel 84 lıches, e1NS der schmerzlıchsten Kapitel der SANZCH Heils-
verlügt, dafß ın das alltäglıche Achtzehnbitten-Gebet, daflß yeschichte 1st, YVvOo der WIT ber wenıgstens troöstlich uch füur
dort In A1e 12 Bitte bzw. Benediktion, das 1st diejenige, dıe Alıese e1t können, da 65 ımmer wıieder einzelne YC-
zunächst gerichtet War die „dreiste Regierung“”, col] geben hat die nıcht NUur gewulßt haben, Aafß diese Heind-
heißen, Rom daß ıIn diıese eiıne Verwünschung der <chaft nıcht CWIB ist. das haben fast alle gewußt, enn fast
„nosrım un (sonstigen) minim“, der Anhänger des Naza- alle haben Ja der Verheißung der schliefßlichen Kettung
l’Aaers Jesus un aller e{wa SoOns noch Abgespaltenen hinelın- SANZ Israels VoO Römer 11, 26 festgehalten.
2 werde, und dadurch sollten die Jesus-Gläubigen Solches liebreiche hoffnungsvolle Verhalten hat eın Augustin
A115S der Synagoge ZU Selbstausschiuß veranla{t werden. ın se1lnNer Auslegung Aes (:leichnısses VOo verlorenen Sohn,
och Jahrhunderte Aanach mulite 0980578  — darauf insıstieren, dann uch eın (Grregor der TO verlangt, als e€, 11la  —
dafls eım öffentlichen Gebetsvortrag in den Synagogen, solle den Juden Se1N, daß S1E dıe Christen nıcht fürch-
diese 12 Benediktion nıcht weggelassen oder willkürlich VC1 - Len  P nıcht Vor ihnen sıch zurückziehen multen: eın Bernhard
andert werde. An siıch hatte 11a4  — ın der Synagoge den schö- U GIarvaux. als sıch leidenschaftlich den Pöbel,
Nen Brauch, dafß Aas (Grebet nıcht tormelhaft absolut fixiert der dıe Kreuzfahrer begleitete, m ıt selınen Judenverfolgun-
WaLr  P sondern daißs wenn jemand AUS der KFulle SEeINES Her- DCNMN wandte und sag wer Israel angreife, greife den Aug-
ZCNS, elines esonderen Anlıegens Z1U— Beispiel, etwas apfel (sottes A und eiwa gleichzeitig eın Abalard, der ber
hinzusetzen wollte, das hne weıteres durfte. ber speziell] dAje Judische Sıtuation mı1t aulßerstem Scharfisinn geschriıeben
bei der 12. Benediktion, ott moöge dıe „dreıste Regıierung” hat, daß INa  — S1E erst Berulen noötıge, eben ZU, Zains-

schnel{l WI1E moöglıch beseıtigen, Iso der römiıschen (rxe- nehmen, hbeı denen Si1E sıch verhalt machen müußten, un: S1€e
waltherrschaft eın nde bereiten, da mußte 08001 den C annn naturlıch anıch entsprechend hasse. Und a1l1 die wunder-

ext einschliefßlich dıeser Verwünschung der nosrım haren Darstellungen der Synagoga uUuNnseren Kırchentüren
aussprechen, damıt Ja eın heimlıcher Messias- Jesus-Gläubi- die Hoheliedkommentare, et{wa e1Ines KRuppert VO  — Deutz, das
SCr 1n der Synagogengemeinschaft verharren mofge. Daraus Aulfltreten der Synagoga 1 Tegernseer Ludus de Antichri-
entnehmen WIr  P dafß falsch ist  P WCILN 11124  — meınt, C5 S€1 S_ alles Aas sınd dıe mannıgfachen Zeugn1sse dafur, Aa{fß
hereits alles abgebrochen worden. Jedenfalls noch 04 War nehen der Überlieferungslinie der bloßen Feindschaft auch
die Menge der Jesus-gläubigen Juden stark, qA1e (relahr die katholische Iraditionslinie gibt, ın der nıcht VETSCSSCH
Vo  ; der Synagogenführung her gesehen groß, dafiß 190078  $ wird, da Synagoga dıe Brautgemeinde ist, dıe ZW ar 1
mıit derartıgen Mafßsnahmen vorgehen mußte, un noch zweI, Augenblick noch abgewendet ıst die ber ıhrer Natur nach
TEl Jahrhunderte nachher War die (Gefahr wenig end- (nmatureigener delölbaum bei Paulus!) zurück mMu un -
gultıy un eindeutig abgewendet, da{is Na  an} darauf hbestehen rückgehen wırd iıhrem Herrn. Das drückt sıch auf den
multe: die anderen Benediktionen, da ann 098008  3 mal eıne Synagogenplastıken ZU. el darın AUS, daß die Füße auf
weglassen un erseftzen und erryanzen un abwandeln, hber Christus zugewendet sınd und dAas Haupt Vo  — ıhm WCS,
gerade dıe zwolfte miıt der Verwünschung der noSr1Im, da- daflß Iso yewissermaßen die Fıgur ın einer solchen
mut nicht ımmer wieder solche NOSTIM unier uns auftauchen, Wendung steht, dıe Fuße auf den Herrn hin, das Haupt Von
mu1ß ausgesprochen werden. ıhm WCS, der innere Zwiespalt sinnfällig dıe Kirchen-
Iso YVo der Synagoge ıst die Irennung zwiıischen Kırche turen gestalthaft hingestellt, das ist das, Was WIT VOonNn die-
uın Synagoge schliefslich dAUSSCEANSCH, un daraus erklärt SC Volke WwI1ssen, 1 (lauben WISSCN, wahrend manche VoO  an|
sıch auch dje CUuU«C Schärfe, m ıt der 11 Johannesevangelıum, uns das unselige Wort des halbarıanıschen Bischofs Eusebius
das ]Ja als etztes fixiert worden ıst, gesprochen wird, Aa VO  ; den Gottesmördern, das sıch Augustın (ın Ps 65, 5)
wWar Aas e1ınNe Sanz Frisch blutende Wunde, daflß 1U yewandt hat, ımmer noch nachplappern. Und kam CS 1
weıt gekommen WaTr „DIieE werden euch”“ nıcht HUT, wWwW1e Verfolg der Spannungen dazu dafß ch die Stelle dieses
hel den Synoptikern heißst, „geißeln 1n den Synagogen“ un edien Synagogenbilds e1in Bild Vo verteufelten Juden
dergleichen, sondern „ausschlielßen“, aposynagogol werdet iıhr in der Christenheit eingefressen hat das haltbar blieh ber
werden. Ausgeschlossene AUS der Synagoge, S ıst dAas direkte die Jeweılıge qOhrıistlıche Gläubigkeit eInNes Menschen hinaus
Echo, das WITr 1 Evangelium ach Johannes auf diese Br- un das annn Aas grauenvolle ıld des Judischen Unter-
eigNISSE des Jahres U4 hnden. Damit WAar der Bruch voll- menschen 1n der nationalsozialistischen Ideologie bestimmt
. hat das W as WITr 909858! endlich überwinden mussen. Wenn WIr
Und lNu War Iso A4us der einen (Grsemenschaft des (ottes- CS überwinden werden, ann wiırd das eıne Frucht, eıne
volkes In SANZEN), m it der Jerusalemer Urkirche dem 1n ıhm Frucht neben anderen, Jener Leiden se1ln, die ın der erstien
erneuertfen „Israel] Gottes”, In der Mıtte (Gal. 6, 1 )) e{WAS Vo  @} Juden und Christen gemelnsam erlıttenen Verfolgung,
anderes geworden. Der bısherige Zustand War schon manch- der nationalsozjalistischen, gelıtten wurden und die Vor allem
mal dagewesen. Wenn Klıas In der Wüuüuste klagt ber das mengenmäßlig ın allererster Linıe jüdische Leiden gEeEWECSCH
Volk, ann sagt ıhm ott „ I habe ber s1iehbentausend - sınd Wer VoO  — Ihnen eiwa den Jetzt uch deutsch erschle-

Roman YO  - Andr  €lassen, die ıhre Knie nıcht beugten VOoOr Baal”, un konnte „Der Letzte der Gerechten“
CS Paulus empfinden, als dAas zıt]lerte Romer (11, 4) 1n der chwarz-Bart lıest, keine leichte, keine angenehme Lektüre.
Mıtte dA1eses Volkes eht dieses Israel Gottes, das Pflänzchen. der wırd eine csehr zentrale Sıcht dıeser Leiden finden, wırd
der Teil das, Wa e1ım alten Olbaum festgeblieben ıst, wah- allerdings uch mıit Irauer unı Erschrecken wahrnehmen,
rend die anderen eın Abgeschnittenwerden VO heilıgen (M- wie schr für eınen AuUS Usteuropa, AUS dem Ustjudentum
aum erfuhren, ber S1IE können ja jeder eıt wıceder e1N- kommenden Jüdıschen Menschen das „Christliche“ och
gepflanzt werden (/Röm. 11 24) Nun ach der scharten Iren- unterscheidbar m1t dem Heidnischen 1in der Verfolgergruppe

schien manchen S  9 als wenn Aas mındestens 1nSs verquickt ıst Wenn IN  ] weiß, WwWıe ıch CN selher VoO  e} elinem
Unbestimmte, absolut TFerne vertagt ware, dieses Wiıeder- ostjJüdıschen Menschen gehört habe, da{ß d1ıe Teilnehmer
eingepropit werden der abgeschnittenen Zweige In den e1gE- P”Prozessionen der Kartage Zzu e1] Jüdıschen Kındern, die
NCN Olbaum, un CS beginnt YVOo zweıten Jahrhundert sich 1n Ireppenhäuser VOT der Prozession geflüchtet hatten,
die scharfe, d1ie leidenschaftliche. dıe oft überbrodelnde lei- nachlieten un S1C lange schlugen, hıs S1E bluteten, weıl
denschalftliche Polemik auf der eınen Seite und auf der das Blut Christı durch das lut dieser Kınder gerächt WCI -
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sen zur Trennung von Kirche und Synagoge, zur absoluten 
Trennung gekommen ist, dann liegt in diesem Falle die 
Initiative eindeutig auf der Seite der Synagoge. Nach der 
Zerstörung Jerusalems, nach heutiger Historiker-Auffassung, 
im Jahre 94, hat das damalige Oberhaupt der sogenannten 
jüdischen Akademie, des obersten Lehrhauses und Lehr-
gerichtes in Jammia oder Javne am Mittelmeer, der Vor-
sitzende dieses Lehrhauses und Lehrgerichtes, Gamaliel II., 
verfügt, daß in das alltägliche Achtzehnbitten-Gebet, daß 
dort in die 12. Bitte bzw. Benediktion, das ist diejenige, die 
zunächst gerichtet war gegen die „dreiste Regierung", soll 
heißen, gegen Rom, daß in diese eine Verwünschung der 
„nosrim und (sonstigen) minim", der Anhänger des Naza-
räers Jesus und aller etwa sonst noch Abgespaltenen hinein-
genommen werde, und dadurch sollten die Jesus-Gläubigen 
aus der Synagoge zum Selbstausschluß veranlaßt werden. 
Noch Jahrhunderte danach mußte man darauf insistieren, 
daß beim öffentlichen Gebetsvortrag in den Synagogen, 
diese 12. Benediktion nicht weggelassen oder willkürlich ver-
ändert werde. An sich hatte man in der Synagoge den schö-
nen Brauch, daß das Gebet nicht formelhaft absolut fixiert 
war, sondern daß, wenn jemand aus der Fülle seines Her-
zens, wegen eines besonderen Anliegens zum Beispiel, etwas 
hinzusetzen wollte, er das ohne weiteres durfte. Aber speziell 
bei der 12. Benediktion, Gott möge die „dreiste Regierung" 
so schnell wie möglich beseitigen, also der römischen Ge-
waltherrschaft ein Ende bereiten, da mußte man den ge-
nauen Text einschließlich dieser Verwünschung der nosrim 
aussprechen, damit ja kein heimlicher Messias-Jesus-Gläubi-
ger in der Synagogengemeinschaft verharren möge. Daraus 
entnehmen wir, daß es falsch ist, wenn man meint, es sei 
bereits 70 alles abgebrochen worden. Jedenfalls noch 94 war 
die Menge der Jesus-gläubigen Juden so stark, die Gefahr 
von der Synagogenführung her gesehen so groß, daß man 
mit derartigen Maßnahmen vorgehen mußte, und noch zwei, 
drei Jahrhunderte nachher war die Gefahr so wenig end-
gültig und eindeutig abgewendet, daß man darauf bestehen 
mußte: die anderen Benediktionen, da kann man mal eine 
weglassen und ersetzen und ergänzen und abwandeln, aber 
gerade die zwölfte mit der Verwünschung der nosrim, da-
mit nicht immer wieder solche nosrim unter uns auftauchen, 
muß ausgesprochen werden. 
Also von der Synagoge ist die Trennung zwischen Kirche 
und Synagoge schließlich ausgegangen, und daraus erklärt 
sich auch die neue Schärfe, mit der im Johannesevangelium, 
das ja als letztes fixiert worden ist, gesprochen wird, da 
war das eine ganz frisch blutende Wunde, daß es nun so-
weit gekommen war: „Sie werden euch" nicht nur, wie es 
bei den Synoptikern heißt, „geißeln in den Synagogen" und 
dergleichen, sondern „ausschließen", aposynagogoi werdet ihr 
werden. Ausgeschlossene aus der Synagoge, das ist das direkte 
Echo, das wir im Evangelium nach Johannes auf diese Er-
eignisse des Jahres 94 finden. Damit war der Bruch voll-
zogen. 
Und nun war also aus der einen Gemeinschaft des Gottes-
volkes als ganzem, mit der Jerusalemer Urkirche dem in ihm 
erneuerten „Israel Gottes", in der Mitte (Gal. 6, 16), etwas 
anderes geworden. Der bisherige Zustand war schon manch-
mal dagewesen. Wenn Elias in der Wüste klagt über das 
Volk, dann sagt ihm Gott: „Ich habe aber siebentausend ge-
lassen, die ihre Knie nicht beugten vor Baal", und so konnte 
es Paulus empfinden, als er das zitierte Römer (11, 4), in der 
Mitte dieses Volkes lebt dieses Israel Gottes, das Pflänzchen. 
der Teil, das, was beim alten Ulbaum festgeblieben ist, wäh-
rend die anderen ein Abgeschnittenwerden vom heiligen Dl-
baum erfuhren, aber sie können ja jeder Zeit wieder ein-
gepflanzt werden (Röm. 11, 24). Nun nach der scharfen Tren-
nung schien es so manchen so, als wenn das mindestens ins 
Unbestimmte, absolut Ferne vertagt wäre, dieses Wieder-
eingepropft werden der abgeschnittenen Zweige in den eige-
nen Olbaum, und es beginnt vom zweiten Jahrhundert an 
die scharfe, die leidenschaftliche, die oft überbrodelnde lei-
denschaftliche Polemik auf der einen Seite und auf der an- 

deren Seite die Totschweigetechnik des Talmud, der tal-
mudischen Weisen, die entweder garnicht oder nur in schwer 
durchsichtigen Anspielungen auf die eingehen, von denen 
sie nichts mehr wissen wollen, die sie als Abtrünnige, als 
Vermischer der einen Gottheit mit Menschlichem empfinden. 
Und so kommt es zu jener Feindschaft zwischen dem Alten 
Bundesvolk und dem Neuen Gottesvolk, die ein schmerz-
liches, eins der schmerzlichsten Kapitel der ganzen Heils-
geschichte ist, von der wir aber wenigstens tröstlich auch für 
diese Zeit sagen können, daß es immer wieder einzelne ge-
geben hat, die nicht nur gewußt haben, daß diese Feind-
schaft nicht ewig ist, das haben fast alle gewußt, denn fast 
alle haben ja an der Verheißung der schließlichen Rettung 
ganz Israels von Römer 11, 26 festgehalten. 
Solches liebreiche hoffnungsvolle Verhalten hat ein Angustin 
in seiner Auslegung des Gleichnisses vom verlorenen Sohn, 
dann auch ein Gregor der Große verlangt, als er sagte, man 
solle so zu den Juden sein, daß sie die Christen nicht fürch-
ten, nicht vor ihnen sich zurückziehen müßten; ein Bernhard 
von Clairvaux, als er sich leidenschaftlich gegen den Pöbel, 
der die Kreuzfahrer begleitete, mit seinen Judenverfolgun-
gen wandte und sagte, wer Israel angreife, greife den Aug-
apfel Gottes an, und etwa gleichzeitig ein Abälard, der über 
die jüdische Situation mit äußerstem Scharfsinn geschrieben 
hat, daß man sie erst zu Berufen nötige, eben zum Zins-
nehmen, bei denen sie sich verhaßt machen müßten, und sie 
dann natürlich auch entsprechend hasse. Und all die wunder-
baren Darstellungen der Synagoga an unseren Kirchentüren 
die Hoheliedkommentare, etwa eines Ruppert von Deutz, das 
Auftreten der Synagoga im Tegernseer Ludus de Antichri-
sto, alles das sind die mannigfachen Zeugnisse dafür, daß 
es neben der Überlieferungslinie der bloßen Feindschaft auch 
die katholische Traditionslinie gibt, in der nicht vergessen 
wird, daß Synagoga die Brautgemeinde ist, die zwar im 
Augenblick noch abgewendet ist, die aber ihrer Natur nach 
(natureigener Edelölbaum bei Paulus!) zurück muß und zu-
rückgehen wird zu ihrem Herrn. Das drückt sich auf den 
Synagogenplastiken zum Teil darin aus, daß die Füße auf 
Christus zugewendet sind und das Haupt von ihm weg, so 
daß also gewissermaßen die ganze Figur in einer solchen 
Wendung steht, die Füße auf den Herrn hin, das Haupt von 
ihm weg, der innere Zwiespalt sinnfällig an die Kirchen-
türen gestalthaft hingestellt, das ist das, was wir von die-
sem Volke wissen, im Glauben wissen, während manche von 
uns das unselige Wort des halbarianischen Bischofs Eusebius 
von den Gottesmördern, gegen das sich Augustin (in Ps. 65, 5) 
gewandt hat, immer noch nachplappern. Und so kam es im 
Verfolg der Spannungen dazu, daß sich an die Stelle dieses 
edlen Synagogenbilds ein Bild vom verteufelten Juden 
in der Christenheit eingefressen hat, das haltbar blieb über 
die jeweilige christliche Gläubigkeit eines Menschen hinaus 
und das dann das grauenvolle Bild des jüdischen Unter-
menschen in der nationalsozialistischen Ideologie bestimmt 
hat, das, was wir nun endlich überwinden müssen. Wenn wir 
es überwinden werden, dann wird das eine Frucht, eine 
Frucht neben anderen, jener Leiden sein, die in der ersten 
von Juden und Christen gemeinsam erlittenen Verfolgung, 
der nationalsozialistischen, gelitten wurden und die vor allem 
mengenmäßig in allererster Linie jüdische Leiden gewesen 
sind. Wer von Ihnen etwa den jetzt auch deutsch erschie-
nenen Roman „Der Letzte der Gerechten" von Andre 
Schwarz-Bart liest, keine leichte, keine angenehme Lektüre, 
der wird eine sehr zentrale Sicht dieser Leiden finden, wird 
allerdings auch mit Trauer und Erschrecken wahrnehmen, 
wie sehr für einen aus Osteuropa, aus dem Ostjudentum 
kommenden jüdischen Menschen das „Christliche" noch un-
unterscheidbar mit dem Heidnischen in der Verfolgergruppe 
verquickt ist. Wenn man weiß, wie ich es selber von einem 
ostjüdischen Menschen gehört habe, daß die Teilnehmer an 
Prozessionen der Kartage zum Teil jüdischen Kindern, die 
sich in Treppenhäuser vor der Prozession geflüchtet hatten, 
nachliefen und sie so lange schlugen, bis sie bluteten, weil 
das Blut Christi durch das Blut dieser Kinder gerächt wer- 
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als jemals geschah, Und etwa gleichzeitig legt dıe der 1er behaupteten totalen Diskrepanz zwischen ohrer Bot-
dritte, stark erweıterte Auflage VOor Von: OSe Blinzler, cchaft On Jesus und seiner eıgenen Botschalft, einschließlich
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VO der Jüdischen Haupt- (wenn auch nıcht Allein-)schuld mMu. schon vorher einzıgartıg gottheitliche Ansprüche gestellt

Christi Kreuzestod verfochten wird haben „ICH hber Sasc euch Hier zutiefst gründet der
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den sollte, dann wird man verstehen, daß ein aus Osteuropa 
eingewanderter jüdischer Mensch zunächst noch nicht im-
stande ist, zwischen dem wirklichen Christen und den Mas-
sen zu unterscheiden, die er als Verfolger erfahren und er-
lebt hat. 
Das, was dann unter Hitler geschah jedoch, das ist die letzte 

Phase, die nun unter einigen zunächst von uns Christen eine 
Besinnung erweckt hat, durch die wir das Alte Bundesvolk 
neu sehen lernten; und ich mödite Ihnen allen wünschen, 
daß Sie als Unterrichtende zu dieser neuen Sicht beitragen 
und sie in die Seelen, in die Herzen der Kinder senken 
können." 

5. b Gefahren der Einseitigkeit 
Neue Liteiatur zum Proze ß Jesu von Nazareth 

,Die Juden' haben Jesus ermordet! —, lautet die einfache 
Formel, welche die große Mehrheit der Christen seit 1900 
Jahren aus der keineswegs ganz so undifferenzierten neu-
testamentlichen Berichterstattung herausliest. Nicht die Juden, 
sondern die Römer sind für Jesu Tod verantwortlich, bzw. 
der Prokurator Pontius Pilatus. — So lautet die ähnlich ein-
fache Gegenthese, die seit rund 200 Jahren immer wieder 
vorgetragen und zu beweisen versucht wurde, mit besonderm 
Nachdruck in den letzten Jahrzehnten, wo meistens damit die 
Meinung verbunden war, eine Hauptwurzel der Judenfeind-
schaft durch solchen Nachweis aus der Welt sdiaffen zu 
können. 
So ist es auch offenkundig gemeint in dem neuen Werke von 
Paul Winter, On the trial of Jesus (Berlin 1961; W. de 
Gruyter & Co. 216 Seiten), worin ein staunenswerter Scharf-
sinn und Gelehrtenfleiß aufgewendet wird, um die These 
von der substantiellen römischen Alleinverantwortlichkeit 
für Jesu Hinrichtung als Staatsfeind solider zu begründen, 
als es jemals zuvor geschah. Und etwa gleichzeitig liegt die 
dritte, stark erweiterte Auflage vor von: Josef Blinzler, 
Der Prozeß Jesu (Regensburg 1960; Fr. Pustet, 375 Seiten), 
worin mit nicht geringerer Gelehrsamkeit die Gegenthese 
von der jüdischen Haupt- (wenn auch nicht Allein-)schuld 
an Christi Kreuzestod verfochten wird. 
Wir meinen, daß beide Thesen von unhaltbarer und gefähr-
licher Einseitigkeit sind und daß sich das durch die Gegen-
überstellung der beiden Beweisversuche zeigen läßt, auch 
wenn man mit keinem von beiden an Gelehrsamkeit zu wett-
eifern prätendiert. 
Was zunächst Winter anlangt, so steht den — später zu er-
örternden — nicht unerheblichen Verdieinsten seines Beweis-
gangs die schon profanhistorisch, diesseits jeder christlidien 
Gläubigkeit, entscheidende Schwäche gegenüber, daß er nicht 
nur für Jesu Tod, sondern gleich auch für die Verfolgung 
des Stefanus, beider Jakobus' und Pauli ausschließlidi „poli-
tische Zweckmäßigkeit, nicht dogmatische Intoleranz" ur-
sächlich erklärt (S. 131). 
Dies wird sdion allein durch das unangefochtene und un-
anfechtbare Zeugnis des Paulus über seine frühere Verfolger-
tätigkeit, als er noch ,Saulus` war, so zwingend widerlegt, 
daß schon hier Winters ganzer Versuch zusammenbricht, das 
gesamte Urchristentum ausschließlich zu einer der zelotisch 
,messianischen` Bewegungen zu stempeln, wie sie die Römer 
unterscheidungslos auszurotten versucht hätten, durch die mit 
ihnen kollaborierenden Sadduzäer unterstützt'. Wenn dann 
gar auch die nach dem Jahre 70 dominierenden Pharisäer 
„die Anhänger Jesu aus den Synagogen ausschlossen, um 
eine Scheidelinie zu ziehen und die römischen Behörden dar-
auf hinzuweisen, daß man selbst sich an der apokalyptischen 
Propaganda nicht beteilige" (S. 131), so ist die geschichtliche 
Wirklichkeit vollends auf den Kopf gestellt, sofern ja jene 
12. Benediktion des Schemone Esre, worin Gamaliel II. die 
‚Verwünschung der Nosrim` einfügen ließ, ausgerechnet ge-
gen ,die dreiste Regierung' — Roms gerichtet ist. (Man lese 
dazu die überzeugende Analyse des Textes von K. G. Kuhn, 
Achtzehngebet und Vaterunser und der Reim, Tübingen 1950, 
S. 20 f.) 
Dem entspricht, wenn es nach Winter unbewiesen sein soll, 

daß die neutestamentliche Auffassung des Messias als Er-
füller von Gottes Geheiß und Verheißung in der Torah „auf 
Jesus selbst zurückgehe, oder, daß er sich selbst mit einem 
Messias gleichsetzte bzw. identifizierte, oder gar mit dem 
Messias, oder dem Menschensohn, oder dem leidenden Gottes-
knecht, oder einer Kombination aller dieser drei Gestalten. 
Jesus war eine normale Person — er war die Norm der Nor-
malität — und er hat sich mit niemandem außer mit Jesus 
von Nazareth identifiziert bzw. gleichgesetzt." (S. 148) 
Diese redliche Überzeugung eines nicht Auferstehungsgläubi-
gen (S. 149: „Gekreuzigt, gestorben und begraben, erstand er 
doch in den Herzen seiner Jünger, welche ihn geliebt hatten 
und fühlten: Er war nahe") kann der Auferstehungsgläubige 
respektieren und darf zugleich Respekt für seine eigene Über-
zeugung erwarten, daß der leibhaft Auferstandene und Le-
bendige den Beistand Seines Geistes Seinen Getreuen — in 
all ihrer nicht geleugneten und nicht leugbaren mensdilichen 
Schwachheit — doch jedenfalls insoweit gewährt hat, daß von 
der hier behaupteten totalen Diskrepanz zwischen ihrer Bot-
schaft von Jesus und seiner eigenen Botschaft, einschließlich 
seines Selbstverständnisses, keine Rede sein kann. Der vom 
Tod Erstandene, der sich als „Herr" verehren läßt, kann, ja 
muß schon vorher einzigartig gottheitliche Ansprüche gestellt 
haben. „ICH aber sage euch ...". Hier zutiefst gründet der 
Prozeß Jesu. 
Und daß er d a s nicht sieht, ist nach wie vor (vgl. FR X, 106!) 
unser Haupteinwand gegen Blinzler, welcher bestreitet und 
konsequenterweise bestreiten muß, daß hier ,Glaube gegen 
Glaube' gestanden habe, weil er Jesus schon allein wegen 
seiner Thronprätendentschaft, d. h. seinesbloßen Selbstbekennt-
nisses zur Messianität, vom jüdischen Synedrium des Todes 
schuldig gesprochen werden läßt (Mk 14, 64 par), während 

1 Ahnlich S. G. F. Brandon, The fall of Jerusalem and the Christian Church 
(London 1951), welcher es fertigbringt, das unanfechtbare, fest im Kon-
text verankerte Paulusieugnis 1 Th 2, 16 als nachträglichen Zusatz zu 
eliminieren, während es doch beweist, daß schon damals starke jüdische 
Tendenzen in Palästina durch Verfolgung der dortigen Christen „uns 
hindern, den Heiden zu deren Rettung zuzusprechen"; womit die ganze 
Konstruktion einer einheitlidi im nationalrevolutionären Messianismus 
mitschwimmenden Jerusalemer Urgemeinde als terrible simplification zu-
samrnenbricht — und die vielbestrittene ‚Apostelgeschichte' des Lukas in 
ihrer letztendlichen geschichtlichen Wirklichkeitsgemäßheit bestätigt wird 
— unbeschadet ihrer großzügig die bloße Zeitfolge der Ereignisse um 
deren Sathzusammenhangs willen in der Darstellung vertauschenden kunst-
vollen Komposition. (Zur letzteren vgl. die Analyse in FR VI, 19 ff.; zur 
Bedeutung des Apostelkonzilsentsdieids betreffs der ,Gesetzesfreiheit` 
der Heiden-Christen für die plötzliche antichristlidie Wendung auch der 
Pharisäer und der Zeloten gegen den ,fortschrittlichen` Flügel der Jeru-
salemer Urgemeinde — einschließlich Petrus: Apg 15, 7 ff.; darum 12, 
2 ff ; vgl. Gal 2 — nun auch den Beitrag: Spaltung und Spannung vorn 
Apostelkonzil bis zu Agobard von Lyon, in: Marsch-Thieme, Christen 
und Juden. Ihr Gegenüber vom Apostelkonzil bis heute, Mainz 1961, 
S. 38 ff.) Damit soll nicht gesagt sein, daß bei Brandon nicht auch man-
ches zu lernen wäre: sein wohldurchdachtes Plädoyer für die sogenannte 
slavonische übersetzung des Josephus als — in Verbindung mit Orige-
nes! — Hinweis auf dessen i. S. politisch-messianistischer Tendenzen um 
Jesus ergiebigen ‚Urtext' hätte Winter erlaubt, in Anm. 22 auf S. 169 f 
wesentlich bestimmter 7U sein, als er es ist; und daß der Fall von Jeru-
salem im Jahre 70 in seiner Bedeutung für die Frühchristenheit höher 
eingeschätzt werden muß, als bisher üblich war, ist B. zuzugeben, wie-
wohl wir die durch Jakobus' des Gerechten Ermordung schwer getroffenen 
,Nosrim` durch das — als ersten Akt der ,Parusie` verstehbare — Ende 
des zweiten Tempels eher gestärkt als (wie B.) geschwächt erachten, so 
daß ja nun erst Gamaliels II. Vorgehn gegen sie notwendig erschien. 
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mıf den Oommentaren VO  - Dausch Lagrange, Staab mıt vgl ‚ 30) Daß In dıesen Zusammenhang auch das Wort
Billerhbeck 017 (gegen Blınzler 113) und der UrZ- des Takobusbriefs (5, 6) „die Reichen“ gehört: „Ver-
lıchen, gründlıchen Untersuchung des S5SANZECN Komplexes urteit habt ihr, ermordet den Gerechten: Leinen Widerstand
durch Beilner (S 235; vgl AI 85) daran testzuhalten eıstet cuch“” bestreitet ZWAar Blınzler (S 332 Anm. 33);
ist.  y Aaß Adiıe Pharisäer unfier den Synedristen nıcht schon den ıer SC1 nıcht Jesus gemeınt, „sondern der Vo  a} den Reichen
Messiasanspruch als solchen (den e1n Akiba spater eiınem unterdrückte {romme Ärme: vgl Ps 5 (81) D f“ Nun  » 65

‚Bar Kochba" zubilligen sollte!) [ästerluch fanden, sondern ware mıt Dıbelius’ Kommentar och manche andre Pa-
erst Jesu „ımmer wiederholten Anspruch, der Messias rallelstelle denken: LX  D Is 1 AÄAm D, 1 Prov 11l;
BAanz ELBENCY Pragung A se1m, der Prophet und mehr als 5ap trotzdem ber scheint uns schon Bengel in
Prophet“. seinem (snomon dıesen Gerechten‘ rıchtig interpretiert
Wenn 190048 durch (Jottes Wort ın Paulı Römerbrief (10, 2) haben: „denotans quemlıbet Justum, u{ NANCISCUN-
den jJüdisch-pharisäischen Gegnern Jesu das Zeugni1s Aaus- [Uur ımprobi: maxıme CIO Christum 1psum“” Das heißt,
gestellt seın Laßt, „daß S1e Kıler für ott haben wWeLn auch im Sinne einer exegetıschen Traditionslinie, welche iImmer-
nıcht nach der vollen Erkenntnis”, WEnnn 30208l dem Jungen hın VOon Gyrıul] AL Cassıodor, Beda un ()Jecumenius über
Saulus selbst solchen redlich irrenden Kilfer konzediert, als Takob Faber 1nN: Franz JI ıtelmans hıs Chalne reıicht, wırd

dıe Christen auyıf iıhr SCHAaU dAem ıhres Herrn VOrTr dem ”auch hier, W1e häufig In der Bıbel eın Fntweder-Oder
S5Synedrium entsprechendes Bekenntnis hın verfolgte (vgl. dem ınn eINECSs pragnanten Ausdrucks gerecht, L1UT e1n SO-
ADpg. [, ur  Y {{ mıt 14, 64!), dann aunnn 1114172 OR SynedrI- wohl-Als uch Wie der Gottesknecht eıner und doch auch
sten nıcht eiıntach vorwerlfen, „daflß S1e nıcht ZU weck das olk 1st, mußte jeder Leser WwW1e der Schreiber
der Rechtsfindung zusammentraten“”, W1€e CN bei Blinzier ın des Jakobusbriefs den ermordeten Gerechten schlechthin
der Aulflage hiefß (5.61) auch nıcht mıt dem vorsichtigen denken Apg. 14; 7, 521), auch wenn dıe Cu«CcC Wiıe-
Zusatz der Auflage: „wenıgstens die Mehrheit VoO  — ıhnen “ derholung se1ınes Verlolgtwerdens („Warum verfolgst du
(S 149), da WTr nıcht wıssen, ob dıe Mehrheıiıt sadduzäısch CH?“ ADg 9, 4) ın Gestalt derer, dıe ıhm nachfolgten,
test eingeschworen WAar, da die Frage für C1P keine Rolle schon Aurch das aktualisıerende Praesens („leıstet er”) 5C-
spielte: Ist dieser Jesus als ‚Lästerer‘ religıonsrechtlıch todes- sichert ıst (Vel. uch unfien Feuillet 123.)
wuürdıig der nıcht? „Die Mohenpriester Un: die Aeltesten 1ewohl 1U Winter wiederholt die moralische Schuld der
des Volkes“ 206, l ) mogen dieser Frage UT taktısch sadduzäischen Yührungsgruppe bagateliısiert, hat ıhre
interessiert SCWESCH SC1N, weil SıeE (laut der VO  — Wınter m 1t maßgeblıche Beteiligung Prozeißgeschehen ın engster

kollaboratıon miıt der roömıschen Besatzungsmachtecht unterstrichnen Krwäagung ın Jo 11, 48 andre, polıtı-
sche Grüunde hatten  9 eine drohende mess.ianısche Bewe- ufls schäriste herausgearbeıtet, Wenn dabei mıiıt echt
5UNS 1m Keim ersticken: jeder gewissenhalte Synedrist hesonderes (sewicht auf die jeder „Jüdıschen“ Verschleie-
(und 1Ur ott weıß, ob solche die Mehrheit bıldeten oder rungsabsıcht zuungunsfien dAes Pılatus unverdächtige johan-
nıcht) muß un ann redliche Rechtsiindung bemuht SC- neıische Berichterstattung ber den Anteil eıner römıschen

SC1IN., 1ewohl 1U Blinzler nıcht umhınkann, In SC1- Iruppe Jesu Verhaftung 1n Gethsemane legt ‚ Jo 15, 12),
ıst das durch dA16e iußerst cschwachen Gegenargumenten Schlußkapite] für „die Todfeindschaft der herrschenden

Jüdıschen Kreise Jesus” wenıgstens dritter und Blinzlers (5. 68 1f.) wirklich nıcht entkräften: Wenn auf
etzter Stelle zuzugeben, S1IE habe „machtpolitisch-egoistische, e1Ine Alarmmeldung des Judas über Jesu angeblıch unmı1t-

telbar bevorstehende ‚Machtergreifung‘ auch Pılatus VOrSOTE-natıonale und religıiöse Gründe“ gehabt (S 335), zıieht
daraus Keinerlei Konsequenzen für die Beantwortung der lıch alarmıiıert worden WAarT, mußte Mılıtär ZUT Erstickung
Schuldfrage. Nur Adije Schuld der tumultuierenden Volks- möglıchen Widerstands hel Jesu Verhaltung mitsenden,

konnte ber ebendarum AUS erster Hand ber des ‚Messiasist SCINECS Eirachtens „geringer als dıe der Synedristen”
weıl Jener [1U| plötzlich „Ehrfurcht VOT dem einheimiıischen eıgnes Verbot solchen Wiıderstands ıntormiert werden, das
(sesetz ..“ als Motiıv zugebillıgt wird  P wäahrend WIT CT - die Iruppe überflüssıg machte Gegen Blinzler 71.)

Und Jer ıst nNu testzuhalten: SO wenıg uns Winter VCTI-se1ts 1er echer bıttre Enttäuschung durch den ‚Pazıfısten'
Jehoschua Nosr] 3000 zelotisch-revolutionäre Sympathien für anlassen kann, dem altesten zunächst mündlıch überliıe-
den Partisanenvorkämpfer Jehoschua Barahbbas 27, terten petrinischen Apostelzeugnıs ber dıe Mitschuld der
171) vermuten. Wie Winter die Barabbas-Episode deu- Jerusalemer Menge (Apg 3, 15 {) Adıe Hauptschuld iıhrer
en sucht. als bloßen Identifikationsversuch des ‚rıchtigen‘ hohepriesterlich dırıglerten „Archonten und Aeltesten und
Jesus durch Pilatus. das ist zugegebenermaßen, Q9! Schriftgelehrten” Apg 4, 10) und den mildernden Um-

stand der „ Unwissenheıt” ıhrer aller (Apg. 3, 17: vglreine KonJektur: wenn Pılatus gerade mıt dAem Freilassen
des ‚.harmlosen‘ Jehoschua NosrI] den Juden eınen ort —_ ! ın Verbindung m 1t dem schriftlıch noch alteren
tun wollte, soweıt N risıkolrei erschien, WIEC Blınzler plau- und auf Feine Weise apologetischer Schönftaäarbereı zugunstien
sihel darlegt, wiewohl uvch N. 225 Barabbas’ Rolle VCI- der Römer verdächtigenden bzw entwertenden PAdu-
kennt  s sind solche Konstruktionen überflüssıg.) lınıschen Zeugnis (1 Thess 2, 14 {) ırgendwie irrezuwerden,
Was VOoOT allem heı Blınzler gut WI1IC Bar nicht un auch dankbar und aufmerksam mOöchten WIT VOon diesem geist-
hei ınter nıcht Sanz mıiıt dem nötıgen Nachdruck heraus- vollen Pladoyer VOorT allem zweiıerleı lernen und gelernt WI1S-
kommt, ıst der Sachverhalt, den der rühere Basler Neutesta- SCH 1.) (Der Anteıl der Römer, des Pılatus, Pro-
mentler ar! Ludwig Schmidt ‚Der Todesprozeß des Megs- Jesu muß hne Frage bedeutend ernster 4
S1A4S$ Jesus, 1n Judaica L, 1, 33 Anm 38) mı+t dem beifäl- werden, als CS chrıstliıcherseits ım allgemeınen geschleht; A1ıe
lıg zıtlerten Satze Klausners wıiedergiıbt: „Jesu Verurtei- Erkenntnis, dıe schon VOorT eınem Vierteljahrhundert ef
lung . erfolgte ım Sinne der Sadduzäer“. Pıck] (Messiaskönig Jesus, München 1935) och etwas
Neben allem Wads dafür schon Wiınter (ausgehend, WwW16e BC- grobschlächtıg herausarbeitete un Adije beı Blinzler wieder
sagl, VOoOnNn Jo 48) geltend macht, Ware hbesonders die nach gyut W1€E vollıg zurücktritt, muß Allgemenngut werden: Daß
viıelen Auslegern (z dem doch wahrlich nıcht unkritischen der zelotıschen Widerstands-Bewegung welche bıs ıIn
Wiıkenhauser) ın d1ıe ersie eıt der Jerusalemer Urkirche. Jesu engsien Jüngerkreis hineinreichte ‚Lk 6’ Dal. „ 1-

ihrem Urkerygma, zurüuckführende neutestamentliche Pro- HNM1LON, genann{ der Zelot”!) zunachst durchaus Anlaß ZU:

zeßtradition außerhalb der 1er ausftführlıchen Passıonsbe- Alarmiertwerden un zunäachst Alarmıilertsein des Pılatus
rıchte, bes In der Apostelgeschichte, hören BEeEWESCNH. „Aus- bestand: daß na  } etwa uch den ‚Schächer ZUT Rechten‘ WIE
geliefert haben ihn UunSCTeE Hohenpriester und Archonten”, den ZUT Linken Jesu als Partiısanen Rom nzusehen
B' schon die Kammaus- Jünger (Lk 24, 20); „den ıhr BC- hat; daß ‚Könıg der Juden' ıcht blofß „dıe säkularısierte,

In die Ebene des Profan-Poli:itischen „erschobene Form fürkreuzigt habt” ruft Petrus den Synedristen entgegen (Apeg.
4, 10); un der Hohepriester hat recht verstanden: „Ihr ‚Mess1as ” ıst (Blinzler, 201, Auszeichnung VoO  } uns), S11l

wollt ber uUns dieses Menschen Blut bringen” ‚Apg. 5, 285; ern „der 1a Jüdıschen Erwartung” 194

mit den Kommentaren von Dausch, Lagrange, Staab, mit 
Billerbeck I, S. 1017 (gegen Blinzler S. 113) und der kürz-
lichen, gründlichen Untersuchung des ganzen Komplexes 
durch Beilner (S. 238; vgl. FR XII, 85) daran festzuhalten 
ist, daß die Pharisäer unter den Synedristen nicht schon den 
Messiasanspruch als solchen (den ein Akiba später einem 
,Bar Kochba' zubilligen sollte!) lästerlich fanden, sondern 
erst Jesu „immer wiederholten Anspruch, der Messias so 
ganz eigener Prägung zu sein, der Prophet und mehr als 
Prophet". 
Wenn man durch Gottes Wort in Pauli Römerbrief (10, 2) 
den jüdisch-pharisäischen Gegnern Jesu das Zeugnis aus-
gestellt sein läßt, „daß sie Eifer für Gott haben, wenn auch 
nicht nach der vollen Erkenntnis", wenn man dem jungen 
Saulus selbst solchen redlich irrenden Eifer konzediert, als 
er die Christen auf ihr genau dem ihres Herrn vor dem 
Synedrium entsprechendes Bekenntnis hin verfolgte (vgl. 
Apg. 7, 5,3 ff. mit Mk 14, 64!), dann kann man den Synedri-
sten nicht so einfach vorwerfen, „daß sie nicht zum Zweck 
der Rechtsfindung zusammentraten", wie es bei Blinzler in 
der 1. Auflage hieß (S. 61); auch nicht mit dem vorsichtigen 
Zusatz der 3. Auflage :  „wenigstens die Mehrheit von ihnen" 
(S. 149), da wir nicht wissen, ob die Mehrheit sadduzäisch so 
fest eingeschworen war, daß die Frage für sie keine Rolle 
spielte: Ist dieser Jesus als ‚Lästerer' religionsrechtlich todes-
würdig oder nicht? - „Die Hohenpriester und die Aeltesten 
des Volkes" (Mt 26, 1) mögen an dieser Frage nur taktisch 
interessiert gewesen sein, weil sie (laut der von Winter mit 
Recht unterstrichnen Erwägung in Jo. 11, 48) andre, politi-
sche Gründe hatten, um eine drohende messianische Bewe-
gung im Keim zu ersticken; jeder gewissenhafte Synedrist 
(und nur Gott weiß, ob solche die Mehrheit bildeten oder 
nicht) muß und kann um redliche Rechtsfindung bemüht ge-
wesen sein. Wiewohl nun Blinzler nicht umhinkann, in sei-
nem Schlußkapitel für „die Todfeindschaft der herrschenden 
jüdischen Kreise gegen Jesus" wenigstens an dritter und 
letzter Stelle zuzugeben, sie habe „machtpolitisch-egoistische, 
nationale und religiöse Gründe" gehabt (S. 335), zieht er 
daraus keinerlei Konsequenzen für die Beantwortung der 
Schuldfrage. Nur die Schuld der tumultuierenden Volks-
menge ist seines Erachtens „geringer als die der Synedristen", 
weil jener nun plötzlich „Ehrfurcht vor dem einheimischen 
Gesetz .. " als Motiv zugebilligt wird, während wir unser-
seits hier eher bittre Enttäuschung durch den ‚Pazifisten' 
Jehoschua Nosri und zelotisch-revolutionäre Sympathien für 
den Partisanenvorkämpfer Jehoschua Barabbas (Mt. 27, 16. 
17!) vermuten. (Wie Winter die Barabbas-Episode zu deu-
ten sucht, als bloßen Identifikationsversuch des ‚richtigen' 
Jesus durch Pilatus, das ist - zugegebenermaßen, S. 99! -
reine Konjektur; wenn Pilatus gerade mit dem Freilassen 
des ‚harmlosen' Jehoschua Nosri den Juden einen Tort an-
tun wollte, soweit es risikofrei erschien, wie Blinzler plau-
sibel darlegt, wiewohl auch er S. 225 Barabbas' Rolle ver-
kennt, sind solche Konstruktionen überflüssig.) 
Was vor allem bei Blinzler so gut wie gar nicht und auch 
bei Winter nicht ganz mit dem nötigen Nachdruck heraus-
kommt, ist der Sachverhalt, den der frühere Basler Neutesta-
mentler Karl Ludwig Schmidt (Der Todesprozeß des Mes-
sias Jesus, in: Judaica 1, 1, S. 33, Anm. 38) mit dem beifäl-
lig zitierten Satze Klausners wiedergibt: „Jesu Verurtei-
lung ... erfolgte im Sinne der Sadduzäer". 
Neben allem, was dafür schon Winter (ausgehend, wie ge-
sagt, von Jo 11, 48) geltend macht, wäre besonders die nach 
vielen Auslegern (z. B. dem doch wahrlich nicht unkritischen 
Wikenhauser) in die erste Zeit der Jerusalemer Urkirche, 
zu ihrem Urkerygma, zurückführende neutestamentliche Pro-
zeßtradition außerhalb der vier ausführlichen Passionsbe-
richte, bes. in der Apostelgeschichte, zu hören gewesen. „Aus-
geliefert haben ihn unsere Hohenpriester und Archonten", 
sagen schon die Emmaus-Jünger (Lk. 24, 20); „den ihr ge-
kreuzigt habt", ruft Petrus den Synedristen entgegen (Apg. 
4, 10); und der Hohepriester hat recht verstanden: „Ihr 
wollt über uns dieses Menschen Blut bringen" (Apg. 5, 28; 

vgl. 5, 30). Daß in diesen Zusammenhang auch das Wort 
des Jakobusbriefs (5, 6) gegen „die Reichen" gehört: „Ver-
urteilt habt ihr, ermordet den Gerechten; keinen Widerstand 
leistet er euch", bestreitet zwar Blinzler (S. 332, Anm. 33); 
hier sei nicht Jesus gemeint, „sondern der von den Reichen 
unterdrückte fromme Arme; vgl. Ps. 82 (81), 2 f". Nun, es 
wäre mit Dibelius' Kommentar noch an manche andre Pa-
rallelstelle zu denken: LXX Is. 3, 10; Am 5, 12; Prov. 1, 11; 
Sap. 2, 10. 12; trotzdem aber scheint uns schon Bengel in 
seinem Gnomon diesen ‚Gerechten' richtig interpretiert zu 
haben: „denotans quemlibet justum, ut quemque nanciscun-
tur improbi: maxime vero Christum ipsum". Das heißt, 
im Sinne einer exegetischen Traditionslinie, welche immer-
hin von Cyrill v. Al., Cassiodor, Beda und Oecumenius über 
Jakob Faber und Franz Titelmans bis zu Chaine reicht, wird 
auch hier, wie so häufig in der Bibel, kein Entweder-Oder 
dem Sinn eines prägnanten Ausdrucks gerecht, nur ein So-
wohl-Als auch: Wie der Gottesknecht einer und doch auch 
das Volk ist, so mußte jeder Leser - wie der Schreiber -
des Jakobusbriefs an den ermordeten Gerechten schlechthin 
denken (Apg. 3, 14; 7, 52!), auch wenn die stets neue Wie-
derholung seines Verfolgtwerdens („Warum verfolgst du 
MICH?" Apg. 9, 4) in Gestalt derer, die ihm nachfolgten, 
schon durch das aktualisierende Praesens („leistet er") ge-
sichert ist. (Vgl. auch unten Feuillet S. 123.) 
Wiewohl nun Winter wiederholt die moralische Schuld der 
sadduzäischen Führungsgruppe bagatellisiert, hat er ihre 
maßgebliche Beteiligung am Prozeßgeschehen - in engster 
Kollaboration mit der römischen Besatzungsmacht - sogar 
aufs schärfste herausgearbeitet. Wenn er dabei mit Recht 
besonderes Gewicht auf die jeder „jüdischen" Verschleie-
rungsabsicht zuungunsten des Pilatus unverdächtige johan-
neische Berichterstattung über den Anteil einer römischen 
Truppe an Jesu Verhaftung in Gethsemane legt (Jo. 18, 3. 12), 
so ist das durch die äußerst schwachen Gegenargumente 
Blinzlers (S. 68 ff.) wirklich nicht zu entkräften: Wenn auf 
eine Alarmmeldung des Judas über Jesu angeblich unmit-
telbar bevorstehende ‚Machtergreifung' auch Pilatus vorsorg-
lich alarmiert worden war, mußte er Militär zur Erstickung 
möglichen Widerstands bei Jesu Verhaftung mitsenden, 
konnte aber ebendarum aus erster Hand über des ‚Messias' 
eignes Verbot solchen Widerstands informiert werden, das 
die Truppe überflüssig machte. (Gegen Blinzler S. 71.) 
Und hier ist nun festzuhalten: So wenig uns Winter ver-
anlassen kann, an dem ältesten zunächst mündlich überlie-
ferten petrinischen Apostelzeugnis über die Mitschuld der 
Jerusalemer Menge (Apg. 3, 13 f), die Hauptschuld ihrer 
hohepriesterlich dirigierten „Archonten und Aeltesten und 
Schriftgelehrten" (Apg. 4, 5 f. 10) - und den mildernden Um-
stand der „Unwissenheit" ihrer aller (Apg. 3, 17; vgl. Lk. 
23, 34!) - in Verbindung mit dem schriftlich noch älteren 
und auf keine Weise apologetischer Schönfärberei zugunsten 
der Römer zu verdächtigenden bzw. zu entwertenden pau-
linischen Zeugnis (1 Thess 2, 14 f) irgendwie irrezuwerden, 
so dankbar und aufmerksam möchten wir von diesem geist-
vollen Plädoyer vor allem zweierlei lernen und gelernt wis-
sen: 1.) Der Anteil der Römer, d. h. des Pilatus, am Pro-
zesse Jesu muß ohne Frage bedeutend ernster genommen 
werden, als es christlicherseits im allgemeinen geschieht; die 
Erkenntnis, die schon vor einem Vierteljahrhundert Josef 
Pickl (Messiaskönig Jesus, München 1935) - noch etwas 
grobschlächtig - herausarbeitete und die bei Blinzler wieder 
so gut wie völlig zurücktritt, muß Allgemeingut werden: Daß 
wegen der zelotischen Widerstands-Bewegung welche bis in 
Jesu engsten Jüngerkreis hineinreichte (Lk. 6, 15 par.: „Si-
mon, genannt der Zelot"!) zunächst durchaus Anlaß zum 
Alarmiertwerden und - zunächst - Alarmiertsein des Pilatus 
bestand; daß man etwa auch den ,Schächer zur Rechten' wie 
den zur Linken Jesu als Partisanen gegen Rom anzusehen 
hat; daß ,König der Juden' nicht bloß „die säkularisierte, 
in die Ebene des Profan-Politischen verschobene Form für 
‚Messias"' ist (Blinzler, S. 201, Auszeichnung von uns), son-
dern „der landläufigen jüdischen Erwartung" genau 
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entspricht (Blinzler 110 do.), qdAije erst der auferstandene gesehn, darf IM der heutigen kerygmatischen Sıtuation 1n
Jesus (im Sınne der Propheten) durch das Zeugn1s seiner keinem Yalle mehr VO  — der Schuld „der Juden” gesprochen
Apostel 1n eın mehr transcendentes Königtum ‚verschoben' werden, sondern eis 1U differenzieren«d: VoO der moralı-
hat, nachdem ZULI eit seInNes Erdenwandels bewußt cschen Hauptschuld der kollaborationistischen Sadduzäer; der
vermicden hatte, als ‚Mess1as’ angesprochen werden. aum geringeren des den als unschuldig Erwiesenen ZU

ährend der Passionsbericht als altestes Überlieferungs- Torc verurteilenden Pontius Pilatus: der affektbedingten un
stück dAcs Lvangeliums zunaächst {ast durchwegs „dıe Hohen- wohl auch mıiındestens sogleich wieder hereuten (Lk
priester un die Altesten und dıe (diesen nahestehenden!) 23, 487) Mıtschulrcl der enttauschten Zeloten, dıe den Barab-
Schriftgelehrten” ale dAje Feinde Jesu angiıbt, tauchen 177 den bas Adem Nazarener VOTZOSCI; und dem mındestens

Partien (bzw. der spaten Johanneiıschen Fas- wohl als ‚zutgläubig‘ (wiıe L1UT der ırgend eines Todesurtejile
SUNS Jo L1, 47. 57; Rande) dre Pharisäer immer verhängenden (zrofßinquisıitors nd der des Saulus N-
haufıger auf. weı! miıt der tortschreitenden innerJüdischen ber Stefanus) respektierenden Irrtum der Pharisäer.
Entwicklung S1iC (statt der Sadduzäer Vor 1Nn0 44) den Dafs vollends AU5 alledem keine cwıige Erbschuld der Juden
Hauptgegnern der ‚Nosrim‘ (und den nach [[U alleın erwächst, betont auch Blınzler (S 17 und 30 {f.) hatte Sich
übrigbleibenden) geworden I1 ; allerdings AUS prımar ber doch ohl klarmachen mussen, daß einem SanZen
‚dogmatischen Gründen, nicht wıe Winter 11l aus oalk ‚EeLWAas hangen bleibt‘, wenn iINd  — ungeniert verall-
polıtischen. gemeıinert wıe etwa 1n dem Satze
Daraus sınd katechetische Konsequenzen zıehen, wenn WIr 5  Nun haben dıe Juden reilich das ihrem eigenen Urteil
115 VOorT ‚schrecklicher Vereinfachung‘ hüten und der gnädi- zugrundeliegende angebliche KReligionsverbrechen mit taschen-
SCN Fügung werftf erweısen wollen. dank weilcher uUuns das spielerischer Gerissenheit In C1in politısches Verbrechen VEr -

Evangelium ın 1er selbständig Aus der Jeweiligen kerygma- wandelt, al dem das römische (Grericht nıcht vorbeigehn
tischen Zeitnotwendigkeit heraus gestalteten Fassungen konnte.“ S 180)
schriftlich fixiert erhalten ist und nicht in Korm von 1 - Daß doch dAıe eit solcher gefährlichen Kıinseıutigkeit endlich
variabeln Redenachschriften, Prozeßakten der andern {1)o0- voruber .  ware  !
kumenten. Von der grundlegenden Schulfd aller Menschen
daran, daß „der Menschensohn ausgeliefert WIINM in Men- F.ıne A:fferenziertere Darstellung en WIT skırzziert in BIBLISCHE RC
schenhände und s1e ıhn töten  c Y, 51 par), 5 ANZ ah- LIGION 1 vgl FR AITL, f.) 19—57 und oben

Die Verwerfung Jesu Christi un die Zerstreuung der Juden
Von Bundesrichter Dr Gallteiske

Die Zerstreuung der Juden ıst Beine Folge der ÜVer- Artaxerxes 111 Ochos jüdısche Famıiılı:en Aalls Kaspısche
werfung Jesu G hrısh durch Adre Juden. Meer (Hyrkanıen) transportiert en

NSeit der Grundung Alexandrıas gab dort ıne starkeAuf einer Religionslehrertagung ın Andechs 11 blühende Jüdısche Kolonie. Agypten, insbesondere1960, dA1€e VO  ja der Padagogischen Arbeitsstätte ın Muüun-
chen geme1ınsam mıt der Gesellschaft f1r cOhristlich- Alexandrıia, ZOS dıe u  15  en FKınwanderer ehhaft
Jüdısche Zusammenarbeit ıIn München veranstaltet Eın anderes, großes Zentrum der Jüdischen Diaspora

WAar Antıochila Orontes, die Hauptstadt des eleukı1-wurde, hat eın Reterent ın seinem Vortrag über „Das denreıches, dıe Beherrscherin der Handelsstraßen nachnachchristliche Judentum 1m Lichte der Heilsgeschichte”
ausgefuührt, dıe LZerstreuung der Juden Se1 ıne Kleinasıen, Nordsyrien, Mesopotamıen.

Folge der Verwerfung Jesu Christi, insbesondere der Ur e1ıt (‚,hrıska lehten bereits mehr Juden außerhalb
Paläastınas ın der Zerstreuung 1Im anzcCch romiıschenZerstörung Jerusalems durch Titus (vgl den Bericht

der Suddeutschen Zeıtung VO 11 1960 über d1ese E1C| als ın Palästina, und VT mehr als 3/ x UO:  - x  1  NeEN
Tagung) Man kann oft dAas Schema hören: Kreuzigung (vgl Jean Steinmann, Johannes der Tauter, deutsche
Christı, Zerstörung Jerusalems durch Titus, Zerstreuung Übersetzung Heınz ıne S, ] Roro Monographien

14) Wır en für diese Angaben zuverlassıgeder cn in alle Welt Diese Vereinfachung stimmt
aber nıcht Ihe Zerstreuung, dıe zudısche Ihaspora, ast Nachrıchten AaUSs der Antıke Nur einıge seı1en genannt:
weder INEC olge der Kreuzigung Chrıish noch der Zer-
s{OTUNg Jerusalems. Strabo, der Kappadocier, schreıht über dıe Verbrei-

tung der cn ZUT eit des Feldzuges Sul]las
Die Prsfe große Zerstreuung begann bereıts 1im Jahr- Miıthridates (84 V, Chr.)
hundert v. Chr mıiıt der gewaltsamen Verschleppung „Die u  en siınd schon fast ıIn jeder Stadt des Erd-
der zehn Stäamme des Nordreıichs Israel durch dıe As- kreises verbreitet, und 1INnall kann nicht leicht einen
Y (Zerstorung Samarıas 799 Chr UTC| Sanher1b), (Ort ıIn der Welt nden, der dıeses olk nıcht beher-
Z hbereıts kurze eıt nach der rundung Roms 753 bergte (vgl Josephus, Altertumer XIV, 7’ 2)
V, Chr Zu einer weıteren großen Zerstreuung führte Flavırus Josephus schreibht ın selner Geschichte des
ım 6. Jahrhundert der Untergang des Sudreichs Juda Jüdıschen Krieges (VIL, 3!
mıt der Zerstoörung Jerusalems UrTrC| Nebukadnezar „Das jJüdiısche olk ebht hbekanntliıch unter den Be-
587 Chr {ÜDDamalıs wurden dıe en in langen ugen wohnern der verschıiedenen Lander über dıe an
gewaltsam nach Babylon deportiert. 1ele u  en flohen Eirde zerstreut: meılisten aber ıst ın der seinem

Stammlande benachbarten Provınz Syrien und hiıerdamals VOI den Babyloniern nach Agypten, dyrien,
Kleinasien. In sehr früuher eıt gyab schon ine ]Jüdi- wıieder VOorzugswelse ıIn Antıochia SCH der Grroße
sche Kolonıie ın Elephantine in düdagypten. Aus der dıeser Stadt mıiıt der übrigen Bevölkerung vermischt.“
babylonischen Gefangenschaft kehrte ınfter Kyros MNUuUr Agrıppa I, der Herodıier, schreıbt ın einem Brieft
eın Teil der en zurück. Vıele lıeben ın Mesopo- den Kalser Galıgula Im Jahre V, Chr über dıe
tamıen. Jüdiısche öldner AUSs dem Heere lexanders Ausdehnung der jüdischen Diıaspora:
des Grofßen erhıelten dort Grundbesitz und sıedelten „ Jerusalem ıst nıcht nur dıe Metropole des Juden-
dort twa d1e Mıiıtte des Jahrhunderts Chr. soll landes alleın, sondern sehr vieler Länder auf TUn
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entspricht (Blinzler S. 110, do.), die erst der auferstandene 
Jesus (im Sinne der Propheten) durch das Zeugnis seiner 
Apostel in ein mehr transcendentes Königtum ,verschoben` 
hat, nachdem er zur Zeit seines Erdenwandels bewußt 
vermieden hatte, als ,Messias` angesprochen zu werden. 
2.) Während der Passionsbericht als ältestes überlieferungs-
stück des Evangeliums zunädtst fast durchwegs „die Hohen-
priester und die Ältesten und die (diesen nahestehenden!) 
Schriftgelehrten" als die Feinde Jesu angibt, tauchen in den 
späteren Partien (bzw. der späten johanneischen Fas-
sung: Jo. 11, 47. 57; 18, 3 am Rande) die Pharisäer immer 
häufiger auf, weil mit der fortschreitenden innerjüdischen 
Entwicklung sie (statt der Sadduzäer vor anno 44) zu den 
Hauptgegnern der ,Nosrim` (und zu den nach 70 allein 
übrigbleibenden) geworden waren; allerdings aus primär 
‚dogmatischen' Gründen, nicht — wie Winter will — aus 
politischen. 
Daraus sind katechetische Konsequenzen zu ziehen, wenn wir 
uns vor ,schrecklicher Vereinfachung' hüten und der gnädi-
gen Fügung wert erweisen wollen, dank welcher uns das 
Evangelium in vier selbständig aus der jeweiligen kerygma-
tischen Zeitnotwendigkeit heraus gestalteten Fassungen 
schriftlich fixiert erhalten ist und nicht in Form von in-
variabeln Redenachschriften, Prozeßakten oder andern Do-
kumenten. Von der grundlegenden Schuld aller Menschen 
daran, daß „der Menschensohn ausgeliefert wird in Men-
schenhände und sie ihn töten .. " (Mk. 9, 31 par), ganz ab- 

gesehn, darf in der heutigen kerygmatischen Situation in 
keinem Falle mehr von der Schuld „der Juden" gesprochen 
werden, sondern stets nur differenzierend: von der morali-
schen Hauptschuld der kollaborationistischen Sadduzäer; der 
kaum geringeren des den als unschuldig Erwiesenen zum 
Tod verurteilenden Pontius Pilatus; der affektbedingten und 
wohl auch mindestens z. T. sogleich wieder bereuten (Lk. 
23, 48!) Mitschuld der enttäuschten Zeloten, die den Barab-
bas dem Nazarener vorzogen; und dem mindestens z. T. 
wohl als ‚gutgläubig' (wie nur der irgend eines Todesurteile 
verhängenden Großinquisitors und der des Saulus gegen-
über Stefanus) zu respektierenden Irrtum der Pharisäer. 
Daß vollends aus alledem keine ewige Erbschuld der Juden 
erwächst, betont auch Blinzler (S. 17 und 336 ff.), hätte sich 
aber doch wohl klarmachen müssen, daß an einem ganzen 
Volk ,etwas hängen bleibt% wenn man so ungeniert verall-
gemeinert wie er etwa in dem Satze: 
„Nun haben die Juden freilich ... das ihrem eigenen Urteil 
zugrundeliegende angebliche Religionsverbrechen mit taschen-
spielerischer Gerissenheit in ein politisches Verbrechen ver-
wandelt, an dem das römische Gericht nicht vorbeigehn 
konnte." (S. 180) 
Daß doch die Zeit solcher gefährlichen Einseitigkeit endlich 
vorüber wäre!2 

2 Eine differenziertere Darstellung haben wir skizziert in BIBLISCHE RE-
LIGION IIEUTE (vgl. FR XII, 73 f.) S. 79-87 — und oben S. 15 f. 

5. c Die Verwerfung Jesu Christi und die Zerstreuung der Juden 
Von Bundesrichter a. D. Dr. Galleiske 

I. Die Zerstreuung der Juden ist keine Folge der Ver-
werfung Jesu Christi durdz die Juden. 

Auf einer Religionslehrertagung in Anilechs am 13. 11. 
1960, die von der Pädagogischen Arbeitsstätte in Mün-
chen gemeinsam mit der Gesellschaft für christlich-
jüdische Zusammenarbeit in München veranstaltet 
wurde, hat ein Referent in seinem Vortrag über „Das 
nachchristliche Judentum im Lichte der Heilsgeschichte" 
u. a. ausgeführt, die Zerstreuung der Juden sei eine 
Folge der Verwerfung Jesu Christi, insbesondere der 
Zerstörung Jerusalems durch Titus (vgl. den Bericht 
der Süddeutschen Zeitung vom 14. 11. 1960 über diese 
Tagung). Man kann oft das Schema hören: Kreuzigung 
Christi, Zerstörung Jerusalems durch Titus, Zerstreuung 
der Juden in alle Welt. Diese Vereinfachung stimmt 
aber nicht. Die Zerstreuung, die jüdische Diaspora, ist 
weder eine Folge der Kreuzigung Christi noch der Zer-
störung Jerusalems. 
Die erste große Zerstreuung begann bereits im 8. Jahr-
hundert v. Chr. mit der gewaltsamen Verschleppung 
der zehn Stämme des Nordreichs Israel durch die As-
syrer (Zerstörung Sarnarias 722 v. Chr. durch Sanherib), 
also bereits kurze Zeit nach der Gründung Roms 753 
v. Chr. Zu einer weiteren großen Zerstreuung führte 
im 6. Jahrhundert der Untergang des Südreichs Juda 
mit der Zerstörung Jerusalems durch Nebukadnezar 
587 v.Chr. Damals wurden die Juden in langen Zügen 
gewaltsam nach Babylon deportiert. Viele Juden flohen 
damals vor den Babyloniern nach Ägypten, Syrien, 
Kleinasien. In sehr früher Zeit gab es schon eine jüdi-
sche Kolonie in Elephantine in Südägypten. Aus der 
babylonischen Gefangenschaft kehrte unter Kyros nur 
ein Teil der Juden zurück. Viele blieben in Mesopo-
tamien. Jüdische Söldner aus dem Heere Alexanders 
des Großen erhielten dort Grundbesitz und siedelten 
dort. Etwa um die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. soll 

Artaxerxes III. Ochos jüdische Familien ans Kaspische 
Meer (Hyrkanien) transportiert haben. 
Seit der Gründung Alexandrias gab es dort eine starke 
blühende jüdische Kolonie. Ägypten, insbesondere 
Alexandria, zog die jüdischen Einwanderer lebhaft an. 
Ein anderes, großes Zentrum der jüdischen Diaspora 
war Antiochia am Orontes, die Hauptstadt des Seleuki-
denreiches, die Beherrscherin der Handelsstraßen nach 
Kleinasien, Nordsyrien, Mesopotamien. — 
Zur Zeit Christi lebten bereits mehr Juden außerhalb 
Palästinas in der Zerstreuung im ganzen römischen 
Reich als in Palästina, und zwar mehr als 314 von ihnen 
(vgl. Jean Steinmann, Johannes der Täufer, deutsche 
übersetzung Heinz Fine S. J. Roro Monographien Bd. 
39 S. 14). Wir haben für diese Angaben zuverlässige 
Nachrichten aus der Antike. Nur einige seien genannt: 

Strabo, der Kappadocier, schreibt über die Verbrei-
tung der Juden zur Zeit des Feldzuges Sullas gegen 
Mithridates (84 v. Chr.): 
„Die Juden sind schon fast in jeder Stadt des Erd-
kreises verbreitet, und man kann nicht leicht einen 
Ort in der Welt finden, der dieses Volk nicht beher-
bergte . ." (vgl. Josephus, Altertümer XIV, 7, 2). 
Flavius Josephus schreibt in seiner Geschichte des 
jüdischen Krieges (VII, 3, 3): 
„Das jüdische Volk lebt bekanntlich unter den Be-
wohnern der verschiedenen Länder über die ganze 
Erde zerstreut; am meisten aber ist es in der seinem 
Stammlande benachbarten Provinz Syrien und hier 
wieder vorzugsweise in Antiochia wegen der Größe 
dieser Stadt mit der übrigen Bevölkerung vermischt." 
Agrippa I, der Herodier, schreibt in einem Brief an 
den Kaiser Caligula im Jahre 40 v. Chr. über die 
Ausdehnung der jüdischen Diaspora: 
„Jerusalem ist nicht nur die Metropole des Juden- 
landes allein, sondern sehr vieler Länder auf Grund 
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der Koloniıen, die hbe]l Gelegenheit ın dıe Nachbar- ıscher Befreiungskampf dıe ROomer unfier Fuh-
lander ausgesandt hat nach Ägypten, Phönicıen, nach LUNgS YO  — Sımeon Bar-Kochba osbrach, der das 308
5yrien NAu W1€ 1n das sogenannte Coelesyrien, Volk erfafßte. Kıs gelang Bar-Kochba, dem „Sternen-
In die entterntesten Gebiete W1€E Pamphylıen, Cilicien, “  sohn  9 sehr schnell Jerusalem VOo  — den Römern be-
ın viele (regenden des Pontus: gleicherweise aber freien. Er betrieb eifrig den Wiıederautbau des 1 em-
auch nach Luropa, 1 hessalıen, Bootıen, Mazedonien, pels. Der Opferdienst wurde wıeder eingefuührt. Die
Atolien., Attıka, ÄTgos, Korinth und in die evoöl- Priesterschaft irat Vo  — ın Erscheinung. Ir jeß
kertsten und besten Gebiete (ies Peloponnes. her Munzen auf die Befreiung Jerusalems pragen, irat alsnıcht I1UI diıe Kontinente sind voll VO  kan jüdischen Ko- „51Me0oNn, Fürst VO.  — israel” die Spitze eINEs Ju-
ionien, sondern auch die bedeutendsten Inseln wıe dıschen Staates und begann mıt dem lage der Befreiung
ubö0a, Cypern und Kreta Von den Ländern Jen- Jerusalems und se1NeESs kKeglerungsantritts ine NEUE
se1ıts des Kuphrat 111 ıch schweıgen, denn mıiıt _- Zeitrechnung. Er organısıerte den Wiıderstand und dıe
nıgen Ausnahmen haben Babylonien un: alle übrı- Verteidigung 1m anNzZenNn Land UrCc| Anlage VOo  - Ver-
CN Sdatrapıen, dıe in fruchtbaren ‚egenden Liegen, teıdıgungsstellungen und Schützengraäben. Es gelang se1-
judısche Bewohner“ (Lega ad Cajum 36) Ner geschickten Strategle, sıch dreı a  re Jang dıe

Römer A behaupten. Dann aber brach TOLZ tapferster,Aus diesen JT atsachen ergibt sıch deutlıch, dafß dıe große zahester Verteidigung gegenüber den gewaltigen acht-
Zerstreuung der u  en in er Welt bereits ZUL eıt mıtteln 0OMms 117 Jahre 135 Chr jeder Wiıderstand
Christi vorhanden WAr, un dafß S16 infolgedessen — INMEeEN. ber dıe Roömer mußten ZUTXTC Niederschla-
der ine olge der Kreuzigung Jesu CHhristı noch eıine SUuNs der u  15  en rhebung vIier Legionen und Hilfts-
kann.
Folge der Zerstörung Jerusalems durch lıtus sein volker zusammenzıehen. Die syrısche Flotte mulfste VO  —

See her unterstutzend in dıe Kämpfe eingreifen. Hadrıans
Mit dem Judıschen Krıeg Roms, der Zerstorung Jeru- bester General Sdeverus, der VOoO  - Briıtannıen herbeige-salems durch J] ıtus und der Vernichtung des Tempels rufen worden WAdlL, eıtete dıe Üperationen. Die K ata-
WAar dıe staatlıche Fxıistenz des Judentums keineswegs strophe Wal furchtbarer denn je Jerusalem wurde W1€-
erloschen, dıie en nıcht In alle Welt zerstreut. der S  MMCN., Bar-Kochba Hel Nach Dio (Jassıus sol-
Es ist vollıg falsch, dıes anzunehmen. Diıe Juden hatten len damals eiwa 5() jJüdische Festungen und fast 1000
Palästına nıcht verloren. Sogar 1n Jerusalem airen S1E- Jüdısche (OOrtschaften zerstoört und üuber 1/> Mıllıon u  enben Synagogen der Vernichtung enigangen. ach dem gefallen und viele Tausende gefangen und als klaven
Kıirchenhistoriker Kusebius, selbst Bischof 1n Palästıina, verkauft worden se1n. Jerusalem wurde 1esmal voll-
sank damals überhaupt LLUTr dıe Halfte der ın
I rümmer. Was S1C]  h damals abgespielt hatte, WAar nıcht ständıg vernichtet, 1nNne NCUCS römische ela

Capiıtolina“ seiner Stelle erbaut und auf dem 7 1ions-
1LLUTr ein römıscher Krieg, sondern zugleich e1n Jüdischer berg eın Jupitertempel errichtet. Jedem Juden wurde
Buüurgerkrieg zwıschen dem vernuniftigen und gemaißıg- be]l Todesstrafe das Betreten der Stadt verboten! (Rıc-ten, realistisch enkenden Teıil des Volkes un: revolu- c1ot1, a. a. QO., 11 SS 486—493: Schopen, a.a. O.,tionaren Fanatikern (Zeloten und sozjal Unzufriede- 103 {f£f.)
NEN, wobel die (remaßigten auf der Neıite OoMms stan-
den Man edenke ferner: der Stabschef des J ıtus, ] rotz dieser entsetzlıchen Katastrophe hıelt sıch das

Judentum in Palästina weiıter. rst ın der Mıtte des
JTıberıius lexander, eın Phılos Vo  } Alexandrien, nachchriıstlichen Jahrhunderts 2N byzantınıscher Zeıt
WAarlr eın Jude Der Jüdische KonNIg Agrıppa i{ kämpfte soll nach Schopen endgültig jede staatlıche Exıistenz des
mıt seinem leinen T’ruppenkontingent auf Seıiten der Judentums ın Palästına erloschen sein Schopen,romıschen Belagerungsarmee. Die jüdısche Prominenz
gıng 1 ager der Belagerungsarmee VOFTr Jerusalem 110); gemeınt ist dıe zentrale religı1onsrechtliche

Selbstverwaltung der Judeneın und AuS Der Judısche elehrie und Schriftsteller Das €es ist leider weıtgehend unbekannt. Es paßtKlavıus osephus Wal Vermiuttler der Römer zwischen uch nıcht dem bequemen Schema Kreuzigungıhnen und den belagerten u  en er Tıtus noch dıe
auf seiner Seite stehenden Juden wollten den Unter- Christı, Zerstörung Jerusalems, Zerstreuung der Juden
541 Jerusalems oder 5A1 des Tempels (vgl aber hler- ın alle Welt.

F X! S5. 26 XL, 731 Anm Red.) Miıt Die Gefährlichkeit der Eritisierten Auffassungder Zerstörung des Tempels verschwand der zentrale
Opferdienst und damıt der Opferdienst der Priester- Dr. Wıllehad Eckert (OP) Vo  - der ertus

99 blıeh die Synagoge ach wW1e VOTL estand Magnus Akademıie 1n Walberberg berichtet ın seinem
aber die Kultgemeinde VO:  - Jerusalem VO  [ den Römern Aufsatz: „Christlich- Jüdische Begegnung in Deutsch-
anerkannt und unangetastet” (vgl dijesen Ausfuh- and nach 1945“ . uüuber ıne Arbeitstagung füur
TUNSECH Edmund Schopen, Greschichte des Judentums 1M Kelıgionslehrer ın Düsseldorf, dıe Februar 955
Orient. Franke Verlag ern 1960, Dalp aschenhbücher VOo  — der dortigen Gesellschaft für Christlich-jüdısche
NT 3392 101 {1.: Stewart Perowne, Herodier, Komer Zusammenarbeit veranstaltet wurde, und bezeichnete
un!: en; deutsche Übersetzung (xustav Klıpper Ver- als wichtigste Erkenntnis dieser Tagung dıe folgenden
lag Stuttgart 19558 242) Ricciotti führt in se1INeT Ausführungen YVO  — Frau Professor Peters: „Uberall da,
eingehenden Geschichte sraels (Bd 11 474) AUS „ IS I11d!  - 1M christlichen Religionsunterricht se1ne Auf-
bedarf keines besonderen Hınweises, daß Judaäa nach gabe In unerlaubter Weise vereinfacht, namlıch VeEI-
der Katastrophe des Jahres 70 I1, Chr. ebensowenig In einfacht, dafß INd  - eintach das Wort AUuUs dem kKvange-
1iNe Wuste verwandelt War wWw1€ einst nach der Kata- lıum wiederholt die Juden selbst haben gerufen: „DdeInN
trophe des Jahres 586 Chr Die ÖOrte, die schwer- Blut komme über u115 und NSCTIEC Kınder"”, und sagtl,
sten gelitten hatten, einıge Zentren Galılaas, 1L1LUM Ja ıst dann eben gekommen, überall da
viele Städte Judäas und iınsbesondere Jerusalem und vereinfacht Ma  —$ dann uch weiıter in vollig unzulas-
dessen Umgebung. Alles übrıge hatte Bbeinen materızel- Sıger Weise, iındem INd:  — das Judısche olk mıt seiner
len Schaden erlıtten.“ Beteiligung Jl1ode Jesu AUS der Geschichte VeCI1I-
Wäre anders SCWESCH, waren tatsachlic| nach der schwınden aßt und hochstens noch als eleg Tür dAıe
Zerstörung Jerusalems UrCc| Titus die Juden AaUS Pa- Kıchtigkeit diıeser vereintachenden Aussage anführt,
astına 1ın alle Welt zerstreut worden, W1€E ware da{fß das Judısche olk seINE Eigenstandigkeıit, seInNn
dann möglıch SEWESCNH, dafß bereits 092 a  re nach der Land, seınen JTempel und seıne Kultur verloren habe
Zerstorung Jerusalems durch Jıtus eın gewaltiger, ]JUu- und Von 1U  - Ahasver folgte und 1U  > mıt Recht
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der Kolonien, die es bei Gelegenheit in die Nachbar-
länder ausgesandt hat: nach Ägypten, Phönicien, nach 
Syrien genau so wie in das sogenannte Coelesyrien, 
in die entferntesten Gebiete wie Pamphylien, Cilicien, 
in viele Gegenden des Pontus; gleicherweise aber 
auch nach Europa, Thessalien, Böotien, Mazedonien, 
Ätolien, Attika, Argos, Korinth und in die bevöl-
kertsten und besten Gebiete des Peloponnes. Aber 
nicht nur die Kontinente sind voll von jüdischen Ko-
lonien, sondern auch die bedeutendsten Inseln wie 
Euböa, Cypern und Kreta. Von den Ländern jen-
seits des Euphrat will ich schweigen, denn mit we-
nigen Ausnahmen haben Babylonien und alle übri-
gen Satrapien, die in fruchtbaren Gegenden liegen, 
jüdische Bewohner" (Legat. ad Cajum 36). 

Aus diesen Tatsachen ergibt sich deutlich, daß die große 
Zerstreuung der Juden in aller Welt bereits zur Zeit 
Christi vorhanden war, und daß sie infolgedessen we-
der eine Folge der Kreuzigung Jesu Christi noch eine 
Folge der Zerstörung Jerusalems durch Titus sein 
kann. 
Mit dem jüdischen Krieg Roms, der Zerstörung Jeru-
salems durch Titus und der Vernichtung des Tempels 
war die staatliche Existenz des Judentums keineswegs 
erloschen, waren die Juden nicht in alle Welt zerstreut. 
Es ist völlig falsch, dies anzunehmen. Die Juden hatten 
Palästina nicht verloren. Sogar in Jerusalem waren sie-
ben Synagogen der Vernichtung entgangen. Nach dem 
Kirchenhistoriker Eusebius, selbst Bischof in Palästina, 
sank damals überhaupt nur die Hälfte der Stadt in 
Trümmer. Was sich damals abgespielt hatte, war nicht 
nur ein römischer Krieg, sondern zugleich ein jüdischer 
Bürgerkrieg zwischen dem vernünftigen und gemäßig-
ten, realistisch denkenden Teil des Volkes und revolu-
tionären Fanatikern (Zeloten) und sozial Unzufriede-
nen, wobei die Gemäßigten auf der Seite Roms stan-
den. Man bedenke ferner: der Stabschef des Titus, 
Tiberius Alexander, ein Neffe Philos von Alexandrien, 
war ein Jude. Der jüdische König Agrippa II. kämpfte 
mit seinem kleinen Truppenkontingent auf Seiten der 
römischen Belagerungsarmee. Die jüdische Prominenz 
ging im Lager der Belagerungsarmee vor Jerusalem 
ein und aus. Der jüdische Gelehrte und Schriftsteller 
Flavius Josephus war Vermittler der Römer zwischen 
ihnen und den belagerten Juden. Weder Titus noch die 
auf seiner Seite stehenden Juden wollten den Unter-
gang Jerusalems oder gar des Tempels (vgl. aber hier-
zu FR X, 5.26 u. FR XI, S. 73! Anm. d. Red.). Mit 
der Zerstörung des Tempels verschwand der zentrale 
Opferdienst und damit der Opferdienst der Priester-
schaft. „Es blieb die Synagoge. Nach wie vor bestand 
aber die Kultgeineinde von Jerusalem von den Römern 
anerkannt und unangetastet" (vgl. zu diesen Ausfüh-
rungen Edmund Schopen, Geschichte des Judentums im 
Orient, Franke Verlag Bern 1960, Dalp Taschenbücher 
Nr. 352 S. 101 ff.; Stewart Perowne, Herodier, Römer 
und Juden; deutsche Übersetzung Gustav Klipper Ver-
lag Stuttgart 1958 S. 242). Ricciotti führt in seiner 
eingehenden Geschichte Israels (Bd. II § 474) aus: „Es 
bedarf keines besonderen Hinweises, daß Judäa nach 
der Katastrophe des Jahres 70 n. Chr. ebensowenig in 
eine Wüste verwandelt war wie einst nach der Kata-
strophe des Jahres 586 v. Chr. Die Orte, die am schwer-
sten gelitten hatten, waren einige Zentren Galiläas, 
viele Städte Judäas und insbesondere Jerusalem und 
dessen Umgebung. Alles übrige hatte keinen materiel-
len Schaden erlitten." 
Wäre es anders gewesen, wären tatsächlich nach der 
Zerstörung Jerusalems durch Titus die Juden aus Pa-
lästina in alle Welt zerstreut worden, wie wäre es 
dann möglich gewesen, daß bereits 62 Jahre nach der 
Zerstörung Jerusalems durch Titus ein gewaltiger, jü- 

discher Befreiungskampf gegen die Römer unter Füh-
rung von Simeon Bar-Kochba losbrach, der das ganze 
Volk erfaßte. Es gelang Bar-Kochba, dem „Sternen-
sohn", sehr schnell Jerusalem von den Römern zu be-
freien. Er betrieb eifrig den Wiederaufbau des Tem-
pels. Der Opferdienst wurde wieder eingeführt. Die 
Priesterschaft trat von neuem in Erscheinung. Er ließ 
Münzen auf die Befreiung Jerusalems prägen, trat als 
„Simeon, Fürst von Israel" an die Spitze eines neuen jü-
dischen Staates und begann mit dem Tage der Befreiung 
Jerusalems und seines Regierungsantritts eine neue 
Zeitrechnung. Er organisierte den Widerstand und die 
Verteidigung im ganzen Land durch Anlage von Ver-
teidigungsstellungen und Schützengräben. Es gelang sei-
ner geschickten Strategie, sich drei Jahre lang gegen die 
Römer zu behaupten. Dann aber brach trotz tapferster, 
zähester Verteidigung gegenüber den gewaltigen Macht-
mitteln Roms im Jahre 135 n. Chr. jeder Widerstand 
zusammen. Aber die Römer mußten zur Niederschla-
gung der jüdischen Erhebung vier Legionen und Hilfs-
völker zusammenziehen. Die syrische Flotte mußte von 
See her unterstützend in die Kämpfe eingreifen. Hadrians 
bester General Severus, der von Britannien herbeige-
rufen worden war, leitete die Operationen. Die Kata-
strophe war furchtbarer denn je. Jerusalem wurde wie-
der genommen. Bar-Kochba fiel. Nach Dio Cassius sol-
len damals etwa 50 jüdische Festungen und fast 1000 
jüdische Ortschaften zerstört und über 1/2Million Juden 
gefallen und viele Tausende gefangen und als Sklaven 
verkauft worden sein. Jerusalem wurde diesmal voll-
ständig vernichtet, eine neue römische Stadt „Aelia 
Capitolina" an seiner Stelle erbaut und auf dem Zions-
berg ein Jupitertempel errichtet. Jedem Juden wurde 
bei Todesstrafe das Betreten der Stadt verboten! (Ric-
cioti, a. a. 0., Bd. II §§ 486-493; Schopen, a. a. 0., 
S. 103 ff.). — 
Trotz dieser entsetzlichen Katastrophe hielt sich das 
Judentum in Palästina weiter. Erst in der Mitte des 
5. nachchristlichen Jahrhunderts in byzantinischer Zeit 
soll nach Schopen endgültig jede staatliche Existenz des 
Judentums in Palästina erloschen sein (Schopen, a. a. 0. 
S. 110); gemeint ist die zentrale religionsrechtliche 
Selbstverwaltung der Juden. 
Das alles ist leider weitgehend unbekannt. Es paßt 
auch nicht zu dem bequemen Schema: Kreuzigung 
Christi, Zerstörung Jerusalems, Zerstreuung der Juden 
in alle Welt. — 

2. Die Gefährlichkeit der kritisierten Auffassung 

D r. Willehad E c k e r t (OP) von der Albertus 
Magnus Akademie in Walberberg berichtet in seinem 
Aufsatz: „Christlich-Jüdische Begegnung in Deutsch-
land nach 1945" u. a. über eine Arbeitstagung für 
Religionslehrer in Düsseldorf, die am 7. Februar 1955 
von der dortigen Gesellschaft für Christlich-jüdische 
Zusammenarbeit veranstaltet wurde, und bezeichnete 
als wichtigste Erkenntnis dieser Tagung die folgenden 
Ausführungen von Frau Professor Peters: „Überall da, 
wo man im christlichen Religionsunterricht seine Auf-
gabe in unerlaubter Weise vereinfacht, nämlich so ver-
einfacht, daß man einfach das Wort aus dem Evange-
lium wiederholt: die Juden selbst haben gerufen: „Sein 
Blut komme über uns und unsere Kinder", und sagt, 
nun ja — — so ist es dann eben gekommen, überall da 
vereinfacht man dann auch weiter in völlig unzuläs-
siger Weise, indem man das jüdische Volk mit seiner 
Beteiligung am Tode Jesu aus der Geschichte ver-
schwinden läßt und höchstens noch als Beleg für die 
Richtigkeit dieser vereinfachenden Aussage anführt, ... 
daß das jüdische Volk seine Eigenständigkeit, sein 
Land, seinen Tempel und seine Kultur verloren habe 
und von nun an Ahasver folgte und nun mit Recht 
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Verfolgung erlıtten habe Das ıst ja damit nıcht mehr sich nıcht I1UI sraels, sondern auch der Heiden
das wirklıche jüdische Volk, sondern 1ne Mifßkon- wıllen und macht nıcht 198338 Israel, sondern auch Hei-
struktion.“ {)ieses Zerrbild macht TAau Protessor Pe-
fers mıt Recht mitverantwortlıch tur den Antısemitis-

den AZeugen des Wıllens und des Werkes Gottes.
Wır können abkürzend SAaSCNH: Israel ist der erwählte

MUS und se1nNeE Grausamkeiten. Mıiıssionar (rottes ınter den Heıiden Dies gilt nıcht
Zu diesem Zerrbild gehört das bekannte Schema Kreu- L1UT VO Zeugn1s, das Israel durch Worte abzulegen
zZıgung Jjesu Christı, Kolge: Zerstörung Jerusalems durch hat sondern ebenso VO  - ceiner degnung, die ZU SE -

BCN aller Völker werden soll: VO  — selNer Bestrafung,Titus, Folge Zerstreuung der u  en in alle Welt und
VO  - da eın Ahasver, der VoO  \ 1.and Land {Iuch- die exemplarısch {$1ür alle trafen ist; und VO  — seiner
eladen iırrt und Verfolgung Verfolgung Sammlung und Aufrıchtung, dıe eil auch füur dıe
leidet! Voölker der Welt bedeutet. Wir beobachten, dafß Israel
Zu diesem Zerrbild haben leider auch Bucher f1r den diesen missionarıschen eru erfüllt, ob Murrt oder
Religionsunterricht und Geschichtshücher beigetragen. nıcht, gehorcht oder nıcht, ob sıch seiner Missıon

treut oder nıcht, Ja, ob sıch ihrer bewußt ıst oderDas ausgezeichnete Buch VO Danıel-Kops (katholisch), nıcht Fs ıst VOo  b (rott ZUr Natur sraels gemacht WOT -„Geschichte des (rottesvolkes“ schließt leider mıt der den, daß Brief, Muster und (sarantie VOoO  — (sottesGeburt Christi ab Auch die ıhm hbel egebenen OP- na und acl unter den Heıiden se1ın darf undtischen Zeittafeln enden miıt der (e urt Jesu OChrist:
Was viel gelesene Buch VONn Werner Keller evange- wenn C5 sıch dagegen straubt. sein MUL: Die Befreiung
lısch) „Und dıe Bibel hat doch Recht“ streılft nach eıner AaUs AÄgypten, Aie sıch unter Murren yefallen äßt.

wurde VoO  — Gott Ende veführt, auch und geradeschr eingehenden Schilderung der Zerstorung Jerusa- damit die Volker erkannten, dafß (ott fahıg ist, seinlems durch 1 ıtus mıt NUur wenıgen Zeılen den ulistan angefangenes Werk vollenden (4 Mos 1 —_  fVOoO  w Bar-Kochba und chließt miıt den unzutreifenden
und irreführenden Ausführungen: „AUus den Jahren Das Babylonische Exil, das nıcht 191388 als Katastrophe,
nach iinden die Archäologen 1ın Palästina nıchts sondern VOT em als wohlverdiente Strafe dargestellt
mehr, Wa VON Israel Zeugnis ablegen könnte, nıcht wird, ıst das Mıiıttel, UrC| welches Israel ZU Licht
einmal eınen Grabstein, der ine udische Inschrift der Heiden wird (Jes 42, 67 4 E Die schändlıche

Jonas VOILI (Gott kann nıcht verhindern, daß der-tragt. idDie dynagogen wurden CrSs agen, auch VO  —_ se Mann wunderbar erretite und, WCNnN auch widerdem Gotteshaus 1im tıllen Kapernaum lıeben LUr ıllen, für Ninıve ZU erkzeug und 1 ypus der Ret-Irummer. Eıne unerbittlıche Schicksalshand hatte sraels
Rolle In der Partıitur der Völker gestrichen.” Besonders tung alleın AUS na wird. iDie Überlieferung Jesu
bedauerlich ist, dafß die erst 1m vorıgen Jahr hel Her- In dıe Haände der Heiden und die Verwerfung des FC-
der erschıenenen „Geschichtstafeln ZUTr bıblıschen eıt- predigten Evangelıums, wWwWe dıe Apostel ZU[T Ver-
geschichte”, herausgegeben Vo  \ Dr Karl Er Kräamer kündıgung Aıe Heiden treibt auch diıese Lreignisse

fugen sıch ın den (’hor der vielen Stimmen, cAre alledıe jüdische Geschichte mıiıt Chr abschließen das ine und celhe Israe] ıst und bleibt (zot-und daher nıchts mehr VO  e den dreijahrıgen FEreiheits-
fEes Mıssionar ınter den Volkern.“ (Barth, 38.)kämpfen des jüdıschen Volkes ıınter Bar-Kochba un Es bleibt auch sSe1IN auserwähltes olk. „Gott csteht ınder spateren eıt bringen unwandelbarer JI reue Z seinem Heıls- und Erwah-

Die Bedeutung der Zerstreuung lungswillen. Die T reue Gottes hat S61 dem ungetreuen
Volk egenüber immer wieder durchgesetzt und hbleıbt

(Gott hat VOo  — en Völkern der Erde das jJüdische olk auch dem Unglauben gyegenüber Jesu Botschaft beste-
seinem olk rwaählt Gott sprach Moses: Ihr hen  06 P Dionys Schötz Grundsätze cAristlıcher

SO meın hbesonderes Kigentum seiIn VOTr en Völkern, Lehrtätigkeit 1m Hınblıck auft das (sottes-Volk der Al-
denn meın ıst die an Lirde Ihr sSo mMIr eın hei- ten Bundes Verba Vıtae eft 3/4 Paulus sagt:lıges olk sSeıin (Kx 1 57 6) Der Sınn dieser rwah- „Gott hat seın olk icht verstoßen, das UV' CI-
ung ıst ausgedrückt in den Worten des Herrn wahlt hat Das Nal terne“!
Abraham: „1 wıll dıich SCENCH und du collst eın egen Die Zerstreuung sraels in alle Welt hat nadlıch dıe
SeinN und in cir sollen gesegnet werden alle Völker- allergrößte Bedeutung für dıe Vorbereitung un: die
stamme auf Erden (Gn 1 Jesus weıst in dem chnelle ınd weıte Verbreitung des Jungen Christen-
Gespräch mıt der Samarıterin eindeutig auf diıesen LUums In der antıken Welt gehabt. Überall, sıch
Sınn der Erwäahlung hın „W  1r wIssen, Was WIr gy]lau- Synagogen befanden, konnten qdAie judenchristlichenben, we1ıl das eil VO  ' den en ıst ( Joh 41 22) Misstitonare iıhre re verbreiten und fanden 1E He1l-
„Alle Völker der Erde verdanken der krwäahlung qAie- den, dıe für den Glauben (rott aufgeschlossen —-
SCS Volkes, dafß G1E VonNn (sottes Existenz und Wesen rCcCn.
Kunde haben können“ (Markus Barth”); und War H- Wenn INa  - auf dıe Greschichte des Judentums, ınsbe-
rade durch die weıte Zerstreuung qheses Vaoalkes Es sondere auf SeE1INE Leiden und seıne Zerstreuung —-
g1ibt kein anderes olk auf der dNzZChH Welt, be1 dem
olk und Religion untrennbar verbunden sind, WIEe

rückblickt. kann Ma  — DUr mit Paulus sprechen:
„Ö elch ıne 1eie der (naden{Tülle, der Weıs-bei dem jüdischen olk Und das Judische olk hat, ob heıit und der Erkenntnis Gottes. Wie unbegreifliıchwollte oder nıcht wollte, durch qdıe Jahrtausende siınd se1NeEe Gerichte und WIeE unerforschlich iMnhindurch TOLZ er Verfolgungen und Leiden seine

Aufgabe, (rott dienen und Gott künden, ımmer se1INE Wege Denn wer hat des Herrn Sinn —-

wieder r{üllt Es hat getan ınmiıtten der verwırren- kannt? der WEr ıst Seın Ratgeber gewesen” der
den, sinnbetörenden der antıken Welt. hat WE hat iıhm Zzuerst etwas geschenkt, daß ıhm

wieder vergolten wurde? Denn VO  — Ihm undauch gefan 1ın einer modernen, entgotteten Welt ihe durch Ihn und Ihm SIN alle ınge Ihm se1 dıegroße Bedeutung der Zerstreuung sraels fır cdie Ver- Ehre In alle kwigkeit“ (Röm 11, 33-36).kündıgung des Gottesgedankens untier den Volkern
chıildert Markus Barth evang.) In seiner chrift: Anmerkung
„Israel und die Kıirche ım Briei des Paulus dıe Dazıu 7wWE1 DHeispiele, eins AUS der Antike und e1ns AUS UMNSCeTer Zeıt F la-

Kpheser” besonders klar und eutlich Er ochreibt dort 3275 0SC,  25 chreibt in seiner il „Gontra Apıonem“ (zitiert nach
Kıcciotti Ü., „Auch untier den Massen der Heıden ıst„Wasfdurd1 (rottes and Israel geschieht, ereignet seıt langer Zeit 6111 lebhafites Verlangen nach unseTtTer Religion vorhan-

Vgl unten Aussprache.
den. ESs gıbt keine Griechen- und keine Barbarenstadt mehr, ja keıin e1n-
Ziges Volk, wohrn dıe Übung des siebenten Tages 2158 Ruhetag noch nıcht
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Verfolgung erlitten habe. Das ist ja damit nicht mehr 
das wirkliche jüdische Volk, sondern eine Mißkon-
struktion." Dieses Zerrbild macht Frau Professor Pe-
ters mit Recht mitverantwortlich für den Antisemitis-
mus und seine Grausamkeiten. 
Zu diesem Zerrbild gehört das bekannte Schema: Kreu-
zigung Jesu Christi, Folge: Zerstörung Jerusalems durch 
Titus, Folge: Zerstreuung der Juden in alle Welt und 
von da an ein Ahasver, der von Land zu Land fluch-
beladen irrt und Verfolgung um Verfolgung er-
leidet! — 
Zu diesem Zerrbild haben leider auch Bücher für den 
Religionsunterricht und Geschichtsbücher beigetragen. 
Das ausgezeichnete Buch von Daniel-Rops (katholisch), 
„Geschichte des Gottesvolkes" schließt leider mit der 
Geburt Christi ab. Auch die ihm beigegebenen synop-
tischen Zeittafeln enden mit der Geburt Jesu Christi. 
Das viel gelesene Buch von Werner Keller (evange-
lisch) „Und die Bibel hat doch Rede streift nach einer 
sehr eingehenden Schilderung der Zerstörung Jerusa-
lems durch Titus mit nur wenigen Zeilen den Aufstand 
von Bar-Kochba und schließt mit den unzutreffenden 
und irreführenden Ausführungen: „Aus den Jahren 
nach 70 finden die Archäologen in Palästina nichts 
mehr, was von Israel Zeugnis ablegen könnte, nicht 
einmal einen Grabstein, der eine jüdische Inschrift 
trägt. Die Synagogen wurden zerschlagen, auch von 
dem Gotteshaus im stillen Kapernaum blieben nur 
Trümmer. Eine unerbittliche Schicksalshand hatte Israels 
Rolle in der Partitur der Völker gestrichen." Besonders 
bedauerlich ist, daß die erst im vorigen Jahr bei Her-
der erschienenen „Geschichtstafeln zur biblischen Zeit-
geschichte", herausgegeben von Dr. Karl Fr. Krämer 
(kath.) die jüdische Geschichte mit 90 n.Chr. abschließen 
und daher nichts mehr von den dreijährigen Freiheits-
kämpfen des jüdischen Volkes unter Bar-Kochba und 
der späteren Zeit bringen. — 

3. Die Bedeutung der Zerstreuung 

Gott hat von allen Völkern der Erde das jüdische Volk 
zu seinem Volk erwählt. Gott sprach zu Moses: Ihr 
sollt mein besonderes Eigentum sein vor allen Völkern, 
denn mein ist die ganze Erde. Ihr sollt mir ein hei-
liges Volk sein (Ex. 19, 5, 6). Der Sinn dieser Erwäh-
lung ist ausgedrückt in den Worten des Herrn an 
Abraham: „Ich will dich segnen und du sollst ein Segen 
sein und in dir sollen gesegnet werden alle Völker-
stämme auf Erden" (Gn. 12, 2. 3). Jesus weist in dem 
Gespräch mit der Samariterin eindeutig auf diesen 
Sinn der Erwählung hin: „Wir wissen, was wir glau-
ben, weil das Heil von den Juden ist (Joh. 4, 22). — 
„Alle Völker der Erde verdanken der Erwählung die-
ses Volkes, daß sie von Gottes Existenz und Wesen 
Kunde haben können" (Markus Barth''); und zwar ge-
rade durch die weite Zerstreuung dieses Volkes. Es 
gibt kein anderes Volk auf der ganzen Welt, bei dem 
Volk und Religion so untrennbar verbunden sind, wie 
bei dem jüdischen Volk. Und das jüdische Volk hat, ob 
es wollte oder nicht wollte, durch die Jahrtausende 
hindurch trotz aller Verfolgungen und Leiden seine 
Aufgabe, Gott zu dienen und Gott zu künden, immer 
wieder erfüllt. Es hat es getan inmitten der verwirren-
den, sinnbetörenden Kulte der antiken Welt, es hat es 
auch getan in einer modernen, entgotteten Welt. Die 
große Bedeutung der Zerstreuung Israels für die Ver-
kündigung des Gottesgedankens unter den Völkern 
schildert Markus Barth (evang.) in seiner Schrift: 
„Israel und die Kirche im Brief des Paulus an die 
Epheser" besonders klar und deutlich. Er schreibt dort: 
„Was durch Gottes Hand an Israel geschieht, ereignet 

Vgl. unten Ausspradie.  

sich nicht nur um Israels, sondern auch um der Heiden 
willen und macht nicht nur Israel, sondern auch Hei-
den zu Zeugen des Willens und des Werkes Gottes. 
Wir können abkürzend sagen: Israel ist der erwählte 
Missionar Gottes unter den Heiden. Dies gilt nicht 
nur vom Zeugnis, das Israel durch Worte abzulegen 
hat. sondern ebenso von seiner Segnung, die zum Se-
gen aller Völker werden soll; von seiner Bestrafung, 
die exemplarisch für alle Strafen ist; und von seiner 
Sammlung und Aufrichtung, die Heil auch für die 
Völker der Welt bedeutet. Wir beobachten, daß Israel 
diesen missionarischen Beruf erfüllt, ob es murrt oder 
nicht, gehorcht oder nicht, ob es sich seiner Mission 
freut oder nicht, ja, ob es sich ihrer bewußt ist oder 
nicht. Es ist von Gott zur Natur Israels gemacht wor-
den, daß es Brief, Muster und Garantie von Gottes 
Gnade und Macht unter den Heiden sein darf — und 
wenn es sich dagegen sträubt, sein muß. Die Befreiung 
aus Ägypten, die es sich unter Murren gefallen läßt. 
wurde von Gott zu Ende geführt, auch und gerade 
damit die Völker erkannten, daß Gott fähig ist, sein 
angefangenes Werk zu vollenden (4. Mos. 14, 11-19). 
Das Babylonische Exil, das nicht nur als Katastrophe, 
sondern vor allem als wohlverdiente Strafe dargestellt 
wird, ist das Mittel, durch welches Israel zum Licht 
der Heiden wird (Jes. 42, 6; 49, 6). Die schändliche 
Flucht Jonas vor Gott kann nicht verhindern, daß der-
selbe Mann wunderbar errettet und, wenn auch wider 
Willen, für Ninive zum Werkzeug und Typus der Ret-
tung allein aus Gnade wird. Die überlieferung Jesu 
in die Hände der Heiden und die Verwerfung des ge-
predigten Evangeliums, welche die Apostel zur Ver-
kündigung an die Heiden treibt — auch diese Ereignisse 
fügen sich in den Chor der vielen Stimmen, die alle 
das eine und selbe aussagen: Israel ist und bleibt Got-
tes Missionar unter den Völkern." (Barth, a. a. 0. S. 38.) 
Es bleibt auch sein auserwähltes Volk. „Gott steht in 
unwandelbarer Treue zu seinem Heils- und Erwäh-
lungswillen. Die Treue Gottes hat sich dem ungetreuen 
Volk gegenüber immer wieder durchgesetzt und bleibt 
auch dem Unglauben gegenüber Jesu Botschaft beste-
hen" (P. Dionys Schötz 0. P. Grundsätze christlicher 
Lehrtätigkeit im Hinblick auf das Gottes-Volk der Al-
ten Bundes Verba Vitae Heft 3/4 1960). Paulus sagt: 
„Gott hat sein Volk nicht verstoßen, das er zuvor er-
wählt hat. Das sei ferne"! 
Die Zerstreuung Israels in alle Welt hat endlich die 
allergrößte Bedeutung für die Vorbereitung und die 
schnelle und weite Verbreitung des jungen Christen-
tums in der antiken Welt gehabt. überall, wo sich 
Synagogen befanden, konnten die judenchristlichen 
Missionare ihre Lehre verbreiten und fanden sie Hei-
den, die für den Glauben an Gott aufgeschlossen wa-
ren. 
Wenn man auf die Geschichte des Judentums, insbe-
sondere auf seine Leiden und seine Zerstreuung zu-
rückblickt, kann man nur mit Paulus sprechen: 

„O welch eine Tiefe der Gnadenfülle, der Weis-
heit und der Erkenntnis Gottes. Wie unbegreiflich 
sind seine Gerichte und wie unerforschlich sind 
seine Wege. Denn wer hat des Herrn Sinn er-
kannt? Oder wer ist sein Ratgeber gewesen? Oder 
wer hat ihm zuerst etwas geschenkt, daß es ihm 
wieder vergolten würde? Denn von Ihm und 
durch Ihn und zu Ihm sind alle Dinge. Ihm sei die 
Ehre in alle Ewigkeit" (Röm. 11, 33-36). 

Anmerkung 
Dazu zwei Beispiele, eins aus der Antike und eins aus unserer Zeit. Fla-
vius josephus schreibt in seiner Schrift „Contra Apionem" (zitiert nach 
Ricciotti a. a. 0., Bd. 2 § 211): „Audi unter den Massen der Heiden ist 
seit langer Zeit ein lebhaftes Verlangen nadi unserer Religion vorhan-
den. Es gibt keine Griechen- und keine Barbarenstadt mehr, ja kein ein-
ziges Volk, wohin die Übung des siebenten Tages als Ruhetag noch nicht 
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gedrungen ware, und unseTe Feste, das Anzunden VvVo 1.ıchtern und mandoturm, für uns nıcht ichtbar, eın Jude Jode geprugelt. Y  T rief
viele UNSCICI Speisegebote nıcht beobachtet würden!“ Es gab damals ber- miıt immer chwächer werdender Stiımme das Bekenntn: ore Israel,
all in Ger IS  en Dıaspora Proselyten, dıie den dischen Monatheis- Gott ıst (Gott, (sott ıst Einer!‘ Juden, für die jeder Laut das
INUS bekannten o wıirkte der Jüdısche Gottesglaube und (‚ottesdienst Ml hbedeuten konnte, heteten ennoch nıt dem sterbenden Bruder:
auf dıe antıke Welt ‚1lore Israel, G ott ıst (ott, (sott ist Einer!‘, antworlietien wıe
Hobert ( e12s sagt in (edenkrede in Karlsruhe ania des Juden glaubıgerer Zeiten, ekannten SI ın der Stunde, Je todeserfuüullt
ıö Jährestages der Deportation nach (rzurs und der Synagogenzerstorun- bıs uüber den Kand War, dem (sott ihrer Väter. 5o tebten Juden
CN des Jahres 1938 (zıtıert nach Manfred eidler, der November 1938, ın UNnNSeIeT eıt deı entgottelien Welt ihren Glauben A, Gott VOLIL un d be-
Werkhelte Katholischer Laıien 11 58) „Fur mıch ıs< eine Stunde 311 Lager kannten durch dıe JTat dıie Verse des Psalms „Wen habe ıch ıim Jım-
Buchenwald UNVErSeCSSCH und unvergleıchlıch. DE standen WIT Tausen- mel, WCINN nıcht Dıch ” Und bın ıch heı Dır, dann treut mıch dıe LErde
den und Abertausenden an dAresem Tag vo HOL ECTNS {} Uhr bıs spat In iıcht Mein Leib und meln Her7 vergehen, (Jott aber ıst me1lnes Jer-
dıe Nacht auf dem Appellplatz Zur Abendstunde wurde Vvorn Kom- 26115 Fels, Anteıl in Ewigkeıt.“

Ermordete Juden als Märtyrer
Äntoi:chos Eprphanes

Aus der VOll Prof Diez-Mache herausgegehenen ‚Encyclopaedia de Ia der bel“ auf Befehl Antiochos umgebracht wurde (2Biblia‘ bringen WIT ım Vorahdruck miıt dessen treundlı  €ın Einverständnis 13,4) Er dürfte In der Tat (miıt Bickermann) für das Wıe,den Iolgenden Beitrag Von Prof Dr Karl T1ıeme:
allerdings (mit Heinemann un Ycherikover) nıcht für das

Antıochas Epiphanes geboren In Athen als jJungerer Sohn Daß der Verfolgung haftbar machen seIN, welche ıhm
Antiochos’ JEL., erzosßen als Geisel nach des Vaters Nie- offenkundig ber den Kopf gewachsen ist (2 11,29
derlage heı Magnesia 159 In Kom (bıs 176 a} regıert W1€e dem zuletzt ohl selbst (2 Joephus, Ant XIIL,
175—174/63 9 erscheinungsmaäacht1g” (EmiG OAVYS) als Ur- 9,1) {)Da schon waäahrend des ersten Agyptenfeldzuges das
bıld eINeSs hellenistischen UOrientkönigs. Nur wohlbegrün- Gerücht, se1 tot  » einen Handstreich Jasons Jeru-
detes Mißtrauen In die Zuverlässigkeit der ersti vu  —_ Se1- salem ausgelöst un nach Icerikover die antihelleniısti-
CIM Vater (endgültig 195 a) den agyptischen Ptolemäern sche dem als proagyptisch erscheinende Haltung der
entrissenen Sudprovinz SeiNEeSs Reiches un übermäßiges Ver- jJudäer enthüllt hatte, kam schon damals einer ersien
trauen In dıe Sieghaftigkeit der hellenistischen Universal- Strafaktion un Tempelplünderung 1,20 {f.;
kultur der eıt b el selbst un: besonders beı seinen 57 11 ff Vollends nach der Demutigung V 168 schıen
assımılationsjüdischen Beratern ließen in dıie erste eigent- nach schärferes Vorgehn dıe erstarkten Antihellenisten
iıche Glaubensverfolgung der Heilsgeschichte auslösen, erforderlich; jeß Jerusalem durch Apolloni1o0s besetzen;
ZU. Mörder der ersten Blutzeugen für ott werden, der dieser richtete eınem Sabbat, eın Widerstand SC-

August stellvertretend für alle damalıgen UÜpfer eistet wurde ( 5,25), eın Blutbad d 1eß gegenuber
Vvo  — der Kırche verehrten makkabäıschen Brüder, un als dem Ziuonsberg eine Zitadelle, dıie Akra, bauen und beslie-
„Truchloser Wurzelsproß“ (1 1,10) in dıe biıblısche, „Bose- delte S1€ mi1t „gesetzlosen Männern“ (1 1,34), hel-
ıcht“ ın die Jüdische Überlieferung eingehen. tenistisch gesinnten Judäern. Kurz danach wurden die Opfer
Gegen selinen thronfolgeberechtigten Neffen Demetr10s Ql 1m JTempel dem Zeus Olympıos bestimmt, Was für die Hel-
doter) als (seise] ausgetauscht, enterbte diesen ‘Dn y  9 lenısten 1Ur der griechisch benannte Hımmelsgott sraels un
als Heliodor Seleukos I ermordet, sıch ber nıicht hatte zugleıich der syrısche „Baal schamın“ WAal, waäahrend SEeIN
behaupten köonnen, wahrend seiınen anderen Neffen durch Altar für die Altgläubigen das OOl ryua ONUAÖEAS dar-

stellte, „der Greuel, der Verödung hervorbringt” (1 1,54;Andronikos umbringen lielß Fr begann annn eine durch
Verschwendung und daraus folgenden Finanzbedar{f proble- IIn 9,27). Schließlich 167a wurde auUus dem Dahinfall der
matısche, zunachst durchwegs tolerante und propagandıstisch £0)]  —_ Antiochus I1T Jerusaiem und Judäaa gewährten relı-
nıcht unwirksame Hellenisierungspolitk, verlıeh Stadtrechte gionsrechtlıchen Privilegien auch die letzte Konsequenz 5C-
1m weıitesten Umfang, dafßs INlan sıch „als Antioche- un 1n dıiıesem Lande das Praktizıeren des (sesetzes

(Beschneidung, Sabbatfeier, rıtuelle Keinheit der Verpfle-NCFr (Bürger) in Jerusalem registrıeren” lassen konnte
4,9) eine Polıs ‚Antıochla Jerusalem geschaffen gung) he]l schwersten Strafen verboten (1 1,56 {£.;
wurde, breıitete das Festspielwesen Aau$s (2 4, 15 {f.) un 6, 1 f.) Von den Frommen nahmen nıcht wenıge das Mar-
belforderte die Weiterführung der antiptolemaıschen Au- tyrıum auf sıch (1 1,60:; O, {£.: 7) der Priester Mat-
Benpolitik sSe1INES Vaters. ITrotz JTeilerfolgen in seınem tatıas vo  — Modein ber eroffinete den aktıven Widerstand,

indem mıt dem kıfer Phinees’ (Pınchas Num 25,17;sten Feldzug (169 Gefangennahme König Philometors:
Gegenkönig: Kuergetes IT) bringt der zweiıte (168 a) stia 22  ©® 54) eınen gesetzwiıdrig Opfernden nıederschlug (1
des fast sicheren Endsieges den schmähli:chen Rückzug anSC- 2,24 und das Signal dem Aufstand gab, den ann

(ab 166 a) selne Sohne anführten: Juda Makkabı (1sıchts des durch Popilıus Laenas in Form e1Ines 1mM Sand
E€EZOBCNCN Kreises, den VOLr SEeINET Entscheidung 3, {f.; 5,27: 87 ff.), nach dessen Fallen Jonatan (1

nıcht verlassen dürfte übermittelten Ultimatums Aaus Kom, 9,23) und nach dessen Ermordung Sımon (1 13,1 {£.;
das eben bel Pydna die Makedonenmacht gebrochen hatte 14,41); zıunachst unterstutzt Vo  >; allen ‚.Frommen' (Chassıdim
Nıun kulmıinierte dıe Krise selner Palästinapolitik. (Dn L1, 2,42), später.  y als die Religionsverfolgung aufgehört hatte ı}

in ihrer Kebellion alleingelassen (1 /,12 Nach wech-{.} Schon beı der Machtergreifung hatte den recht-
gläubigen Onias IIl als Hohenpriester absetzen Jassen, wel. selreichen Kämpfen hatte namlıch (164 a) unter dem

ruck eines Partherkriegs 1m (Osten se1ines Reiches ıIn dercher spater ermordet wurde, auch durch Andronikos als
Statthalter, wWAdS dıe willkommene Gelegenheit gab, diesen Form eınes Gnadenerlasses ein Toleranzedikt promulgiert
als mehrfachen ‚Sündenbock‘' AUS der Welt schaffen (2 11,27—33); nıcht 1el spater (163) ıst 1n uUusammen-

hang mıt einem Kaubzug das Heıiligtum der Nanaıa2 ‚34-38) An On1as’ Stelle WAarT zunachst seın finan-
ziell un iıdeell (1 hellenistischer Assımilation) mehr hıe- in Elymaıis gestorben. ( Vgl , 1 {f.; 1,13)

Überdauert hat ın der uhm SEeINET Opfer, Von denen Au-tender Bruder Jason getiretien ( 4,7 {f.) Diesen ersetzte
173/72 a )sein noch weit skrupelloserer Mitarbeıter Mene- gustin 35,1379, sagtı Von ınnen mogen dıe Männer ler-
laos (2 4,23 ff.}), welcher wachsenden Wıderstand nn sterben für die Wahrheit. UD)Dıscant 171 morı PTIO

verıtate.(2 4,43 {f.) wiederholt 1 Amt bestätigt, zuletzt ber
auch wıeder ZU. Sundenhack gematcht und als „Urheber aller
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gedrungen wäre, und wo unsere Feste, das Anzunden von Lichtern und 
viele unserer Speisegebote nicht beobachtet würden!" Es gab damals über-
all in der jüdischen Diaspora Proselyten, die den jüdischen Monotheis-
mus bekannten So wirkte der jüdische Gottesglaube und Gottesdienst 
auf die antike Welt. — 
Robert R. Geis sagt in einer Gedenkrede in Karlsruhe anläßlich des 
13. Jahrestages der Deportation nach Gurs und der Synagogenzerstorun-
gen des Jahres 1938 (zitiert nach Manfred Seidler, der 9. November 1938, 
Werkhelte Katholischer Laien 11 58): „Fur mich ist eine Stunde un Lager 
Buchenwald unvergessen und unvergleichlich. Da standen wir zu Tausen-
den und Abertausenden an diesem Tag von morgens 6 Uhr bis spät in 
die Nacht auf dem Appellplatz. Zur Abendstunde wurde vorn am Korn- 

mandoturm, für uns nicht sichtbar, ein Jude zu Tode geprügelt. Er rief 
mit immer schwächer werdender Stimme das Bekenntnis: ,Höre Israel, 
Gott ist unser Gott, Gott ist Einer!' — Juden, für die jeder Laut das 
Ende bedeuten konnte, beteten dennoch mit dem sterbenden Bruder: 
,Hore Israel, Gott ist unser Gott, Gott ist Einer!`, antworteten wie 
Juden gläubigerer Zeiten, bekannten sich in der Stunde, die todeserfüllt 
bis über den Rand war, zu dem Gott ihrer Väter. — So lebten Juden 
in unserer Zeit dem entgotteten Welt ihren Glauben an Gott vor und be-
kannten durch die Tat die Verse des 72. Psalms: „Wen habe ich im Him-
mel, wenn nicht Dich? Und bin ich bei Dir, dann freut mich die Erde 
nicht. Mein Leib und mein Herz vergehen, Gott aber ist nieines Her-
zens Fels, mein Anteil in Ewigkeit." 

5. d Ermordete Juden als Märtyrer 
Antoichos IV. Epiphanes 

Aus der von Prof. A. Diez-Macho herausgegebenen ,Encyclopaedia de la 
Biblia` bringen wir im Vorabdruck mit dessen freundlichem Einverständnis 
den folgenden Beitrag von Prof. Dr. Karl Tieme: 

Antiochos IV. Epiphanes geboren in Athen als jüngerer Sohn 
Antiochos' III., erzogen — als Geisel nach des Vaters Nie-
derlage bei Magnesia 189 a — in Rom (bis 176 a), regiert A. 
175-174/63 a „erschednungsmächtuig" (i:riqavi7;) als Ur-
bild eines hellenistischen Orientkönigs. Nur zu wohlbegrün-
detes Mißtrauen in die Zuverlässigkeit der erst von sei-
nem Vater (endgültig 198 a) den ägyptischen Ptolemäern 
entrissenen Südprovinz seines Reiches und übermäßiges Ver-
trauen in die Sieghaftigkeit der hellenistischen Universal-
kultur der Zeit bei A. selbst und besonders bei seinen 
assimilationsjüdisc.hen Beratern ließen ihn die erste eigent-
liche Glaubensverfolgung der Heilsgeschichte auslösen, so 
zum Mörder der ersten Blutzeugen für Gott werden, der 
am 1. August — stellvertretend für alle damaligen Opfer — 
von der Kirche verehrten makkabäischen Brüder, und als 
„ruchloser Wurzelsproß" (1 M 1,10) in die biblische, „Böse-
wicht" in die jüdische Überlieferung eingehen. 

Gegen seinen thronfolgeberechtigten Neffen Demetrios (I. 
Soter) als Geisel ausgetauscht, enterbte er diesen (Dn 11,21), 
als Heliodor Seleukos IV. ermordet, sich aber nicht hatte 
behaupten können, während er seinen anderen Neffen durch 
Andronikos umbringen ließ. Er begann dann eine durch 
Verschwendung und daraus folgenden Finanzbedarf proble-
matische, zunächst durchwegs tolerante und propagandistisch 
nicht unwirksame Hellenisierungspolitk, verlieh Stadtrechte 
im weitesten Umfang, so daß man sich z. B. „als Antioche-
ner (Bürger) in Jerusalem registrieren" lassen konnte (2 M 
4,9), d. h. eine Polis: ,Antiochia zu Jerusalem' geschaffen 
wurde, breitete das Festspielwesen aus (2 M 4, 18 ff.) und 
beförderte so die Weiterführung der antiptolemäischen Au-
ßenpolitik seines Vaters. Trotz Teilerfolgen in seinem er-
sten Feldzug (169 a, Gefangennahme König Philometors; 
Gegenkönig: Euergetes II) bringt der zweite (168 a) statt 
des fast sicheren Endsieges den schmählichen Rückzug ange-
sichts des durch Popilius Laenas — in Form eines im Sand 
um A gezogenen Kreises, den er vor seiner Entscheidung 
nicht verlassen dürfte — übermittelten Ultimatums aus Rom, 
das eben bei Pydna die Makedonenmacht gebrochen hatte. 
Nun kulminierte die Krise seiner Palästinapolitik. (Dn 11, 
29 f.). Schon bei der Machtergreifung hatte A den recht-
gläubigen Onias III. als Hohenpriester absetzen lassen, wel-
cher später ermordet wurde, auch durch Andronikos als 
Statthalter, was die willkommene Gelegenheit gab, diesen 
als mehrfachen ‚Sündenbock' aus der Welt zu schaffen 
(2 M 4,34-38). An Onias' Stelle war zunächst sein finan-
ziell und ideell (i. S. hellenistischer Assimilation) mehr bie-
tender Bruder Jason getreten (2 M 4,7 ff.) .Diesen ersetzte 
(173/72 a )sein noch weit skrupelloserer Mitarbeiter Mene-
laos (2 M 4,23 ff.), welcher gegen wachsenden Widerstand 
(2 M 4,43 ff.) wiederholt im Amt bestätigt, zuletzt aber 
auch wieder zum Sündenbock gemdcht und als „Urheber aller 

der Übel" auf Befehl Antiochos V. umgebracht wurde (2 M 
13,4). Er dürfte in der Tat (mit Bickermann) für das Wie, 
allerdings (mit Heinemann und Tcherikover) nicht für das 
Daß der Verfolgung haftbar zu machen sein, welche ihm 
offenkundig über den Kopf gewachsen ist (2 M 11,29) —
wie dem A zuletzt wohl selbst (2 M 9, Joephus, Ant XII, 
9,1). Da schon während des ersten Ägyptenfeldzuges das 
Gerücht, A sei tot, einen Handstreich Jasons gegen Jeru-
salem ausgelöst und — nach Tcherikover — die antihellenisti-
sche, dem A als proägyptisch erscheinende Haltung der 
Judäer enthüllt hatte, kam es schon damals zu einer ersten 
Strafaktion und Tempelplünderung (1 M 1,20 ff.; 2 M 
5, 11 ff.). Vollends nach der Demütigung von 168 schien 
noch schärferes Vorgehn gegen die erstarkten Antihellenisten 
erforderlich; A ließ Jerusalem durch Apollonios besetzen; 
dieser richtete — an einem Sabbat, wo kein Widerstand ge-
leistet wurde (2 M 5,25), — ein Blutbad an, ließ gegenüber 
dem Zionsberg eine Zitadelle, die Akra, bauen und besie-
delte sie mit „gesetzlosen Männern" (1 M 1,34), d. h. hel-
lenistisch gesinnten Judäern. Kurz danach wurden die Opfer 
im Tempel dem Zeus Olympios bestimmt, was für die Hel-
lenisten nur der griechisch benannte Himmelsgott Israels und 
zugleich der syrische „Baal schamin" war, während sein 
Altar für die Altgläubigen das ßU2)714a i91J,ucibeas. dar-
stellte, „der Greuel, der Verödung hervorbringt" (1 M 1,54; 
Dn 9,27). Schließlich 167 a wurde aus dem Dahinfall der 
von Antiochus III. Jerusalem und Judäa gewährten reli-
gionsrechtliohen Privilegien auch die letzte Konsequenz ge-
zogen und in diesem Lande das Praktizieren des Gesetzes 
(Beschneidung, Sabbatfeier, rituelle Reinheit der Verpfle-
gung) bei schwersten Strafen verboten (1 M 1,56 ff.; 2 M 
6,1 f.). Von den Frommen nahmen nicht wenige das Mar-
tyrium auf sich (1 M 1,60; 2 M 6,9 ff.; 7); der Priester Mat-
tatias von Modein aber eröffnete den aktiven Widerstand, 
indem er — mit dem Eifer Phinees' (Pinchas Num 25,7; 1 M 
2,26. 54) — einen gesetzwidrig Opfernden niederschlug (1 M 
2,24 f.) und so das Signal zu dem Aufstand gab, den dann 
(ab 166 a) seine Söhne anführten: Juda Makkabi (1 M 
3,1 ff.; 2 M 5,27; 8,1 ff.), nach dessen Fallen Jonatan (1 M 
9,23) und nach dessen Ermordung Simon (1 M 13,1 ff.; 
14,41); zunächst unterstützt von allen ‚Frommen' (Chassidim 
1 M 2,42), später, als die Religionsverfolgung aufgehört hatte, 
in ihrer Rebellion alleingelassen (1 M 7,12 f.). Nach wech-
selreichen Kämpfen hatte nämlich A. (164 a) — unter dem 
Druck eines Partherkriegs im Osten seines Reiches — in der 
Form eines Gnadenerlasses ein Toleranzedikt promulgiert 
(2 M 11,27-33); nicht viel später (163) ist er im Zusammen-
hang mit einem Raubzug gegen das Heiligtum der Nanaia 
in Elymais gestorben. (Vgl. u. a. 1 M 6,1 ff.; 2 M 1,13) 
Überdauert hat ihn der Ruhm seiner Opfer, von denen Au-
gustin PL 38,1379, sagt: Von ihnen mögen die Männer ler-
nen, zu sterben für die Wahrheit. Discant viri mori pro 
veritate. 
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1ıteratur Antiochos S 0.) teilung des Königs Epiphanes Mr 1938 ; H in Jansen, Die ?olıtik
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126 ff.:; Muaxgo, Antıoco Epiılane Cı 11a ©4Srı 1907 ; 1948, s 35 M Abel, HP 1952 109 ,: Aymard,
Bouche-Lecderq, Fistoire des Seieucides 1902, 245 {f. : Meyer, Autour de "avenement 1n Historia Wiesbaden 1953 ; Ros-
Ursprung und Anilange des Christentums Ial 1921, 191 ff ; E toutzelf, Die heillenistische Welt Gesellscha ft und Wırtschaft 1955,
1928) Sp 054 if.; Bickermannt, Der (jott der Makkahäer. Untersuchungen 5349, ©  C! P an € Hof, Dıjdrage OL de KEeNNIS V ILpıphanes
ber Sınn und Ursprung der makkabäıischen Frhebung 1937 ; dazu: Hei- 1955 Tdaderikover, Hellenistic cıyılısatıon and the Jews Phiıladelphia

1950NEMUTNN MG W |, 4 f 1938 145 Reuter, DHelfrage ZUuUI1 eur-

der „ältere Bruder‘‘an  ‚ Augustinus und
Zur patrıstıschen Auslegung Von TLuk I 25— 39 Erstdruck S1- Lamm: un darum WwIrd {ür Jene Barabbas freigelassen, $11r
TAS, Dienst Wahrheit und en Festschrift fur Bıschof Dr. Albert

u11 das Lamm ycopfert. Daher herrscht he]l Jenen der Ge-Stohr. der Katholisch-Theologischen Fakultat der Johannes (Guten-
berg-Universitat Maınz herausgegeben VO Ludwig Lenhart. Matthiıas- sfank der Verbrechen, be] Ulis dıe Vergebung der Suünden,
Grünewald-Verlag, AÄaınz Oh0 L, 19—535 suß (schon) im Hoffnungsstand, (vollends) wohltuend 111}

Fruchtbringen („dulcis in SUAaVIS in Fructu”; videlıcetES sind rel Fkragen, dıe WIr 1m folgenden beantworten aefifernae beatitudinis). Wer nach dem Baoack verlangt, dersyuchen: Welches ıst der persönliıche Beitrag Augustinus
ZUT Interpretation der Gestalt des £1m Vater verbliebenen erwarie den Antıchrist; ıst doch Christus e1n wohlduftendes

Opfer  *„alteren Bruders“ 1m Gleichnis V Verlorenen Sohnr
I1 Inwiefern ist in der Korm dieses Beitrags das bıblısche Augustin UU  - hat diese Antwort unzweideutig abgelehnt:

„(Ganz un Sar nıcht ıst CS recht diesen Sohn 1n denen unterGotteswort, das auslegt, sinngemäß verstanden worden“? den Juden erblicken, die dem Antichrist Glauben eschenken111 Was folgt daraus”? werden“ (Neque OmMNınNO ın 15 Judaeorum, qu] Antichristo
credıturı sun(, iıstum fiılium fas est intelligi.” Und auch se1ine
erste quaest10 beantwortet Augustin völlig anders als Am-

Man wird ohl Z dürfen, dafß jedenfalls Der die PEXC- brosius:
getische Voraussetzung, derentwegen Wr Augustinus Ausle- „ Was ber das nıcht übertretene Gebot anlangt, fällt hne
SUN5 bemerkenswert finden, unfer den Vaätern FEinmütigkeit weıiteres auf  P dafß 165 nıcht Vo  - Jederle: Gebot gesagtl ıst,
besteht, 193808 bei nıcht wenıger als ıer großen Kirchen- sondern VO dem einen notwendigsten, wodurch geheißen

wırd, keinen ott außer dem einzıgen Schöpfer aller Dingeehrern: Ambrosius, Hieronymus, Augustin und Chrysologus
der VO dem Letztgenannten (Sermo V’ 5 197 {f.) da- verehren (Ex 20,3): und nıcht ın allen Israeliten, sondern

ın denen ıst dieser Sohn personihziert sehen“ in HIS 1N-hın zusammengefalsten Überzeugung begegnet, dıie hbeiden telligıtur habere personam) „dıe sich n:emals VOIl] dem e1IN-Söhne 1 (sleichnis bedeuteten 9  1€ hbeıden Völker, das Ju-
dısche un das heidnische“ Beherrscht Nu ın der Auslegung zıgen ott abgekehrt haben den (sOötzenbildern. Dies

wıird auch durch das Zeugn1s des Vaters selbst bestätigt, da
W1E auch 1 Gleichnis selbst neben dem Vater zunächst NUur spricht: „Du bıst allezeit bel mır1“ Er tadeit ın ja nıcht
der Jüngere, der „Verlorene Schn“ dıe Szene 12-924), als einen Lügner, sondern, da Er seın Ausharren hbeı Sich
welchem ja auch wieder der vol! ausklingende Schlufssatz des bıllıgt, adt Er ıh 7U Volilgenuß eines noch reicheren und
SAanzcCnh Gleichnisses gilt, ist immerhin dem alteren Bruder beglückenderen Freudenfestes e1n. (Secum perseverantiam

eius approbans, acl perfructionem Dot20r1S afque Jucundiorı1sdes verlorenen Sohnes das i{etzte Drittel der Erzäahlung yCc-
wıdmet, und WarT seibstverstäandlıch unfier Jener Voraus- exsultationıs invitat.)

Soweit der Gedankengang, den Augustin als Forscher denSELZUNgK fragen, Was ]er alles ber „die Juden“ yesagl SE1. aufgeworfenen beiden Fragen äußern hat Hören WIr iıhnDabe!1 War e1nes unverkennbar: Hauptvergleichspunkt Z7W1-
schen „dem Juden“ un dem alteren Bruder ıst des letzteren 19888 auch wenigstens auszugswelse als Prediger ber den

„alteren Bruder“ des Verlorenen sprechen, Wa in SermoWeigerung, der Freudenfeier miı1t dem 1N$ aterhaus
Heimgekehrten teilzunehmen. Der sıch rühmt noch n1ıe des 11,8 ff, eıner Sammlung NEUu entdeckter Predigten der Fall

ıst Caillau UnN! Saint-Yves I1 1n Miscellanea Agostin:anaVaters Gebot übertreten haben der ann sıch nıcht hne ed Morin, Kom 1930 260 ff.)weiliteres damıt einverstanden erklären, daß 18808 gleich Freu-
77 Und zurnt der altere Bruder, welcher VO ckerdenfeste e1ım Wiederauftauchen des Abtrünnigen gefeiert zurückkehrt, un 117 nıcht eintreten, ıst 1€e5 das olkwerden, welcher den AUS dem väterlichen Vermögen heraus- der Juden, dessen Anımositat“ (anımus) „auch bel denen

ZEZÖFENCN „Lebensunterhalt miıt Huren verzehrt”, (öt- tagetrat, die schon christgläubig geworden Die Juden
zendienst getrieben hat (V. Ö f.) ber Nu weiter” haben namlıch darob gegrollt, daß dıe Heıden au{ abge-
Zwei Fragen sind C5, dıe nach dem Liber Secundus Quaesti0- kürztem Wege azu kamen“ (venire yentes de NIO COM-

nu Evangeliorum Augustinı (Qu 43 ın Luc 15,11 ss pendio), „Ohne daß ıhnen Gesetzeslasten auferlegt wurden,
35,1347) sıch etellen: hne den Schmerz der Beschneidung des Fleisches inmiıtten

ihrer Sundigkeit die rettende Faulfe empfangen‘ (ın PCC-1.) „Wie sol} hingenommen werden, dafß dieses olk (‚ottes Cato accıpere baptısma salutare); „haben gegrolilt, dafß selben
(sebot nıemals übertreten haber“* YO Mastkalb das Mahl yewährt ward Freilich, Jene
2.) „Von Was für einem Bock spricht C den CS nı]ı€e erhalten ja bereıits g]läubig geworden; ıhnen wurde das erklärt, un

S1e beruhigten sich So UU  — ber auch Jjetzt vielleicht eınhabe, dafß CX mit seınen Freunden eIN Freudenmahl hielte?“
Auf die erste dieser Fragen hatte Ambrosius (In Lurc VIL, Jude, welcher (sottes (Gesetz In seinem ınnT hat un

darın gewandelt ist hne einen JTadel, welcher Art darın -CSEL 200 SS, ) g  n  riet „Schamlos un: ahnlıch jenem sein Saulus erklärt hat (Phil 3,6), der bei u1ls eın
Pharıisaer, der sıch selbst mıt einem aAnmaßenden Gebetswort Paulus ward, welcher Jude auch immer 19898 darın Iso
gerecht erklärt“ (LKk 18,11), „bleibt, der da meınte, dafß ist, dafß Von sıch weilß un 1 seinem (sewıissen bestätigt
nıe das Gebot (sottes übertreten habe, weil das (esetz findet“ (et habeat 1n conscıentia sua), „dafß YOo  a| se1ner
dem Buchstaben nach befolgte, der Frevler (Inpius), der Se1- Jugend auf den einen Gott verehrt hat, den ott Abrahams,
Nn Bruder anklagt, mıt Huren das vaterliche Vermoögen Isaaks un Jakobs, den Gott, der verkündet wird durch (se-
verschleudert haben, da doch hatte bemerken mussen, Setz ınd Propheten, un befolgt hat dıe Kundmachungen des

Gesetzes, der beginnt, ber dıe Kirche nachzudenken, dadaß ıhm selbst gesagt Wq ‚Huren un Zöllner werden euch
44 das Menschengeschlecht 1m Namen Christi seinen Weg e1IN-1N$ Himmelreıch vorangehen , draußen stehn Ebenso schlagen sicht“ (vıdens 1n nomiıine Christi CUITeTE hu-

unversöhnlich anklagend lautet Ambrosius’ Antwort auf die manum). „ Wenn sich 1U Gedanken acht ber die Kir-
zweıte Frage: „Der Jude ordert den Bock der Christ das che  q ann nahert sich dem Hause VO Fe her S o nam-
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Ursprung und Anfänge des Christentums Il St 1921, S. 121 ff ; Elud II 
(1928) Sp. 934 ff.; E. Bidzermann, Der Gott der Makkabäer. Untersuchungen 
über Sinn und Ursprung der makkabäisdien Erhebung B 1937; dazu: I. Hei-
nemann MGWJ, N. F. 46 (1938) S. 145 if.; F. Reuter, Beiträge zur Beur- 

teilung des Königs A. Epiphanes Mr 1938; I/. Lztdin Jansen, Die Politik 
A. IV Oslo 1943; F. Altheim, Weltgeschichte Asiens im griech. Zeitalter II 
Halle 1948, S. 35 ff. F.-M. Abel, HP I P 1952, S. 109 ff.; A. Ayrnard, 
Autour de Fava.ement d'A. IV in: Historia 2 Wiesbaden 1953; M. Ros-
tovtzeff, Die hellenistische Welt. Gesellschaft und Wirtschaft II St 1955, 
S. 5-19, 555 ff ; P. van't Hof, Bijdrage tot de kennis van A. Epiphanes 
A 1955;' V. Tcherikover, Hellenistic civilisation and the Jews Philadelphia 
1959. 

5. e Augustinus und der „ältere Bruder" 
Zur patristischen Auslegung von Luk 15, 25-32. Erstdruck UNIVERSI-
TAS, Dienst an Wahrheit und Leben. Festschrift für Bischof Dr. Albert 
Stohr, i. A. der Katholisch-Theologischen Fakultat der Johannes Guten-
berg-Universität Mainz herausgegeben von Ludwig Lenhart. Matthias-
Grünewald-Verlag, Mainz 1960. Bd. I, S. 79-85. 

Es sind drei Fragen, die wir im folgenden zu beantworten 
suchen: I. Welches ist der persönliche Beitrag Augustinus 
zur Interpretation der Gestalt des beim Vater verbliebenen 
„älteren Bruders" im Gleichnis vom Verlorenen Sohn? 
II. Inwiefern ist in der Form dieses Beitrags das biblische 
Gotteswort, das er auslegt, sinngemäß verstanden worden? 
III. Was folgt daraus? 

Man wird wohl sagen dürfen, daß jedenfalls über die exe-
getische Voraussetzung, derentwegen wir Augustinus Ausle-
gung bemerkenswert finden, unter den Vätern Einmütigkeit 
besteht, wenn man bei nicht weniger als vier großen Kirchen-
lehrern: Ambrosius, Hieronymus, Augustin und Chrysologus 
der von dem Letztgenannten (Sermo V, PL 52, 197 ff.) da-
hin zusammengefaßten Überzeugung begegnet, die beiden 
Söhne im Gleichnis bedeuteten „die beiden Völker, das jü-
dische und das heidnische". Beherrscht nun in der Auslegung 
wie auch im Gleichnis selbst neben dem Vater zunächst nur 
der jüngere, der „Verlorene Sohn" die Szene (V. 12-24), 
welchem ja auch wieder der voll ausklingende Schlußsatz des 
ganzen Gleichnisses gilt, so ist immerhin dem älteren Bruder 
des verlorenen Sohnes das letzte Drittel der Erzählung ge-
widmet, und so war selbstverständlich unter jener Voraus-
setzung zu fragen, was hier alles über „die Juden" gesagt sei. 
Dabei war eines unverkennbar: Hauptvergleichspunkt zwi-
schen „dem Juden" und dem älteren Bruder ist des letzteren 
Weigerung, an der Freudenfeier mit dem ins Vaterhaus 
Heimgekehrten teilzunehmen. Der sich rühmt, noch nie des 
Vaters Gebot übertreten zu haben, der kann sich nicht ohne 
weiteres damit einverstanden erklären, daß nun gleich Freu-
denfeste beim Wiederauftauchen des Abtrünnigen gefeiert 
werden, welcher den aus dem väterlichen Vermögen heraus-
gezogenen „Lebensunterhalt mit Huren verzehrt", d. h. Göt-
zendienst getrieben hat (V. 29 f.) Aber nun weiter? 
Zwei Fragen sind es, die nach dem Liber Secundus Quaestio-
num Evangeliorum S. Augustini (Qu. 33 in Luc 15,11 ss. 
PL 35,1347) sich stellen: 

1.) „Wie soll hingenommen werden, daß dieses Volk Gottes 
Gebot niemals übertreten habe?" 

2.) „Von was für einem Bock spricht es, den es nie erhalten 
habe, daß es mit seinen Freunden ein Freudenmahl hielte?" 
Auf die erste dieser Fragen hatte Ambrosius (In Luc VII, 
CSEL 32, 388 ss.) geantwortet: „Schamlos und ähnlich jenem 
Pharisäer, der sich selbst mit einem anmaßenden Gebetswort 
gerecht erklärt" (Lk 18,11), „bleibt, der da meinte, daß er 
nie das Gebot Gottes übertreten habe, weil er das Gesetz 
dem Buchstaben nach befolgte, der Frevler (Inpius), der sei-
nen Bruder anklagt, mit Huren das väterliche Vermögen 
versdileudert zu haben, da er doch hätte bemerken müssen, 
daß ihm selbst gesagt war: ,Huren und Zöllner werden euch 
ins Himmelreich vorangehen', draußen stehn 	" Ebenso 
unversöhnlich anklagend lautet Ambrosius' Antwort auf die 
zweite Frage: „Der Jude fordert den Bock, der Christ das 

Lamm; und darum wird für jene Barabbas freigelassen, für 
uns das Lamm geopfert. Daher herrscht bei jenen der Ge-
stank der Verbrechen, bei uns die Vergebung der Sünden, 
süß (schon) im Hoffnungsstand, (vollends) wohltuend im 
Fruchtbringen („dulcis in spe, suavis in fructu"; videlicet 
aeternae beatitudinis). Wer nach dem Bock verlangt, der 
erwartet den Antichrist; ist doch Christus ein wohlduftendes 
Opfer ... " 
Augustin nun hat diese Antwort unzweideutig abgelehnt: 
„Ganz und gar nicht ist es recht, diesen Sohn in denen unter 
den Juden zu erblicken, die dem Antichrist Glauben schenken 
werden". (Neque omnino in eis Judaeorum, qui Antidnisto 
credituri sunt, istum filium fas est intelligi." Und auch seine 
erste quaestio beantwortet Augustin völlig anders als Am-
brosius: 
„Was aber das nicht übertretene Gebot anlangt, so fällt ohne 
weiteres auf, daß dies nicht von jederlei Gebot gesagt ist, 
sondern von dem einen notwendigsten, wodurch er geheißen 
wird, keinen Gott außer dem einzigen Schöpfer aller Dinge 
zu verehren (Ex 20,3): und nicht in allen Israeliten, sondern 
in denen ist dieser Sohn personifiziert zu sehen" (in his in-
telligitur habere personam) „die sich niemals von dem ein-
zigen Gott abgekehrt haben zu den Götzenbildern ... Dies 
wird auch durch das Zeugnis des Vaters selbst bestätigt, da 
er spricht: „Du bist allezeit bei mir!" Er tadelt ihn ja nicht 
als einen Lügner, sondern, da Er sein Ausharren bei Sich 
billigt, lädt Er ihn zum Vollgenuß eines noch reicheren und 
beglückenderen Freudenfestes ein." (Secum perseverantiam 
eius approbans, ad perfructionem potioris atque jucundioris 
exsultationis invitat.) 
Soweit der Gedankengang, den Augustin als Forscher zu den 
aufgeworfenen beiden Fragen zu äußern hat. Hören wir ihn 
nun auch — wenigstens auszugsweise — als Prediger über den 
„älteren Bruder" des Verlorenen sprechen, was in Sermo 
11,8 ff, einer Sammlung neu entdedder Predigten der Fall 
ist. (Caillau und Saint-Yves II in Miscellanea Agostiniana I, 
ed. G. Morin, Rom 1930, S. 260 ff.) 
„ ... Und es zürnt der ältere Bruder, welcher vom Acker 
zurückkehrt, und will nicht eintreten. Es ist dies das Volk 
der Juden, dessen Animosität" (animus) „auch bei denen zu-
tagetrat, die schon christgläubig geworden waren. Die Juden 
haben nämlich darob gegrollt, daß die Heiden auf so abge-
kürztem Wege dazu kamen" (venire gentes de tanto com-
pendio), „ohne daß ihnen Gesetzeslasten auferlegt wurden, 
ohne den Schmerz der Beschneidung des Fleisches inmitten 
ihrer Sündigkeit die rettende Taufe zu empfangen" (in pec-
cato accipere baptisma salutare); „haben gegrollt, daß selben 
vom Mastkalb das Mahl gewährt ward. Freilich, jene waren 
ja bereits gläubig geworden; ihnen wurde das erklärt, und 
sie beruhigten sich. So nun aber auch jetzt vielleicht ein 
Jude, welcher Gottes Gesetz in seinem Sinn getragen hat und 
darin gewandelt ist ohne einen Tadel, welcher Art darin ge-
wesen zu sein Saulus erklärt hat (Phil. 3,6), der bei uns ein 
Paulus ward, ... welcher Jude auch immer nun darin also 
ist, daß er von sich weiß und in seinem Gewissen bestätigt 
findet" (et habeat in conscientia sua), „daß er von seiner 
Jugend auf den einen Gott verehrt hat, den Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs, den Gott, der verkündet wird durch Ge-
setz und Propheten, und befolgt hat die Kundmachungen des 
Gesetzes, der beginnt, über die Kirche nachzudenken, da er 
das Menschengeschlecht im Namen Christi seinen Weg ein-
schlagen sieht" (videns in nomine Christi currere genus hu-
manum). „Wenn er sich nun Gedanken macht über die Kir-
che, dann nähert er sich dem Hause vom Felde her. So näm- 
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lıch steht geschrieben: Is der altere Bruder VO Felde dıe nıcht ın die Yerne davongingen, Schweine hüten,
heimkehrte un sıch dem Hause naherte‘. Wie Ja der „«“.  JUn- den eınen ott nıcht verlassen haben, nıcht Bilder angebetet,
DEIC Sohn täglıch zunımmt In (Grestalt der ylaäubigen Heiden, nıicht den amonen gedient. Ich spreche nıcht YoO allen

taucht der altere Sohn, Wnnn auch selten, dennoch auf ın Aa euch nıcht A1e verworftfenen un aufrührerischen Juden
(‚estalt Von Juden Sie machen sıch Gedanken ber dıe Kır- einftallen mögen. Von denen diese getadelt werden, die mMOö-
che; S1E wundern sıch. WwWas das se1: SIE sehn heı sıch das (ie- DFCH euch einfallen, Aiıe ernsthaften, Aıe (Gebote des (resetzes
sCe{Z, hbei uns das Gesetz: heı SICH die Propheten, hei uUuns dıe einhaltenden, zwar) noch nicht ZU gemästeten alb eiıntre-
Propheten: beı siıch eın Öpfer mehr, bhei uns das tägliche tenden, her SChON tauglichen: „Dein Gebot habe
UOpfer; s1ieE sehn, dafß 1E auf dem Ackerftfeld des Vaters tatıg iıch nıcht übertreten“: derengleichen, wenn einzutreten He-
FECWESCH Siınd, ber dennoch YO Mastkalbe nıcht speısen SONRCNH haben wird, der Vater wırd: „Du bıst allezeıt

hel Mir!”“ Bei Mir ar  q solern du nıcht weiıt hınwegpgereistDa 2058 jener solchen Schall AUuUS dem Hause hörte ‚ward bist ber trotzdem noch In übler Lage außer Hause:ZOrnıg un wollte nıcht h’neingehn‘. Wie, [urwahr, kommt
dazu, Aaß der unter den Seinen verdienstvolle Jude fest- ıl} ja nicht, daß Au tehlst belı uUunNnsSerm Mahle! Beneide Aoch

stellen mulß, dıie Christen vermochten grofßes?“ (bon1] nıcht deinen Jüngeren Bruder, „du bist allezeit DE Mıir”“
Damıit bezeugt ZWAarTr ott nıcht, dafß etfwa unbesonnen unnerıt1 apud SUOS Judaecus ut dıcat, tantitum Christianos) „nmaßend gesagt worden SEL „Niemals habe ich Deıin GebDot„ır halten dıe vaterlichen Gesetze e1in; Abraham hat
übertreten“(ı0tt yesprochen, VÜ welchem 1227 abstammen. Moses hat das ber Er sagl (genau) „DBe1l Mır bıst du alle-

(Gesetz entgegengenommen, welcher 27185 AUuUSs Agyptenland ın “  zeıt nıcht Niemals hast Au meın (sebDot übertreten. Wahr
dıe Freiheit durchs ote Meer hindurchführte. Sich Aıese ist das, w as ott gesagtl hat:;: nıcht, sofern Jener sıch Verm«eSs.-

si“  — gerühmt hatte, obgleich ohl in manchem eın SunderLeute A1ll, die HNSMTE Schriften halten  9 Psalmen dAurch
dıe I1 Welt hın singen un eın taglıches Upfer hnaben: Wäal; ber dennoch ıst nıcht Von dem eınen ott abge-
Z012LT ber verloren das Opfer WI1IE den Tempe|l wichen;: dafß der Vater wahrheitsgemäß sowohl

annn „Du hıst allezeit bel Mır“ als uch „Alles W ds MeınAls der „Diener”, den der „altere Bruder“ ann befragt, C 1 - ist ıst dein!“
scheinen dıe Propheten, ber auch Ad1ıe Apostel. Jedoch Alles 1Iso ıst n  g WCNn wır eın sind
„Solange (nur) der Diener ihn anredet, zurnt jener, ll „Alles, was Mein st”, sagt% C  P „1st ein“. Wenn du friedvoll
nıcht eintreten. seıin wirst, WEnnn gefäallıg, wWenn ob der Heimkehr des Bruders

erfreut, WEeILnN Mahl dich nıcht gramt, wenNnn du nıchtZurück enn dem Herrn, welcher sagtı ‚Niıemand kommt
M11, außer, wWen der Vater herbeizieht‘ (Jo 6,44) Iso außerhalb des Hauses verbleibst, obwohl du doch schon V

geht der Vater heraus UnNn! bıttet den Sohn solches heift cker zurückgekehrt bıst, ann ist alles W 45 Mein ıst, uch
‚ziehen'; estarkere (Gewalt bringt der Höhergestellte Aurch Bit- eın

„Das Festmahl ber halten sollen WIr un fröhlich SEnen auf als durch (Grebieten. Solches ber yeschieht, meıine |1e-
ben  y wWwWenn derartige Menschen aufhorchen, weiche Aıe we1l „Christus ur die Frevler yestorben ist  * un auferstan-
Schriften bemüht siınd un eın solches Bewufßtsein gu den Dies bedeutet namlıch  P daß yesagt ıst „Denn eın
Werke haben Aafs 1E iıhrem Vater dürfen: ‚Vater Bruder WAarl tof un ward wıieder lebendig; War verloren

und 1st wiedergefunden.Dein Gebot habe ıch nicht übertreten‘. Dann also, WwWeILlln
Zu dieser in der resamten Patrıstik einzıgartigen Wür-(demgegenuüber) VO den Schriften her yesiegt wird un S1E

nichts antworien finden, zurnen S1€, wıderstreben, wollen digung eschon des noch) nıcht Jesus als den Christus
gyleichsam (dennoch) sıeren. Danach her Aässest Au densel- y]äaubıigen, ber yeseizestreuen Juden hat schon Bernhard
ben mf seinen (Gedanken allein, Hal 1M Inneren beginnt ott Blumenkranz (Die Judenpredigt Augustins, Rasel 1946, 175,

sprechen: Dies ist's, daß der Vater erauskommt un ZU Anm 49) treffend betont:
Sohne spricht: ‚I'rıitt eın un speise!‘ „Wenn auch Augustin arnend bemerkt, spreche nıcht Vo  n}Und jener dawiıder: ‚Sich viele Jahre dıene ich dır, un
habe noch n1€ eın (Gebot übertreten: Aoch n]ı€e gabst du IMN allen Juden un 111A  — möfge 1Er niıcht dıe ‚verworfenen

Hol aufrührerischen Juden denken)', spricht CI doch Vonauch I1UT eın Böcklein, Aa ıch e mıf melinen Freunden VOI- solchen, die ohl ‚außerhalb des Hauses’, der Kirche,speisen müöchte Da kommt ber dieser €ın Schn. der seın dennoch ber ımmer m1t dem Vater‘ sind.“”Erbe verzehrt hat miıt den Huren, un ıhm schlachtetest du
AAs gemastete alb.“ Das sind innerliche Gedanken, Zusätzlıch Der ist ı9088  — nmoch festzuhalten, dafß Augustin diese

Auslegung des Gleichnisses ın ausdrucklichem Gegensatzschon der Vater auf verborgene Weise spricht; klagt nam-.-
ıch un erwiıdert bei siıch selbst, da schon nıcht mehr der Jener VO seinem verehrten (aber exepgetisch auch sonst nıcht
Knecht Auskunft g1bt, sondern gewissermalsen der Vater hıt- ımmer [ür ıhn malßgebenden) Lehrer AÄmbrosius vertreten
tet und sanlit ermahnt: Was ıst das nun Wir halten die hat. !) Er g1ıbt Iso nicht einfach Uberliefertes weıter:;
(Vor-)Schriften (Gottes und sind nıcht abgewichen VO  — dem hört Banz persönlıch n  — auf den ext des (Gsotteswortes.
einzigen Gott: nıcht erhoben WI1r Hände e1inNner frem- Gerade Aadurch gewınnt SEeINE exegyetische Entscheidung eınden Grottheit: eINZIg jenen kennen WIT, in haben Wr ımmer-
dar verehrt, der da Himmel un rde gemacht hat: un nıcht Gewicht, erhebt S1€ eınen Anspruch, der zweiıte Frage
einmal eın Bockleıin haben WITr erhalten. Wo 8304 finden herausfordert: Hat recht?
WwWIr den Bock” Unter den Suüundern. Warum beklagt sıch Adıe-
SCT altere Sohn daruber, dafß der Bock iıhm nıcht gegeben 11
worden se1l Er suchte nach einem, der sündıg ware, YVuü.  - Die Frage S€1] als exegetische mußig un nıcht beant-
welchem speısen wurde“ (Peccare quaerebat, de qUO CPU- worften, werden H1K manche erwidern; „ob der alitere Sohnlaretur); „darum offenbar grolite ])Das ist's, w aßs dıe Ju- Aıe Pharisäer Aarstelit der blofß die Gerechten 1MmM allgeme1-den schon schmerzt: das ist'S, W ads S1€ einzusehn beginnen,
un S1E merken, daß ihnen darum der Mess1ias nıcht gegeben nen das s£€1 das Problem, wird UunNns versichert un!: Aıe e1N-
wurde, weil S1€E vermennft hatten, SC1 eın Bock Sie . müuütige Vaterexegese auf die Juden überhaupt nıcht erwahnt
kennen namlıch dıie ejıgne Stimme 1m Evangelıium 1n Gestalt der als Allegorese abgetan. Nun oibt 65 gewiß be1i den
Jener jJüdıschen Öberen, die da ‚Wır wıssen Ja, dafß Vätern manchma! überbordende allegorische Deutung, un
dieser da eın Sunder ist (Jo 9,24). Jener wWarTr (1n irklich- etwa De1 dem Ratselraten ber den „Bock” siınd WIT schr
keit) das Mastkalb, aber, Aa du iıhn einen Bock verme1ınst, SCIN bereit, auf Chrysostomus’ Mahnung gerade dıeser
bıst Au hne jene Mahlzeıt verblieben. ‚Niemals gabst Du Perikope horen: „Man darf nıcht alles, was das GleichnisM1r en DBöcklein?‘ Nun, weil der Vater den nıcht als ‚Bock'
verfügbar hatte der ıhm alc ‚Mastkalb' bekannt war (quia enthält, buchstäblich Aurchbehandeln wollen!” (Ohne daß
NOn habebat er haedum, QqUCIN sctebat vitulum). „Draußen dadurch Augustinus Nein Ambrosius’ antijudaistischer

Deutung des „Bockes” als „Antıchrist” mınder treiffend WUT-Dıst Au noch da du 19884 den Bock nıcht erhalten hast, komm
schon herein ZU Mastkalb! de, weil S1€E nıcht eınmal als „Akkomodation” brauchbar 1S£,
Was antworfiet nämlich der Vater”? ‚Meın Sohn, du D1ist alle- wenn der „altere Bruder” wirklıch „der Jude” 1St.)
zeıit bei Mir. Bezeugt hat der Vater, wI1Ie ahe Adıe Juden
SeWESCH sınd, die den eiınen ott verehrt haben Wır eıtere Beispiele für Augustins WEl  en v Ambrosius hel Pon-
haben ]a das Zeugn1s des Apostels, welcher sagt S1€ se1en fel, L’Exegese de Augustın predicateur, Paris |1945], 208
nahe, dIie Heiden ber terne (Eph 2,17) Ferne, w1ie auch Anm 55; ZU Ambrosius als Traditionszeugen [ür dıe endzeitlıche Ret-
1m Falle des Jüungeren Sohnes, iım Vergleich m1t den Juden, LUuNg Vo  » »S AN1Z Israel“ 26!
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lieh steht geschrieben: ,Als der ältere Bruder vom Felde 
heimkehrte und sich dem Hause näherte'. Wie ja der jün-
gere Sohn täglich zunimmt in Gestalt der gläubigen Heiden, 
so taucht der ältere Sohn, wenn auch selten, dennoch auf in 
Gestalt von Juden. Sie machen sich Gedanken über die Kir-
che; sie wundern sich, was das sei; sie sehn bei sich das Ge-
setz, bei uns das Gesetz; bei sich die Propheten, bei uns die 
Propheten: bei sich kein Opfer mehr, bei uns das tägliche 
Opfer; sie sehn, daß sie auf dem Ackerfeld des Vaters tätig 
gewesen sind, aber dennoch vom Mastkalbe nicht speisen ... 
... Da nun jener solchen Schall aus dem Hause hörte, ward 
er zornig und wollte nicht h:neingehn'. Wie, fürwahr, kommt 
es dazu, daß der unter den Seinen verdienstvolle Jude fest-
stellen muß, die Christen vermöchten so großes?" (boni 
meriti apud suos Judaeus ut dicat, tantum posse Christianos) 
„Wir halten die väterlichen Gesetze ein; zu Abraham hat 
Gott gesprochen, von welchem wir abstammen. Moses hat das 
Gesetz entgegengenommen, welcher uns aus Ägyptenland in 
die Freiheit durchs Rote Meer hindurchführte. Sieh diese 
Leute an, die unsre Schriften halten, unsre Psalmen durch 
die ganze Welt hin singen und ein tägliches Opfer haben; 
wir aber verloren so das Opfer wie den Tempel ..." 
Als der „Diener", den der „ältere Bruder" dann befragt, er-
scheinen die Propheten, aber auch die Apostel. Jedoch: 

„Solange (nur) der Diener ihn anredet, zürnt jener, will er 
nicht eintreten. 
Zurück denn zu dem Herrn, welcher sagt: ,Niemand kommt 
zu mir, außer, wen der Vater herbeizieht' (Jo 6,44). Also 
geht der Vater heraus und bittet den Sohn: solches heißt 
‚ziehen'; stärkere Gewalt bringt der Höhergestellte durch Bit-
ten auf als durch Gebieten. Solches aber geschieht, meine Lie-
ben, wenn derartige Menschen aufhorchen, welche um die 
Schriften bemüht sind und ein solches Bewußtsein guter 
Werke haben, daß sie zu ihrem Vater sagen dürfen: ,Vater 
Dein Gebot habe ich nicht übertreten'. Dann also, wenn 
(demgegenüber) von den Schriften her gesiegt wird und sie 
nichts zu antworten finden, zürnen sie, widerstreben, wollen 
gleichsam (dennoch) siegen. Danach aber lässest du densel-
ben mit seinen Gedanken allein, und im Inneren beginnt Gott 
zu sprechen: Dies ist's, daß der Vater herauskommt und zum 
Sohne spricht: ,Tritt ein und speise!' 
Und jener dawider: ,Sieh, so viele Jahre diene ich dir, und 
habe noch nie dein Gebot übertreten; doch nie gabst du mir 
auch nur ein Böcklein, daß ich es mit meinen Freunden ver-
speisen möchte. Da kommt aber dieser dein Sohn, der sein 
Erbe verzehrt hat mit den Huren, und ihm schlachtetest du 
das gemästete Kalb.' Das sind innerliche Gedanken, wo 
schon der Vater auf verborgene Weise spricht; er klagt näm-
lich und erwidert bei sich selbst, da schon nicht mehr der 
Knecht Auskunft gibt, sondern gewissermaßen der Vater bit-
tet und sanft ermahnt: Was ist das nun? Wir halten die 
(Vor-)Schriften Gottes und sind nicht abgewichen von dem 
einzigen Gott; nicht erhoben wir unsre Hände zu einer frem-
den Gottheit; einzig jenen kennen wir, ihn haben wir immer-
dar verehrt, der da Himmel und Erde gemacht hat; und nicht 
einmal ein Böcklein haben wir erhalten. — Wo nun finden 
wir den Bock? Unter den Sündern. Warum beklagt sich die-
ser ältere Sohn darüber, daß der Bock ihm nicht gegeben 
worden sei. Er suchte nach einem, der sündig wäre, von 
welchem er speisen würde" (Peccare quaerebat, de quo epu-
laretur); „darum offenbar grollte er. Das ist's, was die Ju-
den schon schmerzt; das ist's, was sie einzusehn beginnen, 
und sie merken, daß ihnen darum der Messias nicht gegeben 
wurde, weil sie vermeint hatten, er sei ein Bock. Sie er-
kennen nämlich die eigne Stimme im Evangelium in Gestalt 
jener jüdischen Oberen, die da sagen: ,Wir wissen ja, daß 
dieser da ein Sünder ist' (Jo. 9,24). Jener war (in Wirklich-
keit) das Mastkalb, aber, da du ihn einen Bock vermeinst, 
bist du ohne jene Mahlzeit verblieben. ,Niemals gabst Du 
mir ein Böcklein?' Nun, weil der Vater den nicht als ‚Bock' 
verfügbar hatte, der ihm als ,Mastkalb' bekannt war" (quia 
non habebat pater haedum, quem sciebat vitulum). „Draußen 
bist du noch: da du nun den Bock nicht erhalten hast, komm 
schon herein zum Mastkalb! 
Was antwortet nämlich der Vater? ,Mein Sohn, du bist alle-
zeit bei Mir.' Bezeugt hat so der Vater, wie nahe die Juden 
gewesen sind, die stets den einen Gott verehrt haben. Wir 
haben ja das Zeugnis des Apostels, welcher sagt, sie seien 
nahe, die Heiden aber ferne ... " (Eph. 2,17) Ferne, wie auch 
im Falle des jüngeren Sohnes, im Vergleich mit den Juden, 

die nicht in die Ferne davongingen, um Schweine zu hüten, 
den einen Gott nicht verlassen haben, nicht Bilder angebetet, 
nicht den Dämonen gedient. Ich spreche nicht von allen, so 
daß euch nicht die verworfenen und aufrührerischen Juden 
einfallen mögen. Von denen diese getadelt werden, die mö-
gen euch einfallen, die ernsthaften, die Gebote des Gesetzes 
einhaltenden, (zwar) noch nicht zum gemästeten Kalb eintre-
tenden, aber schon zu sagen tauglichen: „Dein Gebot habe 
ich nicht übertreten"; derengleichen, wenn er einzutreten be-
gonnen haben wird, der Vater sagen wird: „Du bist allezeit 
bei Mir!" Bei Mir zwar, sofern du nicht weit hinweggereist 
bist, aber trotzdem noch in übler Lage außer Hause; Ich 
will ja nicht, daß du fehlst bei unserm Mahle! Beneide doch 
nicht deinen jüngeren Bruder, „du bist allezeit bei Mir". —
Damit bezeugt zwar Gott nicht, daß etwa unbesonnen und 
anmaßend gesagt worden sei. „Niemals habe ich Dein Gebot 
übertreten"; aber Er sagt (genau): „Bei Mir bist du alle-
zeit"; nicht: Niemals hast du mein Gebot übertreten. Wahr 
ist das, was Gott gesagt hat; nicht, sofern jener sich vermes-
sen gerühmt hätte, obgleich er wohl in manchem ein Sünder 
war; aber dennoch ist er nicht von dem einen Gott abge-
wichen; so daß der Vater wahrheitsgemäß sowohl sagen 
kann: „Du bist allezeit bei Mir" als auch „Alles, was Mein 
ist, ist dein!" 
Alles also ist unser, wenn wir Sein sind. 
„Alles, was Mein ist", sagt er, „ist dein". Wenn du friedvoll 
sein wirst, wenn gefällig, wenn ob der Heimkehr des Bruders 
erfreut, wenn unser Mahl dich nicht grämt, wenn du nicht 
außerhalb des Hauses verbleibst, obwohl du doch schon vom 
Acker zurückgekehrt bist, dann ist alles, was Mein ist, auch 
dein. 
„Das Festmahl aber halten sollen wir und fröhlich sein", 
weil „Christus für die Frevler gestorben ist" und auferstan-
den. Dies bedeutet es nämlich, daß gesagt ist: „Denn dein 
Bruder war tot und ward wieder lebendig; er war verloren 
und ist wiedergefunden." 
Zu dieser m. W. in der gesamten Patristik einzigartigen Wür-
digung schon des (noch) nicht an Jesus als den Christus 
gläubigen, aber gesetzestreuen Juden hat schon Bernhard 
Blumenkranz (Die Judenpredigt Augustins, Basel 1946, S. 175, 
Anm. 49) treffend betont: 
„Wenn auch Augustin warnend bemerkt, er spreche nicht von 
allen Juden und man möge hier nicht an die ,verworfenen 
und aufrührerischen Juden denken', so spricht er doch von 
solchen, die wohl ‚außerhalb des Hauses', d. h. der Kirche, 
dennoch aber ‚immer mit dem Vater' sind." 
Zusätzlich aber ist nun noch festzuhalten, daß Augustin diese 
Auslegung des Gleichnisses in ausdrücklichem Gegensatz zu 
jener von seinem verehrten (aber exegetisch auch sonst nicht 
immer für ihn maßgebenden) Lehrer Ambrosius vertreten 
hat•) Er gibt also nicht einfach Überliefertes weiter; er 
hört ganz persönlich neu auf den Text des Gotteswortes. 
Gerade dadurch gewinnt seine exegetische Entscheidung ein 
Gewicht, erhebt sie einen Anspruch, der unsre zweite Frage 
herausfordert: Hat er recht? 

II. 
Die Frage sei als exegetische müßig und nicht zu beant-
worten, werden uns manche erwidern; „ob der ältere Sohn 
die Pharisäer darstellt oder bloß die Gerechten im allgemei-
nen", das sei das Problem, wird uns versichert und die ein-
mütige Väterexegese auf die Juden überhaupt nicht erwähnt 
oder als Allegorese abgetan. Nun gibt es gewiß bei den 
Vätern manchmal überbordende allegorische Deutung, und 
etwa bei dem Rätselraten über den „Bock" sind wir sehr 
gern bereit, auf Chrysostomus' Mahnung gerade zu dieser 
Perikope zu hören: „Man darf nicht alles, was das Gleichnis 
enthält, buchstäblich durchbehandeln wollen!" (Ohne daß 
dadurch Augustinus Nein zu Ambrosius' antijudaistischer 
Deutung des „Bockes" als „Antichrist" minder treffend wür-
de, weil sie nicht einmal als „Akkomodation" brauchbar ist, 
wenn der „ältere Bruder" wirklich „der Jude" ist.) 

1 Weitere Beispiele für Augustins Abweichen von Ambrosius bei M. Pon-
tet, L'Exegese de S. Augustin predicateur, Paris o. J. [1945], S. 208 f., 
Anm. 55; zu Ambrosius als Traditionszeugen für die endzeitliche Ret-
tung von „ganz Israel" s. U. S. 26! 
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Aber auch, wer aller Allegorese — als Exegese! — mißtraut 
(und nur die I ypologie für wesenhaft biblisch hält), wird 
sich bei vorurteilslosem Nachdenken der Feststellung kaum 
entziehen können, daß Lukas' heidenchristliche Leser, also 
auch er, der für solche schrieb, ganz selbstverständlich in 
jenem älteren Bruder, der dem „Verlorenen Sohn" das 
Freudenmahl neidet, „den Juden" erblicken mußten, von des-
sen gleichartigem Neid Apostelgeschichte und Paulusbriefe 
voll sind, worauf Augustin ja treffend anspielt. Und wie 
„typisch", daß von ihm (V. 30) dem Verlorenen gerade die 
„Huren" vorgehalten werden, auf die sich einzulassen den 
Juden als heidnisches Hauptlaster galt, weil ja dabei immer 
an kultische Prostitution gedacht wurde! (Vgl. 1 Th. 4,46; 
Ps. 106,39; Num. 25!) Wenn man dann weiter mit Dausch, 
Dillersberger, Karrer, Ketter und gar Lagrange OP gelten 
läßt, daß zum lukanischen Sondergut als ein Wort gütigen 
Verständnisses für das jüdische Zögern gegenüber dem 
„neuen Wein" des Evangeliums jenes hinzu gehört: „Nie-
mand der alten Wein zu trinken pflegt, will neuen; denn 
er sagt: Der alte ist gut! —" (Lk. 5,39), oder daß gerade 
Lukas — als einziger Evangelist! — den „Philosemitismus" 
des Hauptmanns von Kapernaum als ein Motiv für Jesu 
hilfreiche Tat ihm gegenüber anführt (Lk. 7,3 ff.), ist dann 
diesem speziellen Paulus-Schüler Lukas wirklich nicht zuzu-
trauen, daß das, was der Apostel Röm. 9-11 von der noch 
immer gegenwärtigen Privilegiertheit Israels (Präsens in 
Röm. 9,4 f!) und der Unumstößlichkeit der ihm geltenden 
Gnadenratschlüsse Gottes sagt (Röm. 11,28 f), nun audi von 
dem Evangelisten in der Gleichnisrede unbefangen überlie-
fert wird. (Bzw, das, was Paulus den Ephesern sagt, nach: 
M. Barth, S. 8; 19; 24 f.; 33 f.; 40 ff.!) Kommt in ihr doch nur 
die Gewißheit Jesu Christi selbst zum bildhaften Ausdruck, 
daß auch jene „Gerechten", welche sein Wirken an den 
Sündern zunächst nicht zu verstehn vermochten, zuletzt am 
Freudenmahl mit den Geretteten teilnehmen werden, wenn 
er wiederkehrt, um alle ins Vaterhaus heimzuholen (Mt. 
23,39). 
„Darum enthält dieses Evangelium wirklich als Weissagung 
auch die endgültige Wiederkehr Israels am Ende der Zeiten 
hinein in den Schoß der göttlichen Erbarmung, wie es die 
Heimkehr des verlorenen Heidensohnes darstellte", 
schreibt treffend Dillersberger (Lukas V. Salzburg 1941, 
S. 83). Und ganz besonders beweiskräftig für das Gewicht 
des Väterzeugnisses im Sinne dieser Auslegung erscheint es 
uns nun, daß sogar Ambrosius trotz seiner so schroff anti-
judaistischen Interpretation des Vorangehenden den Schluß 
des Gleichnisses auch nicht wesentlich anders verstehn kann 
als Augustin, so daß die letzten Sätze seiner Auslegung 
lauten: 

„Von draußen nämlich vernimmt Israel Musik und Reigen, 
und es zürnt, daß hier der Menge Danksagung laut wird 
und der einmütige Jubel des Volkes. Aber der gütige Vater 
begehrte, auch diesen zu retten: ,Du bist immerdar bei mir 
gewesen', sei's als Jude in der Ordnung des Gesetzes, sei's 
als Gerechter (aus den Völkern) in (ununterbrochener) Ge-
meinschaft" (uel quasi Judaeus in lege uel quasi iustus in 
communione, aufgefaßt im Sinne der von Paulus Röm. 2,14 f. 
erwähnten „gerechten Heiden"); „und wenn du nun doch 
noch aufhörst, neidisch zu sein, dann ist auch alles, was mein 
ist, dein; sei's, sofern du als Jude (schon) die Sakramente 
des Alten Bundes, sei's sofern du als Getaufter auch die 
des Neuen zu eigen hast". 

Soweit die Väter-Auslegung des „älteren Bruders", welche 
uns bei Augustin die wesentliche Aussage des Evangeliums 
in dieser Hinsicht voll — und unüberholbar — verstanden zu 
haben scheint. Unsre dritte Frage nun, nach dem, was daraus 
folgt, bitten wir in Form eines das Gleichnis weiterführen-
den „Midrasch" beantworten zu dürfen, welcher erstmals 
anläßlidi des 75. Deutschen Katholikentags 1952 in der Ber-
liner Corpus Christi-Kirche den Teilnehmern an der da-
maligen Arbeitsgemeinschaft 9 vorgetragen wurde, die unter 
der Frage stand: „Wo ist dein Bruder?" 

Auf des Vaters inständige Einladung zum Freudenmahl für 
den heimgekehrten verlorenen Bruder gab der ältere Sohn 
keine Antwort, sondern er ging hin und vermauerte die Tür 
zwischen den ihm vom Vater zugewiesenen Wohnräumen 
und den übrigen des Gehöfts, zäunte seinen Teil der Felder 
ab und mied inskünftig das gesamte übrige Gelände. Beide 
Brüder heirateten und hausten nebeneinander; aber die 
Fremdheit zwischen ihnen wurde immer mehr zu gehässiger 
Feindschaft. Und da die Sippe des einst Verlorenen weit 
stärker anwuchs als die des Alteren, zog sich diese stets 
scheuer zurüdg jene aber vergaß allmählich das Verwandt-
schaftsverhältnis und kannte zuletzt nur noch Verachtung 
für die andern, die sie mit dem Stammvater völlig verfein-
det wähnte. — So kam es, daß eines Tages der jüngste Sohn 
des Verlorengewesenen einen der kleinen Vettern, von denen 
er so viel Böses gehört, in einem blinden Wutanfall er-
schlug — wie einst Kain den Abel. 

Der greise Vater erhob sich bei dieser Nachricht, trat in die 
Tür des Hauses und rief mit lauter Stimme: Wo ist dein 
Bruder? — Da ging ein Schauder durch die Sippe des einst 
Verlorenen; sie kehrte um, begann durch Liebe um die Liebe 
ihrer getrennten Brüder zu werben; und am Ende der Tage 
versöhnte sich die ganze Familie und vereinte sich zu dem 
vollkommenen Freudenmahl, welches kein Ende nimmt in 
alle Ewigkeit. Amen. 

6. Jünger und Pharisäer 
4. Trikonfessionelles Gespräch in der Evangelischen Akademie Berlin vom 26. bis 28. Februar 1960 

Der ,Herder-Korrespondenz' (XIV/8. Mai 1960, S. 338 f.) entnehmen wir 
mit freundlicher Genehmigung der Sdiriftleitung den folgenden Beitrag: 

Schon das vierte trikonfessionelle Gespräch ist nun von der 
Evangelischen Akademie Berlin gemeinsam mit dem dorti-
gen Katholischen Bildungswerk, dieses Mal mit dem Thema 
„Jünger und Pharisäer", veranstaltet worden (26.-28. Fe-
bruar 1960; vgl. zuletzt Herder-Korrespondenz 13. Jhg., 
S. 463) [vgl. auch Freiburger Rundbrief XII/45-48 S. 13f]) 
Die bisherige Höchstzahl von 64 Teilnehmern — mehr dürf-
ten es nicht werden, wenn der echte persönliche Austausch 
erhalten bleiben soll — ergab sich vor allem aus der Anwe-
senheit zahlreicher katechetisch tätiger oder Theologie studie-
render Gesprächspartner, dank deren Gegenwart auch an-
spruchsvollere Referate nicht so „über die Köpfe hinweg" 

gingen wie manchmal früher — und natürlich auch auf mehr 
Breitenwirkung des Erarbeiteten zu hoffen ist. 
Zwei Referate galten den „historischen Pharisäern" (d. h. 
nicht dem Idealtypus des „Pharisäers"). Dr. Hermann Levin 
Goldschmidt vom Jüdischen Lehrhaus' Zürich betonte ein-
leitend, es gelte nicht etwa nur, jenen einstigen Pharisäern, 
sondern — gerade auch vom Neuen Testament aus — in ihrer 
Gestalt dem Judentum besser als bisher gerecht zu werden. 
Ihre große geschichtliche Leistung innerhalb desselben sei der 
Brückenschlag vom jüdischen Altertum zum jüdischen Mittel-
alter. Sie lasse sich in fünf Aspekte aufgliedern: 

1. An die Stelle von Tempel und Tieropfer haben sie den 
Gebetsgottesdienst der Synagoge und die moraltheologische 
Begriffsklärung im Lehrhaus treten lassen; 
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dıe Stelle der „Boden- die „Bibelständigkeit” des unüberbruckbarem Gegensatz Zzueinander standen, betonte
Volkes (nach Zipkes); 1m Anschlufß das Detitelte Cu«e Werk VOoO  e} Wolfgang

die des kastenmäßig ausgesonderten levıitiıschen Prie- Beilner ( Wien 1959 der katholische Hauptreferent der
SterLums das allgemeine grundsätzlich aller Männer: Tagung Dr. Wiıllehad Eckert OP VOoO  } der Albertus-

begınnt das Martyrertum als „Sier durch den 1od“ miıt Magnus-Akademie, welcher zugleich klar herausarbeitete,
den makkabäıschen Märtyrern, deren lut ZU SNamen des daflß „das Positive Pharisäertum In der Kkatholischen
Pharisäerordens und dessengleichen VoO  —_ selinen Angehöri- Kirche fortlebt“, daß WIr UunNns ıhrem kıfer der (s‚esetzes-
SCHh Immer wıeder verstromt wurde; erfüllung unbeschadet UNSTer In Christus naturgemäßfß VOI -

haben Aıe Pharisäer das Prinzip der „muündlıchen ber- schiedenen Auslegung uch unserseits Ireudıg bekennen.
lıelerung“ als Auslegungsnorm {ür das schriftlich festgelegte Dagegen cah der evangelische, stark VOoO  — Bultmann bestimmteGotteswort, dessen starre Buchstaben-Diktatur bel
den konservatıven Sadduzäern, durchgesetzt. Hauptreferent Dr. Grünter Klein VOo  — der Universität Bonn
Das zweiıte RKeferat des JTalmud-Forschers Dr (serhard auf Grund seiner Auslegung VO  — Röm 111 Pharısäer DUr

dıe „Cihiffre uNnscrer eignen Vergangenheit”, soweiıt 1E bloße1.150wsRı galt dem Pharisiertum ZUT eıt des Neuen 1lesta-
Inents nd betonte VOoT 1Allem schr stark daiß die damalıgen Aufrichtung eigener Gerechtigkeit, durch 1m (s]lauben NCU

geschenkte üuberwunden ist, un den hıstorıschen VertreterRabbiner als „Juristen“ auf Jede iıhnen vorgelegte Frage bloß „ formalen Gehorsams”“ gegenüber dem „verstehenden”eiıne praktiıkable begründete Entscheidung finden mußten;
In siıch selbhst WAar ıhr Normen-System vollıg geschlossen un den Jesus untier radiıkaler Entzauberung der Welt VeI-

kundet habeprinzipiell TOLZ großer Flastizıtät widerspruchsfrei; un
wenn Jesus iıhnen gegenüber etwa in der Scheidungsfrage ber „Dies sollte INa LUN un Jenes nıcht lassen“ (Matth.
auf das zurückgriff, Was „1m Anfang“ galt (Matth 1 ‚# 9) 23,23 b) unterstrich wıederum Beilner anschließend
hatte schon damıft den gemeiınsamen Diskussionsboden Prof. Dr arl Thieme, (Germersheim (Universität Mainz)
verlassen un: etzten Endes goöttliche Autoriıtät eıgenen in selner bıblıschen Betrachtung über Matth 3,13—-33 dıie
Kechts beansprucht, unuüuberhörbare Mıtte in des wirklichen Jesus siebenftachem

Wehe das wır als warnendes Wehe ber „ UunS TheologenPharısaertum als Batholische ebensform un: Fromme“ hören sollten, WEnnn WIr Jesu Christı Jünger
Da ler und NUr 1er „Christus un dıe Pharisäier“ SCe1IN wollen un nıcht Pharısäer gegenuber den Pharısäern.

Zionismus
Mıt der freun  ıchen KErlauhbnis des erder-Verlages bringen ‚ ı1m Koal- dem ıhm spater zugefallenen ‚Nord-)Israel eroDerte, ZUFT
genden als orabdruck 4S dem 1962 erscheinenden Band des yS{TAATIS-

LEXIKON, das ort YVyVon der (sörres-Gesellschaft herausgegeben wird, Hauptstadt des Reiches machte und durch Einholung der
den Artıkel ‚„ Zu0onısmC Bundeslade dessen relıgı10sem Zentrum, „blieb der Berg

Zion, der dıe Kultstätte VO  — Jerusalem Lrußg, der heilıigsteBegriff un Etappen der zıioniıstischen Bewegung. 11 (Jrt des Volkes Israel“ (Ehrlich) und die Sehnsucht nach ıhm
Vorgeschichte. I11I Von ‚Base!l‘ D1S Balfour {  _  7) unwegdenkbares Moment Jüdischer Verbanntenfrömmigkeit[ Von der .natıonalen Heimstätte‘ Zu eigenen and (Ps 137: 14 Benediktion des Sch’mone Esre: „nachstes Jahr In
{  ) Bleibende Funktion un Wüurdigung. Jerusalem Heimkehr KEinzelner un Versuche großerer

Gruppen reißen nıcht ab Doch TS{ Moses Hefß (1812-1875),Begriff UN Etappben der 7z10nıstıschen Bewegung der zeıtweilige „Kommunistenrabbi” un Marx-Freund, falßt
(vom Berge Zion bzw Sion) heilst Jene weltgeschichtlich gereift ın „KRom un Jerusalem. Die letzte Nationalitäten-

einzıgartıge, VoO  —$ bıttrer seelischer un oft auch leiblicher {rage” 1862 als spezifisch polıtısche ( wıe d1ie damalıge
Not angetriebene, Bewegung, in deren Verfolg zuletzt dıe „römische“) auch dıe des Judıschen Volkes, AUuUS dem keine
fast Zzwel Jahrtausende hındurch hne staatlıches Zentrum Flucht durch Assımilation geben könne un duürfe „Jeder
zersireut eWwESCHENM Juden se1t 15897 wıeder als Nation pPO- Jude, selbst der getaufte, haftet solıdarisch füur dıe Wieder-
lıtısch handlungsfäahig werden begannen, 1917 (durch Bal- geburt Israels.‘ Weniger jef prophetisch durchglüht, reıin
four), HZW. 19292 (durch Mandat des Völkerbundes) ine 9 natıonal Vo  on der ın Kufliland wieder riesengroß gewordenen
tionale Heimstätte“” un 1947 (durch dıe UN) e1n eıgnes Juden-Not genötigt, forderte Leo Pinsker (  )
1lerri:torıum verburgt erhielten, daher 19458 den Staat Israel „Autoemanzıpation" 1882 11UT5r notgedrungen tai sıch
1m den Erzvätern verheißenen, „Gelobten Lande“ (Gn mi1t den tradıtionell ausgerichteten Chowewe 107 (Zion
12,7; 28,13 begründen un ıh seiıther politisch un Oökono- Liebende) Z  MMEN, die se1t den XUer Jahren ine soz1al-
mısch erhalten konnten. (Gewissermaßen „federführend” W äal ökonomisch noch außerst fragwürdige, politısch 1mMm Iluftleeren
bel der Schöpfung un etappenweısen Durchsetzung dıeses kKaum hängende Palästina-Sıedlung begannen, dıe )71 Alıja"
polıtıschen immer wieder Jene Not der Vo  — den „ Wirts- (Hinaufziehn); ab 1905 9 aD 1919 3.i aD 19924 4 ’ aD
völkern“ zurückgestoßenen un beleidigten Assımilations- Q2Q 5 r aD 139 „Al)a ‚illegale Einwanderung“”.
willıgen, der Verfolgten un Vertriebenen russischer Po-

(seit den S0er Jahren) und Hitlerscher Ausrottungs- IIT UJon „Basel“ D1s ZU Balfour (1897-1917)
polıtik; NUTr das harte Muß hat Konzeption un Verwirk- 15897 wurden dıese un andre ahnliche Stromungen ın Rasel
liıchung e1INeSs „Judenstaates” erzwıingen können. Daß ber auf dem Zionistenkongreß polıtısch handlungsfähigergerade 1M Heılıgen Lande dieser Staat entstand, seINE Spra- Einheit zusammengelfaßt YVYOoO  — Theodor Herzl_ (  } —  )
che die erneuerie der Bibel wurde, erklärt sıch 059048 durch Ursprünglich entschiedener Assımilant D1S hın ZUT Erwaä-
eın Festhalten der Verheißung bel denen, dıe S1e hörten, SUunS gemeiınsamen Taufempflangs aller Wiener Juden 1mMm
welches fragen Jäßt, W1Ie weiıt darın auch dıe Ireue des Ver- Stefanscdlom A18 Radikalkur War 1891—95 ale Pariser Kor-
heißenden otfenbar wiıird und noch werden wird respondent der „Neuen Freien Presse”, durch den Judenhaß,

den der Fall Dreyfus (ab 1894 entfesselt hatte, erschüt-
IT Dor geschichte teri worden, dalß als eınzige kettung den aufonomen Ju-
Seit Davıd die damals noch nıiıcht-ısraelitische Enklave Jeru- denstaat”“ 1896) proklamiert. Bei dessen Platzwahl ist der
salem zwıischen seinem angestammten Könıgreich Juda und Aamals noch Traditions-Indifferente „weder Palästina
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2. an die Stelle der „Boden-" die „Bibelständigkeit" des 
Volkes (nach R. Zipkes); 
3. an die des kastenmäßig ausgesonderten levitischen Prie-
stertums das allgemeine grundsätzlich aller Männer; 
4. beginnt das Märtyrertum als „Sieg durch den Tod" mit 
den makkabäischen Märtyrern, deren Blut zum Samen des 
Pharisäerordens — und dessengleichen von seinen Angehöri-
gen immer wieder verströmt — wurde; 
5. haben die Pharisäer das Prinzip der „mündlichen Über-
lieferung" als Auslegungsnorm für das schriftlich festgelegte 
Gotteswort, gegen dessen starre Buchstaben-Diktatur bei 
den konservativen Sadduzäern, durchgesetzt. 
Das zweite Referat des Talmud-Forschers Dr. Gerhard 
Lisowski galt dem Pharisäertum zur Zeit des Neuen Testa-
ments und betonte vor allem sehr stark, daß die damaligen 
Rabbiner als „ Juristen" auf jede ihnen vorgelegte Frage 
eine praktikable begründete Entscheidung finden mußten; 
in sich selbst war ihr Normen-System völlig geschlossen und 
prinzipiell trotz großer Elastizität widerspruchsfrei; und 
wenn Jesus ihnen gegenüber etwa in der Scheidungsfrage 
auf das zurückgriff, was „im Anfang" galt (Matth. 19, 9), so 
hatte er schon damit den gemeinsamen Diskussionsboden 
verlassen und letzten Endes göttliche Autorität eigenen 
Rechts beansprucht. 

Pharisäertum als katholische Lebensform 

Daß hier und nur hier „Christus und die Pharisäer" in 

unüberbrückbarem Gegensatz zueinander standen, betonte — 
im Anschluß an das so betitelte neue Werk von Wolfgang 
Beilner (Wien 1959) — der katholische Hauptreferent der 
Tagung Dr. Willehad Eckert OP von der Albertus-
Magnus-Akademie, welcher zugleich klar herausarbeitete, 
daß „das Positive am Pharisäertum in der katholischen 
Kirche fortlebt", daß wir uns zu ihrem Eifer der Gesetzes-
erfüllung — unbeschadet unsrer in Christus naturgemäß ver-
schiedenen Auslegung — auch unserseits freudig bekennen. 

Dagegen sah der evangelische, stark von Bultmann bestimmte 
Hauptreferent Dr. Günter Klein von der Universität Bonn 
auf Grund seiner Auslegung von Röm. 7 im Pharisäer nur 
die „Chiffre unserer eignen Vergangenheit", soweit sie bloße 
Aufrichtung eigener Gerechtigkeit, durch im Glauben neu 
geschenkte überwunden ist, und den historischen Vertreter 
bloß “formalen Gehorsams" gegenüber dem „verstehenden", 
den Jesus — unter radikaler Entzauberung der Welt — ver-
kündet habe. 

Aber: „Dies sollte man tun und jenes nicht lassen" (Matth. 
23,23 b), so unterstrich — wiederum an Beilner anschließend 
— Prof. Dr. Karl Thieme, Germersheim (Universität Mainz) 
in seiner biblischen Betrachtung über Matth. 23,13-33 die 
unüberhörbare Mitte in des wirklichen Jesus siebenfachem 
Wehe — das wir als warnendes Wehe über „uns Theologen 
und Fromme" hören sollten, wenn wir Jesu Christi Jünger 
sein wollen und nicht Pharisäer — gegenüber den Pharisäern. 

7. Zionismus 
Mit der freundlichen Erlaubnis des Herder-Verlages bringen wir im Fol-
genden als Vorabdrudc aus dem 1962 erscheinenden Band 8 des STAATS-

LEXIKON, das dort von der Görres-Gesellschaft herausgegeben wird, 
den Artikel ‚Zionismus'. 

I. Begriff und Etappen der zionistischen Bewegung. — II. 
Vorgeschichte. — III. Von ,Baser bis zu Balfour (1897-1917). 
— IV. Von der ,nationalen Heimstätte' zum eigenen Land 
(1917-1947). — V. Bleibende Funktion und Würdigung. 

I. Begriff und Etappen der zionistischen Bewegung 
Z. (vom Berge Zion bzw. Sion) heißt jene weltgeschichtlich 
einzigartige, von bittrer seelischer und oft auch leiblicher 
Not angetriebene, Bewegung, in deren Verfolg zuletzt die 
fast zwei Jahrtausende hindurch ohne staatliches Zentrum 
zerstreut gewesenen Juden seit 1897 wieder als Nation po-
litisch handlungsfähig zu werden begannen, 1917 (durch Bal-
four), bzw. 1922 (durch Mandat des Völkerbundes) eine „na-
tionale Heimstätte" und 1947 (durch die UN) ein eignes 
Territorium verbürgt erhielten, daher 1948 den Staat Israel 
im den Erzvätern verheißenen, d. h. „Gelobten Lande" (Gn 
12,7; 28,13) begründen und ihn seither politisch und ökono-
misch erhalten konnten. Gewissermaßen „federführend" war 
bei der Schöpfung und etappenweisen Durchsetzung dieses 
politischen Z. immer wieder jene Not: der von den „Wirts-
völkern" zurückgestoßenen und beleidigten Assimilations-
willigen, der Verfolgten und Vertriebenen russischer Po-
grome (seit den 80er Jahren) und Hitlerscher Ausrottungs-
politik; nur das harte Muß hat Konzeption und Verwirk-
lichung eines „ Judenstaates" erzwingen können. Daß aber 
gerade im Heiligen Lande dieser Staat entstand, seine Spra-
che die erneuerte der Bibel wurde, erklärt sich nur durch 
ein Festhalten an der Verheißung bei denen, die sie hörten, 
welches fragen läßt, wie weit darin auch die Treue des Ver-
heißenden offenbar wird und noch werden wird. 

//. Vorgeschichte 

Seit David die damals noch nicht-israelitische Enklave Jeru- 
salem zwischen seinem angestammten Königreich Juda und 

dem ihm später zugefallenen (Nord-)Israel eroberte, zur 
Hauptstadt des Reiches machte und durch Einholung der 
Bundeslade zu dessen religiösem Zentrum, „blieb der Berg 
Zion, der die Kultstätte von Jerusalem trug, der heiligste 
Ort des Volkes Israel" (Ehrlich) und die Sehnsucht nach ihm 
unwegdenkbares Moment jüdischer Verbanntenfrömmigkeit 
(Ps 137; 14. Benediktion des Sch'mone Esre; „nächstes Jahr in 
Jerusalem!"). Heimkehr Einzelner und Versuche größerer 
Gruppen reißen nicht ab. Doch erst Moses He ß (1812-1875), 
der zeitweilige „Kommunistenrabbi" und Marx-Freund, faßt — 
gereift — in „Rom und Jerusalem. Die letzte Nationalitäten-
frage" (1862) als spezifisch politische (wie die damalige 
„römische") auch die des jüdischen Volkes, aus dem es keine 
Flucht durch Assimilation geben könne und dürfe: „ Jeder 
Jude, selbst der getaufte, haftet solidarisch für die Wieder-
geburt Israels." Weniger tief prophetisch durchglüht, rein 
national von der in Rußland wieder riesengroß gewordenen 
Juden-Not genötigt, forderte Leo Pinsker (1821-1891): 
„Autoemanzipation" (1882); nur notgedrungen tat er sich 
mit den traditionell ausgerichteten Chowewe Zion (Zion 
Liebende) zusammen, die seit den 80er Jahren eine sozial-
ökonomisch noch äußerst fragwürdige, politisch im luftleeren 
Raum hängende Palästina-Siedlung begannen, die „1. Alija" 
(Hinaufziehn); ab 1905 „2.A."; ab 1919 3.; ab 1924 4.; ab 
1929 5.; ab 1939 „Alja B": „illegale Einwanderung". 

III. Von „Basel" bis zu Balfour (1897-1917) 

1897 wurden diese und andre ähnliche Strömungen in Basel 
auf dem 1. Zionistenkongreß zu politisch handlungsfähiger 
Einheit zusammengefaßt von Theodor Herzl (1860-1904). 
Ursprünglich entschiedener Assimilant — bis hin zur Erwä-
gung gemeinsamen Taufempfangs aller Wiener Juden im 
Stefansdom als Radikalkur — war er 1891-95 als Pariser Kor-
respondent der „Neuen Freien Presse", durch den Judenhaß, 
den der Fall Dreyfus (ab 1894) entfesselt hatte, so erschüt-
tert worden, daß er als einzige Rettung den autonomen „Ju-
denstaat" (1896) proklamiert. Bei dessen Platzwahl ist der 
damals noch Traditions-Indifferente „weder gegen Palästina 
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noch f3r Argentinien” F sondern ordert VOIL allem schnellst- Kevısıonisten) un auch alle Brückenschlagbemühungen der
möglıches Handeln un ‚politisch klarblickend!) Schaffung damals zweiıtstärksten Partei 1n der palästinaJudıschen Volks-
eEIMET „Öffentlich-rechtlıch gesicherten Heimstätte fur das jüdi- vertireiung „Alı)a ('hadascha“ (neuer Heraufzug) unfer der
sche lk“ Dafß dıe Kongreßresolution diese ausdruckl;ıch „1IN Führung des edlen Kölners (reorg Landauer (1895—-1954) die
Palästina“ wünscht (Basler Programm), ist Herzls N- Mandatspreisgabe durch England un dıe Zerschneidung des
distische Konzession dıe traditionsgebundneren, VOrWIEe- Landes nıcht abwenden konnten, dıe Vo  — den
gend osteuropäischen juden, wird deren Stimmen 11 1947 sanktioniert wurde.
hinter der vermeintlichen Sofortlösung: Uganda an BC-
sıchts Pogromwellen zurückgestellt auf dem Kon- Bleibende Funktion und Lürdigung
grefß (Basel 1903 dehnitiv bestätigt her VoO (Basel 1905 Der heutige Führer des un Praäasident des World Jewishworautfhıin sıch dıe palästinaındiıtferenten „ Lerritorlalıisten” Congress u  en 1V ,4), Nahum Goldmann (geb. 1895 schrieb
(unter Zangwill,} abspalten, äahrend nu der 1958
auf eın mehr „geistiges entrum“ des jüdischen Volks ın „ A gylaube, da dıe Zukunft ‚Israels‘ VoO  — selner VerbindungPalästina gerichtete „Kultur-Z.“ e1nes Achad Haam (Ps m ıt dem Jüdischen olk ın der Welt solange abhängt, WIE
Ascher (xinzberg 18556—1927) un Buber SOWI1E dıe syste- eINe€e Jüdısche Diaspora exıistiert. Und das 1st zumindest eıne
matische Siedlung un Landeserschließung dank den VOoO Frage VOo vielen (senerationen .. eINeE Frage der moralı-
geschaffenen konds für Bodenbesitz (Keren Kajemet Le- schen un geıistigen Bindung: dıe juden der Welt muıussen
Jısrael, 1901 un (später) Unternehmensstützung (Keren das Gefüh! haben, da S1€e nıcht NUu Geld geben, sondern
Hayessod) unablässig weıtergingen, waren alle diplomatischen daß ihnen e1ne YEW1SSE Verantwortung für die Entwicklung

sraels und dıe Art, WIE CS sıch entwickelt, ufallt.“Bemühungen Herzls hel dem Sultan  n Kailser ılhelm 11 un Eır halt die Gefahr, dafß nach dem Scheitern der ındıyıduel-dem Zaren auf Erlangung elner „Charter“ vergeblich 5C€-
blieben. Utopie (wie seIN Roman „Altneuland“) schien len Assımilation E1n € kollektive niternommen werde, Israel

sich verwandelt 1n „€eIn kleines levantınısches Land, das etz-seıin Hauptzıel bleiben, ıs seiınen Nachfolgern die Kon-
fen Endes eın Satell:t der arabıischen Welt werden wurde”,junktur des Weltkriegs mıt dem Osmanenreich als fall-

reifster der Miıttelmachte ZWAdL och nıcht wunschgemäfs 79Pa- für we1ıtf ernsier als die vielberufene (sefahr der „doppelten
Loyalität” des den bekennenden Juden (Derengleichenestine A the natıonal oOme of the Jewish people”, ber

doch „in Palestine“ die Zusage der ersehnten Heimstatte wiıird ja auch dem Katholiken gegenüber Rom un SE1-
111 Vaterlande VO  — Verständnislosen vorgehalten; mıt mehrzunächst durch Baltour verschaffte (2 1917 echt dem Kommunisten yegenüber Moskau, da ja wirk-
lich dessen gewissenloser Befehlsempfänger SeIn muß.) Mag(Jon der ‚natzonalen Heimstäatte“ Z eıgnen and UU ber innerhalb des totalıtäre Rechts- W1E Links-

urch das Palästinamandat des Völkerbundes 1922 hzw. radıiıkale geben, rabıaten Nationalısmus, Chıiliasmus un degl.,
1923), das dıe Balfour-Deklaration rezıiplerte, War (in Art 4) als SUAaNZES äfst sıch dıeses neuartıye „ Volk Im Aufhbruch“* nıcht
als offentliche Körperschaft ZUT „Beratung un Mitarbeit“ PINET seiner Parte:en gleichsetzen, ehesten noch deuten miıt
mı1t der brıt Mandatsregierung eıne Jewish AÄgency VOT- Franz Rosenzwe1igs (der dem fernstand!) 19927
gesehn, weliche 11 9929 dıe gewünschte Form erhielt, Ehrenberg geschriebenen Woarten:
wonach (mit Je Delegierten) ebensowohl dıe Nıchtzionisten „Du kannst Dir den verdeutlichen der Bedeutung des
wWwW1€ dıe Angehoörigen der Weltorganıisat:on des 19258 Sozialısmus für dıe Kirche SO Ww1€ dıe Sozialdemokratie, auch
ber 00 Q00 volljährıge Zahler des „Schekel“, der Partei- WEnnn nıcht ‚relig10ssozlalistisch', ja S wWenn ‚atheistisch‘',

für dıe Verwirklichung des Gottesreiches durch dıe Kırchesteuer darın verfreten n. Hatte (dei:-mann 1874-
1952), deren Präsiıdent (1919—-1946, außer 1930-35) zunächst wichtiger ıst als dıe Kirchlichen der für dıe Syna-
einen sehr elastıschen Kurs gegenüber England un: den goge.“
Arabern durchsetzen können (3 19 die Anerken- T"TERATUR
HUNS der „Heimstätte” durch den Haschemiten Feisal, Späa- Friedemann, Das en Ih Herzis, Berlin 1914, okolow,feren Könıg VvVo Irak erreicht), verschlechterten Doppel- Hıstory ol London 1919 Böhm, An Bewegung /11 Berlin 1 920
spiel 1m Lager der Mandatsmacht, echte un hetzerısch autf- “Lel Aviv 1935, 19327 De:  in, 1Th erz. Wien 1935 uber,
geputschte Beunruhıgung 1mMm arabıischen ber den schrittwei- Israel und Palästina. Zur Geschichte eiıner dee urı 050 Thomp-

5oN, Amerika ordert dıe ınfache Loyalıtät. Die elahren einer begün-SCMH Mehrheitsverlust un wachsende Ungeduld 1M seit stıgten Fremdnation. In udaica O, 1950, 208-— 7003} Landauer, Der
9920 un vollends seit dem durch Hıitler ausgelösten VCr- ım andel dreier jahrzehnte. tTel Aviıv 057 S5tamm, Der Sytaat

Israel und die Landverheißungen der Bıbel Zurich 1957, Bodenhet-stärkten Andrang die Atmosphäre dermaßen, daß schon 9925
mMeT.,. S0 wurde Jsrael A us der es der Bewegung. Erinnerungendıe racıkalen „Revisionisten“ unlter dem kriegerischen hrsg. Bodenheimer. Franktfurt 195 Freudenfeld, israel. EXDE-Jabotinsky (1880—-1940) sıch organısatorısch verselbständig-
hum oldmann Eın en für Israe} /I1 Frankfurt 1959.
rıment einer nat]ıonalen Wiedergeburt. München 1959 Dränger, Na-

fen, 1935 ausschieden, Juli 1937 dıe brıt Peel-Kommission
das Mandat undurchführbar erklärte un Teilung des Landes Hurwicz, DIie Verweltlichung des judentums. Aur religionsgeschichtlichen

Interpretation der Bewegung. In Hochland 43, 950/51, 2653vorschlug, 19492 1M New Yorker „Biltmore-Programm” der Goldberg, sraels Berufung und der Z.10N1S8MUS, In Wort und Wahr-
auf diese Linıe einschwenkte Wiedereimtritt der heit X, 1955, ROT—R17

Kibbuz Utopie und Wirklichkeit
UJon Dr (‚onrad Rosenstein, Kıbbuz Anavım / Judäa

Wie ıIn olge XII Nr. {{ e1in Bild vermittelt wurde VO' dem vegetieren, suchten S1E in eıner XAanz unbestimmbaren Form
einstigen „Stäadtel” ı:esmal ber den heutigen Kibbuz in se1ınem (Gje-
wordensenn. „die” Gerechtigkeit. Vo  —_ arl Marxv der VOo Tolsto:

beeinflußt, hofften S1E dieses Hochziel ın Palästi:na verwirk-
Diejenigen, die vVor [ünfzig Jahren das große Abenteuer lıchen können, enn Palästina War der hıstorıische Ur-
unternahmen, eine CUuUC Gesellschaftstorm in israel TEel- grund der Gerechtigkeit, das and der Propheten! Nırgends
CICN, den Kibbuz, zweiıfellos Utopisten. Unter dem dürfte das Ideal leichter ertfüllen Sein als ın d;esem
ruck e1INEs zarıstıschen Rufslands, als e1INE kleine, geächtete Lande, kraft seiner mystischen Überlieferung; Uun: nmaturliıch
Minderheıt, zusammengepfercht In dıe sogenannten Ansıed- lebte SIiE 1n aller Herzen, uch noch unter den Aufgeklär-
lungsrayons, 1n denen e5 Juden einz1Ig yestatiet WAar, testen, dıe durch das „hochmoderne“” Krziehungssystem der
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noch für Argentinien", sondern fordert vor allem schnellst-
mögliches Handeln und (politisch klarblickend!) Schaffung 
einer „öffentlich-rechtlich gesicherten Heimstätte für das jüdi-
sche Volk". Daß die Kongreßresolution diese ausdrücklich „in 
Palästina" wünscht (Basler Programm), ist Herzls propagan-
distische Konzession an die traditionsgebundneren, vorwie-
gend osteuropäischen Juden, wird gegen deren Stimmen 
hinter der vermeintlichen Sofortlösung: Uganda — ange-
sichts neuer Pogromwellen — zurückgestellt auf dem 6. Kon-
greß (Basel 1903), definitiv bestätigt aber vom 7. (Basel 1905), 
woraufhin sich die palästinaindifferenten „Territorialisten" 
(unter I. Zangwill, 1864-1926) abspalten. Während nun der 
auf ein mehr „geistiges Zentrum" des jüdischen Volks in 
Palästina gerichtete „Kultur-Z." eines Achad Haam (Ps. f. 
Ascher Ginzberg 1856-1927) und M. Buber sowie die syste-
matische Siedlung und Landeserschließung dank den vom Z. 
geschaffenen Fonds für Bodenbesitz (Keren Kajemet Le-
jisrael, 1901) und (später) Unternehmensstützung (Keren 
Hayessod) unablässig weitergingen, waren alle diplomatischen 
Bemühungen Herzls bei dem Sultan, Kaiser Wilhelm II. und 
dem Zaren auf Erlangung einer „Charter" vergeblich ge-
blieben. Utopie (wie sein Roman „Altneuland") schien so 
sein Hauptziel zu bleiben, bis seinen Nachfolgern die Kon-
junktur des 1. Weltkriegs mit dem Osmanenreich als fall-
reifster der Mittelmächte zwar noch nicht wunschgemäß „Pa-
lestine as the national home of the Jewish people", aber 
doch „in Palestine" die Zusage der ersehnten Heimstätte 
zunächst durch Balfour verschaffte (2. 11. 1917). 

IV. Von der „nationalen Heimstätte" zum eignen Land 

Durch das Palästinamandat des Völkerbundes (1922, bzw. 
1923), das die Balfour-Deklaration rezipierte, war (in Art. 4) 
als öffentliche Körperschaft zur „Beratung und Mitarbeit" 
mit der brit. Mandatsregierung eine Jewish Agency vor-
gesehn, welche am 11. 8. 1929 die gewünschte Form erhielt, 
wonach (mit je 4 Delegierten) ebensowohl die Nichtzionisten 
wie die Angehörigen der Weltorganisation des Z. — 1928 
über 600 000 volljährige Zahler des „Schekel", der Partei-
steuer — darin vertreten waren. Hatte C. Weizmann (1874— 
1952), deren Präsident (1919-1946, außer 1930-35) zunächst 
einen sehr elastischen Kurs gegenüber England und den 
Arabern durchsetzen können (3. 1. 1919 sogar die Anerken-
nung der „Heimstätte" durch den Haschemiten Feisal, spä-
teren König von Irak, erreicht), so verschlechterten Doppel-
spiel im Lager der Mandatsmacht, echte und hetzerisch auf-
geputschte Beunruhigung im arabischen über den schrittwei-
sen Mehrheitsverlust und wachsende Ungeduld im Z. seit 
1920 und vollends seit dem durch Hitler ausgelösten ver-
stärkten Andrang die Atmosphäre dermaßen, daß schon 1925 
die radikalen „Revisionisten" unter dem kriegerischen W. 
Jabotinsky (1880-1940) sich organisatorisch verselbständig-
ten, 1935 ausschieden, Juli 1937 die brit. Peel-Kommission 
das Mandat undurchführbar erklärte und Teilung des Landes 
vorschlug, 1942 im New Yorker „Biltmore-Programm" der 
Z. auf diese Linie einschwenkte (1946 Wiedereintritt der 

Revisionisten) und auch alle Brückenschlagbemühungen der 
damals zweitstärksten Partei in der palästinajüdischen Volks-
vertretung „Alija Chadascha" (neuer Heraufzug) unter der 
Führung des edlen Kölners Georg Landauer (1895-1954) die 
Mandatspreisgabe durch England und die Zerschneidung des 
Landes nicht abwenden konnten, die von den UN am 
29. 11. 1947 sanktioniert wurde. 

V. Bleibende Funktion und Würdigung 

Der heutige Führer des Z. und Präsident des World Jewish 
Congress (Juden IV,4), Nahum Goldmann (geb. 1895) schrieb 
1958: 
„Ich glaube, daß die Zukunft ‚Israels' von seiner Verbindung 
mit dem jüdischen Volk in der Welt solange abhängt, wie 
eine jüdische Diaspora existiert. Und das ist zumindest eine 
Frage von vielen Generationen ... eine Frage der morali-
schen und geistigen Bindung: die Juden der Welt müssen 
das Gefühl haben, daß sie nicht nur Geld geben, sondern 
daß ihnen eine gewisse Verantwortung für die Entwicklung 
Israels und die Art, wie es sich entwickelt, zufällt." 
Er hält die Gefahr, daß nach dem Scheitern der individuel-
len Assimilation eine kollektive unternommen werde, Israel 
sich verwandelt in „ein kleines levantinisches Land, das letz-
ten Endes ein Satellit der arabischen Welt werden würde", 
für weit ernster als die vielberufene Gefahr der „doppelten 
Loyalität" des den Z. bekennenden Juden. (Derengleichen 
wird ja auch dem Katholiken — gegenüber 1. Rom und 2. sei-
nem Vaterlande — von Verständnislosen vorgehalten; mit mehr 
Recht dem Kommunisten gegenüber Moskau, da er ja wirk-
lich dessen gewissenloser Befehlsempfänger sein muß.) Mag 
es nun aber innerhalb des Z. totalitäre Rechts- wie Links-
radikale geben, rabiaten Nationalismus, Chiliasmus und dgl., 
als ganzes läßt sich dieses neuartige „Volk im Aufbruch" nicht 
einer seiner Parteien gleichsetzen, am ehesten noch deuten mit 
Franz Rosenzweigs (der dem Z. fernstand!) am 19. 4. 1927 an 
H. Ehrenberg geschriebenen Worten: 
„Du kannst Dir den Z. verdeutlichen an der Bedeutung des 
Sozialismus für die Kirche. So wie die Sozialdemokratie, auch 
wenn nicht ,religiössozialistisch`, ja sogar wenn ‚atheistisch', 
für die Verwirklichung des Gottesreiches durch die Kirche 
wichtiger ist als die Kirchlichen ... so der Z. für die Syna-
goge." 
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8. Kibbuz - Utopie und Wirklichkeit 
Von Dr. Conrad N. Rosenstein, Kibbuz Anavim I Judäa 

Wie in Folge XII Nr. 45/48 S. 19 ff. ein Bild vermittelt wurde von dem 
einstigen „Städtel" so diesmal über den heutigen Kibbuz in seinem Ge-
wordensein. 

Diejenigen, die vor fünfzig Jahren das große Abenteuer 
unternahmen, eine neue Gesellschaftsform in Israel zu krei-
eren, den Kibbuz, waren zweifellos Utopisten. Unter dem 
Druck eines zaristischen Rußlands, als eine kleine, geächtete 
Minderheit, zusammengepfercht in die sogenannten Ansied-
lungsrayons, in denen es Juden einzig gestattet war, zu 

vegetieren, suchten sie in einer ganz unbestimmbaren Form 
„die" Gerechtigkeit. Ob von Karl Marx oder von Tolstoi 
beeinflußt, hofften sie dieses Hochziel in Palästina verwirk-
lichen zu können, denn Palästina war der historische Ur-
grund der Gerechtigkeit, das Land der Propheten! Nirgends 
dürfte das Ideal leichter zu erfüllen sein als in diesem 
Lande, kraft seiner mystischen Überlieferung; und natürlich 
lebte sie in aller Herzen, auch noch unter den Aufgeklär-
testen, die durch das „hochmoderne" Erziehungssystem der 
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„Haskala”-schule q 1 denen man immerhin Anophelesmücke, sondern auch terrorıisierende Noma-
einıge Begrilffe allgemeıner Geschichte bekam, INall sıch den Nur die Gemeinschaft garantiıerte „Sicherheit”, die (GGe-
schlecht un recht auf einem Atlas orientieren lernte, 1INan meinschalt, in der einer den anderen 1mM Wachtdienst un 17

der Arbeıit ablost. Die Realität gebot: „Kollektivsiedlung”.B' Schillersche Dramen las un einiges bDer Byron erfuhr:
Großartiges un Skandalöses zugleich! Die Jungen Zauonisten, Mehr noch da mma  ] Aarın, blutarm WAaTrT, unermeßlich AT
dıe da Aaus ()dessa aufbrachen, S1C schon nıcht mehr der Ankauf einer Kuh wurde ZU nationalen Anlıegen, das
Adepten der „Jeschiwa’, un WELN S1e 65 y wurden IN all 1m zionıstischen Comite in Odessa diskutierte,
Sie Abtrunnige. Aber, wWwWenn eın Jude eın „Abtrünniger” ist, mußte 190008  z} auch gemeınsam wirtschalften, da INa  - UTr N{  Ü

bleibt CT ımmer noch e1Nn Jude, V S eın Katholik in seinem rechtkommen konnte! Gewiß War die uche fur achtzıg Per-
Falle nicht vermöchte! Das ü“rbe ist eben eın NUFT religıöses, bıllıger als Aıe Schaffung VOo  -} zwanzıg Kleinküchen,

1st eın natıonales, un der humane Mythos der Antike selbstverständlich War die gemeınsame Naähstube billiger als
ragt noch ıIn seiınen Innenraum, wWEenn ß Jängst nıcht mehr der stadtısche Schneider. Man konnte selbst nähen, das Ma-
dıe Ritualgesetze eıner judischen üche respektieren sollte. terj1al BTOS einkaufen. Mode, Geschmack spielte überhaupt
Deshalb: Palästina, hbesser Erez-Israel, War eın „ Llerriıto- keine Rolle So entstand dıe kommunale Speisehalle un die
r1um WI1IE CS vielleicht Uganda SCWESEN D  ware, WELN heo6- kommunale Nahstube. Ein weiıteres schr ernsies Problem
dor Herzl! dıieses hbrıtische Projekt hatte verwirkliıchen kon- wurde dıe „Kindererziehung”. Man konnte sıch nicht den
NCNH, dort eine jJüdısche Heimstätte aufzurichten: saondern Luxus leısten, den Frauen der Arbeitergemeinschalt
War das hıstorische 1Land, das der Väter: un 65 warf eınen gestattien, iıhre Kleinen individuell huten Jede Hand war
Schatten VoO Verantwortung auf den Kommenden, noch he- vonnoten. Der Weinberg rT1e nach der arbeıitenden Frau, dıie
VOT überhaupt seinen Fuß auf dıiese Erde setzte! Daß die Waschküche, der Herd, der Hühnerstall. Wollte iIna  z} 1Iso
Welt, diıesen Juden des Stäadtls herum, scnlecht WAaTrT, das dıe Kinder nıcht unbeaufsıichtigt Jassen, einfach vegetieren,
Jag au{ der Hand daflß der hefreite Jude einen hbesseren mußte 190078  -} ıne Kollektiverziehung anstreben im kommu-
Sozilalstatus erreichen wurde, 1n diesem geheiligten KRaum, nalen Kinderheim, unter Leitung weniıger, fachlich ausgebil-
Wenn auch vielleicht auf eıne schr säakulare Art, INaAan deter Kındergärtnerinnen un Pflegerinnen. So entstand das
könnte analog Max Brod das „Diesseitswunder” nCN- „Kinderhaus“, ın dem alle ihr gemeinsames Jugenderlebnis
nCnNn, das schıen nıcht miınder erreichbar SCein. bestanden, die ın den Kibbuz hineingeboren wurden,
Doch nıcht LLUI das 1deal dıe Menschen dazu, In den lst d1ieses Erziehungssystem gut, ist schlecht? Das ist sehr
Kıbbuz gehen, 1 dem keine usbeuter un: keine schwer gCNH, ID kommt namlich auf den vergleichenden
Ausgebeuteten g1ibt, in dem 190808  - VO seiner Hände Arbeijt Faktor Wählt 1900780  - das Erziehungssystem der westlichen,
lebt, eın Jeder nach seiınem Können gebend, eın Jeder nach höheren Gesellschaft, Papa gul verdient, das Familien-
den Möglichkeiten des (sanzen empfangend, doch auf der leben „1IN Urdnung” ıst, Mama selbst eine wohlerzogene
Basıs des Sozial-Gleichgestellten. Die Realıtaäten forderten Person ist, die sıch das ınd ausgiebig kümmern kann,
ebenfalls dıe „Kollektivsiedlung” Nur für die Famiuilıe i1ebDt, dürfte das Ergebnis hessere
Vor fünfzıg Jahren gab nıcht 1e1 „Zzute Erde“ 1 heilıgen Resultate zeıtıgen als das Kibbuzkinderhaus CU.:

Lande. Erderosi:on hatte sıe In jahrhundertelanger Vernach- salıs! 1st als Vergleichungsobjekt das ind der Proletarıer-
lässigung 1NS Meer entlassen. Araber, eın Nomadenvolk, der amılıe gewählt, 1ın der der Vater LLUI untier Schwierigkeiten
Tierhaltung mehr verbunden als der „Aufforstung”, hatten das Nötige heranschaffen mulß, die Multter tagsuber mitver-

geschehen lassen: Feuer hatte jel nıedergebrannt, LZie- dıenen muß, d1ie Jungen un Mädchen au{f den Hinterhöfen
genherden hatten dıe Anpflanzungen total ruiniert. Eınmali der in den Ireppenhäusern der Großstädte leben, sSınd
der Flora verlustig BCN, wurde die Erdkrume V  s} den die Kibbuzkinderheime paradiesıische FKıinrichtungen 1eN-
starken Winterregen fortgespült. Das gult 1m Grunde für Nnen Im Kıbbuz konnten die Eltern ın Sicherheit iıhrer Arbeit
dıe SaNZCH Gebirgsteile des Landes. Da, 1n der Ebene nachgehen. Sie mochten selbst Hunger leiden: die Kınder

wurden das ıhre haben, ausreichende Kost, Sauberkeit, kınd-für keine Drainage gesorgti wurde, War das Gebiet versumplit,
das galt für das mek Jesreel: für die nordliche Hule- lıches Spiel; überwacht un geleitet. Auifhebung der Famı-
landschaft; auch für gFEWISSE Kustengebiete des Wadı: Cha- liıenbindung”? davon annn keine ede sein! Das Yo

warith: für die Umgebung VO Chedera. fe mehr INa ın den seinen Spielkameraden geschlagene ınd :ıef weinend ZU!

Suden vorstieß, mehr gelangte INd:  $ ın echte Wüste Mutter, nıcht eiINEeT „fremden Frau  P das CS möglicherweise
All dıese Gebijete erforderten gebieterisch Jugend, die mıiıt für „seine Mutter” hiıelt All solche Erlebnisse, W1e S1€ sıch
großem physıschem Eunsatz Kolonisationsarbeit eisten mußte T ouristen ausmalten, hat CN nıe gegeben! Das ind Wal

An dieser Jugend mangelte 1n Osteuropa nıcht, un: der emoti;onell die Seinen gebunden W1€ in jeder anderen (IEe-
notıge Idealismus War WIEC gesagt vorhanden. hber der sellschaft auch reilıch „bekam“”, das ist natur-
Weg ware weniger opfervoll BeWwCSCH, hatten dıe Mıttel lıch eine andere Sache
gereicht. Iraktoren gab ın dieser eıit noch nıcht, aum Das praädominierende Problem War Boden ZL1 schafftfen. Auft
eın Lastauto., Man wird Hen gab doch iıimmer jüdische dem Boden pflanzen. Auf den gepflanzten Boden das jeh
Kapitalisten”. Das ist sicher rıchtig. Indessen rechnet der sefzen. Von der Landwirtschalft eine neueinstromende,
jüdische Kapitalist W1Ie jeder Kapitalist steckt se1IN entwurzelte Populatıon produktiv machen Hel gering-

eld nıcht N in ine unsichere Sache Erez-Israel sten Miıtteln
ber deuchte eın romantiısches Anliegen sein. Schliefilich Da sıch dıe Kollektiviorm günst1g entwickelte, wurde StE
hatte dıe einwohnende Bevölkerung iın Jahrhunderten nicht dıe typische Gesellschalfts- un! Siedlungsform sraels. jeder
vermocht, die Sümpfe des mek Jesree] trocknen, dAas Kibbuz wurde zugleich dıe Experimentierstation un dıe
Hulegebiet War 61in einziges Malarıanest. Von Judaäa hatten Lehranstalt neueinwandernder Jugendgruppen, miııt dem Ziel
d1ie Dichter hberıichtet: „Viel Steine gab’s und wenig Brot!” wieder Cue Gemeinschaften gebären. Die „Urmutter”
Erez Israel wWal das Land schluchzender Beter der Klage- war Um-Djuni, Kinerethsee, heute D’ganıa genann(f,

Jerusalems, der Almosenempfänger, dıie den Kaddisch twa zweihundertzwanzig ahnliche Gremeinschaiften wurden
für dıe Verstorbenen sraels sagen! sraels Friedhof 1m gegründet, mit politisch differierendem Ausblick, laizıstischer
Kidrontal vielleicht! sraels Zukunft aum denkbar! Die der auch relıgiöser Prägung. Die Kibbuzı:m sınd ber frei-
einzige rühmliche Ausnahme 1M Konzert der Kapitalisten willige Unternehmungen der Arbeiıter selbst BEWESCNH, N1e-
wal Baron Rothschild in Paris. Er gab, ließ kolonisieren. mals regierungsgelenkte der Sal parteierzwungene Produk-
Er glaubte! Und dennoch War das wenIıg, ufs (GGanze 5C- tionsstätten! Jeder Partızıpant trıtt ıhr freiwillig be], annn
sehen! Sie auch freiwillig verlassen, wenn beabsıchtigt. Jedes
Eine Familie, individuell sıedeln, erschien utopisch. (salt Mitglied nımmt den kollektiven Versammlungen teil,
65 doch zunachst „Sicherheit“ haben, nıcht ILUT die welche „beschließen der ablehnen“ Der Kibbuz duldet keine
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„Haskala"-schule gegangen waren, in denen man immerhin 
einige Begriffe allgemeiner Geschichte bekam, man sich 
schlecht und recht auf einem Atlas orientieren lernte, man 
sogar Schillersche Dramen las und einiges über Byron erfuhr; 
Großartiges und Skandalöses zugleich! Die jungen Zionisten, 
die da aus Odessa aufbrachen, sie waren schon nicht mehr 
Adepten der „Jeschiwa”, und wenn sie es waren, so wurden 
sie Abtrünnige. Aber, wenn ein Jude ein „Abtrünniger" ist, 
so bleibt er immer noch ein Jude, was ein Katholik in seinem 
Falle nicht vermöchte! Das Erbe ist eben kein nur religiöses, 
es ist ein nationales, und der humane Mythos der Antike 
ragt noch in seinen Innenraum, wenn er längst nicht mehr 
die Ritualgesetze einer jüdischen Küche respektieren sollte. 
Deshalb: Palästina, besser Erez-Israel, war kein „Territo-
rium", — wie es vielleicht Uganda gewesen wäre, wenn Theo-
dor Herzl dieses britische Projekt hätte verwirklichen kön-
nen, dort eine jüdische Heimstätte aufzurichten; sondern es 
war das historische Land, das der Väter; und es warf einen 
Schatten von Verantwortung auf den Kommenden, noch be-
vor er überhaupt seinen Fuß auf diese Erde setzte! Daß die 
Welt, um diesen Juden des Städtls herum, schlecht war, das 
lag auf der Hand, daß der befreite Jude einen besseren 
Sozialstatus erreichen würde, in diesem geheiligten Raum, — 
wenn auch vielleicht auf eine sehr säkulare Art, — man 
könnte es analog zu Max Brod das „Diesseitswunder" nen-
nen, — das schien nicht minder erreichbar zu sein. 
Doch zwang nicht nur das Ideal die Menschen dazu, in den 
Kibbuz zu gehen, in dem es keine Ausbeuter und keine 
Ausgebeuteten gibt, in dem man von seiner Hände Arbeit 
lebt, ein Jeder nach seinem Können gebend, ein Jeder nach 
den Möglichkeiten des Ganzen empfangend, doch auf der 
Basis des Sozial-Gleichgestellten. Die Realitäten forderten 
ebenfalls die „Kollektivsiedlung". 
Vor fünfzig Jahren gab es nicht viel „gute Erde" im heiligen 
Lande. Erderosion hatte sie in jahrhundertelanger Vernach-
lässigung ins Meer entlassen. Araber, ein Nomadenvolk, der 
Tierhaltung mehr verbunden als der "Aufforstung", hatten 
es geschehen lassen: Feuer hatte viel niedergebrannt, Zie-
genherden hatten die Anpflanzungen total ruiniert. Einmal 
der Flora verlustig gegangen, wurde die Erdkrume von den 
starken Winterregen fortgespült. Das gilt im Grunde für 
die ganzen Gebirgsteile des Landes. Da, wo in der Ebene 
für keine Drainage gesorgt wurde, war das Gebiet versumpft, 
das galt für das ganze Emek Jesreel; für die nördliche Hule-
landschaft; auch für gewisse Küstengebiete des Wadi Cha-
warith; für die Umgebung von Chedera. Je mehr man in den 
Süden vorstieß, um so mehr gelangte man in echte Wüste. 
All diese Gebiete erforderten gebieterisch Jugend, die mit 
großem physischem Einsatz Kolonisationsarbeit leisten mußte. 
An dieser Jugend mangelte es in Osteuropa nicht, und der 
nötige Idealismus war — wie gesagt — vorhanden. Aber der 
Weg wäre weniger opfervoll gewesen, hätten die Mittel 
gereicht. Traktoren gab es in dieser Zeit noch nicht, kaum 
ein Lastauto. Man wird sagen: „es gab doch immer jüdisc.he 
Kapitalisten". Das ist sicher richtig. Indessen rechnet der 
jüdische Kapitalist — wie jeder Kapitalist —; er stedd sein 
gutes Geld nicht gerne in eine unsichere Sache. Erez-Israel 
aber deuchte ein romantisches Anliegen zu sein. Schließlich 
hatte die einwohnende Bevölkerung in Jahrhunderten nicht 
vermocht, die Sümpfe des Emek Jesreel zu troddien, das 
Hulegebiet war ein einziges Malarianest. Von Judäa hatten 
die Dichter berichtet: „Viel Steine gab's und wenig Brot!" 
Erez Israel war das Land schluchzender Beter an der Klage-
mauer Jerusalems, der Almosenempfänger, die den Kaddisch 
für die Verstorbenen Israels sagen! Israels Friedhof — im 
Kidrontal — vielleicht! Israels Zukunft — kaum denkbar! Die 
einzige rühmlidie Ausnahme im Konzert der Kapitalisten 
war Baron Rothschild in Paris. Er gab, er ließ kolonisieren. 
Er glaubte! Und dennoch war das wenig, aufs Ganze ge-
sehen! ... 
Eine Familie, individuell zu siedeln, erschien utopisch. Galt 
es doch zunächst „Sicherheit" zu haben, nicht nur gegen die 

Anophelesmücke, sondern auch gegen terrorisierende Noma-
den. Nur die Gemeinschaft garantierte „Sicherheit", die Ge-
meinschaft, in der einer den anderen im Wachtdienst und in 
der Arbeit ablöst. Die Realität gebot: „Kollektivsiedlung". 
Mehr noch, da man arm, blutarm war, unermeßlich arm, — 
der Ankauf einer Kuh wurde zum nationalen Anliegen, das 
man im zionistischen Comite in Odessa diskutierte, — so 
mußte man auch gemeinsam wirtschaften, da man nur so zu-
rechtkommen konnte! Gewiß war die Küche für achtzig Per-
sonen billiger als die Schaffung von zwanzig Kleinküchen, 
selbstverständlich war die gemeinsame Nähstube billiger als 
der städtische Schneider. Man konnte selbst nähen, das Ma-
terial en gros einkaufen. Mode, Gesdimack spielte überhaupt 
keine Rolle. So entstand die kommunale Speisehalle und die 
kommunale Nähstube. Ein weiteres sehr ernstes Problem 
wurde die „Kindererziehung". Man konnte sich nicht den 
Luxus leisten, den Frauen der Arbeitergemeinschaft zu 
gestatten, ihre Kleinen individuell zu hüten. Jede Hand war 
vonnöten. Der Weinberg rief nach der arbeitenden Frau, die 
Waschküche, der Herd, der Hühnerstall. Wollte man also 
die Kinder nicht unbeaufsichtigt lassen, einfach vegetieren, 
so mußte man eine Kollektiverziehung anstreben im kommu-
nalen Kinderheim, unter Leitung weniger, fachlich ausgebil-
deter Kindergärtnerinnen und Pflegerinnen. So entstand das 
„Kinderhaus", in dem alle ihr gemeinsames Jugenderlebnis 
bestanden, die in den Kibbuz hineingeboren wurden. 
Ist dieses Erziehungssystem gut, ist es schlecht? Das ist sehr 
schwer zu sagen. Es kommt nämlich auf den vergleichenden 
Faktor an. Wählt man das Erziehungssystem der westlichen, 
höheren Gesellschaft, wo Papa gut verdient, das Familien-
leben "in Ordnung" ist, Mama selbst eine wohlerzogene 
Person ist, die sich um das Kind ausgiebig kümmern kann, 
nur für die Familie lebt, so dürfte das Ergebnis bessere 
Resultate zeitigen als das Kibbuzkinderhaus — cum grano 
salis! Ist als Vergleichungsobjekt das Kind der Proletarier-
familie gewählt, in der der Vater nur unter Sdiwierigkeiten 
das Nötige heranschaffen muß, die Mutter tagsüber mitver-
dienen muß, die Jungen und Mädchen auf den Hinterhöfen 
oder in den Treppenhäusern der Großstädte leben, so sind 
die Kibbuzkinderheime paradiesische Einrichtungen zu nen-
nen. Im Kibbuz konnten die Eltern in Sicherheit ihrer Arbeit 
nachgehen. Sie moc.hten selbst Hunger leiden; die Kinder 
würden das ihre haben, ausreichende Kost, Sauberkeit, kind-
liches Spiel; überwacht und geleitet. Aufhebung der Fami-
lienbindung? Ach, davon kann keine Rede sein! Das von 
seinen Spielkameraden geschlagene Kind lief weinend zur 
Mutter, nicht zu einer „fremden Frau", das es möglicherweise 
für „seine Mutter" hielt ... All solche Erlebnisse, wie sie sich 
Touristen ausmalten, hat es nie gegeben! Das Kind war 
emotionell an die Seinen gebunden wie in jeder anderen Ge-
sellschaft auch. Ob es freilidi genug „bekam", das ist natür-
lich eine andere Sache. 
Das prädominierende Problem war: Boden zu schaffen. Auf 
dem Boden zu pflanzen. Auf den gepflanzten Boden das Vieh 
zu setzen. Von der Landwirtschaft eine neueinströmende, 
entwurzelte Population produktiv zu machen — bei gering-
sten Mitteln. 
Da sich so die Kollektivform günstig entwickelte, wurde sie 
die typische Gesellschafts- und Siedlungsform Israels. Jeder 
Kibbuz wurde zugleich die Experimentierstation und die 
Lehranstalt neueinwandernder Jugendgruppen, mit dem Ziel, 
wieder neue Gemeinschaften zu gebären. Die "Urmutter" 
war Um-Djuni, am Kinerethsee, heute D'gania genannt. 
Etwa zweihundertzwanzig ähnliche Gemeinschaften wurden 
gegründet, mit politisch differierendem Ausblick, laizistischer 
oder auch religiöser Prägung. Die Kibbuzim sind aber frei-
willige Unternehmungen der Arbeiter selbst gewesen, nie-
mals regierungsgelenkte oder gar parteierzwungene Produk-
tionsstätten! Jeder Partizipant tritt ihr freiwillig bei, kann 
sie auch freiwillig verlassen, wenn er es beabsichtigt. Jedes 
Mitglied nimmt an den kollektiven Versammlungen teil, 
welche „beschließen oder ablehnen". Der Kibbuz duldet keine 
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Diktatur. Ja Auldet nıeht einmal den „boss” hne Rang erntien ah und ahren Aas Grünflutter autf Lastautos ın Are
und Titel sind alle Vorsteher nd unktionäre {ur Defristete Scheuer. Rıesige Hühnerhöfe sınd entstanden cdıe heute
Zeitraäume gewäahnlt un verantwortlheh. hbereits Kucken exportieren, teıls Mastgeflugel, teıls Legehen-
Gewif hat sıch mıf den Fortschritten der israelıschen ()ko- NCN Erholungsheime für dıe arheitende Bevölkerung SIN!
NnOm1€ uch ım Kıbbuz sehr 1e] verandert. Die altere (Ge- 1n zunge nd doch schattengebende Wälder meıst O1l

neratıon streht ach „Bürgerlichkeit”, ach der „prıvaten Aleppokiefern gcebaut worden, Aje hres rustikalen (ıe-
Eicke“ Man sucht diesen Bestrebungen Kechnung Z Lragen, prages WERCN, nochst belıeht wurden. Industrielle Werkstät-
In der Überzeugung, Anl uch der Kıbburz in dıe historıische ten ur Maschinen. tür ÜÖbstsälte, Marmeladen. Holzverarbei-
Bewegung eingeglıedert ISı  P Aıe Utopie der Frühe In dıie (ung, wurden den landwirtschaltlıchen Betr:eben angeglic-
Wirklichkeit des Heute A übersetzen Bısher ıst der Versuch dert Infolge der Ausweıitung dieser Wirtschaftsbetriebe BC-
yelungen. Wohirn dre Fahrt führt  y WerTr weiß es Weiß CS Aıe LAng @& den Lebensstandarel| erstaunlıch A eben. Begann
privatwirtschaftliche Gesellschaft (Aes Wesrtens”? einn1a 1 nı1l einem Zeltlager, AUS eın sıch ann eine
Man eht der Aulgabe in Israel i1st G1E noch ınmmer rlıesen- Huttenper:ode entwickeite, 1st heute meıstens das lein-
grofß,. haus Kegel geworden, n dem ZWEI ıs 1er Wohnungs-
Junge Arbeitergemeinschaltssiedlungen haben uch heute och einheiten PTO Famiılıe der Mıtglied, entstanden SinNnd alt
eınen arten Kampf inı:t der Scholle Z.U füuhren:; schweıigen, CS 1038 Jahrzehnten 1s geradezu .horrıbile" ın prıvater beke
WwWCNIN CN sıch U1n Girenzorte handeln sollte  y dıe StE{S Wache uch 11U! eın ®  las Tee einzunehmen, als geheıuligt galt

halten haben weiıl dıe (srenzen noch imıner Als unsıeher LLUT das kommunale 5Speischaus. verabreıcht heute eiINne
ygelten mussen. Auf Zeıiten rveluatıver uhe annn plotzlıch e1INE wochentlıche Verteilungsstelle Kaffee, lee  P (Gebäck, Sufßigkeit
Periode organısıierter Angrıiffe tolgen, weıl n in ırgendemmen nach treier Wahl doch IM Kahmen des festgesetzten Miıt-
polıtıschen Plan der Nachbarn hineinpaßt. Leben und BHesitz glıedsbudgets. Einmalıge Auslandsreisen sınd tur altere Mıt-
mussen jederzeıt geschutzt werden. glıeder ın den Kollektivwirtschaften keine Seltenheit mehr,
Die alteren Siedlungen sınd iın den Jahrzehnten ıhrer e  z oft macht LU uch Fortbildungskurse in anderen Ländern,
StENZ einigem Wohlstand gekommen., ın mannıgfaltigster Kichtung:; oft geht 11111 zuch als nstruk-
Das Prohblem der Krderosion ıst 11 zudäaischen Bergland (Or nach Äsıen der Afrıka, eigene Erkenntnisse weıter-
weitgehend yelöst, dLe Austrocknung der Sumpflandschaften zugeben. Die kommunalen Räumlichkeiten haben heute
ıst vollkommen gelungen. In dıe verkarstete Flur der Jerusa- diesen alten Kıbbuzim eınen gewiıssen Komtftort. Manche Iör-
lemer Umgebung hat 58P308! B8| vermıntes und aufgebroche- ler besitzen kleine Museen; Ausstellungshallen; ersamm-
115 (sestein Dunglöcher gesetzt In S1e kurzwurzlige Baume lungsraäume, ın denen konzertiert wird, der wochentliche
gepflanzt un etztere veredelt. S0 fiındet INa  — europäische Fılm läuft Bıblıotheken. Leseräume gıbt CS eigentlıch
UObstkulturen, einmal nıchts als Distel und Dorn jedem Platze. Das wesentliche Prohlem des Kıbbuzes V}

hinden 11, Hügelabhänge wurden terrassıert un der prinzipieller Bedeutung ist  y daß PeS Nachwuchs fehlt und
Abschwemmung alt entgegengesetzl. Haufıg wurden dıe auch genügendem Interesse unfier den Neueinwanderern.
lerrassen mıt Wein bepflanzt. Nach jahrelangen FExperimen- Aals der „bezahlte Arbeiter“ in che Bresche springen mufß
ten hat 190038  a} YEWISSE Rinderrassen als adaptabel erkannt und und eıne Art „Stand“ ın cder bıisher klassenlosen
1L1UTI Adlese ımportiert. ıbt 6S Platz keine Weıiıde, fah- Kıbbuzgesellschaft repräasentiert. Hıer fand sıch och keine
rec Jungarbeiter taglıch den ferngelegenen FYFutterpläatzen, echte Loösung.

Die arabischen Flüchtlinge
Gesprüch » ischen Ben-Gaewortelt und Professor Dr Leo tesselte. Haltte Cre Liga dıesen Krieg nıcht begonnen,
Kohn Professor fur Internatzonale Bezichungen ( der He- gäbe CN heute keinen einzıgen arabischen Fluüchtling. Wıe
bräischen (ntiversitat Pa Jerusaltem*. Schdung ım Siudzoest- bekannt, beschlofß die Vollversammlung der UN  ® 1m No
funk (CH Aprıl vember 947 mıt Zwelidrittel-Mehrheit dıe Teilung des Lan-

Einführung VoR Ben-Gavrtiel
des un d qAre Errichtung e1INES arabıischen un eINES jüdıschen
Stagates In dem trüheren brıtıschen Mandatsgebiet. Die Ara-

Als ım Jahre 1948 e Heere der sıehben 2rabischen Staaten dıe Gründung
des Staates Israel / 1l verhindern uchten, kam (“ A Massenilucht V1

hber beantworteten den Beschlufß mit einem Massenangrıiff
Arabern z dem israelıschen (das (rebiet der benachbarten arabıschen auf dıe Jüdısche Bevölkerung, der sıch hıs ZU Abzug der
Staaten. UÜber dıe hıistorische Kealıtat dieser ] atsache, deren Zeitgenossen Mandatsregierung Maı 1945 hinzog und Tausende
ınd teılweıse auch Zeugen W11 AITCIL, kann natunlıch nıcht debattieit wWwWÜCI - VO Opfern forderte. ach der Proklamatıon des Stantes
den UÜber Details hıngegen, VYO der aktuellen Zanl der FiIu  tlınge bıs
ZUT Frage, U S1€ heute a0ch Flüchtlinge 51nd, bestehen naturgemafß Israe] 15 Maiji 45 helen, hne jede Kriegserklärung,

reguläre Heereseijimhelten Apgyptens, Syriens und des Lihbanonweıtgehende Meınungsverschiedenheiten
Um nen, meıne Horeriınnen Unı Horer. C111 Bıld der Tatsachen 5C- ıIn das and e1MN. Das Jüdische Jerusalem wurde belagert und
ben, WIEe 5 V U israelischer Seıte AUS großtmoöoglich objektiver Sıcht 5C5C-
hen WIrd, 154 ıch eınen Fachmann In Flüchtliıngsangelegenheıten, DPro- In allen Teilen des „andes anden blutige Kampfe STA Der
fessor Leo Kohn, der mehrtfacl uüber A1eses €ma geschrıeben hat, gebe- arabısche Angriff wurde allen Fronten zurückgeschlagen
tCcn, einıge lragen 113 Aleser Anpgelegenheıt Z11 eantworten. und mM Frünh jahr u44 wurce annn unter Mitwirkung des
Konnen Sıe UNS, Herrt P’rofessor Kohn, kurzen Woaorten eine Darstellung Vermittliers der Vereinten Nationen e1nNn Walftenstillstandder Umstände geben, ıÜınfier denen das arabıische Fluchtlingsproblem ent-
standen ıst" abgeschlossen,

Schon VOoTlI der milıtarıschen Invasıon hatte IN  — Vo Seiten
Das palästinensische Flücht!ingsproblem ist eine cdirekte Folge der arabıischen Führung der arabıischen Bevoölkerung Palaästı-
der Feindseligkeiten, dA1e cie Arabısche Liga 1m Frühjahr 1a5 ıch zitiere 1e7r wörtlı:ch Aaus der ın Amerika erscheinen-
D  1945 den IM Entstehen begriffenen Staat Israel enfi- den Lıhanesischen Zeitung 39 uda  Mm VOo Junı 1951

Professor 0O Kohn verstarb unerwartert Junı 1961 Im Alter VOon
AUHCR biüderlichen al gegeDHeEN. ahre Döifer Z  s verlassen d

G7 Jahren lsrael rauert C111 der einlufsreichsten Personlichkeiten vorübergehend 272 befreundete Nachbarstaaten auszuwandern,
auf dem Gebiete der Beziehungen sraels den Natıonen. Professor ÄAamıt S2C nıcht Ön den Geschützen der eindringenden arabı-
Kaohn war eın Denker, dessen el  ıge Kraft 1m cstıllen wırksam WT, schen IMECN miedergemacht OUTÄAdEN .  C6 Man versicherte
aber unablassıg Inıtıatıve zusloste I hemals der einlufßreıche personlıche
Berater des ersien israelıschen Staatspiasıdenten C.:haim Weızmann, ın ihnen, dafß S1E ach dem bald erwartenden Dieg der ATW

Eranklurt/Maın geboren, CT 19 nach Palastına bıschen Heere in ıhre Dörfer un Stidte wurden zurückkeh-

Diktatur. Ja, er duldet nicht einmal den „boss". Ohne Rang 
und Titel sind alle Vorsteher und Funktionäre für befristete 
Zeiträume gewählt und verantwortlich. 
Gewiß hat sich mit den Fortschritten der israelischen Oko-
nomie auch im Kibbuz sehr viel verändert. Die ältere Ge-
neration strebt nach „Bürgerlichkeit", nach der „privaten 
Ecke". Man sucht diesen Bestrebungen Rechnung zu tragen, 
in der Überzeugung, daß auch der Kibbuz in die historische 
Bewegung eingegliedert ist, die Utopie der Frühe in die 
Wirklichkeit des Heute zu übersetzen, Bisher ist der Versuch 
gelungen. Wohin die Fahrt führt, wer weiß es? Weiß es die 
privatwirtschaftliche Gesellschaft des Westens? 
Man lebt der Auf gabe. In Israel ist sie noch immer riesen-
groß. 
Junge Arbeitergemeinschaftssiedlungen haben auch heute noch 
einen harten Kampf mit der Scholle zu führen; zu schweigen, 
wenn es sich um Grenzorte handeln sollte, die stets Wache 
zu halten haben, weil die Grenzen noch immer als unsicher 
gelten müssen. Auf Zeiten relativer Ruhe kann plötzlich eine 
Periode organisierter Angriffe folgen, weil es in irgendeinen 
politischen Plan der Nachbarn hineinpaßt. Leben und Besitz 
müssen jederzeit geschützt werden... 
Die älteren Siedlungen sind in den Jahrzehnten ihrer Exi-
stenz zu einigem Wohlstand gekommen. 
Das Problem der Erderosion ist im judäischen Bergland 
weitgehend gelöst, die Austrocknung der Sumpflandschaften 
ist vollkommen gelungen. In die verkarstete Flur der Jerusa-
lemer Umgebung hat man in vermintes und so aufgebroche-
nes Gestein Dunglöcher gesetzt, in sie kurzwurzlige Bäume 
gepflanzt und letztere veredelt. So findet man europäische 
Obstkulturen, wo einmal nichts als Distel und Dorn zu 
finden waren. Hügelabhänge wurden terrassiert und so der 
Abschwemmung Halt entgegengesetzt. Häufig wurden die 
Terrassen mit Wein bepflanzt. Nach jahrelangen Experimen-
ten hat man gewisse Rinderrassen als adaptabel erkannt und 
nur diese importiert. Gibt es am Platz keine Weide, so fah-
ren Jungarbeiter täglich zu den ferngelegenen Futterplätzen, 

ernten ab und fahren das Grünfutter auf Lastautos in die 
Scheuer. Riesige Hühnerhöfe sind entstanden, die heute 
bereits Kücken exportieren, teils Mastgeflügel, teils Legehen-
nen. Erholungsheime für die arbeitende Bevölkerung sind 
in junge und doch schattengebende Wälder — meist von 
Aleppokiefern — gebaut worden, die ihres rustikalen Ge-
präges wegen. höchst beliebt wurden. Industrielle Werkstät-
ten für Maschinen, für Obstsäfte, Marmeladen, Holzverarbei-
tung, wurden den landwirtschaftlichen Betrieben angeglie-
dert. Infolge der Ausweitung dieser Wirtschaftsbetriebe ge-
lang es den Lebensstandard erstaunlich zu heben. Begann 
man einmal mit einem Zeltlager, aus dein sich dann eine 
Hüttenperiode entwickelte, so ist heute meistens das Klein-
haus zur Regel geworden, in dem zwei bis vier Wohnungs-
einheiten pro Familie oder Mitglied, entstanden sind. Galt 
es vor Jahrzehnten als geradezu „horribile" in privater Ecke 
auch nur ein Glas Tee einzunehmen, — als geheiligt galt 
nur das kommunale Speisehaus, — so verabreicht heute eine 
wöchentliche Verteilungsstelle Kaffee, Tee, Gebäck, Süßigkeit 
nach freier Wahl, doch im Rahmen des festgesetzten Mit-
gliedsbudgets. Einmalige Auslandsreisen sind für ältere Mit-
glieder in den Kollektivwirtschaften keine Seltenheit mehr, 
oft macht man auch Fortbildungskurse in anderen Ländern, 
in mannigfaltigster Richtung; oft geht man auch als Instruk-
tor nach Asien oder Afrika, um eigene Erkenntnisse weiter-
zugeben. Die kommunalen Räumlichkeiten haben heute in 
diesen alten Kibbuzim einen gewissen Komfort. Manche Dör-
fer besitzen kleine Museen; Ausstellungshallen; Versamm-
lungsräume, in denen konzertiert wird, der wöchentliche 
Film läuft. Bibliotheken, Leseräume gibt es eigentlich an 
jedem Platze. Das wesentliche Problem des Kibbuzes von 
prinzipieller Bedeutung ist, daß es an Nachwuchs fehlt und 
auch an genügendem Interesse unter den Neueinwanderern, 
so daß der „bezahlte Arbeiter" in die Bresche springen muß 
und so eine Art neuen „Stand" in der bisher klassenlosen 
Kibbuzgesellschaft repräsentiert. Hier fand sich noch keine 
echte Lösung. 

9. Die arabischen Flüchtlinge 
Gespräch zwischen M. Y . Ben-Gavriel und Professor Dr. Leo 
Kohn Professor fur Internationale Beziehungen an der He-
bräischen Universität zu Jerusalem, . Sendung im Südwest-
f unk am 4. April 1961. 

Einführung von M. y. Ben-Gavriel 

Als im Jahre 1948 die Heere der sieben arabischen Staaten die Gründung 
des Staates Israel zu verhindern suchten, kam es zu einer Massenflucht von 
Arabern aus dem israelischen in das Gebiet der benachbarten arabischen 
Staaten. über die historische Realitat dieser Tatsache, deren Zeitgenossen 
und teilweise auch Zeugen wit waren, kann natürlich nicht debattiert wer-
den. über Details hingegen, von der aktuellen Zahl der Flüchtlinge bis 
zur Frage, warum sie heute noch Flüchtlinge sind, bestehen naturgernaß 
weitgehende Meinungsverschiedenheiten 
Um Ihnen, meine Horerinnen und Horer, ein Bild der Tatsachen zu ge-
ben, wie es von israelischer Seite aus großtmciglich objektiver Sicht gese-
hen wird, habe ich einen Fachmann in Flüchtlingsangelegenheiten, Pro-
fessor Leo Kohn, der mehrfach über dieses Thema geschrieben hat, gebe-
ten, einige Fragen in dieser Angelegenheit zu beantworten. 
Konnen Sie uns, Herr Professor Kohn, in kurzen Worten eine Darstellung 
der Umstästde geben, unter denen das arabische Flüchtlingsproblem ent-
standen ist ,  

Das palästinensische Flüchtlingsproblem ist eine direkte Folge 
der Feindseligkeiten, die die Arabische Liga im Frühjahr 
1948 gegen den im Entstehen begriffenen Staat Israel ent- 

1 Professor Leo Kohn verstarb unerwartet im Juni 1961 im Alter von 
67 Jahren Israel trauert um eine der einflußreichsten Perstinlichkeiten 
auf dem Gebiete der Beziehungen Israels zu den Nationen. Professor 
Kohn war ein Denker, dessen geistige Kraft im stillen wirksam war, 
aber unablassig Initiative ausloste Ehemals der einflußreiche personliche 
Berater des ersten israelischen Staatspiasidenten Chaim Weizmann, in 
Frankfurt/Main geboren, ging er 1923 nach Palastina 

fesselte. Hätte die Liga diesen Krieg nicht begonnen, so 
gäbe es heute keinen einzigen arabischen Flüchtling. Wie 
bekannt, beschloß die Vollversammlung der UNO im No-
vember 1947 mit Zweidrittel-Mehrheit die Teilung des Lan-
des und die Errichtung eines arabischen und eines jüdischen 
Staates in dem früheren britischen Mandatsgebiet. Die Ara-
ber beantworteten den Beschluß mit einem Massenangriff 
auf die jüdische Bevölkerung, der sich bis zum Abzug der 
Mandatsregierung am 14. Mai 1948 hinzog und Tausende 
von Opfern forderte. Nach der Proklamation des Staates 
Israel am 15. Mai 1948 fielen, ohne jede Kriegserklärung, 
reguläre Heereseinheiten Ägyptens, Syriens und des Libanon 
in das Land ein. Das jüdische Jerusalem wurde belagert und 
in allen Teilen des Landes fanden blutige Kämpfe statt. Der 
arabische Angriff wurde an allen Fronten zurückgeschlagen 
und im Frühjahr 1949 wurde dann unter Mitwirkung des 
Vermittlers der Vereinten Nationen ein Waffenstillstand 
abgeschlossen. 
Schon vor der militärischen Invasion hatte man von Seiten 
der arabischen Führung der arabischen Bevölkerung Palästi-
nas — ich zitiere hier wörtlich aus der in Amerika erscheinen-
den libanesischen Zeitung „Al Huda" vom 6. Juni 1951 

—„den bi iiderlichen Rat gegeben, ihre Döi fer zu verlassen und 
vorübergehend in befreundete Nachbarstaaten auszuwandern, 
damit sie nicht von den Geschützen der eindringenden arabi-
schen Armeen niedergemacht würden ..." Man versicherte 
ihnen, daß sie nach dem bald zu erwartenden Sieg der ara-
bischen Heere in ihre Dörfer und Städte würden zurückkeh- 
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TE  — können. Dagegen werde InNU”n diejenıyen, Aıe dieser Aul- ‘A halten.“ ber aul d1€ Mehrzahl der Araber hatten alle
forderung nıcht Holge leisteten un inı Lande zurückblieben, A1e6se Bemuhungen und Aufrufe keinen Eintlufß Mehr al
als Verrater behandeln. einmal yeschalk C5S, besonders in en Städten daß e1n W al-
Die unerwarteite Niederlage der arabischen Heere verursachte enstilistand zwischen den heiden Bevoölkerungsteiten geschlos-
eINne Art Massenhysterie ınter der Bevölkerung, ıe noch wurde, nachher ABr Aus mabısche Oberkommandeo SETENG-
wuchs, als 01 sah Aaf dıe f(ührenden arabıschen Kreise SE Raumungsbefehl erliefß, wWOorau f dıe am abısche Beuolke-
Aıe reichen Kaufleute. Bodenbesitzer, Advokauten, Bürger- HNS 7}7 [UNZON Getettzäügen d SE verbie ß. o yeschah
meister und Dorfaltesten ıs erstie dAas Land verließen. *5 in J ıberias, Saled, Jalfa nd Haifa.
Viele Vu  - d16cse ıaben sıch seither Inıt dem mıtgenommenen
Desitz 112 den arabıschen Nachbarländern wieder ute€ wirt- (Iher stet HET sıch 2 Israel d ıe Lösung des ar abtischen
schul t{ıche Positionen g eschal CI Flüchtiings pa ODICHS WOr?
Uber alle A1ese Hınteigründe Ades arabıischen Auszugs lıegen srae] ıst einer baldıgen nd unmlassenden Lösung A1eses
autfOgrıtatıve Außerungen YO  — arabıschen Führeıin. Schrilt- Lange verschleppten Problems drıngend interessiert. Wenn
stelleın Net AZeitungen VOT W1E Beispiel Adıe Erklärung CN xuch en Flüchtliıngen heute vıe| DOsSser gecht A ls V or zehn
Jamal Husseinis, des damalıgen Vizevorsitzenden des Ara- Jühren nd CIMn großeı Teil VO hnen Arbeit hat, dıe Wohn-
bıschen Obersten Rates, in der Sitzung des Sıicherheitsrates verhaltnısse ertraglıch geworden siınd und S1C Adurch dıe
der UNGOG An 23 Aprıl Y45 und dAle Erklärung des (zene- Hilfsorganisation der UNGO gul betreut werden, S ist doch
valsekretärs des Rates, Emile (rhoury, 1111 September der ygegenwartige Zustand A US menschlichen und polıtıschen

Grrüunden Aul die Dauer nıcht tragbar. Die arabischen Staaten
UUr hodch schät:-t HLÜF Ar Pahl der Araber. dı 1948 das haben AUS em Flüchtlingsproblen eiıne polıtische Angelegen-Lanıd verheßen? heıt gCmacht nd hbenutzen n ıf nıcht geringem Erfolg für
ach einer grundlegenden Studite, d1e VO einem Jahr VO  - iıhre Haßpropaganda Israel und die W estmachte.
Herrn {Ir Walter Pınner 11 London unter dem Titel ‚How Faine endgültige Löosung Rannn Adurch dıe Ansıedlung Ade?
Many rab Keflugees”’ veroffentlıicht wurde, helıef sSıch hre Flücht!inge 212 Ädecn ar abıschen Ländern gejunden werden.
ahl aul 53 0400 Diese Schätzung beruht auf der statısti- die sozıale, peligiöse d wiutschaftliche Stuktur e (D&Die
schen Feststellung, daß nach amtlıchen britischen Quellen Aıe dereimmordnung begünstıgl. erae! ıst heute nıcht in der Lage,ahl der arabischen Einwohner Palästinas sıch Ende QCr Flüchtlinge, dıe zehn Jahre lang ın eiıner Atmosphäre des
Mandatszeit au{f ] 2592 000 belief, VOoO  — denen 58 in den Hasses 5 den MNCUCNH Staat pelebht haben, aufzunehmen.
Bezirken lebten, Aıe heute unier agyptıscher der Jordanı- Fe wurcde NUuUu Z 11 blutigen Unruhen 1 Lande und
scher Herrschaftt stehen. Anuf ıe Teile des Landes, d1e heute Kampfen miıt den Nachbarstaaten tühren. uch hat sıch die

Israel gychoören, enthelen Aanach UE Araber. Da V O: Okonomische un spzıiale Struktur des Landes in diesen JahdQdıesen letzteren 15 41016 1m { ande bliehben der spater zurück- T  a} grundlegend gewandelt, Aafß c1e Mehrzahl der Flucht-
kehrten, folgt daraus, daiß dıe (esamtzahl der Flüchtlinge, lınge sıch weder gesellschaftlich noach wirtschaftlıch jer ohl.
die Las Lanıd ım Jahr 109458 endgultıg verließen, Haicht meh? {(ühlen wurde. Das issen die meısten iIhnen uch 1)In-
als 539 OO0 beirug. kommt noch daß Israel in derselben Zeıitspanne her eıne

Mıllion Jüdischer Einwanderer aufgenommen hat, VO  m denen
S1C Sagicn eben, dafs ELE große Zahl ım Lande blich (/m etiwa Aıe Haltte AUS den arabıschen Ländern des Mittleren
welche Bevölkerungsschichten handelt n} sıch hier? ()stens und Nordaftrikas Aa
Niıcht alle Schichten der arabischen Bevölkerung haben der
Anweisung ihrer politischen Fuhrer Folge geleıstet. Viele Fıine hatbe Milli()n üdıscher Neuemnwanderer Äden arabt-
Bauern und halbnomadısche Stimme blieben in Galı:laa, 41 schen Lündern?
der Nordostgrenze und 111 Suden des Landes. Nazareth ist Ja Ungefähr PINE halhe M ıllıon Juden sınıdd in diesen [9
auch heute och eine [ast arabische Stad Uberhauptf Jahren er dem Drauck de? ar abıschen Feindselhgkeit und
hlıeh VO der qOhristlichen arabıschen Bevölkerung 171 großer amltlıcher Verfolgung HacCh Israel gekommen, m wenıg mehr
eıl 11 „ande zurück. Auch 1038 den 13 000 rusen veılicßh als S1E ın einem kleinen Handkolffer Lragen konnten. Die
eın einzıger d 2s and Dhie gegenwartıge arabıische HKeval Welt hat schr 1e| OMn arahbıischen Flüchtlingsproblem dC-kerungsziffer 11 Israe! beläuft Sıch auf eftwas ber 00 (0UO hort Vo  —+ den AUS den arabıischen Landern vertr:ebenen JuDie /Zahl]l der TUusen ist inzwıschen auf HÖ0 gestiegen. en ber weiß 61 schr wenıig.

Diıe imeisten Gilieder der Judıschen (Gremennschaft des Irak und
Uır stellte s2ch Are jiücdische Bevölkerung „ der Massenans- des Jemen, qAie mehr Ais 2()040) Jahre in diesen Ländern VCTrT-
wanderung der raber? wurzelt siınd ach Israel umgesiedelt. Dasselhbe gilt tür
Von Anfang bemuhte 11l sıch YVYO  - Judıscher Seite dAıe d1e Juden 15 Libyen und Tripoli. In Agypten lebten och
arabiıische Bevölkerung AZu bewegen, das and nıcht fı Vor elıner (seneration 0 000 Juden Heute sınd 11UI och

sverlassen un ihre normale Lehensweise tortzusetzen. 14 (G00) uch doart hat 1830948  } ihnen VOrTr der Abreise den grölß-
wurden Flugblätter in den arabischen Dorliern und Stadten ten el iıhres Besitzes WESSCHOMIIMECN, Auch Aıe Judıschen

(s:emeimnden der Länder Nordcdwestafrikas sind im Autbruchverteılt, 1n denen A1e Bewohner aufgefordert wurden, den
Ekrieden aufrechtzuerhalten. Die großen zudischen Korpet- begriffen.
schaften und Stadtverwaltungen »ıchtelten hauchstäblich 2ıl- Unduldsamkeit, Boykott, Verhaltungen und blutige Aus-
zende O72 Aufrufen UH die Aruber, ılıre Wohnsitze naicht MN schreitungen haben Adıe Juden AUS dQiesen Ländern vertrieben.
verlassen. hber wahrend dıe arabıschen Fluchtlinge VO  —_ den Vereimten
Um 1Ur Cın Beispiec! A erwahnen: In dem Bericht e1Nes CHS - Natıonen und internationalen Hilfsorganisationen versorgt
lischen Augenzeugen ber den Auszug der Araber AUS Haıfa, und verpflegt werden, lag d1ıe ast der dorge fuüur Cd1e AU5S5-

der ın der Londoner Wochenzeitung „ Fconomist” (Ik- getrıebenen Juden ausschliefßlich auf Israel und den Juüudıschen
tober 945 erschien, heißt wortlich: ..  ıe Judıschen He Wohlfahrtsorganisationen.
hörden haben die Araber eindringlıch aufgefordert, In Hazfa Wenn I1 dıe eiıden Auswanderungen, die der Araber A UD

bleiben, un: garantıeren ihnen Schutz un Sıcherheit.“ Pafastına und A1C der Juden 1U arabıschen Ländern,
AaIiInmMnen nımmt, (} handelt (’ S sıch hıer 177 Endresultalt HIFEbenso herıichtete Pe1IN hoher englıscher Polizeicofhzier A US

Haıfta A das Jerusalemer Polizei-Mauptquartier der Man FEINCN Bevölkerungsaustausch, der nıcht cchr verschıieden on

dem ıst der zwıischen Griechenland und der JTürkei ach demdatsregierung 30 Apri] „Die Juden scheuen keıine
Bemuhungen, dAıe arabısche Bevölkerung Zu Bleiben he ersten Weltkrieg und zwıschen Pakıstan und Indien ach dem

un tordern 1E auf, iıhre Laden und Betrijebe offen zweiıten stattfand Der einzıge Unterschied ist der, Aaiß A1e
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ren können. Dagegen werde man diejenigen, die dieser Auf-
forderung nicht Folge leisteten und im Lande zurückblieben, 
als Verräter behandeln. 
Die unerwartete Niederlage der arabischen Heere verursachte 
eine Art Massenhysterie unter der Bevölkerung, die noch 
wuchs, als sie sah, daß die führenden arabischen Kreise — 
die reichen Kaufleute, Bodenbesitzer, Advokaten, Bürg-er-
meister und Dorf ältesten — als erste das Land verließen. 
Viele von diesen haben sich seither mit dem mitgenommenen 
Besitz in den arabischen Nachbarländern wieder gute wirt-
schaftliche Positionen geschaffen. 
Uber alle diese Hintergründe des arabischen Auszugs liegen 
autoritative Außerungen von arabischen Führern, Schrift-
stellern und Zeitungen vor wie zum Beispiel die Erklärung 
Jamal Husseinis, des damaligen Vizevorsitzenden des Ara-
bischen Obersten Rates, in der Sitzung des Sicherheitsrates 
der UNO am 23. April 1948 und die Erklärung des Gene-
ralsekretärs des Rates, Emile Ghoury, am 6. September 1948. 

Wie hoch schiitzt man die Zahl der Araber, die 194S das 
Land verlie ßen? 

Nach einer grundlegenden Studie, die vor einem Jahr von 
Herrn Dr. Walter Pinner in London unter dem Titel „How 
Many Arab Refugees?" veröffentlicht wurde, belief sich ihre 
Zahl auf 539 000. Diese Schätzung beruht auf der statisti-
schen Feststellung, daß nach amtlichen britischen Quellen die 
Zahl der arabischen Einwohner Palästinas sich am Ende der 
Mandatszeit auf 1 282 000 belief, von denen 586 000 in den 
Bezirken lebten, die heute unter ägyptischer oder jordani-
scher Herrschaft stehen. Auf die Teile des Landes, die heute 
zu Israel gehören, entfielen danach 696 000 Araber. Da von 
diesen letzteren 157 000 im Lande blieben oder später zurück-
kehrten, so folgt daraus, daß die Gesamtzahl der Flüchtlinge, 
(lie das Land irn Jahr 1948 endgültig verlie ßen, nicht mel» 
als 539000 betrug. 

Sie sagten eben, daß eine große Zahl im Lande blieb. Um 
welche Bevölkerungsschichten handelt es sich hier? 

Nicht alle Schichten der arabischen Bevölkerung haben der 
Anweisung ihrer politisdren Führer Folge geleistet. Viele 
Bauern und halbnomadische Stämme blieben in Galiläa, an 
der Nordostgrenze und im Süden des Landes. Nazareth ist 
auch heute noch eine fast ganz arabische Stadt. Uberhaupt 
blieb von der christlichen arabischen Bevölkerung ein großer 
Teil im Lande zurück. Auch von den 1.3 000 Drusen verließ 
kein einziger das Land. Die gegenwärtige arabische Bevöl-
kerungsziffer in Israel beläuft sich auf etwas über 200 000 
Die Zahl der Drusen ist inzwischen auf 23 000 gestiegen. 

Wie stellte sich die jüdische Bevölkerung zu der Massenaus-
wanderung der Araber? 

Von Anfang an bemühte man sich von jüdischer Seite, die 
arabische Bevölkerung dazu zu bewegen, das Land nicht zn 
verlassen und ihre normale Lebensweise fortzusetzen. Es 
wurden Flugblätter in den arabischen Dörfern und Städten 
verteilt, in denen die Bewohner aufgefordert wurden, den 
Frieden aufrechtzuerhalten. Die großen jüdischen Körpez-
schalten und Stadtverwaltungen iichteten buchstäblich Dut-
zende V011 Aufrufen an die Azaber, ihre Wohnsitze nicht zu 
verlassen. 
Um nur ein Beispiel zu erwähnen: In dem Bericht eines eng-
lischen Augenzeugen über den Auszug der Araber aus Haifa, 
der in der Londoner Wochenzeitung .,Economist" vom 2. Ok-
tober 1948 erschien, heißt es wörtlich: ,,Die jüdischen Be-
hörden haben die Araber eindringlich aufgefordert, in Haifa 
zu bleiben, und garantieren ihnen Schutz und Sicherheit." 
Ebenso berichtete ein hoher englischer Polizeioffizier aus 
Haifa an das Jerusalemer Polizei-Hauptquartier der Man-
datsregierung am 26. April 1948: „Die Juden scheuen keine 
Bemühungen, die arabische Bevölkerung zum Bleiben zu be-
wegen und fordern sie auf, ihre Läden und Betriebe offen 

zu halten." Aber auf die Mehrzahl der Araber hatten alle 
diese Bemühungen und Aufrufe keinen Einfluß. Mehr als 
einmal geschah es, besonders in den Städten, daß ein Waf-
fenstillstand zwischen den beiden Bevölkerungsteilen geschlos-
sen wurde, nachher aber das a) abische Oberkommando streng-
sten Räumungsbefehl ez lie ß, worauf die uiabisdie Bevölke-
zung lang(n Geleitzügen (lie Städte verlie ß. So geschah 
es in Tiberias, Safed, Jaffa und Haifa. 

Wie stellt nzan sich in Lsrael die Lösung des azabischen 
1' 1 iichtlings oblents vor? 

Israel ist an einer baldigen und umfassenden Lösung- dieses 
lange verschleppten Problems dringend interessiert. Wenn 
es auch den Flüchtlingen heute viel besser geht als vor zehn 
Jahren und ein großer Teil von ihnen Arbeit hat, die Wohn-
verhältnisse erträglich geworden sind und sie durch die 
Hilfsorganisation der UNO gut betreut werden, so ist doch 
der gegenwärtige Zustand aus menschlichen und politischen 
Gründen auf die Dauer nicht tragbar. Die arabischen Staaten 
haben aus dem Flüchtlingsproblem eine politische Angelegen-
heit gemacht und benützen es mit nicht geringem Erfolg für 
ihre Haßpropaganda gegen Israel und die Westmächte. 

Eine endgültige Lösung kann nur (hoch die Ansiedlung der 
Flüchtlinge in den criabisehen Lände) n gefunden werden, wo 
die soziale, ieligiöse und wiltschaftliche Stiuktur ilne Wie-
dereinordnung begünstigt. Israel ist heute nicht in der Lage, 
Flüchtlinge, die zehn Jahre lang in einer Atmosphäre des 
Hasses geg-en den neuen Staat gelebt haben, aufzunehmen. 
Es würde nur zu blutigen Unruhen im Lande und zu neuen 
Kämpfen mit den Nachbarstaaten führen. Auch hat sich die 
ökonomische und soziale Struktur des Landes in diesen Jah-
ren so grundlegend gewandelt, daß die Mehrzahl der Flücht-
linge sich weder gesellschaftlich noch wirtschaftlich hier wohl-
fühlen würde. Das wissen die meisten von ihnen auch. Da-
zu kommt noch, daß Israel in derselben Zeitspanne über eine 
Million jüdischer Einwanderer aufgenommen hat, von denen 
etwa die Hälfte aus den arabischen Ländern des Mittleren 
Ostens und Nordafrikas kam. 

Eine halbe Million jüdischer Neueinwanderer aus den arabi-
schen, Lände) n? 

Ja. Ungefähr eine halbe Million Juden sind in diesen 12 
Jahren unter dem Druck de) weibischen Feindseligkeit und 
amtlicher Verfolgung nach Israel gekomnzen, mit wenig mehr 
als sie in einem kleinen Handkoffer tragen konnten. Die 
Welt hat sehr viel vom arabischen Flüchtlingsproblem ge-
hört, von den aus den arabischen Ländern vertriebenen Ju-
den aber weiß sie sehr wenig. 
Die meisten Glieder der jüdischen Gemeinschaft des Irak und 
des Jemen, die mehr als 2000 Jahre in diesen Ländern ver-
wurzelt waren, sind nach Israel umgesiedelt. Dasselbe gilt für 
die Juden aus Libyen und Tripoli. In Ägypten lebten noch 
vor einer Generation 70 000 Juden. Heute sind es nur noch 
14 000. Auch dort hat man ihnen vor der Abreise den größ-
ten Teil ihres Besitzes weg-genommen. Auch die jüdischen 
Gemeinden der Länder Nordwestafrikas sind im Aufbruch 
begriffen. 
Unduldsamkeit, Boykott, Verhaftungen und blutige Aus-
schreitungen haben die Juden aus diesen Ländern vertrieben. 
Aber während die arabischen Flüchtlinge von den Vereinten 
Nationen und internationalen Hilfsorganisationen versorgt 
und verpflegt werden, lag die Last der Sorge für die aus-
getriebenen Juden ausschließlich auf Israel und den jüdischen 
Wohlfahrtsorganisationen. 
Wenn man die beiden Auswanderungen, die der Araber aus 
Palästina und die der Juden aus arabischen Ländern, zu-
sammen nimmt, so handelt es sich hier im Enclresultat um 
einen Bevölkezungsau.stausch, der nicht sehr verschieden von 
dem ist, der zwischen Griechenland und der Türkei nach dem 
ersten Weltkrieg und zwischen Pakistan und Indien nach dem 
zweiten stattfand. Der einzige Unterschied ist der, daß die 
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jüdischen Ekinwanderer in Israel VO ersten Augenblick - Israel hat wiederhaolt SEINE Bereitschaft erklärt, einen Beıtrag
als Brüder aufgenommen un 1m wirtschaftlichen un gesell- ZUT Lösung des arabıschen Flüchtlingsproblems eısten un
schaftlichen Lehen des Landes eingeordnet wurden?, waäahrend aAr gerade 1 Hinblick auf die Erfahrung, dıe e 1 der
dıe arabischen Flüchtlinge ZAUS Palästina VOoO den arabıschen Wiederansiedlung der jüdischen Neuankömmlinge AUS den
Staaten als Fremdlinge angesehen werden, fuür die dıie UNÖG arabıischen Ländern gesammelt hat Es hat seinerzeiıt alle FC-

SOTBECN habe sperrien Bankkonten der arabıschen Flüchtlinge freigegeben,
Die UNÖO-Hilfsorganisation hat in dıesen 12 Jahren mehr wodurch iındirekt den feindlichen arabischen Staaten harte
als A{HE Millıonen Dollar für dıe Unterbringung, Verpfle- Währung zugeführt wurde.
SUun$, arztlıche Betreuung un Erziehung In den Fluchtlıngs- ber elıner („esamtlösung (dles Problemms gehort, daß 3Anl

lagern ausgegeben., Von besonderer Bedeutung ıst dıie Aus- sıch einen Tisch un die Dıinge bespricht, un bei
bıldung der Jugend 1ın technischen Berufen, die iıhr - eINner solchen Konferenz wird natürlıch auch der Anspruch
möglıcht, 1Im Wirtschaftsleben der arabischen Länder, hbeson- auf das beschlagnahmte Jüdische Vermögen geltend gemacht
erts der Öl-Staaten, Beschäftigung hnden werden. Diese Yragen sind durchaus lösbar. Notwendig ıst

NUur, daß VOoO arabischer Neite der redliche Wiılle besteht,
Wır verweisen ZU.  - Ergänzung auf Jıe VO: Außenministerium des Staates
Israel, Jerusalem, herausgegebene Broschüre: „Der Auszug der ul  en

das Problem einverstandlich un endgültig Josen, un
AUS8 den arabıschen Ländern“. In der gyleichen Schriftenreihe erschien auch nıcht, W1Ee bisher, die Flüchtlinge als Spielbal]l der arabischen
„Wiırtschaltlıche Grundlagen und Entwicklungsaussichten”, Feindseligkeit Israel mißbrauchen.

Die Legende VO Pater Daniel a dem Karmelitenkloster
auf dem Karmel

VJon Arye Nescher, Israel

Wır bringen hier die Geschichte eiınes ın Israel wırkenden Paters, der sich Maßnahmen der Grestapo. Hunderte VO  - Juden und hrı-
heute Danijel“ nenntl. i)eser Bericht VO Ärye Nescher er den erst nach
der Befreiung Polens auf run! seiner Eındrücke 171} Kloster katholischer sien wurden gerettet. Oswald Wal yerade nach Mır FC-
Cihrist gewordenen jetzıgen P’ater YHaniel erschien erstmals In der israelı- kommen, als dıe „erste Aktion“ der Nazis iıhren blutigen
schen Tageszeitung ‚Haaretz‘ V 1961 Abschlufß gefunden hatte Von den 2000 Mitgliedern der
Wir entnehmen ıh: 1NSs Deutsche übersetzt der ‚Allgemeinen Wochenzei
Lung der u  en ıIn Deutschland“‘ (XVI/8 Vo 1961 miıt freun:  em jJüdıschen Gemeinde SO0 erschossen worden. Die
FEinvers tändnis der Kedaktion?®. UÜberlebenden sperri{e 198070 1n e1in (:hetto e1n. Hıer fand der

„deutsche endarm“ eine Anzahl Chawerim ZAUuUS dem Ha-
()swald KRufeisen wurde 19929 ın Polen geboren. Er wuchs schomer Hazair, A1e Vo  } Wilna her kannte. Er „VCI-

haftete“ S1e Uun: damıt WarTl ıhm dıe Gelegenheit yegeben,zweisprachig auf: im Elternhaus hoörte Deutsch, in der
Schule Polnisch. Beides kam iıhm einmal gul zustaiten Als mıt jedem einzelnen allein sprechen, Nıcht alle (ihetto-
der Weltkrieg ausbrach, {flüchtete ()swald miıt sSeinem Bru- insassen rauten dem „deutschen Gendarm“. rst als S1C in
der, der jetzt als (C'hawer in eiınem Kıbbutz lebt, nach Lem- das halbzerstörte Schlofß des Fürsten Mirsky übergeführt
berg. Von dort ging weiıter nach Wiılna Hier schloß sıch werden sollten, schwand ıhr Mißtrauen. Oswald hatte

iıhnen rechtzeıtig mitgeteilt, un Sie konnten sıch mit Le-der Junge Mann eiıner Chaluzım-(= Pionter-)Gruppe d die
sıch ZUI Alıyah vorbereıtete. Eır War körperlıch schwächlich un bensmitteln versehen. Auch Waffen aller Art W1e Gewehre,
erlernte das Schusterhandwerk. Als die Nazitruppen 1941 In Revolver, Maschinengewehre, Handgranaten und Munition
raschem Vormarsch Wilna erreıichten, nahmen SC dıe wurden eingeschmuggelt. Wann immer eıne günstıge (e-
Hachscharahteilnehmer In Halt Rutfeisen meldete sıch ZUI legenheit sıch bot, entwichen einige der Inhaftierten, filüch-

efen 1n dıe nahen Wälder, übergaben den Partisanen dıeSchuhreparaturwerkstatt. In einem ınbewachten Augenblick Walfen un schlossen sıch ıhnen Oswald wußte auchmachte sich dem Stauh un entkam nach Miır, jenem
Städtel, das durch e1iNne bedeutende Jeschiwah wohlbekannt die Juden In den umliegenden Gemeinden rechtzeitig

Warnen und Ssie ZUTLI Flucht AauUSs iıhren Dortern bewegen.WAafr. Als polnıscher Staatsangehöriger hne jegliche Aus-
weıspapılere fand als Schulhausmeister Beschäftigung. Leider folgten viele se1ınem Ruf nıcht un gingen bald —

grunde., Anfang August 19492 kam für Rufeisen der großeSeine gutien deutschen Sprachkenntnisse enkten dıe Auf-
merksamkeit der Ortsbehörden au f den Jungen Mann. Der Jag FEr hatte eın Telefongespräch seines Cheis mit der
Polizeileiter, welcher unter dem Schutz der Nazıs stand, Bezirksstelle der Polizei in Baranowitz mıiıt angehört. Da-

nach sollte August cdıie „Endlösung” In Mır erfolgen.bediente sich seiner als Dolmetscher., Bald begannen auch
(OQswald vereinbarte sofort mıt den Ghettoinsassen einendie Deutschen, und namentlıch deren Gendarmerie, sıch für

Rufeisen interessieren. Man steckte ıh In eiNe Polizei- prazısen Jan ZUT Flucht Un ZU Anschluß dıie Par-
1sanen. Vier Jage YVYOT der Mordaktion konnten wirklichunıform, und begann INn der Feldgendarmerie Dienst

tun Damit nng dıie Epoche Rufeisens als geheimer Helfer 300 Mannn AuUsSs dem Schloßgehege entkommen. Die urück-
bleibenden ahnten nıcht, WI1C bald ıhr Leben CIn nde fin-SeINET Glaubensgenossen un auch der konftessionell DC- den werde.mischten Partisanen Voller Wagemut un 1n geistiger

Überlegenheit unternahm die gefährlichsten Aktionen. Als Die Nazıgendarmerie, unterstuützt VO  — der russischen Feld-
polizel, ahm sofort dıe Verfolgung der Geflüchteten auf.Dolmetscher zwıschen Deutschen un Polen anderte C WEenNnn

notwendig, den Wortlaut VONN Befehlen un Anordnungen Eıiner der Gefaßten verriet im Verhor den „deutschen Dol-
der Nazistellen, verzogerte oft deren Weitergabe und VOCI- metscher“. Man führte ih seinem hef VOT,. Der fuhr iıh
hinderte dadurch dıe Durchführung mancher tenflischer hart Uun: fragte iıh „ Warum haben Sie das getan?”

”I fühlte Mıtleid mıt den Armsten.“ Der Offizier nıckte
mit dem Kop{f un erwıderte: „I versteh das: ıch selherDanıel nanntie CTr sıch, weiıl CI a 115 der Lowengrube des Nationalsozialis-

105 gereite wurde. Pater Danıel betont auch heute noch seine olks- habe n;e eınen Juden getotet ber Befehl ist Befehl, un
zugehörigkeit. Anm der Ked des iırgendwer mu{ß ih doch ausführen.“ ()swald WarTr überzeugt,
Iie holländische Vierteljahrsschrift des In ılthoven erscheinenden Or- dafß SEIN Leben verwirkt SC1 Aber als Pole wollte nıcht
Tans des ‚Katholieke Raad DUOOT [srael DAnı Äde sint Willibrordverniging

Julı 1961 bernahm den Beitrag Aa UuS ‚Haaretz’ auch unter dem 11- sterben, sondern als Jude, un: deshalb offenbarte jetzt
tel „ihie Legende Va Pater Daniel.“ dem hef das Geheimnıis. Dessen Reaktion War überra-
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jüdischen Einwanderer in Israel vom ersten Augenblick an 
als Brüder aufgenommen und im wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Leben des Landes eingeordnet wurden 2 , während 
die arabischen Flüchtlinge aus Palästina von den arabischen 
Staaten als Fremdlinge angesehen werden, für die die UNO 
zu sorgen habe. 
Die UNO-Hilfsorganisation hat in diesen 12 Jahren mehr 
als 300 Millionen Dollar für die Unterbringung, Verpfle-
gung, ärztliche Betreuung und Erziehung in den Flüchtlings-
lagern ausgegeben. Von besonderer Bedeutung ist die Aus-
bildung der Jugend in technischen Berufen, die es ihr er-
möglicht, im Wirtschaftsleben der arabischen Länder, beson-
ders der UI-Staaten, Beschäftigung zu finden. 

2 Wir verweisen zur Ergänzung auf die vom Außenministerium des Staates 
Israel, Jerusalem, herausgegebene Broschüre: „Der Auszug der Juden 
aus den arabischen Ländern". In der gleichen Schriftenreihe erschien auch: 
„Wirtschaftliche Grundlagen und Entwicklungsaussichten". 

Israel hat wiederholt seine Bereitschaft erklärt, einen Beitrag 
zur Lösung des arabischen Flüchtlingsproblems zu leisten und 
zwar gerade im Hinblick auf die Erfahrung, die es in der 
Wiederansiedlung der jüdischen Neuankömmlinge aus den 
arabischen Ländern gesammelt hat. Es hat seinerzeit alle ge-
sperrten Bankkonten der arabischen Flüchtlinge freigegeben, 
wodurch indirekt den feindlichen arabisdien Staaten harte 
Währung zugeführt wurde. 
Aber zu einer Gesamtlösung des Problems gehört, daß man 
sich an einen Tisch setzt und die Dinge bespricht, und bei 
einer solchen Konferenz wird natürlich auch der Anspruch 
auf das beschlagnahmte jüdische Vermögen geltend gemacht 
werden. Diese Fragen sind durchaus lösbar. Notwendig ist 
nur, daß von arabischer Seite der redliche Wille besteht, 
das Problem einverständlich und endgültig zu lösen, und 
nicht, wie bisher, die Flüchtlinge als Spielball der arabischen 
Feindseligkeit gegen Israel zu mißbrauchen. 

10. Die Legende vom Pater Daniel aus dem Karmelitenkloster 
auf dem Karmel 

Von Arye Nescher, Israel 

Wir bringen hier die Geschichte eines in Israel wirkenden Paters, der sich 
heute „Daniel" nenntl. Dieser Bericht von Arye Nescher über den erst nach 
der Befreiung Polens auf Grund seiner Eindrücke im Kloster katholischer 
Christ gewordenen jetzigen Pater Daniel erschien erstmals in der israeli-
schen Tageszeitung ,Haaretz` vom 10. 3. 1961. 
Wir entnehmen ihn ins Deutsche übersetzt der ,Allgemeinen Wochenzei-
tung der Juden in Deutschland' (XVI/8 vom 19. 5. 1961 mit freundlichem 
Einverständnis der Redaktion'. 

Oswald Rufeisen wurde 1922 in Polen geboren. Er wuchs 
zweisprachig auf; im Elternhaus hörte er Deutsch, in der 
Schule Polnisch. Beides kam ihm einmal gut zustatten. Als 
der Weltkrieg ausbrach, flüchtete Oswald mit seinem Bru-
der, der jetzt als Chawer in einem Kibbutz lebt, nach Lem-
berg. Von dort ging er weiter nach Wilna. Hier schloß sich 
der junge Mann einer Chaluzim-(= Pionier-)Gruppe an, die 
sich zur Aliyah vorbereitete. Er war körperlich schwächlich und 
erlernte das Schusterhandwerk. Als die Nazitruppen 1941 in 
raschem Vormarsch Wilna erreichten, nahmen sie die 
Hachscharahteilnehmer in Haft. Rufeisen meldete sich zur 
Schuhreparaturwerkstatt. In einem unbewachten Augenblick 
machte er sich aus dem Staub und entkam nach Mir, jenem 
Städtel, das durch eine bedeutende Jeschiwah wohlbekannt 
war. Als polnischer Staatsangehöriger ohne jegliche Aus-
weispapiere fand er als Schulhausmeister Beschäftigung. 
Seine guten deutschen Sprachkenntnisse lenkten die Auf-
merksamkeit der Ortsbehörden auf den jungen Mann. Der 
Polizeileiter, welcher unter dem Schutz der Nazis stand, 
bediente sich seiner als Dolmetscher. Bald begannen auch 
die Deutschen, und namentlich deren Gendarmerie, sich für 
Rufeisen zu interessieren. Man steckte ihn in eine Polizei-
uniform, und er begann in der Feldgendarmerie Dienst zu 
tun. Damit fing die Epoche Rufeisens als geheimer Helfer 
seiner Glaubensgenossen und auch der konfessionell ge-
mischten Partisanen an. Voller Wagemut und in geistiger 
Überlegenheit unternahm er die gefährlichsten Aktionen. Als 
Dolmetscher zwischen Deutschen und Polen änderte er, wenn 
notwendig, den Wortlaut von Befehlen und Anordnungen 
der Nazistellen, verzögerte oft deren Weitergabe und ver-
hinderte dadurch die Durchführung so mancher teuflischer 

1 Daniel nannte er sich, weil er aus der Löwengrube des Nationalsozialis-
mus gerettet wurde. Pater Daniel betont auch heute noch seine Volks-
zugehörigkeit. [Anm. der Red. des F. R] 

2 Die holländische Vierteljahrsschrift des in Bilthoven erscheinenden Or-
gans des ,Katholieke Raad voor Israel uit de sint Willibrordverniging 
(4/3) Juli 1961 übernahm den Beitrag aus ,Haaretz` auch unter dem Ti-
tel: „Die Legende van Pater Daniel." 

Maßnahmen der Gestapo. Hunderte von Juden und Chri-
sten wurden so gerettet. Oswald war gerade nach Mir ge-
kommen, als die „erste Aktion" der Nazis ihren blutigen 
Abschluß gefunden hatte. Von den 2000 Mitgliedern der 
jüdischen Gemeinde waren 800 erschossen worden. Die 
Überlebenden sperrte man in ein Ghetto ein. Hier fand der 
„deutsche Gendarm" eine Anzahl Chawerim aus dem Ha-
schomer Hazair, die er von Wilna her kannte. Er „ver-
haftete" sie, und damit war ihm die Gelegenheit gegeben, 
mit jedem einzelnen allein zu sprechen. Nicht alle Ghetto-
insassen trauten dem „deutschen Gendarm". Erst als sie in 
das halbzerstörte Schloß des Fürsten Mirsky übergeführt 
werden sollten, schwand ihr Mißtrauen. Oswald hatte es 
ihnen rechtzeitig mitgeteilt, und sie konnten sich mit Le-
bensmitteln versehen. Auch Waffen aller Art, wie Gewehre, 
Revolver, Maschinengewehre, Handgranaten und Munition 
wurden eingeschmuggelt. Wann immer eine günstige Ge-
legenheit sich bot, entwichen einige der Inhaftierten, flüch-
teten in die nahen Wälder, übergaben den Partisanen die 
Waffen und schlossen sich ihnen an. Oswald wußte auch 
die Juden in den umliegenden Gemeinden rechtzeitig zu 
warnen und sie zur Flucht aus ihren Dörfern zu bewegen. 
Leider folgten viele seinem Ruf nicht und gingen bald zu-
grunde. Anfang August 1942 kam für Rufeisen der große 
Tag. Er hatte ein Telefongespräch seines Chefs mit der 
Bezirksstelle der Polizei in Baranowitz mit angehört. Da-
nach sollte am 13. August die „Endlösung" in Mir erfolgen. 
Oswald vereinbarte sofort mit den Ghettoinsassen einen 
präzisen Plan zur Flucht und zum Anschluß an die Par-
tisanen. Vier Tage vor der Mordaktion konnten wirklich 
300 Mann aus dem Schloßgehege entkommen. Die Zurück-
bleibenden ahnten nicht, wie bald ihr Leben ein Ende fin-
den werde. 
Die Nazigendarmerie, unterstützt von der russischen Feld-
polizei, nahm sofort die Verfolgung der Geflüchteten auf. 
Einer der Gefaßten verriet im Verhör den „deutschen Dol-
metscher". Man führte ihn seinem Chef vor. Der fuhr ihn 
hart an und fragte ihn: „Warum haben Sie das getan?" —
„Ich fühlte Mitleid mit den Ärmsten." Der Offizier nickte 
mit dem Kopf und erwiderte: „Ich versteh das; ich selber 
habe nie einen Juden getötet. Aber Befehl ist Befehl, und 
irgendwer muß ihn doch ausführen." Oswald war überzeugt, 
daß sein Leben verwirkt sei. Aber als Pole wollte er nicht 
sterben, sondern als Jude, und deshalb offenbarte er jetzt 
dem Chef das Geheimnis. Dessen Reaktion war überra- 
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schend ()swald erhielt 908508 Hausarrest, un 65 ward eın Sproß VOoO Generationen Talmudgelehrter, begann Jetzt, sich
Jodesurteil gesprochen. Dennoch schriebh seinem Bruder in das Studium der katholischen Theologie vertiefen,
eınen Abschiedsbrief, den einem Knaben ZUT Beförderung Un nach s1ıeben Jahren erhielt dıie Priesterweihe. Er
übergab. Hierbei entwischte un eilte In dıe Felder, durchreiste Polen un predigte 111 den Kirchen. Dabei VCI-

ZWC1 JTage umherirrte. Dann kehrte 1n der acht nach heimlichte N1€e seine jüdische Herkunftt.
Mir zuruck un schlich sıch in eın Nonnenkloster C1N. wel- Die Jahre gingen dahın; die Aliyah Aus Polen wuchs. Da
ches UUFr wenige Schritte VO  } der Polizeistation entifernt lag. fühlte sıch auch Pater Danıel hieß (OQOswald Rufeisen
Ein DAaNZCS Jahr lang hıelten Aje Schwestern den Flüchtling jetzt gedrangt, nach Israel gehen. Eis dauerte Jange,
verborgen. Als S1E annn ihr Kloster verlassen mußten, steck- bis der Ordensobere ıhm dAıe Erlaubniıs ZUT Übersiedlung
ten Sie Oswald 1n Nonnentracht un nahmen ıh m1 Unter gab 1959 endlıch Wr alles In Ordnung un der Mönch
iıhrem Einfluß begann C sıch mu ıt religıö0sen Fragen be- konnte seine Reise antreten. Mitte Juli öffneten sıch ım
schäftigen und nde Lrat ZU Katholizismus ber die Pforten des Karmeliterklosters auf des Berges Spitze 1n
Damiuit war seinem unruhvollen Dasein eiNe Wendung 5C- Haifa. ort ebt LU der kleine bebrillte Mannn mf dem
geben Als die Nonnen Cdie Überzeugungy S£1 langen schwarzen Bart un WEer MNAS ergrunden, welchen
gefährlich, den Flüchtling weiterhıin beherbergen, entließen Weg seine Gedanken hinzıehen?
S1€e ihn, un eılte den Partisanen 1 dıe nahen Walder. Vor eiwa ler Monaten besuchte eine Grruppe ehemaliger
Nie hiıelten ıh für einen Agenten der (xestapo, stellten ı h; russıscher Partisanen das and un in besonderem Ault-
Vor e1N Feldgericht un verurteilten ıh ZU ode Zu SC1- trag auch das Karmelkloster. ort übergab Ina  - dem
LC lück erkannten ıh einıge der Jüdischen Partisanen, Pater Danıiel eın Paket Es enthıelt eın Modell jenes Schlos-
deren Leben In Mir T'  e hatte. [)as Urteil wurde SCS des Fürsten Mirsky, weilches als etiztes Ghetto für dıe
aufgehoben. Als die KRussen weni1ig später vorruckten Kehilla Mır gedient hatte Die Kupferplatte, dıe auf dem
un Miır befreit wurde, ging Rufeisen nach Wilna un frat Modell befestigt WAar, enthalt folgende Inschrift:
In en Kloster eın  n als Hausmeiıster Beschäftigung „Dem vielgeprüften ()swald Rufeisen ZU Andenken die
Tand Schliefßlich gelangte nach Krakau un ward dort Jage der Katastrophe In Verehrung überreicht durch die AUuUS
Karmelitermönch. dem Ghetto Mir Geretteten.“
Oswald, Sochn einer Familiıe altjudıscher Jradition un Braun TL. Arje Nescher

l Die Caritas des Vatikans 1Im Interniertenlager VOo  am Ferramonti-
Tarsıia bei Cosenza

UJon Dr Angela RozumeR

Anunf TUn eiNer ıtahen1ıschen Darsteillung des damaligen Lagergeistlichen
von Ferramont:-Tarsıa, Pater Callistus Lopinot OFMCab., om, erganzt

zusatzlıch Lebensmiuittel beschaffen, den argsten Hun-
durch mündliche Berichte anderer, hat uns Dr Angela Rozumek den fol- SCI stillen.
genden Beitrag BCS chrieben. Es galt Von Anfang d auch leiblichen Nöten begegnen,

Am Ma 1941 besuchte 1m Aulftrag des Papstes Mon- besonders dem Mangel Wäsche Uun: Kleidung. Eıne papst-
SIgNOreE Borgongini-Duca, der apostolische Nuntius tur Ita- ıche Spende ermöglıchte C: in 0O0zensa soviel Kinderklei-
lıen, das Interniertenlager Ferramonti- Tarsıa beı Osenza dung erstehen, dafß alle Kıinder der Schiffbrüchigen Vo  —_

in Sudıtalien, Es dort Flüchtlinge ınterniert, dıe unier Rhodos, eıner Gruppe VO  —- 400 Juden, dıe nach Ferramonti
dem ruck des natıiıonalsoz:alıstischen errors ihre Heimat- verschlagen wurden, versorg( werden konnten?.

Vor allem beı seiınen Besuchen in Rom wurde der Pater ZU.lander verlassen hatten. Die meıisten Juden. Es gab
1Ur wenıge Christen unfier ıhnen. Diese ohl trugen dem gyeschickten Bettler fur se1ne Leute Er verstand dıe
Nuntıus die Bıtte VOT, einen Priester als Lagergeistlichen richtigen JTüren klopfen. Die größte Gruppe 1m Lager
nach Ferramonti schicken., In einem römischen Kapuziner- dıie Jugoslawen. Im JTanuar 19453 zahlte S1IE 210 Mıt-
Kloster fand Msgr. Borgongin! den richtigen Mann fur dıie glieder, eın halbes Jahr später schon 480 ur S1e knöpfte
nıcht Fanz leichte Aufygabe: Gallıstus Lopinot, einen echten Lopinot einem jugoslawischen Monsignore ın Rom nach

un nach 312 000 Lıre ab, W 25 damals eine 5aAnz respektableSohn des heilıgen Franz, aufgeschlossen, warmherzig un
erhnderischen Geistes., Am 11 Julı trat Lopinot se1ın Summe War (51/2 1r«e hatten ungefähr den Wert einer
Amit Er wurde schnell der „Vater” des Lagers, Zuflucht Mark). ur dıe Flüchtlinge AuUS Böhmen fand 17 Rom
un Irost aller Lagerinsassen, nıcht L1UT der Christen. Er einen Schutzengel In der Person des Herrn arl Weirich,
fühlte sıch Jjedem der hart geprülten Menschen verpflichtet der ıhm Vo der (Gesellschaft des heiligen Wenzel 9851 700
un suchte allen hne Unterschied ıhr schweres LOs Lire zuirug. Den zehn hıs ZWanzig polnıschen Christen 1177
erleichtern. Der Verlust der Heimat, die Irennung VOon An- Lager kamen außer dem Nuntius ıhre römischen Lands-

leute Hilfe Für dıe Griechen, die in rTel aufeinander-gehörıgen un Freunden, das Barackendasein 117 5 Ne-
beneinander der verschiedensten Menschentypen dUus Deutsch- folgenden Gruppen, e{wa 200 Personen, das
land, Polen, Böhmen, Korsika, Griechenland, Jugoslawien, Lager durchliefen, entdeckte Lopinot 1N Rom einen hoch-
VO Arbeiter bıs ZU Akademiker, der TZWUNSCHC Müßig- gestellten Mittelsmann, der bereiıt War iıhnen dıe gereittetien
54N5, die ungew1sse Zukunft, alles astete schwer auf den Drachmen auf eıgene (sefahr hın einzuwechseln. Der außerst
(zemutern un r den Nerven. Eis Wl eiNe unschätz- dürftigen Bekleidung der griechischen Flüchtlinge wurde
AaTrTe Hılfe, wenn 5 jemand rab, dem InNd:  — mit seinen durch eıine Spende der Schweizer Gesandtschaft VOo  } 56 855
Sorgen kommen konnte, der m1t Verständnis un (,eduld Lire aufgeholfen, Q 500 Lire erhijelt Lopinot VOo den
zuhörte, eınen Rat der doch eın ermunterndes Wort hatte SchweizerTI: für die Korsen unier seinen Schützlingen.
un! seinen Beistand bot, WENnN eıne Eingabe Aanıs Ministe- Für alle jene Flüchtlinge, fur dıe sıch 1n Rom keine „ge'rium oder die (Nuntjatur fallıg WT der eıine Anfrage eım borenen“ Wohltäter auftreiben ließen, Landsleute Aaus der
Informationsbüro des Vatikans. alten Hemat, mußte Lopinot andere Geldquellen au5-
Der Juni 19492 brachte eine bedrohliche Verschärfung der
Lagersituation. Die taglıche Brotrati:on wurde auf 150

| is UÜberlebende VO! ungefähr 1200 u  en Au Rhodos, die 1m(Gıramm herabgesetzt. Noch heute ıst Lopinot vol{ ank- September 1944 nach Auschwitz deportiert worden ArCIH, nachdem dıie
barkeıt und Verwunderung, daß 65 ıhm damals gelang, nNnse. 1943 ın eutsche Hände gefallen WAl.

schend: Oswald erhielt nur Hausarrest, und es ward kein 
Todesurteil gesprochen. Dennoch schrieb er seinem Bruder 
einen Abschiedsbrief, den er einem Knaben zur Beförderung 
übergab. Hierbei entwischte er und eilte in die Felder, wo 
er zwei Tage umherirrte. Dann kehrte er in der Nacht nach 
Mir zurück und schlich sich in ein Nonnenkloster ein, wel-
ches nur wenige Schritte von der Polizeistation entfernt lag. 
Ein ganzes Jahr lang hielten die Schwestern den Flüchtling 
verborgen. Als sie dann ihr Kloster verlassen mußten, steck-
ten sie Oswald in Nonnentracht und nahmen ihn mit. Unter 
ihrem Einfluß begann er, sich mit religiösen Fragen zu be-
schäftigen und am Ende trat er zum Katholizismus über. 
Damit war seinem unruhvollen Dasein eine Wendung ge-
geben. Als die Nonnen die Überzeugung gewannen, es sei 
gefährlich, den Flüchtling weiterhin zu beherbergen, entließen 
sie ihn, und er eilte zu den Partisanen in die nahen Wälder. 
Sie hielten ihn für einen Agenten der Gestapo, stellten ihn 
vor ein Feldgericht und verurteilten ihn zum Tode. Zu sei-
nem Glück erkannten ihn einige der jüdischen Partisanen, 
deren Leben er in Mir gerettet hatte. Das Urteil wurde 
aufgehoben. Als die Russen um wenig später vorrückten 
und Mir befreit wurde, ging Rufeisen nach Wilna und trat 
in ein Kloster ein, wo er als Hausmeister Beschäftigung 
fand. Schließlich gelangte er nadi Krakau und ward dort 
Karmelitermönch. 
Oswald, Sohn einer Familie altjüdischer Tradition und 

Sproß von Generationen Talmudgelehrter, begann jetzt, sich 
in das Studium der katholischen Theologie zu vertiefen, 
und nach sieben Jahren erhielt er die Priesterweihe. Er 
durchreiste Polen und predigte in den Kirchen. Dabei ver-
heimlichte er nie seine jüdisdie Herkunft. 
Die Jahre gingen dahin; die Aliyah aus Polen wuchs. Da 
fühlte sich auch Pater Daniel — so hieß Oswald Rufeisen 
jetzt — gedrängt, nach Israel zu gehen. Es dauerte lange, 
bis der Ordensobere ihm die Erlaubnis zur Übersiedlung 
gab. 1959 endlich war alles in Ordnung und der Mönch 
konnte seine Reise antreten. Mitte Juli öffneten sidi ihm 
die Pforten des Karmeliterklosters auf des Berges Spitze in 
Haifa. Dort lebt er nun, der kleine bebrillte Mann mit dem 
langen schwarzen Bart, und wer mag ergründen, welchen 
Weg seine Gedanken hinziehen? 
Vor etwa vier Monaten besuchte eine Gruppe ehemaliger 
russischer Partisanen das Land und — in besonderem Auf-
trag — auch das Karmelkloster. Dort übergab man dem 
Pater Daniel ein Paket. Es enthielt ein Modell jenes Schlos-
ses des Fürsten Mirsky, welches als letztes Ghetto für die 
Kehilla Mir gedient hatte. Die Kupferplatte, die auf dem 
Modell befestigt war, enthält folgende Inschrift: 
„Dem vielgeprüften Oswald Rufeisen zum Andenken an die 
Tage der Katastrophe in Verehrung überreicht durch die aus 
dem Ghetto Mir Geretteten." 

S. Braun n. Arie Nescher 

11. Die Caritas des Vatikans im Interniertenlager von Ferramonti- 
Tarsia bei Cosenza 

Von Dr. Angela Rozumek 

Auf Grund einer italienischen Darstellung des damaligen Lagergeistlichen 
von Ferramonti-Tarsia, Pater Callistus Lopinot OFMCap., Rom, ergänzt 
durch mündliche Berichte anderer, hat uns Dr. Angela Rozumek den fol-
genden Beitrag geschrieben. 

Am 22. Mai 1941 besuchte im Auftrag des Papstes Mon-
signore Borgongini-Duca, der apostolische Nuntius für Ita-
lien, das Interniertenlager Ferramonti-Tarsia bei Cosenza 
in Süditalien. Es waren dort Flüchtlinge interniert, die unter 
dem Druck des nationalsozialistischen Terrors ihre Heimat-
länder verlassen hatten. Die meisten waren Juden. Es gab 
nur wenige Christen unter ihnen. Diese wohl trugen dem 
Nuntius die Bitte vor, einen Priester als Lagergeistlidien 
nach Ferramonti zu schicken. In einem römischen Kapuziner-
kloster fand Msgr. Borgongini den riditigen Mann für die 
nicht ganz leichte Aufgabe: P. Callistus Lopinot, einen echten 
Sohn des heiligen Franz, aufgeschlossen, warmherzig und 
erfinderischen Geistes. Am 11. Juli trat P. Lopinot sein 
Amt an. Er wurde schnell der „Vater" des Lagers, Zuflucht 
und Trost aller Lagerinsassen, nicht nur der Christen. Er 
fühlte sidi jedem der hart geprüften Menschen verpflichtet 
und suchte allen ohne Unterschied ihr schweres Los zu 
erleichtern. Der Verlust der Heimat, die Trennung von An-
gehörigen und Freunden, das Barackendasein im engen Ne-
beneinander der verschiedensten Menschentypen aus Deutsch-
land, Polen, Böhmen, Korsika, Griechenland, Jugoslawien, 
vom Arbeiter bis zum Akademiker, der erzwungene Müßig-
gang, die ungewisse Zukunft, alles lastete schwer auf den 
Gemütern und riß an den Nerven. Es war eine unschätz-
bare Hilfe, wenn es jemand gab, zu dem man mit seinen 
Sorgen kommen konnte, der mit Verständnis und Geduld 
zuhörte, einen Rat oder doch ein ermunterndes Wort hatte 
und seinen Beistand bot, wenn eine Eingabe ans Ministe-
rium oder die Nuntiatur fällig war oder eine Anfrage beim 
Informationsbüro des Vatikans. 
Der 1. Juni 1942 brachte eine bedrohliche Verschärfung der 
Lagersituation. Die tägliche Brotration wurde auf 150 
Gramm herabgesetzt. Noch heute ist P. Lopinot voll Dank-
barkeit und Verwunderung, daß es ihm damals gelang, 

zusätzlich Lebensmittel zu besdiaffen, um den ärgsten Hun-
ger zu stillen. 

Es galt von Anfang an, auch leiblichen Nöten zu begegnen, 
besonders dem Mangel an Wäsche und Kleidung. Eine päpst-
liche Spende ermöglidite es, in Cozensa soviel Kinderklei-
dung zu erstehen, daß alle Kinder der Schiffbrüchigen von 
Rhodos, einer Gruppe von 400 Juden, die nach Ferramonti 
verschlagen wurden, versorgt werden konnten'. 

Vor allem bei seinen Besudien in Rom wurde der Pater zum 
geschickten Bettler für seine Leute. Er verstand es, an die 
richtigen Türen zu klopfen. Die größte Gruppe im Lager 
waren die Jugoslawen. Im Januar 1943 zählte sie 210 Mit-
glieder, ein halbes Jahr später schon 480. Für sie knöpfte 
P. Lopinot einem jugoslawischen Monsignore in Rom nach 
und nach 312 000 Lire ab, was damals eine ganz respektable 
Summe war (51/2 Lire hatten ungefähr den Wert einer 
Mark). Für die Flüchtlinge aus Böhmen fand er in Rom 
einen Schutzengel in der Person des Herrn Carl Weirich, 
der ihm von der Gesellschaft des heiligen Wenzel 281 700 
Lire zutrug. Den zehn bis zwanzig polnischen Christen im 
Lager kamen außer dem Nuntius ihre römischen Lands-
leute zu Hilfe. Für die Griechen, die in drei aufeinander-
folgenden Gruppen, zusammen etwa 200 Personen, das 
Lager durdiliefen, entdedde P. Lopinot in Rom einen hoch-
gestellten Mittelsmann, der bereit war, ihnen die geretteten 
Drachmen auf eigene Gefahr hin einzuwediseln. Der äußerst 
dürftigen Bekleidung der griechischen Flüchtlinge wurde 
durch eine Spende der Schweizer Gesandtschaft von 56 885 
Lire aufgeholfen. 9 500 Lire erhielt P. Lopinot von den 
Sdiweizern für die 16 Korsen unter seinen Schützlingen. 

Für alle jene Flüchtlinge, für die sich in Rom keine „ge- 
borenen" Wohltäter auftreiben ließen, Landsleute aus der 
alten Heimat, mußte P. LoPinot andere Geldquellen aus- 

1 Es waren überlebende von ungefähr 1200 Juden aus Rhodos, die im 
September 1944 nach Auschwitz deportiert worden waren, nachdem die 
Insel am 16. 9. 1943 in deutsche Hände gefallen war. 
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ındıg machen. Und CT fand SIC, auch ber die Schweizer eın jede TEr Jange (eächteten Wwicder ordentlıch gewandet
(Gresandtschaft und ıe Nauntiatur hınaus. 113 der Welt bewegen KkONNen.
Das ihm anveılraufe Geldl. der geringste WIC der höchste Als Lopinot 1 ()ktoher nach Kom reıiste, begleiteten ı h
Beirag, wurde mıf der yrrößten Gewissenhalftigkeit verwaltet Jan Heimann, der Lagerleiter, und Dr Max Pereles als
nd verwandt. Lirhehliche ummnen benoötigte MNıa imme Vertreter der Jüdischen Gememde, UTIL dem Papst ıhren

Dank (r lie Hılfe auszusprechen. Fürr en zweimalıgenwieder {ür Kleidung nd asdıe. {S wurcde en Fond eIn-
gerıchtet {ur die Krauken,. Aie stillenden Mutter und (ür Besuch des Nuntius. {ür Al1e Sendung des Lagerpfarrers, fr

allen materjellen und morTalıschen Beistand, fr den ruk-hesondere Notfälle. V()Hl Februar 0.43 ıAl gyah 68 {ür die
Bedürftigsten eine Sondermahltzeit. eın ‚KExtra-Abendessen“. kenbaz ZAU den lernen Verwandten und Freunden hın ber
WIC ' dcutsch m ıtalienischen DBericht stcht 1)iese tröstliche das papstlıche Info: mautionsbuüro. In der Privataudienz hat
Miınecstra (mit mehr Nährgehalt a1s Are Lagerküche S1E hıe- Dr Develes zugleich den lapst veINE Unterstützung ıIn
en konnte) am anlangs 0 spater ach einem Bettel- em großen Anliegen, Aas alle Juden bewegte: dje freie

EW IL UNG I1 (1}l 1! C1eS „and. allem in ( ı Land,hbesuch in Rom {} Hungiigen Zzugufte. 1) L.opınoat konnte
S1IE DES Z U dem Zeitpunkt durchhalten, der mıf e Belreiung Ere7 Israel, Ans 1L ancd der Vater

Der Heilige Öater ahm mıt herzlicher Freude dıe Dankes-Sucitalienes eıne Ernährungshilfe U3 seıten der Allııerten
brachte. gaben F die ıhm dıe Vertreter der Lagergemeinde

überbrachten: eın Album m ıt vielen Unterschriften unDas WAT {ur Ferramont] der 17 Scptember [Diesem
Tag aber „gıng e1n Monat voller Angst un Aufregung schrifitlıchen Dankesbezeugungen LEinzelner und eın zweıtes

Album m ıt Fotograhen AL dem Lager. Dr Perveles üubergabyoraus”  g hberichtet Lopinot, „ In den ersten zwei Wochen
rollten Tag un acht viele deutsche Panzer un Lastwagen iıhm außerdem eın schön geziertes Dokument 1n (zsestalt

durchschnittlich einer 1n jeder Minute ın Kıchtung auf eines langen Streifens, auf dem In ZWeE1 Kolonnen 1n he-
bräischer un ıtalıenischer Sprache dıe Juden VvVo  — Ferra-Keggi0 un Sizılien vorbel, 1U ZWEI Schritte Oomı

Lagertor entfernt. In den näachsten Zzwe Wochen kamen die mont1ı ıhren ank und ihre Bıtte aufgezeıichnet hatten.
] ıt Ajeser Audienz endete Lopinots Aufgabe. Er kehrtegleichen Deutschen 1038 Sızılien zuruück und 4 nach

Norden. 1evıe] Angst standen uUuNnsSsScCTrTE Juden AUS, @N könnte ın seıIn römisches Kloster zurück, dankbar fur den Dienst.
den (1 ın Ferramaont] hatte tun durftfen. „ Es W ur eıne eıtCIn J] rupp Soldaten mıf Maschinengewehren eindringen un

das oJeiche (‚emetzel veranstalten. das SIC anderen Orten harter Arbeıt”, schliefßt sein schlichter Bericht, „aber uch
angerichtet hatten. Die fliehenden Deutschen wurden Von großer Tröstungen. ott se€1 dafüur gelobt ıIn Ewigkeit!“
den allııerten Fliegern angegriffen, DDabel kam CS AT
August einem unaufgeklärten Zwischenfall: 1er Inter- (D0DorHaut des Dunkschreibens. das dıie ehemalıgen Inter-

nıcılen Ades Lagers Ferramonti-T arsıa P’apst Fans XITnıerte wurden Vo  — einem Flugzeug AUS erschossen. 1)as
loste 1 Lager e1inNne Paniık AUS 000 der Insassen Hohen 2Q ORtober 194141 über) eichten (Übersetzung AUS dem

ltalıenıschen):über Aden Flulß Grati ın A1e uml!;ıegenden Ortschaften.“ Nur
Cın est Vo Knapp 100 Menschen hblıeh m14 dem Pater 1 EKuer Heiligkeit,
Lager. Krst nach dem 12 September, als die etzten deut- ıschdem ıe ‚1egreichen alliierten Iruppen UlNSGCIE Fesseln
schen Truppen Aas Land verlassen hatten. kehrten dıe 5C- yesprengt un: uns AUS der Gefangenscha{t un den (je-
Üüchteten Lagerbewohner zurück. „Am 17 September Kkam tahren befreit haben mMmOYe CS uns jüdischen Internijerten
eın englischer Offizier un! erklärte alle Internlierten fr VOoO Ferramont: gestatfet seInN, i1NSCIECN zutiefst empfundenenfrei Von dieser Stunde konnten alle ohne rlaubnıs und ergebenen ank für den 1 rost un: die Hılfe U-
ausgehen, e1INeE Relise machen un auch das Lager endgültig sprechen, dıe Eure Heılıgkeit in vaterlicher 5orge un
verlassen.” endl:icher („üte ın den Jahren der Internierung un Leıden
ber nıcht jeder vertirug den Umschwung, die plötzlich SC- 1308 spenden geruhten.
schenkte Freihelit. ach vielen Jahren ainter Stacheldraht. ährend WT in fast allen curopäischen Landern S
eıner E lucht V  - and Land, einer Wanderung Vo  — (re- UNSCICT Zugehörigkeit zu Jüdischen olk un ZU Jud1-fangnis Gefängnis, nach covıel Not Angst un Ent- schen Glaubensbekenntnis verfolgt, eingekerkert un miıt
behrung. „ Vıele verloren den Kopf”, IMUu: der Pater fest- dem Tod bhedroht wurden, hat uUuns Lure Heiligkeit Adurch
stellen. Man vergalfß dA1€e Regeln der Moral, den Unterschied den Apostolıschen Nunt:us Monsignore Borgongin1-
von Meın Un Deıin: der Schwarze Markt hbluhte. Unter der Duca AA# 041 un DL x 19453 nıcht NUufr be-
Verwirrung der Moralbegriffe „Jıtt nıcht L1UT der Pater, trachtliche un zroßmütige Geschenke 1NS Lager gesandt,sondern uch dıe Synagoge”, heißt 1 Ruckblick auf A1ese sondern S1E hat NS auch Ans lebendige vaterliche Interesse
Zeit „ s wurde außerst schwierı1g., miıt den „euten INZU- fur leibliches. geistiges un moralisches Wohlergehen
gehen  . Dazu dıe romıschen Hil!squellen des Paters bewiesen. Eure Heiuligkeit hat auf Adiese Weiıse angesıichts
ZWAAar nıcht versjegt, ber nıcht mehr erreıchbar, enn INa  a} UNSCIEI jener eıt och mächtigen Feinde als erste
Wr V der Hauptstadt abgeschnitten. und hochste Autorıtat auf Lrden unerschrocken dAıe ın aller
im Jun] 1944 endlich Wr auch Rom irel un Pater Lopinot Welt verechrte Stimme erhoben, offen UNsSeCEI«C Rechte auf
konnte sıch wıieder auf den Wer machen, He Monsi- Menschenwürde vertreten un zaD dadurch Jenen unier

Rıbeit. dem dıe Fürsorgeabteilung ın der Nuntijatur uns A1e schon Verzweiftfeln y dAas Vertrauen zuruck
unterstand, für se1ıne iımmer och hılfsbedürftigen Schutz- un stärkte ın UNs allen den (slauben den Triıumph Adi1e-
lınge vorstellıg werden. Mıt Ballen Vorkriegsstoff ST ideale.
600 DIS 7 0D Metern dıe der Papst gestiftet hatte, kam Aufßerdem hat 300 Eure Heiligkeit mıc Hılte der wohltäti-

glückstrahlend zuruück. Jubel 11 SAUahZCh Lager. (sran fa SCn Organisation des Vati:kanıischen Intormationshburos 1e|
V’entusiasmo! Denn Stoffe kostbar. Freilich, lei- I rost un Hoffnung gespendet, Aurch dA1ıe Bereılutschaft
der un Anzuge daratıs bauen, brauchte CS noch aller- der Außerst schwierigen Kriegslage Tausende Vo

hand teurer Zutat Futtersto({f, Nähgarn, Knöpfe un Nachrichten, UNSCETEC Angehoörigen ın ternen i,andern hetref-
Macherlohn ür den Schneider. Tle Welt jedoch half, qAie fend 11 vermuitteln.
Verwaltung, (AcdS Hillswerk, das sıch 1Mm Lager gehildet Als uns ım Jahr 19490 dıe Deportation ach Polen drohte,
hatte., das „Palästina-Amt”, alle wetteifterten. das gzrofße (+6- breitete Eure Heiligkeıit Ihre vaterlıche and schutzen ber
schenk des Papstes der Schneider schatzte se1inen Wert auf uns AUS, verhıinderte die Deportation der ın talıen iınter-
1/.‚ Mıllionen L.uıre maflßgerecht den Mannn un dıie nıerten Juden und etteie uUnNns damıt VOT dem nahezu
Frau bringen, und uch Arese Stellen alle Ww1e Lopinot sıcheren Tod
selhst ohne nachzufragen, obh ( sıch eınen (r‚etauften der Wo WIT UunNnNSs I] LEl anschicken, das Lager JangJährigen
eınen Nıcht-Getauften handelte. s solltie unı wollte sıch doch Internierung Z verlassen, geruhte Lure Heiligkeit sıch noch-

findig machen. Und er fand sie, auch über die Schweizer 
Gesandtschaft und die Nuntiatur hinaus. 

Das ihm anvei traute Geld, der geringste wie der höchste 
Betrag, wurde mit der größten Gewissenhaftigkeit verwaltet 
und verwandt. Erhebliche Summen benötigte man immer 
wieder für Kleidung und Wäsche. Es wurde ein Fond ein-
gerichtet für die Kranken, die stillenden Mütter und für 
besondere Notfälle. Vons Februar 1943 an gab es für die 
Bedürftigsten eine Sondermahlzeit, ein „Extra-Abendessen", 
wie es deutsch im italienischen Bericht steht. Diese tröstliche 
Minestra (mit mehr Nähr gehalt als die Lagerküche sie bie-
ten konnte) kam anfangs 30, später — nach einem Bettel-
besuch in Rom — 60 Hungi igen zugute. P. Lopinot konnte 
sie bis zu dem Zeitpunkt durchhalten, des mit des Befreiung 
Süditaliens eine Ernährungshilfe von seiten der Alliierten 
brachte. 
Das war für Ferramonti der 17. September 1943, Diesem 
Tag aber „ging ein Monat voller Angst und Aufregung 
voraus", berichtet P. Lopinot. „In den ersten zwei Wochen 
rollten Tag und Nacht viele deutsche Panzer und Lastwagen 
— durchschnittlich einer in jeder Minute — in Richtung auf 
Reggio und Sizilien an uns vorbei, nur zwei Schritte vorn 
Lagertor entfernt. In den nächsten zwei Wochen kamen die 
gleichen Deutschen von Sizilien zurück und zogen nach 
Norden. Wieviel Angst standen unsere Juden aus, es könnte 
ein Trupp Soldaten mit Maschinengewehren eindringen und 
das gleiche Gemetzel veranstalten, das sie an anderen Orten 
angerichtet hatten. Die fliehenden Deutschen wurden von 
den alliierten Fliegern angegriffen, Dabei kam es am 27. 
August zu einem unaufgeklärten Zwischenfall: vier Inter-
nierte wurden von einem Flugzeug aus erschossen. Das 
löste im Lager eine Panik aus. 2000 der Insassen flohen 
über den Fluß Grati in die umliegenden Ortschaften." Nur 
ein Rest von knapp 100 Menschen blieb mit dem Pater im 
Lager. Erst nach dem 12. September, als die letzten deut-
schen Truppen das Land verlassen hatten, kehrten die ge-
flüchteten Lagerbewohner zurück. „Am 17. September kam 
ein englischer Offizier und erklärte alle Internierten für 
frei. Von dieser Stunde an konnten alle ohne Erlaubnis 
ausgehen, eine Reise machen und auch das Lager endgültig 
verlassen." 
Aber nicht jeder vertrug den Umschwung, die plötzlich ge-
schenkte Freiheit, nach so vielen Jahren hinter Stacheldraht, 
einer Flucht von Land zu Land, einer Wanderung von Ge-
fängnis zu Gefängnis, nach soviel Not, Angst und Ent-
behrung. „Viele verloren den Kopf", muß der Pater fest-
stellen. Man vergaß die Regeln der Moral, den Unterschied 
von Mein und Dein; der Schwarze Markt blühte. Unter der 
Verwirrung der Moralbegriffe „litt nicht nur der Pater, 
sondern auch die Synagoge", heißt es im Rückblick auf diese 
Zeit. „Es wurde äußerst schwierig, mit den Leuten umzu-
gehen". Dazu waren die römischen Hilfsquellen des Paters 
zwar nicht versiegt, aber nicht mehr erreichbar, denn man 
war von der Hauptstadt abgeschnitten. 

Im Juni 1944 endlich war auch Rom frei, und Pater Lopinot 
konnte sich wieder auf den Weg machen, um bei Monsi-
gnore Ribes i, dem die Fürsorgeabteilung in der Nuntiatur 
unterstand, für seine immer noch hilfsbedürftigen Schütz-
linge vorstellig zu werden. Mit 19 Ballen Vorkriegsstoff -- 
600 bis 700 Metern —, die der Papst gestiftet hatte, kam 
er glückstrahlend zurück. Jubel im ganzen Lager. Gran fu 
Pentusiasmo! Denn Stoffe waren kostbar. Freilich, um Klei-
der und Anzüge daraus zu bauen, brauchte es noch aller-
hand an teurer Zutat: Futterstoff, Nähgarn, Knöpfe und 
Macherlohn für den Schneider. Alle Welt jedoch half, die 
Verwaltung, das Hilfswerk, das sich im Lager gebildet 
hatte, das „Palästina-Amt", alle wetteiferten, das große Ge-
schenk des Papstes — der Schneider schätzte seinen Wert auf 
1 1 /2 Millionen Lire — maßgerecht an den Mann und an die 
Frau zu bringen, und auch diese Stellen alle wie P. Lopinot 
selbst ohne nachzufragen, ob es sich um einen Getauften oder 
einen Nicht-Getauften handelte. Es sollte und wollte sich doch 

ein jeder der so lange Geächteten wieder ordentlich gewandet 
in der Welt bewegen können. 
Als P. Lopinot im Oktober nach Rom reiste, begleiteten ihn 
Jan Iles mann, der Lagerleiter, und Dr. Max Pereles als 
Vertreter der jüdischen Gemeinde, uns dem Papst ihren 
Dank für alle Hilfe auszusprechen. Für den zweimaligen 
Besuch des Nuntius, für die Sendung des I,agerpfarrers, für 
allen materiellen und moralischen Beistand, für den Brük-
kenbau zu den lernen Verwandten und Freunden hin über 
das päpstliche Informationsbüro. In der Privataudienz bat 
Dr. Pereles zugleich den Papst um seine Unterstützung in 
dem großen Anliegen, das alle Juden bewegte: die freie 
Einwaud:_i cin; in ein 1 i eies Land. voi allem in d a s Land, 
Erez Israel, das Land der Väter. 
Der Heilige Vater nahm mit herzlicher Freude die Dankes-
gaben entgegen, die ihm die Vertreter der Lagergemeinde 
überbrachten: ein Album mit vielen Unterschriften und 
schriftlichen Dankesbezeugungen Einzelner und ein zweites 
Album mit Fotografien aus dem Lager. Dr. Pereles übergab 
ihm außerdem ein schön geziertes Dokument in Gestalt 
eines langen Streifens, auf dem in zwei Kolonnen in he-
bräischer und italienischer Sprache die Juden von Ferra-
monti ihren Dank und ihre Bitte aufgezeichnet hatten. 
Mit dieser Audienz endete P. Lopinots Aufgabe. Er kehrte 
in sein römisches Kloster zurück, dankbar für den Dienst, 
den er in Ferramonti hatte tun dürfen. ,,Es war eine Zeit 
harter Arbeit", schließt sein schlichter Bericht, „aber auch 
großer Tröstungen. Gott sei dafür gelobt in Ewigkeit!" 

WOltlaut des Dankschs eibens, das die ehemaligen biter-
nies ten des Lagers Ferramonti-Tarsia Papst Pins XII. am 
29. Oktober 1944 übers eichten (Übersetzung aus dem 
Italienischen): 

Euer Heiligkeit, 

nrxhdem die siegreichen alliierten Truppen unsere Fesseln 
gesprengt und uns aus der Gefangenschaft und den Ge-
fahren befreit haben, möge es uns jüdischen Internierten 
von Ferramonti gestattet sein, unseren zutiefst empfundenen 
und ergebenen Dank für den Trost und die Hilfe auszu-
sprechen, die Eure Heiligkeit in väterlicher Sorge und un-
endlicher Güte in den Jahren der Internierung und Leiden 
uns zu spenden geruhten. 
Während wir in fast allen europäischen Ländern wegen 
unserer Zugehörigkeit zum jüdischen Volk und zum jüdi-
schen Glaubensbekenntnis verfolgt, eingekerkert und mit 
dem Tod bedroht wurden, hat uns Eure Heiligkeit durch 
S. E., den Apostolischen Nuntius Monsignore Borgongini-
Duca am 22. 5. 1941 und am 27. 5. 1943 nicht nur be-
trächtliche und großmütige Geschenke ins Lager gesandt, 
sondern sie hat uns auch das lebendige väterliche Interesse 
für unser leibliches, geistiges und moralisches Wohlergehen 
bewiesen. Eure Heiligkeit hat auf diese Weise angesichts 
unserer zu jener Zeit noch so mächtigen Feinde als erste 
und höchste Autorität auf Erden unerschrocken die in aller 
Welt verehrte Stimme erhoben, um offen unsere Rechte auf 
Menschenwürde zu vertreten und gab dadurch jenen unter 
uns. die schon am Verzweifeln waren, das Vertrauen zurück 
und stärkte in uns allen den Glauben an den Triumph die-
ser Ideale. 
Außerdem hat uns Eure Heiligkeit mit Hilfe der wohltäti-
gen Organisation des Vatikanischen Informationsbüros viel 
Trost und Hoffnung gespendet, durch die Bereitschaft —
trotz der äußerst schwierigen Kriegslage — Tausende von 
Nachrichten, unsere Angehörigen in fernen Ländern betref-
fend, zu vermitteln. 
Als uns im Jahr 1942 die Deportation nach Polen drohte, 
breitete Eure Heiligkeit Ihre väterliche Hand schützend über 
uns aus, verhinderte die Deportation der in Italien inter-
nierten Juden und rettete uns damit vor dem nahezu 
sicheren Tod. 
Wo wir uns nun anschicken, das Lager unserer langjährigen 
Internierung zu verlassen, geruhte Eure Heiligkeit sich noch- 
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inals mıt vaterlicher Sorge U1l uns bemuhen, indem Sie Volkes hinweisen, damıt 115 elıne Behandlung zuteil] werde,
un LUr Aı Ruckkehr in A1e Welt un das Lehbhen miıt werl- dıie auf der Gleichberechtigung beruht.
voller Kleidung ıau Auftf AS lebhafteste vertrauend und hoffend, das Wirken
Die (Gremeinschalt der Judischen Internljerten on Ferramont ı “UTCr Heiliekeit Als des IHauptes der Christenheit mOoge
Ist 1e1 bewegt über  S diese zahlreichen Beweilise der ute Krfolg yekroönt SeIN. G1 u15 gestattet, UNSCTCN ti1efsten ank
und vaterlichen Fürsorge und bıttet darum, *4 müöge iıhr auszudrücken, ındem WITr den Allmächtigen anrufen:
postattet SCIH. ATl Ihıone I urer Heiligkeit en Auschiuck INOgE Eiuune Heiligkeit auf d1iesem
ihrer unend!ichen Dankbarkeit ergebhenst nıederzu- Heiligyen Ihron och vıiele Jahre regierenlegen. und iıhren wohltätigen Einflufß auf A1ı1e
Seseelt ler berzeugung, Eure Heıulıgkeıt wercde Geschicke der Völker Ausuben.
Schicks.u] und (das ıller Juden, denen C$5 Aurch A1€e göttliche
Barmherzigkeit gelıngt, sıch .AUS der iragodie e1it Der Direktor und d1€e (remenide
/l eiten mıf vater!hicher (nte worterhin verfolgen, SC1 C 5 der Judischen Intern:erten des ehemalıgen Lagers kerra-
15 erlaubt. Eurer Heiligkeit chrerbhietig un voll Vertrauen inontı- [ arsıa
iNS5CTE Sorgen nd unsche ä unterbreiten, lLe 115 und
alle Juden ın der Welt In diesen Tagen yeschichtlicher Ent- HC Jan Heirmann SCZ Dr Max Pereles
scheidungen bewegen. ()ktober 44
Hunderttausende nd Millionen 03 unschuldıgen jüdischen
Menschen wurden inmitten und unfer en Augen YUu Völ- ))as Adem Papst überreıichte Unterschrifttenalbum Aaus Ferra-

inont 1ı enthalt A 1LE folgenden 1n deutscher Sprache abge-ern hohen kulturellen Niveaus vyetotet. Klein ıst dıie Schar
der Überlebenden, und dAiese wurclen erbarmungsios A4us (Aafsten Dankesbezeugungen:
ihren Heimatlandern verjagt, W1€ n1ı€e Je ırgendeıne .Das U ken Seiner Heiuigkeit zugunstien der Bedrängten unandere Völkergruppe; G1E urden 1n cht un Bann etan;
eın jeder hat Jahre dAes Schreckens Aurchleht und nımmt den Unterdrückten und dıe aungediehene Hılfe DEWELSEN, da

auch 707) Tuden nacht H veızweifeln brauchen. sondern Adreherben Schmerz ber den Verlust viıeler leurer Angehö-
rıgen ınıt auf AdAem Wer in eINeE harte un ungew1Ssse Zu- Hoffnung autrecht e1halten Ronmnech auf (sottes Gnade und
kunft IMN eSssere Zukunfl.“
Entwurzelt un verloren iırren SIC 1n der Welt umher auf UÖUnser Dank E1 H wollen. dafs ÄArCSE? (re1s! (der Garılas), 127
der Suche ach einer Zuflucht. Wenn ihnen nıcht eine end- dem Sıe allen e Unterschried wohltun. Mach! UDEr alle
gultige He1lımat zugestanden Wırd, werden S1C der 1INOTd- TEWINNE.
1ıschen und wıirtschaftlichen Zerrüttung ausgese{izt se1ın. 1E€ ATferziunnigen Dank für alte Deine Liebeswerke, dıe M725 E -
und mıiıt ihnen das Zanze jJudısche olk hoffen brennend, der Äden GGlauben gegeben haben, dafs dıe Tiche och auf Er-
das Cu«c Vaterland 1 Lande ihrer Ahnen aufbauen den ıSE  e
können. Viele werden CZWUNSCNH seIN, 1n remden Ländern
eıne CC Heimaft suchen. Ist N moöglıch, dıiese Unglück- )as folgende ıst Ale Wıdmung der Lagerleitung (aus Aem
lıchen retten”? T 4teinıschen übersetzt), miıt der A1e Eintragungen begınnen:
Wir hatten das Glück als Juden gerade iın den Tagen der
erbarmungslosesten Verlolgungen unter den Schutz FEurer Dem unerschrockenen und heldenmütigen Verteudiger der

Menschenwürde und der Gleichberechtigung alter MenschenHeiligkeit gestellt werden, 1900858 In Wort und Bei-
spıel aufzeigte, Aqfß auch WIr Aem Naärchsten gleichzuachten Oringen innıLESsiEN Dank für dır ständ1ıge väterliche Fair-

SO DE umd den vrielfältigen Beistand 27 jeder Not darund heben sınd Deshalh wenden WIr uns mı1t der CYSC-
benen BHıtte Kure Heiligkeit, S1e mOfge DEl den Verhand- der Lagerleiter, scinm Betirat urnd SPIHP Mıtarbeiuter.

Das Feuer der göttlichen Liecbe entflamme alle Terzen undlungen, Ale dem Krıeg nachtfolgsen werden, mıt vaterlichem
Wohlwollen auf d1e ote und Bedürfnisse des jüdischen Iosche IN allen den Zamnder des Hasses!

12 Zur Eröfinung der Ausstellung von Zeichnungen jüdischer
Kinder In Theresienstadt 942 bis 944

Ansprache des Rektors der Albert-Ludwig-Uniwversität, Professor Dr Ruffin, Freiburg Br., 11. Julı 7196J

Meine Damen un Herren, stellung ıst da und 1n A1esem Zeitpunkt LLUI können WIr
lıehe Kommilitoninnen und Kommilitonen, S1C zeıgen, we1l S1C annn wıeder weiterwandert. Sie hat

naturlıch etwas uch (r U1l  f schr Nahes miıt der (sewalt-Fallt M1ır schwer, dAlese Ausstellung offiziell eröffnen
und ihr eın PÜUaArTr erlauternde Worte miıt auf den Weg herrschaft Cun, welst ber auf eın Sanz anderes Phäno-

IN  — hın ales Ate ancdere Ausstellung. Vielleicht Aarf ıchgeben. Es hat sıch ergeben, Aalß ıch VOT et{wa vierzehn Tagen
dıe Ausstellung YO Dokumenten der Gewalt]justiz versuchen, Ihnen das etwas erlautern und nahezu-

bringen.Oöffnen hatte und ıch habe dabeı auch versucht, e1nNeEe kleıne
Eirläuterung yeben und darauf hinzuweisen, W1E unfreı Wer schon Jaänger ıer wohnt., eriınnert sıch vielleicht, AAal

VOor inehreren Jahren Jer 1 Freiburger Kaufhaussaal eiıneder Mensch unweıgerlıch unfer Aiktatorıischen 5ystemen wird
und WIEC 167 eıne Vergiftung und Inhiıltration der mensch- Ausstellung der Kıunst VOo Kriegsgefangenen stattfand. s
lichen Seele zustande kommt, der 111411 sıch schr schwer ent- ‚038 allem Biılder. AlLe Aıe Gefangenen gemalt hatten,

Offenbar miıt ıhrer damalıgen, me1ıst lebensbedrohlichenziıcehen kann, Anl Ale Belehrung ur uns Heutige
melıne ıch ob alt, ob Jung, dahin lautet, daflß 198718 seiınen Not fertig werden. Sie malten un schufen bedraohliche

Phantasıen, uch versohnlıche Szenen, Biılder des Grauens,Iıck füur Qd1]ese Phanomene und Kreignisse schärlfen und
ıhnen vu Anfang wıderstehen muß ber uch Bilder der Menschenliebe, I! Bılder Yo e]ner

ergreifenden Frömmigkeıt und Ausdruckskraft W1e etwaDie heutige Ausstellung ıst keineswegs als eiINe Fkortsetzung
der anderen Ausstellung gedacht, und uch ihre zeıtliche d1ie Madaoanna Vo Stalıngrad, A1e ıch mich erınnere und
Näahe zueinander ıst weder V INır noch vVOoO  } den Studenten
der DIS, Ale ı1 P beantragt haben?, gewollt, sondern dA1je Aus- l s u S  70

mals mit väterlicher Sorge um uns zu bemühen, indem Sie 
uns für die Rückkehr in die Welt und das Leben mit wert-
voller Kleidung- ausstattete. 
Die Gemeinschaft der jüdischen Internierten von Ferramonti 
ist tief bewegt über diese so zahlreichen Beweise der Güte 
und väterlichen Fürsorge und bittet darum, es möge ihr 
gestaltet sein, am Thi olle Eurer Heiligkeit den Ausdiuck 
ihrer unendlichen Dankbarkeit ganz ergebenst niederzu-
legen. 
Beseelt von der Uberzeugung, Eure Heiligkeit werde unser 
Schicksal und das aller Juden, denen es durch die göttliche 
Bai mherzigkeit gelingt, sich aus der Tragödie unserer Zeit 
zu retten, mit väterlicher Güte weiterhin verfolgen, sei es 
uns erlaubt, Eurer Heiligkeit ehrerbietig und voll Vertrauen 
unsere Sorgen und Wünsche zu unterbreiten, die uns und 
alle Juden in der Welt in diesen Tagen geschichtlicher Ent-
scheidungen bewegen. 
Hunderttausende und Millionen von unschuldigen jüdischen 
Menschen wurden inmitten und unter den Augen von Völ-
kern hohen kulturellen Niveaus getötet. Klein ist die Schar 
der Uberlebenden, und diese wurden erbarmungslos aus 
ihren Heimatländern verjagt, wie nie zuvor je irgendeine 
andere Völkergruppe; sie wurden in Acht und Bann getan; 
ein jeder hat Jahre des Schreckens durchlebt und nimmt den 
herben Schmerz über den Verlust so vieler teurer Angehö-
rigen mit auf dem Weg in eine harte und ungewisse Zu-
kunft. 
Entwurzelt und verloren irren sie in der Welt umher auf 
der Suche nach einer Zuflucht. Wenn ihnen nicht eine end-
gültige Heimat zugestanden wird, werden sie der mora-
lischen und wirtschaftlichen Zerrüttung ausgesetzt sein. Sie 
und mit ihnen das ganze jüdische Volk hoffen brennend, 
das neue Vaterland im Lande ihrer Ahnen aufbauen zu 
können. Viele werden gezwungen sein, in fremden Ländern 
eine neue Heimat zu suchen. Ist es möglich, diese Unglück-
lichen zu retten? 
Wir hatten das Glück, als Juden gerade in den Tagen der 
erbarmungslosesten Verfolgungen unter den Schutz Eurer 
Heiligkeit gestellt zu werden, wo man in Wort und Bei-
spiel aufzeigte, daß auffi wir dem Nächsten gleichzuachten 
und zu lieben sind. Deshalb wenden wir uns mit der erge-
benen Bitte an Eure Heiligkeit, Sie möge bei den Verhand-
lungen, die dem Krieg nachfolgen werden, mit väterlichem 
Wohlwollen auf die Nöte und Bedürfnisse des jüdischen 

Volkes hinweisen, damit uns eine Behandlung zuteil werde, 
die auf der Gleichberechtigung beruht. 
Auf das lebhafteste vertrauend und hoffend, das Wirken 
Eurer Heiligkeit als des Hauptes der Christenheit möge von 
Erfolg gekrönt sein, sei uns gestattet, unseren tiefsten Dank 
auszudrücken, indem wir den Allmächtigen anrufen: 

es möge Eule Heiligkeit auf diesein 
Heiligen Thron noch viele Jahre regieren 
und ihren wohltätigen Einfluß auf die 
Geschicke der Völker ausüben. 

Der Direktor 	 und die Gemeinde 

der jüdischen Internierten des ehemaligen Lagers Ferra-
monti-Tarsia 

ez.: J an H ei mann 	 gez.: Dr. Max Pereles 

Oktober 1914 

Das dem Papst überreichte Untersdniftenalbum aus Ferra-
monti enthält u. a. die folgenden in deutscher Sprache abge-
1 aßten Dankesbezeugungen: 

„Das 	ken Seiner Heiligkeit zugunsten der Bedrängten und 
Uwe) drückten und die uns cmgediehene Hilfe beweisen, daß 
auch Juden nicht zu ve, zweifeln brauchen, sondern die 
Hoffnung auf) echt m halten können auf Gottes Gnade und 
eine bessere Zukunfl." 

„Unser Dank sei, zu wollen, daß diese) Geist (der Caritas), in 
dem Sie allen ohne Unterschied wohltun, Macht über uns alle 
gewinne." 

„Herzinnigen Dank fiir alle Deine Liebeswerke, die uns wie-
der den Glauben gegeben haben, daß die Liebe noch auf Er-
den ist." 

Das folgende ist die Widmung der Lagerleitung (aus dem 
Lateinischen übersetzt), mit der die Eintragungen beginnen: 

Dem unerschrockenen und heldenmütigen Verteidiger der 
Menschenwürde und der Gleichberechtigung aller Menschen 
bringen innigsten Dank für die ständige väterliche Für-
sorge und den vielfältigen Beistand in jeder Not dar 

der Lagerleiter, sein Beirat und seine Mitarbeiter. 

Das Feuer der göttlichen Liebe entflamme alle Herzen und 
lösche in uns allen den Zunder des Hasses! 

12. Zur Eröffnung der Ausstellung von Zeichnungen jüdischer 
Kinder in Theresienstadt 1942 bis 1944 

Anshache des Rektors der Albert-Ludwig-Universität, Professor Dr. H. Ruf fin, Freiburg i.Br., am 11. Juli 1961 

Meine Damen und Herren, 
liebe Kommilitoninnen und Kommilitonen, 

es fällt mir schwer, diese Ausstellung offiziell zu eröffnen 
und ihr ein paar erläuternde Worte mit auf den Weg zu 
geben. Es hat sich ergeben, daß ich vor etwa vierzehn Tagen 
die Ausstellung von Dokumenten der Gewaltjustiz zu er-
öffnen hatte, und ich habe dabei auch versucht, eine kleine 
Erläuterung zu geben und darauf hinzuweisen, wie unfrei 
der Mensch unweigerlich unter diktatorischen Systemen wird 
und wie hier eine Vergiftung und Infiltration der mensch-
lichen Seele zustande kommt, der man sich sehr schwer ent-
ziehen kann, so daß die Belehrung für uns Heutige — so 
meine ich — ob alt, ob jung, dahin lautet, daß man seinen 
Blick für diese Phänomene und Ereignisse schärfen und 
ihnen von Anfang an widerstehen muß. 
Die heutige Ausstellung ist keineswegs als eine Fortsetzung 
der anderen Ausstellung gedacht, und auch ihre zeitliche 
Nähe zueinander ist weder von mir noch von den Studenten 
der DIS, die sie beantragt haben', gewollt, sondern die Aus- 

stellung ist da, und in diesem Zeitpunkt nur können wir 
sie zeigen, weil sie dann wieder weiterwandert. Sie hat 
natürlich etwas auch für uns sehr Nahes mit der Gewalt-
herrschaft zu tun, weist aber auf ein ganz anderes Phäno-
men hin als die andere Ausstellung. Vielleicht darf ich 
versuchen, Ihnen das etwas zu erläutern und nahezu-
bringen. 
Wer schon länger hier wohnt, erinnert sich vielleicht, daß 
vor mehreren Jahren hier im Freiburger Kaufhaussaal eine 
Ausstellung der Kunst von Kriegsgefangenen stattfand. Es 
waren vor allem Bilder, die die Gefangenen gemalt hatten, 
offenbar um mit ihrer damaligen, meist lebensbedrohlichen 
Not fertig zu werden. Sie malten und schufen bedrohliche 
Phantasien, auch versöhnliche Szenen, Bilder des Grauens, 
aber auch Bilder der Menschenliebe, ja Bilder von einer 
ergreifenden Frömmigkeit und Ausdruckskraft — wie etwa 
die Madonna von Stalingrad, an die ich mich erinnere und 
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die vielleicht auch einıge Vo  } Ihnen gesehen haben un: heißt, ZUT Vernichtung des Jüdischen Vaolkes benutzt un:
schon damals empfand mancher Vo  — 11115 Scheu Un en geschaifen wurde. Die Ablehnung einer solchen Ausstellung
Schaudern VOFI ( 1e] 1m ıld festgehaltener Not un Aus- durch UuNns wurde ann auch bedeuten, dafß WT d:ieses Ver-
drucksgewalt VO  — Menschen, die dıe Not entweder nıcht FAaNBECENC entweder verdrangen der nıcht wahrhaben wollen
überstanden haben der VvÜO Menschen, dıe durchkamen Un oder, W4S noch schlımmer wäre, daß WIr 11785 für das Ver-
1mM Vergleich iıhrer damaligen Erschüutterung 9898 nıcht BAangenNeE nıcht mehr interessieren, dafß WIT ıhm gegenüber
mehr ın eINer solchen Ergriffenheit uınd Entschiedenheit gleichgultig geworden siınd [)as darf nıcht SEIN. Was darf
dahinleben. darf auch noch darauf hınweisen, dafls nıcht sein”
sehr wichtige, Wenn aunch meıines Erachtens nıcht schr viele Es darf erster Stelle nıcht se1n, daß WITr das Vergangenebesonders wertvolle Selbstschilderungen Aaus KZs und AUS eben verdrängen un nıcht wahrhaben wollen der gleıich-schwerer Gefangenschaft g1bt, AUS denen [112:! unendlich 1e] gültig geworden sind Wenn uns diese Erkenntnis gelingt,lernen ann 111 daraus 1Ur einen Gesichtspunkt her- ann sehen WITr eın “n sehe ich ein, daß WITr uns5 INn dıe
ausgreifen, eiINE EBAJBNZ tiefe menschliche Erfahrung, die nNu  } Reihe der Aussteller einzufügen haben Dann entspringt die
mit dieser Ausstellung etiwas tun hat Aufforderung dıeser Ausstellung keinem taktischen der
Wenn ich das Beispie]l AuUSs schweren Gefangenschaften psychologischen Z,wang, sondern eben dieser Einsicht. Wenn
nehme, ertahren WIT 1er Al entsprechenden Dokumen- ich gesagt habe, daß mMır schwerfällt, dıese Ausstellung
fen  9 dafß neben der Rücksichtslosigkeit, mı1t der der eröffnen, hoffe ıch, dafß Sie das Jetzt e{was besser VT -
äußerster Gefährdung und Unfreiheit ebende Mensch stehen, dafß INd  e} eiıne solche Ausstellung 940904 schweren Her-
die Erhaltung se1NeEs Lebens kämpft, 11A4  } andere Menschen ZCNS eröffnen ann. Und ıch wiünsche Ihnen allen daß Sie
der Sar dıe gleichen Menschen hindet wird 115 be- d:iese Ausstellung nıcht sehr 1e] anders betrachten. Moögen
schrieben in diesen Selbstschilderungen die Zeiten Sie Israelis se1n, die deutsche Eltern haben der yehabt
rucksichtsios auych andere ihren Bestand und iIhr haben der nıcht der mögen Sie andere Ausländer seın
Leben kämpfen un: anderen Zeiten tür SiE etwas anderes der Deutsche der solche 11 d  - wagt CX aum hoffen,
1m Vordergrund steht, namlıch eın Kampf die LErhaltung daß welche unter Ihnen seın mochten dıe Deutsche un
der inneren Frei:heit e{wa durch persönliche Opfer. kenne Juden S$iNd.
eın Beispitel und habe auch daruber gelesen, dafß etwa einer wunsche Ihnen 1€ hohe Konzentration un eiıne tiefe
in einer schwersten Gefangenschaft 1 Winter erlauben innere Sammlung für diese Bilder Un für diese Zitate. Den
Sie dıeses banale Beıispiel noch ceEINE Unterhose hergibt, KRaum, in dem die Ausstellung stattfindet Sie haben ın
einem anderen, nıcht A 115 eınem Überschwang VO  a} carıtatıver vielleicht schon gesehen halte ıch für besonders uNngCc-Haltung das vielleicht un hoffentlich auch sondern eıgnet, etwas ntımes auszustellen: ber WIT haben

sıch damıt beweisen: 1 Grunde bın ich frei, in die- keinen anderen gehabt. Die Ausstellung ist umfangreich,
SC kleinen Bereich ann ıch immer noch Lun, W d8S iıch 1! daß S1E eiwa in die geschlossenen Räume der VOTAaNBCRAaN-Auch durch den Autfbau einer Phantasiewelt eiwa hat 1112}  . Ausstellung nıcht hineingegangen wäre, und WTr oll-
versucht, sıch diesen ınneren Freiheitsbereich erhalten. ten uUuns VoO  m] dem, Was geschickt wurde, nıchts vorenthalten.
Da gıibt 6C$s bej Spätheimkehrern Au Gefangenschaft {[wa ber Iassen Sie mich mıt einem anderen kleinen inwelseın sehr geläufiges Beispiel, ayf das iInNnall [ast jeden
sprechen annn UE CS manchmal un frage s1e, ob S16 schließen, der INIT diese Ausstellung fast gespenstisch WETI-

den 1äßt, indem iıch Ihnen noch folgendes SasC Diese Kin-Küchenrezepte gemacht haben”? Das haben 1E fast alle FC- der 1n T heresienstadt sınd, WIe Sie nachher lesen können,tan. Sie machten wunderbare Küchenrezepte, tauschten diese
miteinander AUS 1 Hinblick darauf  P W ads früher ma! fast „lle ın Auschwitz vernichtet worden: un doch haben

sıch TE Erzieher un: Lehrer ın dieser aufgezwungenengegeben hat der Was CN bestimmt spater yeben mu{fß HNN Judenstadt darum bemüuht, gerade den Kındern den Jlau-versuchten sSıch durch diese Gedanken {ast Leben
erhalten. ben und die Hoffnung auf dıe Zukunft erhalten, Ja

pflegen. Schon daher, WIE Sie sehen werden, diese vielen
Auch durch Lektüre sınd solche Versuche ZUT inneren Frei- Blumenbilder un Sti!leben, dıe indl;chen Tierbilder, den
heit gemacht worden. Wenn INan auch manches hergab, Clown, den Cirkus un ohl]l schon mehr als Wunsch-
versuchte il1ld  — doch WenNnn INa  am} eftwas intellektuel! gebil- traum die yroße Familıentatel. Von daher ıst efwas —-
det W ar einen kleinen Vers der eın kleines Büchlein nahernd eTrahnen der verstehen: dıe kindliche Un-
YoO  - Mörike der AUS der Bibel etwas möglıchst immer VC1- bekummerthe:t daruüuber, ob S1€E auf Packpapierfetzen der auf
steckt halten, davon Jeben, darın lesen, eventuel! A115- yedruckten Zeitungen der SOnSsS et{was gemalt der BC-
wendıg lernen un darın iImmer wıeder das. W as iıch meıne, schrieben haben Sie auch kindlich realistisch, diese
diesen Drang ZUFTF ınneren Freiheit in dieser zaußeren Un- Kinder, Adaiß SIE das Leichenbegräbnis und den Krankensaal
freiheit un! Gefährdung VOoO außen bewahren können. In ihr Bewußfstsein un iıhre küunstlerische Gestaltung mit
Damit hat diese Ausstellung, die Sie ohl erst sehen WeCe1I- einbezogen und ıhm offenbar kI den Stachel der eigenen
den, vielleicht Z31 eil yesehen haben, etwas tun ber Vernichtung entreißen versuchten. ])Das haben S1E auch,
WAaS MIr dieser Ausstellung schwer und {urchtbar C1 - W asß mich besonders beeindruckt un W1€e Sie sehen können,
scheint und WIe ich meilne wodurch ihr auch der C'ha- mit ıhren Bıldern gyefan, ın denen S1E das gesamfte J heresien-
rakter eigentlich einer AusstellungB WIT  9 ist ein- stadt darstellen wollen, fast als WAare dieses 'Theresienstadt
ma! der („edanke, daiß 6S siıch Kinder handelt, d1ie 1e7 eIN Berg Tabor der ihre echte Heimstatt BCWCSCNH., Und
gemalt der geschrieben haben, und daß fast alle diese Kın- annn daneben die Bılder VoO  — Blıtz un Donner, VoO Schat-
der, die das 1er Ausgestellte gemalt der gedichtet haben, tengestalten, VOo  —_ Bedrohungen, die alle noch 1e]1 stärker
ihre damalıpye Internierung nıcht überstanden haben und allerdings in den Siätzen un: Versen vorkommen als 1n den
ila  - U  en noch eınen Einblick In ihren Kampf die Freiheit Bildern. ber bleibt dabei, un das meıinte ıch als eiwas
un die Vernichtung erhalt. ber WTr mussen beden- Gespenstisches, dafi CS offenbar einfach diese AUS einer Ju-
ken, diese Ausstellung yıbt Sie stammt AUS einer großen gendliıchen Vıtalität her stammende un sicher auch YO! den
Sammlung Vo viertausend Kıinderzeichnungen, dıe sıch 1m Erziehern gepflegte un geförderte Selbsttäuschung Wa in
Besitz des Jüdischen Staatsmuseums ıIn Prag befinden, un der diese Kinder hıs ıhr nde gelebt haben Und da
S1e wandert Adurch die FaNzZc Welt, und ine Ablehnung 1n finde ich, dafß eben doch schr schwerfällt, dieses Z be-
Westdeutschland könnte dıe Welt nıcht verstehen, sondern denken, und daß es ıIn diesem Sinne eigentlich keine Aus-
LUr un: ıch glaube ın schlımmster Weise mißver- stellung sSe1nNn annn Denken Sie bıtte daran besonders
stehen Denn Sie wissen, daß Theresienstadt ıne Einrich- uUuNsSETE Jugend weENn Sie dıesen Dıldern un Versen
Lung WAÄrT, die durch verblendete Menschen UNSECTES Volkes entlanggehen, uınd schweigen Sie auch nach diesen PadI Wor-
ZUrFr sogenannten Lösung der Judenfrage, ZUT Endlösung, das ten die ich gesagt habe, WE ıch Ihnen ZU Abschlufß noch
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die vielleicht auch einige von Ihnen gesehen haben —, und 
schon damals empfand mancher von uns Scheu und ein 
Schaudern vor so viel im Bild festgehaltener Not und Aus-
drucksgewalt von Menschen, die die Not entweder nicht 
überstanden haben oder von Menschen, die durchkamen und 
im Vergleich zu ihrer damaligen Erschütterung nun nicht 
mehr in einer solchen Ergriffenheit und Entschiedenheit 
dahinleben. Ich darf auch noch darauf hinweisen, daß es 
sehr wichtige, wenn auch meines Erachtens nicht sehr viele 
besonders wertvolle Selbstschilderungen aus KZs und aus 
schwerer Gefangenschaft gibt, aus denen man unendlich viel 
lernen kann. Ich will daraus nur einen Gesichtspunkt her-
ausgreifen, eine ganz tiefe menschliche Erfahrung, die nun 
mit dieser Ausstellung etwas zu tun hat. 

Wenn ich das Beispiel aus schweren Gefangenschaften 
nehme, so erfahren wir hier aus entsprechenden Dokumen-
ten, daß neben der Rüdcsichtslosigkeit, mit der der in 
äußerster Gefährdung und Unfreiheit lebende Mensch um 
die Erhaltung seines Lebens kämpft, man andere Menschen 
oder gar die gleichen Menschen findet — so wird uns be-
sdirieben in diesen Selbstschilderungen —, die zu Zeiten 
rücksichtslos auch gegen andere um ihren Bestand und ihr 
Leben kämpfen und zu anderen Zeiten für sie etwas anderes 
im Vordergrund steht, nämlich ein Kampf um die Erhaltung 
der inneren Freiheit etwa durch persönliche Opfer. Ich kenne 
ein Beispiel und habe auch darüber gelesen, daß etwa einer 
in einer schwersten Gefangenschaft im Winter — erlauben 
Sie dieses banale Beispiel — noch seine Unterhose hergibt, 
einem anderen, nicht aus einem Überschwang von caritativer 
Haltung — das vielleicht und hoffentlich auch —, sondern 
um sich damit zu beweisen: im Grunde bin ich frei, in die-
sem kleinen Bereich kann immer noch tun, was ich will. 
Auch durch den Aufbau einer Phantasiewelt etwa hat man 
versucht, sich diesen inneren Freiheitsbereich zu erhalten. 
Da gibt es bei Spätheimkehrern aus Gefangenschaft etwa 
ein sehr geläufiges Beispiel, auf das man fast jeden an-
sprechen kann. Ich tue es manchmal und frage sie, ob sie 
Küchenrezepte gemacht haben? Das haben sie fast alle ge-
tan. Sie machten wunderbare Küchenrezepte, tausditen diese 
miteinander aus im Hinblick darauf, was es früher mal 
gegeben hat oder was es bestimmt später geben muß und 
versuchten sich so durch diese Gedanken fast am Leben zu 
erhalten. 

Audi durch Lektüre sind solche Versuche zur inneren Frei-
heit gemacht worden. Wenn man auch mandies hergab, so 
versuchte man doch — wenn man etwas intellektuell gebil-
det war —, einen kleinen Vers oder ein kleines Büchlein 
von Mörike oder aus der Bibel etwas möglichst immer ver-
stedd zu halten, davon leben, darin lesen, es eventuell aus-
wendig lernen und darin immer wieder das, was ich meine, 
diesen Drang zur inneren Freiheit in dieser äußeren Un-
freiheit und Gefährdung von außen bewahren zu können. 

Damit hat diese Ausstellung, die Sie wohl erst sehen wer-
den, vielleicht zum Teil gesehen haben, etwas zu tun. Aber 
was mir an dieser Ausstellung so schwer und furchtbar er-
scheint und — wie ich meine — wodurch ihr auch der Cha-
rakter eigentlich einer Ausstellung genommen wird, ist ein-
mal der Gedanke, daß es sich um Kinder handelt, die hier 
gemalt oder geschrieben haben, und daß fast alle diese Kin-
der, die das hier Ausgestellte gemalt oder gedichtet haben, 
ihre damalige Internierung nicht überstanden haben und 
man nun noch einen Einblick in ihren Kampf um die Freiheit 
und gegen die Verniditung erhält. Aber wir müssen beden-
ken, diese Ausstellung gibt es. Sie stammt aus einer großen 
Sammlung von viertausend Kinderzeichnungen, die sich im 
Besitz des jüdischen Staatsmuseums in Prag befinden, und 
sie wandert durch die ganze Welt, und eine Ablehnung in 
Westdeutschland könnte die Welt nicht verstehen, sondern 
nur — und ich glaube in schlimmster Weise — mißver-
stehen. Denn Sie wissen, daß Theresienstadt eine Einrich-
tung war, die durch verblendete Menschen unseres Volkes 
zur sogenannten Lösung der Judenfrage, zur Endlösung, das 

heißt, zur Vernichtung des jüdischen Volkes benutzt und 
geschaffen wurde. Die Ablehnung einer solchen Ausstellung 
durch uns würde dann auch bedeuten, daß wir dieses Ver-
gangene entweder verdrängen oder nicht wahrhaben wollen 
oder, was noch schlimmer wäre, daß wir uns für das Ver-
gangene nidit mehr interessieren, daß wir ihm gegenüber 
gleichgültig geworden sind. Das darf nicht sein. Was darf 
nicht sein? 
Es darf an erster Stelle nicht sein, daß wir das Vergangene 
eben verdrängen und nicht wahrhaben wollen oder gleich-
gültig geworden sind. Wenn uns diese Erkenntnis gelingt, 
dann sehen wir ein und sehe ich ein, daß wir uns in die 
Reihe der Aussteller einzufügen haben. Dann entspringt die 
Aufforderung zu dieser Ausstellung keinem taktisdien oder 
psychologischen Zwang, sondern eben dieser Einsidit. Wenn 
ich gesagt habe, daß es mir schwerfällt, diese Ausstellung zu 
eröffnen, so hoffe ich, daß Sie das jetzt etwas besser ver-
stehen, daß man eine soldie Ausstellung nur schweren Her-
zens eröffnen kann. Und ich wünsche Ihnen allen, daß Sie 
diese Ausstellung nicht sehr viel anders betrachten. Mögen 
Sie Israelis sein, die deutsche Eltern haben oder gehabt 
haben oder nicht. Oder mögen Sie andere Ausländer sein 
oder Deutsche oder solche — man wagt es kaum zu hoffen, 
daß welche unter Ihnen sein möchten —, die Deutsche und 
Juden sind. 
Ich wünsc,he Ihnen eine hohe Konzentration und eine tiefe 
innere Sammlung für diese Bilder und für diese Zitate. Den 
Raum, in dem die Ausstellung stattfindet — Sie haben ihn 
vielleicht schon gesehen —, halte ich für besonders unge-
eignet, um etwas so Intimes auszustellen; aber wir haben 
keinen anderen gehabt. Die Ausstellung ist so umfangreich, 
daß sie etwa in die geschlossenen Räume der vorangegan-
genen Ausstellung nidit hineingegangen wäre, und wir woll-
ten uns von dem, was geschickt wurde, nichts vorenthalten. 
Aber lassen Sie mich mit einem anderen kleinen Hinweis 
schließen, der mir diese Ausstellung fast gespenstisdi wer-
den läßt, indem ich Ihnen noch folgendes sage: Diese Kin-
der in Theresienstadt sind, wie Sie nachher lesen können, 
fast alle in Auschwitz verniditet worden; und dodi haben 
sich ihre Erzieher und Lehrer in dieser aufgezwungenen 
Judenstadt darum bemüht, gerade den Kindern den Glau-
ben und die Hoffnung auf die Zukunft zu erhalten, ja zu 
pflegen. Schon daher, wie Sie sehen werden, diese vielen 
Blumenbilder und Stilleben, die kindlichen Tierbilder, den 
Clown, den Cirkus und — wohl schon mehr als Wunsch-
traum — die große Familientafel. Von daher ist etwas an-
nähernd zu erahnen oder zu verstehen: die kindliche Un-
bekümmertheit darüber, ob sie auf Packpapierfetzen oder auf 
gedrudcten Zeitungen oder sonst etwas gemalt oder ge-
schrieben haben. Sie waren auch so kindlich realistisch, diese 
Kinder, daß sie das Leichenbegräbnis und den Krankensaal 
in ihr Bewußtsein und ihre künstlerische Gestaltung mit 
einbezogen und ihm offenbar so den Stachel der eigenen 
Vernichtung zu entreißen versuchten. Das haben sie auch, 
was mich besonders beeindrudd und wie Sie sehen können, 
mit ihren Bildern getan, in denen sie das gesamte Theresien-
stadt darstellen wollen, fast als wäre dieses Theresienstadt 
ein Berg Tabor oder ihre echte Heimstatt gewesen. Und 
dann daneben die Bilder von Blitz und Donner, von Schat-
tengestalten, von Bedrohungen, die alle noch viel stärker 
allerdings in den Sätzen und Versen vorkommen als in den 
Bildern. Aber es bleibt dabei, und das meinte ich als etwas 
Gespenstisches, daß es offenbar einfach diese aus einer ju-
gendlichen Vitalität her stammende und sicher auch von den 
Erziehern gepflegte und geförderte Selbsttäuschung war, in 
der diese Kinder bis gegen ihr Ende gelebt haben. Und da 
finde ich, daß es eben doch sehr schwerfällt, dieses zu be-
denken, und daß es in diesem Sinne eigentlich keine Aus-
stellung sein kann. Denken Sie bitte daran — besonders 
unsere Jugend —, wenn Sie an diesen Bildern und Versen 
entlanggehen, und schweigen Sie auch nach diesen paar Wor-
ten, die ich gesagt habe, wenn ich Ihnen zum Abschluß noch 
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eın DddT Zeilen vorlese vielleicht als eın Beıspie]l dıeses Schließen mochte ich nıcht miıt meınen eigenen Worten, SOM -
kleine Gedicht, In dem ö1e den Kkummer un die Reflexion ern AUuUSs einem Vorwort, das der Vorsitzende der Jüdischen
bemerken und uch wieder den Lebensdrang: Gemeinde IN Berlin  n Galinski, dieser Ausstellung BCEC-

„Ich bın noch da hın noch CIn lebend Wesen, ben hat  y LUr die etzten Satze Kr schreibt 1er „ Wır haben
iındes die Freundin schon ım Jenseits weilt die Ausstellung nach Berliın gebracht und zeıgyen diıese

weiß nıcht, ob’s nıcht besser War BEWESCH, Theresienstäadter Schau dem Publikum und der Bevölkerung
hatt mıch miıt ihr zugleich der Tod ereilt. Aaus doppeltem Anlafiß Einmal, WeI  7 Wır empfinden, miıt
Neıin, neln, meın Gott, WIT woll’n doch leben dieser Ausstellung wiıird €m namenlosen Kınd, das ZU
{)u darfst nıcht iıchten UnNnNSCcrTEe Reih'n Upfer des errors wurde, eın stilles, behutsames Denkmal
Wir wolln ach hbess rem Morgen streben, gesetzt Andererseıits erhoffen WIT 115 für die staunende
dann wird Ja 1e] Arbeit SC1IN.  “* Jugend unscTerTr Tage, die unbegreiflich findet WwWas auch

Hıer diese Hoffnung, diese Erwartung und”) diese Vorbe- unbegreiflich WAÜarTr un geblieben ist, daf S1€ sıch 11 Ange-
reitung auf eın Morgen, qA1€ WIie yesagt auch VO  — den sıcht dieser Dokumente kindlicher Not den inneren Auftrag
Lehrern un Pädagogen dort gepflegt worden ist g1Dt, N1€ solche Schrecken neuerlıich zuzulassen.“

13 Der FEichmann-Prozeß und die Jugend In der Bundesrepublik
UVon Heıinz Theo Rısse

In keiner Phase der Nachkriegszeit siınd die Verbrechen, mal mehr hre mediale als iıhre meınungsbildende
dıe während der Nazıdiktatur VO  - Deutschen un 1m Funktion wahrnehmen, loöste, sowelnt ich sehen kann,
Namen Deutschlands begangen wurden, dem Bewufit- bei der Bevölkerung der Bundesrepublik ke  1ne beob-
Seıin der Burger In der Bundesrepublik gegenwartıg achtbare öffentliche Reaktıon groößeren Umfangs AU|  n

SEWESCH W1€E se1it dem Beginn des Eichmann-Prozesses Von den Erklärungen der Sprecher verschiedener SO-
iın Jerusalem. Hatten schon vorher zahlreiche Straf- zialgruppen, Verbände oder Organısationen und gele-

manche iındıyıduelle Untat AIıs Lıicht der Öf- gentliıchen Einzeläufßerungen einmal abgesehen, gab
tentlichkeit geholt und dazu beigetragen, dıe Frage keine Grundwelle spontaner Anteilnahme iırgend-
nach der „unbewaltıigten Vergangenheit” für 1ne gTO- welicher Art
KRere Zahl Vo  a} Deutschen ne  en stellen. konnte sich Dieser zweıte Umstand INAS zunächst erstaunen. ber
jetzt erst recht kaum eiıner der Sensation des Prozesses ist, für sıch alleın gl  3903081  E weder DOSIELV noch
entziehen. Die melsten Zeıtungen durchbrachen alle SC- negatıv werten. Das ausbleibende Echo das kollek-
wohnten Journalıstischen Regeln un berichteten — t1ve Schweigen als Antwort ist 1 1emlıch normal:
natelang Vo Verlauf des Prozesses. Der Hörfunk Was Urc| den Eichmann-Prozels ans Licht kam, 1st
hatte se1t Jahren immer wıeder einzelnen Schick- vielfach verschwiegen, VETSCSSCH, verdrangt worden.
salen den lerror des Regimes un die Leıden der Ver- aber War bekannt, Wlr latent gegenwartıg. Und dafß
folgten exemplarısch demonstrıiert und wıdmete auch keiner der mporung d1e Person
dem Eichmann-Prozeß verhältnısmaliig viel ende- Eıchmanns kam, kommen konnte (1im Gegensatz ZUTC
zeıt. Vor em dürfen dıe undfunkanstalten das Ver- RKeaktion vieler Jugendlicher, auf dıe weiter unten e1in-
dıienst 1n Anspruch nehmen, ıin ıhren Fernsehprogram- wird), lıegt eben daran, daß dessen Rolle
iNne  - eın Ausmafß Dokumentatıon und Information Vo  a Jenen Deutschen, welche dıe natıonalsozıialıstische
uber das „Dritte Reich”., Aie Judenverfolgung und den Diktatur und dıie Mafinahmen der Judendiskriminie-
Eichmann-Prozefß vorgelegt haben, welches bisher IU1N$S und -verfolgung noch bewufst miıterlebt aben,
ın der Geschichte des Hörfunks und des Sehfunks e1InN- Vo  — vornherein realıstischer eingeschätzt WIT: als dıe
malıg ıst israelısche Anklagebehörde manchmal erkennen 1eß
Eis kann nıcht AıLe Aufgabe A1eses Beıtrags SE1IN, auf dıe u viele dırekt und durch Unterlassung Mıtbeteıiligte,
möglıchen oder wahrscheinlichen Yolgen dıieses „Ange- viele Miıtwısser en keinen Grund, Eichmann ZU
bots“ der assenmedien, ayf dAie Folgerungen alleinıgen Sundenhbock stempeln.
der erwachsenen Leser, Horer un Zuschauer näaher Schliefßlich bestätigt sıch auch in dıesem kall 1ne Art
einzugehen. Nur WEl Umstände VOoO  H allgemeıner Be- (seset7z der Massenkommunikation: Publiziıtaätswellen
deutung mussen 1er verzeichnet werden: rufen erst dann ein breıtes, wahrnehmbares Echo her-

Der Schwerpunkt des Eingagements der Massen- VOT, wnnn ihr Gegenstand für größere Menschengrup-
medien lag 1m Bericht, ın der Information, nıcht PCNH Vo  — unmiıttelbarem Interesse ist. S o wenig War

schr 1m Kommentar, 1n der Meinungsäußerung. Diese das ausbleibende Echo Vo  — vornhereıin negatıv WT -

Zurückhaltung ergab sıch ZUuU Teıl AauUus der Sache selbst ten ist, vertfehlt ware jedoch anderseıts, dıe ugen
davor verschliefen, daß der Eıchmann-Prozefß ebengerade d1e Schilderung der konkreten Grausamkeıt

und Unmenschlichkeit bedar{f keines Kommentars, ]Ja keineswegs automatisch einer kollektiven Besinnung,
S1e vertragt ıh nıcht ZU Teıl spielten psycholog1- jener gemeınsamen „Bewaltigung der Vergangen-
sche Grründe mıit, dıe be  11 einzelnen Vo  — der persön- heit“ veiührt hat, dıe mıt Kecht gefordert wurde, auch
lıchen Betroffenheit und Scham bıs ZUTFC bewußten Ab- wWenn das Wort selbst iınzwıschen ZU leicht handhab-
sıcht reichen mogen, 1m Vertrauen auf dıe Übherzeu- baren Schlagwort entartie und deshalh eher hinderlıch
gungskraift der vermittelten T atsachen dıe (indıyıduelle geworden ist. An dıeser „Bewaltigung“”, dıe ımmer
und kollektive) „Bewaltigung der Vergangenheıt“ nıcht 1ne aktıve Vergegenwartigung, ein persönlıches Be-
durch moralısche Appelle storen, die erfahrungs- troffensein einschließt, esteht eben offenbar kein all-
gemaß el gegenteılige Keaktionen hervorrufen. gemeınes Interesse. Wır können deshalb HUT hoffen,

daß recht viele Vo  . 3386 Deutschen indıyıduellDas Engagement der Massenmedien, dıe also Ai1es-

f

ein paar Zeilen vorlese — vielleicht als ein Beispiel dieses 
kleine Gedicht, in dem Sie den Kummer und die Reflexion 
bemerken und auch wieder den Lebensdrang: 

„Ich bin noch da, bin noch ein lebend Wesen, 
indes die Freundin schon im Jenseits weilt. 
Ich weiß nicht, ob's nicht besser wär gewesen, 
hätt mich mit ihr zugleich der Tod ereilt. 
Nein, nein, mein Gott, wir woll'n doch leben, 
Du darfst nicht lichten unsere Reih'n. 
Wir woll'n nach bess'rem Morgen streben, 
dann wird ja so viel Arbeit sein." 

Hier diese Hoffnung, diese Erwartung und -  diese Vorbe-
reitung auf ein Morgen, die — wie gesagt — auch von den 
Lehrern und Pädagogen dort gepflegt worden ist. 

Schließen möchte ich nicht mit meinen eigenen Worten, son-
dern aus einem Vorwort, das der Vorsitzende der Jüdischen 
Gemeinde in Berlin, Galinski, zu dieser Ausstellung gege-
ben hat; nur die letzten Sätze. Er schreibt hier: „Wir haben 
die Ausstellung nach Berlin gebracht und zeigen diese 
Theresienstädter Schau dem Publikum und der Bevölkerung 
aus doppeltem Anlaß: Einmal, weil wir empfinden, mit 
dieser Ausstellung wird dein namenlosen Kind, das zum 
Opfer des Terrors wurde, ein stilles, behutsames Denkmal 
gesetzt. Andererseits erhoffen wir uns für die staunende 
Jugend unserer Tage, die unbegreiflich findet, was auch 
unbegreiflich war und geblieben ist, daß sie sich im Ange-
sicht dieser Dokumente kindlicher Not den inneren Auftrag 
gibt, nie solche Schrecken neuerlich zuzulassen." 

13. Der Eichmann-Prozeß und die Jugend in der Bundesrepublik 
Von Heinz Theo Risse 

In keiner Phase der Nachkriegszeit sind die Verbrechen, 
die während der Nazidiktatur von Deutschen und im 
Namen Deutschlands begangen wurden, dem Bewußt-
sein der Bürger in der Bundesrepublik so gegenwärtig 
gewesen wie seit dem Beginn des Eichmann-Prozesses 
in Jerusalem. Hatten schon vorher zahlreiche Straf-
prozesse manche individuelle Untat ans Licht der Öf-
fentlichkeit geholt und so dazu beigetragen, die Frage 
nach der „unbewältigten Vergangenheit" für eine grö-
ßere Zahl von Deutschen neu zu stellen, so konnte sich 
jetzt erst recht kaum einer der Sensation des Prozesses 
entziehen. Die meisten Zeitungen durchbrachen alle ge-
wohnten journalistischen Regeln und berichteten mo-
natelang vom Verlauf des Prozesses. Der Hörfunk 
hatte seit Jahren immer wieder an einzelnen Schick-
salen den Terror des Regimes und die Leiden der Ver-
folgten exemplarisch demonstriert und widmete auch 
dem Eichmann-Prozeß verhältnismäßig viel Sende-
zeit. Vor allem dürfen die Rundfunkanstalten das Ver-
dienst in Anspruch nehmen, in ihren Fernsehprogram-
men ein Ausmaß an Dokumentation und Information 
über das "Dritte Reich", die Judenverfolgung und den 
Eichmann-Prozeß vorgelegt zu haben, welches bisher 
in der Geschichte des Hörfunks und des Sehfunks ein-
malig ist. 
Es kann nicht die Aufgabe dieses Beitrags sein, auf die 
möglichen oder wahrscheinlichen Folgen dieses „Ange-
bots" der Massenmedien, d. h. auf die Folgerungen 
der erwachsenen Leser, Hörer und Zuschauer näher 
einzugehen. Nur zwei Umstände von allgemeiner Be-
deutung müssen hier verzeichnet werden: 
1. Der Schwerpunkt des Engagements der Massen-
medien lag im Bericht, in der Information, nicht so 
sehr im Kommentar, in der Meinungsäußerung. Diese 
Zurückhaltung ergab sich zum Teil aus der Sache selbst 
— gerade die Schilderung der konkreten Grausamkeit 
und Unmenschlichkeit bedarf keines Kommentars, ja 
sie verträgt ihn nicht —, zum Teil spielten psychologi-
sche Gründe mit, die beim einzelnen von der persön-
lichen Betroffenheit und Scham bis zur bewußten Ab-
sicht reichen mögen, im Vertrauen auf die Überzeu-
gungskraft der vermittelten Tatsachen die (individuelle 
und kollektive) „Bewältigung der Vergangenheit" nicht 
durch moralische Appelle zu stören, die erfahrungs-
gemäß leicht gegenteilige Reaktionen hervorrufen. 
2. Das Engagement der Massenmedien, die also dies- 

mal mehr ihre mediale als ihre meinungsbildende 
Funktion wahrnehmen, löste, soweit ich sehen kann, 
bei der Bevölkerung der Bundesrepublik keine beob-
achtbare öffentliche Reaktion größeren Umfangs aus. 
Von den Erklärungen der Sprecher verschiedener So-
zialgruppen, Verbände oder Organisationen und gele-
gentlichen Einzeläußerungen einmal abgesehen, gab 
es keine Grundwelle spontaner Anteilnahme irgend-
welcher Art. 
Dieser zweite Umstand mag zunächst erstaunen. Aber 
er ist, für sich allein genommen, weder positiv noch 
negativ zu werten. Das ausbleibende Echo, das kollek-
tive Schweigen als Antwort ist sogar ziemlich normal: 
Was durch den Eichmann-Prozeß ans Licht kam, ist 
vielfach verschwiegen, vergessen, verdrängt worden, 
aber es war bekannt, war latent gegenwärtig. Und daß 
es zu keiner Welle der Empörung gegen die Person 
Eichmanns kam, kommen konnte (im Gegensatz zur 
Reaktion vieler Jugendlicher, auf die weiter unten ein-
gegangen wird), liegt eben daran, daß dessen Rolle 
von jenen Deutschen, welche die nationalsozialistische 
Diktatur und die Maßnahmen der Judendiskriminie-
rung und -verfolgung noch bewußt miterlebt haben, 
von vornherein realistischer eingeschätzt wird, als die 
israelische Anklagebehörde manchmal erkennen ließ: 
Zu viele direkt und durch Unterlassung Mitbeteiligte, 
zu viele Mitwisser haben keinen Grund, Eichmann zum 
alleinigen Sündenbock zu stempeln. 
Schließlich bestätigt sich auch in diesem Fall eine Art 
Gesetz der Massenkommunikation: Publizitätswellen 
rufen erst dann ein breites, wahrnehmbares Echo her-
vor, wenn ihr Gegenstand für größere Menschengrup-
pen von unmittelbarem Interesse ist. So wenig zwar 
das ausbleibende Echo von vornherein negativ zu wer-
ten ist, so verfehlt wäre es jedoch anderseits, die Augen 
davor zu verschließen, daß der Eichmann-Prozeß eben 
keineswegs automatisch zu einer kollektiven Besinnung, 
zu jener gemeinsamen „Bewältigung der Vergangen-
heit" geführt hat, die mit Recht gefordert wurde, auch 
wenn das Wort selbst inzwischen zum leicht handhab-
baren Schlagwort entartet und deshalb eher hinderlich 
geworden ist. An dieser „Bewältigung", die immer 
eine aktive Vergegenwärtigung, ein persönliches Be-
troffensein einschließt, besteht eben offenbar kein all-
gemeines Interesse. Wir können deshalb nur hoffen, 
daß recht viele von uns Deutschen individuell um so 
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nachhaltıger angeregt worden sind, den unmıttelbaren Gruppe kaufmännische Lehrlinge, darunter
und mittelbaren Ursachen und Gründen des national- Mädchen:
sozialistischen Massenmords den Juden nachzuge- Gruppe 106 (Gymnasıasten (Übertertia Hıs (Ober-
hen und wenıgstens fur dıe Zukunft lernen. prima);
Hier 19881  — sınd WIT zugle1c| beim eigentlichen ema Gruppe Quartaner (nur Zzu ergleı her-
dieses Beıtrags. Welche Folgerungen wird d1ıe Jugend ANSCZOSCH und darum hbeı den folgendender Bundesrepublik AauSs dem Eichmann-Prozeß ziehen” Prozentzahlen nıcht berücksichtigt);Die Frage hinterläßt zunachst einıge Ratlosigkeit und ohne Angabe.Verlegenheit. Vor Jahren wurde beklagt, WI1IE wen1g
dıe Jugendlichen VO den Geschehnissen der Nazizeit Das Durchschnittsalter beträgt etwa 17 re, doch

sınd be1l den Gruppen A'i und die Jüngeren efifwaserführen 1 Das ist inzwischen vielfach anders SCWOL-
den. und gerade die Fernsehsendungen uber das „Dritte starker vertreten.

Naturgemäß kann der folgende Bericht, Ca sich nıchtReich“ und ıber den EKichmann-Proze en 1nNne gTO-
Bere Zahl Yvo Jugendlichen als jemals UV: mi1t die- konkrete Antworten auf konkrete Einzelfragen
SC Stuck deutscher Geschichte kontrontiert. Besonders handelt, 1101 gyeEeW1SsE 1rends wıedergeben. Deshalb

sind auch die prozentualen Vergleiche L1UT insofernjene Jahrgänge VO  - Jugendlichen, ıe wäahrend ıhrer
Schulzeit oft nıcht hinreichend informiert, geschweıige werten, als S1E YEWISSE Schwerpunkte der spontanen
denn einer selbständigen Urteiusbildung angeregt Reaktion veranschaulıichen. Mit d1esen Einschränkun-
wurden, siınd jetzt uüber den spaten Umweg des Eich- SCH ist der Aussagewert dennoch beträchtlıich.
mann-Prozesses auf ıne War nıcht vollständige, JE- Zunachst ist be1 en folgenden Stellungnahmen eInNn
doch wenıgstens den justizıablen Bereich des €es  e- rundes Fünftel der Befragten berücksichtigen, d1ıe

Eichmann-Prozefß wederhens umfassende, authentische arstellung der nazıst1- ausdrucklich erklären.
schen Judenverfolgung gestoßen. Dennoch 18t 183008 iırgendwelches Interesse noch aruber iıne eıgene Me1-
schwer auszumachen, W1€ dıe Jugendlichen darauf TECA- nNnungs en Der Prozentsatz der Uninteressierten
giert en und dıe weıtere padagogische Bemu- ıst bel Gruppe ochsten (3  —. siınkt bel1 Gruppe
hung ın dieser Hınsıcht anzusetzen hatte stark ah (12) und ist bel Gruppe nıedrıgsten
Als ich eınen mMIr bekannten katholischen (Geistlichen (6) (zum Vergleıich: Prozent der eiwa zwölfjahrıgen
auf diese Schwierigkeit hinwies, fand cheser sıch HE-. Quartaner zeıgen sıch ganzlıch uniıntormiert und
relit, ın einıgen Klassen der örtliıchen Berufsschule und interessliert). Daraus kann INAdIl den Schlufß zıehen, da{fß

dıe Publizität des Eichmann-Prozesses auch ın bezugelner prıvaten Hoöheren Schule, Religionsunter-
richt erteılt, iıne private Umfirage vorzunehmen. Das- auf dıe Jugendlichen ein Ausmafß erreichte, das jedes
SE geschah dann durch i1ne Studienrätin 1n einıgen andere, 1M weıtesten Sınn polıtische ema 1n den
Klassen des Staädtischen (GGymnasıums. Es handelt sıch Schatten stellt Um größer ist die Verantwortung

1N€e mittlere Kleinstadt VO  $ etwa 000 Einwoh- gerade der Iräger und Redakteure des Fernsehens.
NECTN zwischen Düsseldor{f und Wuppertal, jedoch mıt denn ergıbt sıch immer wieder ABn den Stellung-
weıtgehend laändlıchem Einzugsgebiet. In en Fallen nahmen, daß d1eses edium für qd1ıe me1ısten Jugend-
wurden die Schuler gebeten, auf einem Zettel ın E lichen, miıt Ausnahme der höheren Schüler der oberen
nıgen Sätzen 1ne€e hrlıche Stellungnahme ZU Eıch- Klassen, ZU1I hauptsächlichen Informationsquelle g'-

worden ıstmann-Prozeii und ZUT FHrage der Judenverfolgung ab-
zugeben. Die Zettel ollten außerdem C1€e Angabe des W as 18808  —_ den eigentlichen Inhalt der ausdrucklichen
Alters, des Berufs oder der Klasse SOW1€e Cles (Je- Meinungsäußerungen angeht, ist VOo  — vornherein
chlechts, jedoch keinen Namen enthalten. Das ema der hohe Prozentsatz derer bemerkenswert, d1ıe Euch-
War VO  — den befragenden Lehrern vorher nıcht bespro- 199720888l für eindeutig schuldıg halten und 1ne harte
chen, die Umfirage also nıcht eigens vorbereitet WOI - Stralfe tür iıhn ordern. Es SIN  d ınsgesamt 51 Prozent
den, die Schuler moöglıchst spontan reagıeren der Befragten (ohne Gruppe E) Die zahlreichen weıb-
lassen 2) lıchen Miıtglieder der Gruppen und lassen dort die
Insgesamt wurden auf iese Weise 4924 Jugendliche De- Prozentzahl heraufschnellen (68 und 61), die Gruppe
iragt 275 1n der Berufsschule, 100 im Stadtischen halt sıch 1 Bereich des Gesamtdurchschnitts, die hO-

heren Schüler der Gruppe scheuen eher 1Ne eiIN-(+ymnasıum, 1n der Privatschule, Zettel
ohne Angabe S1e lassen sıch folgendermaßen auf- deutige Festlegung (31) Auf den ersten Blick scheıint
glıedern: Od1eses Votum erfreulich posıtıv sSE1IN. Die Harte und

fast rutale Manier, mıt der Vo  a sehr vielen Jugend-Gruppe A: U3 Handwerkslehrlinge und Jungarbeiter, en die Todesstrafe oder Dalr Torturen ahnlıch dendarunter Madchen; den Juden begangenen geflordert werden, der blınde
Gruppe B: 83 Angehörige Vo  —$ Dienstleistungsberufen Vergeltungsdrang, der 167 vielfach Zu Ausdrtuck

(Friseusen, Näherinnen, Hausgehilfinnen, kommt, S1CE weısen jedoch zugle1c| auf 1n€e Gefahr
erkäuter und Verkäuferinnen), darunter hın. dıe uns noch beschäftigen mu Fur viele der Ju
68 Mädchen; gendlıchen, ıe das Leben uıunter eiNer Diktatur nıcht

Aaus eigener Erfahrung kennen und deren Bewußtsein
Vgl den ausführlichen Beitrag VO Arno Sachse, IDas Problem der die Nazizeit fern lıegt W1E ırgendeine andere (Ge-bewältigten „Vergangenheit“ in padagogischer Sıcht X 11/45/48

Vgl hıerzu auch den Bericht VOD Erich Läutfter., Kichmann die Jugend,
schichtsepoche, ist Eiıchmann gewissermaßen einem

ir heinısche r Merkur Nr. vo 1901 Die dort vorpgeleprten negatıven Helden geworden. Er gehört, weıl der Mensch
statıstıschen Angaben entsprechen nıcht 1n en Punkten der {üur den 1m jugendliıchen er ohnehin ZULX Schwarzweißmalerei
Rundbrief VOTZCNOMMENC Auswertung, wejl hıer CIM Cctwas anderes
Bewertungsschema verwendet wurde. uberdem hat „Ääutfer die Klassen ne1gt, dann 198008 noch 1n die gyleiche Kategorie W1E dıe
des Sstactischen (ymnasıums nıcht berücksichtigt. Verkörperungen Ccles Bösen in den gangıgen (Grangster-

nachhaltiger angeregt worden sind, den unmittelbaren 
und mittelbaren Ursachen und Gründen des national-
sozialistischen Massenmords an den Juden nachzuge-
hen und so wenigstens für die Zukunft zu lernen. 
Hier nun sind wir zugleich beim eigentlichen Thema 
dieses Beitrags. Welche Folgerungen wird die Jugend 
der Bundesrepublik aus dem Eichmann-Prozeß ziehen? 
Die Frage hinterläßt zunächst einige Ratlosigkeit und 
Verlegenheit. Vor Jahren wurde beklagt, wie wenig 
die Jugendlichen von den Geschehnissen der Nazizeit 
erführen 1). Das ist inzwischen vielfach anders gewor-
den, und gerade die Fernsehsendungen über das „Dritte 
Reich" und über den Eichmann-Prozeß haben eine grö-
ßere Zahl von Jugendlichen als jemals zuvor mit die-
sem Stück deutscher Geschichte konfrontiert. Besonders 
jene Jahrgänge von Jugendlichen, die während ihrer 
Schulzeit oft nicht hinreichend informiert, geschweige 
denn zu einer selbständigen Urteilsbildung angeregt 
wurden, sind jetzt über den späten Umweg des Eich-
mann-Prozesses auf eine zwar nicht vollständige, je-
doch wenigstens den justiziablen Bereich des Gesche-
hens umfassende, authentische Darstellung der nazisti-
schen Judenverfolgung gestoßen. Dennoch ist nur 
schwer auszumachen, wie die Jugendlichen darauf rea-
giert haben und wo die weitere pädagogische Bemü-
hung in dieser Hinsicht anzusetzen hätte. 
Als ich einen mir bekannten katholischen Geistlichen 
auf diese Schwierigkeit hinwies, fand dieser sich be-
reit, in einigen Klassen der örtlichen Berufsschule und 
einer privaten Höheren Schule, wo er Religionsunter-
richt erteilt, eine private Umfrage vorzunehmen. Das-
selbe geschah dann durch eine Studienrätin in einigen 
Klassen des Städtischen Gymnasiums. Es handelt sich 
um eine mittlere Kleinstadt von etwa 24 000 Einwoh-
nern zwischen Düsseldorf und Wuppertal, jedoch mit 
weitgehend ländlichem Einzugsgebiet. In allen Fällen 
wurden die Schüler gebeten, auf einem Zettel in we-
nigen Sätzen eine ehrliche Stellungnahme zum Eich-
mann-Prozeß und zur Frage der Judenverfolgung ab-
zugeben. Die Zettel sollten außerdem die Angabe des 
Alters, des Berufs oder der Klasse sowie des Ge-
schlechts, jedoch keinen Namen enthalten. Das Thema 
war von den befragenden Lehrern vorher nicht bespro-
chen, die Umfrage also nicht eigens vorbereitet wor-
den, um die Schüler möglichst spontan reagieren zu 
lassen 2). 

Insgesamt wurden auf diese Weise 424 Jugendliche be-
fragt: 275 in der Berufsschule, 100 im Städtischen 
Gymnasium, 46 in der Privatschule, 3 Zettel waren 
ohne Angabe. Sie lassen sich folgendermaßen auf-
gliedern: 

Gruppe A: 93 Handwerkslehrlinge und Jungarbeiter, 
darunter 14 Mädchen; 

Gruppe B: 83 Angehörige von Dienstleistungsberufen 
(Friseusen, Näherinnen, Hausgehilfinnen, 
Verkäufer und Verkäuferinnen), darunter 
68 Mädchen; 

1 Vgl. den ausführlichen Beitrag von Arno Sachse, Das Problem der un-
bewältigten "Vergangenheit" in pädagogischer Sicht. F. R. XII/45/48. 
S. 24 ff. 

2 Vgl. hierzu auch den Bericht von Erich Läufer, Eichmann u die Jugend, 
in: Rheinischer Merkur Nr. 32 vom 4 8. 1961. Die dort vorgelegten 
statistischen Angaben entsprechen nicht in allen Punkten der für den 
Rundbrief vorgenommenen Auswertung, weil hier ein etwas anderes 
Bewertungsschema verwendet wurde. Außerdem hat Läufer die Klassen 
des Städtischen Gymnasiums nicht berücksichtigt. 

Gruppe C: 99 kaufmännische Lehrlinge, darunter 36 
Mädchen; 

Gruppe D: 106 Gymnasiasten (Obertertia bis Ober-
prima); 

Gruppe E: 40 Quartaner (nur zum Vergleich her-
angezogen und darum bei den folgenden 
Prozentzahlen nicht berücksichtigt); 
3 ohne Angabe. 

Das Durchschnittsalter beträgt etwa 17 Jahre, doch 
sind bei den Gruppen A, B und C die Jüngeren etwas 
stärker vertreten. 
Naturgemäß kann der folgende Bericht, da es sich nicht 
um konkrete Antworten auf konkrete Einzelfragen 
handelt, nur gewisse Trends wiedergeben. Deshalb 
sind auch die prozentualen Vergleiche nur insofern zu 
werten, als sie gewisse Schwerpunkte der spontanen 
Reaktion veranschaulichen. Mit diesen Einschränkun-
gen ist der Aussagewert dennoch beträchtlich. 
Zunächst ist bei allen folgenden Stellungnahmen ein 
rundes Fünftel der Befragten zu berücksichtigen, die 
ausdrücklich erklären, am Eichmann-Prozeß weder 
irgendwelches Interesse noch darüber eine eigene Mei-
nung zu haben. Der Prozentsatz der Uninteressierten 
ist bei Gruppe B am höchsten (31), sinkt bei Gruppe C 
stark ab (12) und ist bei Gruppe D am niedrigsten 
(6); (zum Vergleich: 30 Prozent der etwa zwölfjährigen 
Quartaner zeigen sich gänzlich uninformiert und un-
interessiert). Daraus kann man den Schluß ziehen, daß 
die Publizität des Eichmann-Prozesses auch in bezug 
auf die Jugendlichen ein Ausmaß erreichte, das jedes 
andere, im weitesten Sinn politische Thema in den 
Schatten stellt. Um so größer ist die Verantwortung 
gerade der Träger und Redakteure des Fernsehens, 
denn es ergibt sich immer wieder aus den Stellung-
nahmen, daß dieses Medium für die meisten Jugend-
lichen, mit Ausnahme der höheren Schüler der oberen 
Klassen, zur hauptsächlichen Informationsquelle ge-
worden ist. 
Was nun den eigentlichen Inhalt der ausdrücklichen 
Meinungsäußerungen angeht, so ist von vornherein 
der hohe Prozentsatz derer bemerkenswert, die Eich-
mann für eindeutig schuldig halten und eine harte 
Strafe für ihn fordern. Es sind insgesamt 51 Prozent 
der Befragten (ohne Gruppe E). Die zahlreichen weib-
lichen Mitglieder der Gruppen B und C lassen dort die 
Prozentzahl herauf schnellen (68 und 61), die Gruppe A 
hält sich im Bereich des Gesamtdurchschnitts, die hö-
heren Schüler der Gruppe D scheuen eher eine so ein-
deutige Festlegung (31). Auf den ersten Blick scheint 
dieses Votum erfreulich positiv zu sein. Die Härte und 
fast brutale Manier, mit der von sehr vielen Jugend-
lichen die Todesstrafe oder gar Torturen ähnlich den 
an den Juden begangenen gefordert werden, der blinde 
Vergeltungsdrang, der hier vielfach zum Ausdruck 
kommt, — sie weisen jedoch zugleich auf eine Gefahr 
hin, die uns noch beschäftigen muß: Für viele der Ju-
gendlichen, die das Leben unter einer Diktatur nicht 
aus eigener Erfahrung kennen und deren Bewußtsein 
die Nazizeit so fern liegt wie irgendeine andere Ge-
schichtsepoche, ist Eichmann gewissermaßen zu einem 
negativen Helden geworden. Er gehört, weil der Mensch 
im jugendlichen Alter ohnehin zur Schwarzweißmalerei 
neigt, dann nur noch in die gleiche Kategorie wie die 
Verkörperungen des Bösen in den gängigen Gangster- 
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oder Wıiıldwestfhilmen 3) Grerade 1n dıesem un Tre- Dieses Biıild verschiebt sich scheinbar stark, WENN die
ten die Versaäumnisse VOo  - Schule und Elternhaus dritte der negatıven Antworten ZU Prozefi aufge-
Lage, aber werden auch d1ie objektiven (ırenzen er schlusselt wiırd, diejenige, welche ıntach eiınen en
päadagog1ischen Bemühungen olcher assenmedien W1€e Strich unter die Vergangenheıt gemacht haben und mıt
des Fernsehens deutlıch ihr nıcht mehr behelligt werden moüöchte (insgesamt 12
Immerhın schreiben Prozent der Befragten, daß ”rozent der Befragten). Da meldet sıch plötzlich dıe
außer kıchmann auch noch andere schuldıg seien. Die- (ruppe mıt nıcht wenıger als 25 YProzent, dıe Grup-
SCS Votum erhalt S1C] jenem, das Eıchmann selber nıt Prozent Wort ber gerade dort ıst
betrifft, 1n mancher Hıinsıcht komplementär: Lıs ist das weiıbliche viement esonders stark vertreten,
öchsten in Gruppe (36 FProzent), dann folgen Azre 1la{fß INa  - diese Zahlen, dıe für die beiden Gruppen
(ruppen (31) un (23  Z n  A  iıne Ausnahme bıldet dıe 1mM Grunde L1UT 1ne andere ersion Vo  — jenem früher
Gruppe D7 ın welcher das entsprechende Verhältnis bereıts behandelten „Kein Interesse!“ darstellen, nıcht
merkwürdig niedrig ist (2  — tatsachlıch wird S1C! naoch uüberbewerten collte. Dagegen ıst der Prozentsatz Aus

zeıgen, daß die Stellungnahme der ((ymnasıasten (D) der Gruppe bedenklicher (16  Z Um merkwürdiger
1m Vergleich den Arbeitnehmergruppen (A B7 C) mutet auf den ersten Blick d  F daß L1UT Prozent AUSs
1mM Ganzen ıimmer etwas negatıver ausfällt alur der Gruppe ın Ruhe gelassen seın möchten. Hiıer ıst
der stärkere Einfluß des KElternhauses auf qdAie Urteils- jedoch ine ıin vielen soziologısche Untersuchungen —-

bildung verantwortlich machen ist, kann nach den hartete Erkenntnis berücksichtigen: Während g'_.
Ergebnissen der Umfrage kaum beurteilt werden. rade der Arbeiter, auch der jugendliche Arbeıter, SE1IN
In diesem Zusammenhang der Frage, welche Kolle mangelndes Interesse oder seine Ablehnung offen he-
Kıchmann bei der natiıonalsoz.alıstıischen Judenverfol- kundet, ne1gt der Intellektuelle, neıgen auch schon dıe
SUNS gespielt hat, gehört auch dıe relatıv hohe Zahl chüler der Oberklassen dazu, solche Stellungnahmen
derjenigen, WE Jerusalemer Prozeiß den C'ha- umgehen, S1€E mıt Argumenten verbrämen, 3150
rakter des Sensationellen, dıe Zuge e1INEs „Schaupro- rationalısıeren. | D gibt eben das verdient hler
ZEssEes“ bemängeln: sind 927 Frozent. Hier ist dıe ausdruücklich vermerkt werden überhaupt nıcht
Gruppe stärksten 37  > auch liegt noch uber „die”“ deutsche Jugend, cdıie oder auf Eıchmann
dem Durchschnitt (31) und sıncd schwächer VCI- und den Prozeli reagıert, sondern gibt, entsprechend
treten (23 bzw 16) Obwohl die Berechtigung des Pro- der sozlalen Differenzierung, differenzierte Außerun-
Zesscs oder die Schuld Eichmanns VO  —; der Mehrheit A0 A4AU5 unterschiedlichen Gruppen, dıe qualıitativ Sanz
dieser Antwortengruppe nıcht inirage geste wırd verschiedenes Grewicht haben
außern manche 167r vorsichtig iıhre Zweifel der An dieser Stelle ist noch nachzutragen, dafß 17 Pro-
Glaubwürdigkeit des Vertahrens und der Zeugenaus- zent der Beiragten 4U5s Gruppe B’ AUS Gruppe C}
aBCH ES ıst auch nıcht auszumachen, wıieviele der Be- aber NUr Aus Gruppe und AUS Gruppe dage-
Iragten das Schlagwort VoO „Schauprozeis” gleiıchsam SCH wiederum Prozent der Quartaner!) dıe
als Alıbj benutzen. dahinter iıhre  » Vorurteile oder Eıchmanns mıiıt dem Hinweis „Befehl ıst Betfehl“ oder
iıhre Ablehnung verbergen. Jedenfalls hält sıch diese „Befehlen MU: Ma gehorchen” verkleinern such-
ziemlıch diffuse Gruppe etwa ın der Mıtte zwıischen ten Der Aussagewert scheint 1803808 reilich VOT em
entschiedener Ablehnung des Prozesses und deutlicher heiı der Zusammensetzung der Gruppe nıcht sehr
Zustimmung, weiıl ndlıch Klarheit schaffe und zeige, beträchtlich seiIn. (O)der collte sıch gerade 1eTr
„ Was wirklıch los war 4 die UÜbernahme VO  } Erwachsenen-Meinungen andeln
Verfolgen W11° zunachst die Linıe der negatıven uße- Um erfreulicher hebt sıch VOTLI solchem. etwas düste-
LUNSCIL, stehen deutlich drei Gresichtspunkte 1 Vor- r  - Hintergrund ıne zıemlıch homogene Gruppe ab,
dergrund: juristische en, der Ruft Deutschlands die offen und hrlıch begrüßt, auf dem Umweg
un die Allerweltsformel: „Man soll dıe aC| endlıch über den Prozeßi größere Klarheit über dıe Vergangen-

heit haben Nıcht wenıger als 23 Prozentruhen lassen.“ In der ersten Antwortengruppe (jJuri-
stische Bedenken), dıe insgesamt Prozent der Befrag- er Befragten äaußern diese Meinung, entschle-
ten umfaßt, sind, W AS5 nıcht weıter verwundern dürfte, densten diejenigen AUS der Gruppe (39) gefolgt VOo  —

dıe Gymnaslasten mıt 12 Prozent ihrer Gruppe (D) (31) und (23) IS hın ZUT, 1918018  - schon bekannten
starksten vertreten, aber auch Prozent der Grup- und unbedenklichen, Zurückhaltung der Gruppe (14

aufßern solche edenken, während und 167 Prozent). Immerhin wird 149003  —_ bei dieser letzteren
Sar nıcht oder kaum beteiligt S1Ndl. Man Mag zunachst Gruppe annehmen dürfen, da{fßs das Verlangen, endlich
geneıigt seinN, solche Stellungnahmen eher dem jJugend- Cdie Wahrheıt erfahren, nıcht mehr grofß WAdl,

we1il Gymnasıum LU  - doch auch andere Möglıich-lıchen Hang ZU Rasonnemen der einer Oormalı-
sierten Objektivität als latenten Kessentiments UZU- keıten der Unterrichtung ZUT Verfügung stehen. Im

selben Zusammenhang moöchten WITr dıe €e1 derschreiben. Tatsächlich sınd jene Außerungen der ZWEI-
ten Art ıhrem Inhalt nach ernster nehmen., die Vgl. hierzu zuch 5achse, ‚der 111 diıeser Larm der negatıven
schon wıeder einmal! den Ruf Deutschlands und der Idealısıerun ebenfalls eın „Entwirklıchung“ der Nazızeit siecht: Sım-

plıhkationen in Rıchtung auf C1I1L1C Ident:fiıkation einer geschichtlıchen Kr-Deutschen gelährdet sehen. Eis zeıigt sıch indessen. daß scheinung mıt dem Radıkal-Bosen en IM Endeffe den gleichen Erfolgdiese zweiıte Antwortengruppe, der prımar das wıe 1ene andere Versuche, i2Ss Geschehene hbanalısieren und C auf

deutsche Ansehen ın der Welt geht, SAMZ ahnlıch der angegebenern ala der Entwir:  ıchung dem vollıgen Vergessen aAllı-
heimtallen lassen.“

sammengesetzt ıst W1€e qAdie erste: Prozent insgesamt; In diesem Zusammenhang m u1s noch erwähnt werden, dafs Laulfer,
ı 1 Prozent der Gruppe D’ Prozent der Gruppe AÄA;: unfier den V hım berucksichtigten N! Beiragten (darunter der

Prozels zahlt
CGrruppe D) 30 uber Prozent mıt posıtıver Stellungnahme Z U}und sınd jetzt auch mıt bzw Prozent vertire-

ten €1 Ergebnisse gewinnen damıt. zumındest Läufer, Ad, .. kommt hıer Sar au{f Prozent der Befragten Wır

für qdie Gruppen und A’ exemplarıschen Charakter cn dagegen 1U jene Außerungen berücksichtigt, qdAıe sich aAusdruck-
ıch zl Adleser Ansıcht hbekennen und S1€e nıcht 13111 registrıeren.

oder Wildwestfilmen 3). Gerade in diesem Punkt tre-
ten die Versäumnisse von Schule und Elternhaus zu-
tage, aber es werden auch die objektiven Grenzen aller 
pädagogischen Bemühungen solcher Massenmedien wie 
des Fernsehens deutlich. 
Immerhin schreiben 28 Prozent der Befragten, daß 
außer Eichmann auch noch andere schuldig seien. Die-
ses Votum verhält sich zu jenem, das Eichmann selber 
betrifft, in mancher Hinsicht komplementär: Es ist am 
höchsten in Gruppe A (36 Prozent), dann folgen die 
Gruppen C (31) und B (23). Eine Ausnahme bildet die 
Gruppe D, in welcher das entsprechende Verhältnis 
merkwürdig niedrig ist (21); tatsächlich wird sich noch 
zeigen, daß die Stellungnahme der Gymnasiasten (D) 
im Vergleich zu den Arbeitnehmergruppen (A, B, C) 
im Ganzen immer etwas negativer ausfällt. Ob dafür 
der stärkere Einfluß des Elternhauses auf die Urteils-
bildung verantwortlich zu machen ist, kann nach den 
Ergebnissen der Umfrage kaum beurteilt werden. 
In diesem Zusammenhang der Frage, welche Rolle 
Eichmann bei der nationalsozialistischen Judenverfol-
gung gespielt hat, gehört auch die relativ hohe Zahl 
derjenigen, weldie am Jerusalemer Prozeß den Cha-
rakter des Sensationellen, die Züge eines „Schaupro-
zesses" bemängeln: es sind 27 Prozent. Hier ist die 
Gruppe C am stärksten (37), auch D liegt noch über 
dem Durchschnitt (31), A und B sind schwächer ver-
treten (23 bzw. 16). Obwohl die Berechtigung des Pro-
zesses oder die Schuld Eichmanns von der Mehrheit 
dieser Antwortengruppe nicht infrage gestellt wird. 
äußern manche hier vorsichtig ihre Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit des Verfahrens und der Zeugenaus-
sagen. Es ist auch nicht auszumachen, wieviele der Be-
fragten das Schlagwort vom „Schauprozeß" gleichsam 
als Alibi benutzen, um dahinter ihre Vorurteile oder 
ihre Ablehnung zu verbergen. Jedenfalls hält sich diese 
ziemlich diffuse Gruppe etwa in der Mitte zwischen 
entschiedener Ablehnung des Prozesses und deutlicher 
Zustimmung, weil er endlich Klarheit schaffe und zeige, 
„was wirklich los war" 4). 

Verfolgen wir zunächst die Linie der negativen Ä.uße-
rungen, so stehen deutlich drei Gesichtspunkte im Vor-
dergrund: juristische Bedenken, der Ruf Deutschlands 
und die Allerweltsformel: „Man soll die Sache endlich 
ruhen lassen." In der ersten Antwortengruppe (juri-
stische Bedenken), die insgesamt 6 Prozent der Befrag-
ten umfaßt, sind, was nicht weiter verwundern dürfte, 
die Gymnasiasten mit 12 Prozent ihrer Gruppe (D) 
am stärksten vertreten, aber auch 7 Prozent der Grup-
pe A äußern solche Bedenken, während B und C hier 
gar nicht oder kaum beteiligt sind. Man mag zunächst 
geneigt sein, solche Stellungnahmen eher dem jugend-
lichen Hang zum Räsonnement oder zu einer formali-
sierten Objektivität als latenten Ressentiments zuzu-
schreiben. Tatsächlich sind jene Äußerungen der zwei-
ten Art ihrem Inhalt nach ernster zu nehmen, die - 
schon wieder einmal! — den Ruf Deutschlands und der 
Deutschen gefährdet sehen. Es zeigt sich indessen, daß 
diese zweite Antwortengruppe, der es primär um das 
deutsche Ansehen in der Welt geht, ganz ähnlich zu-
sammengesetzt ist wie die erste: 7 Prozent insgesamt; 
11 Prozent der Gruppe D, 9 Prozent der Gruppe A; 
C und B sind jetzt auch mit 5 bzw. 2 Prozent vertre-
ten5). Beide Ergebnisse gewinnen damit, zumindest 
für die Gruppen D und A, exemplarischen Charakter 

Dieses Bild verschiebt sich scheinbar stark, wenn die 
dritte der negativen Antworten zum Prozeß aufge-
schlüsselt wird, diejenige, welche einfach einen dicken 
Strich unter die Vergangenheit gemacht haben und mit 
ihr nicht mehr behelligt werden möchte (insgesamt 12 
Prozent der Befragten). Da meldet sich plötzlich die 
Gruppe B mit nicht weniger als 25 Prozent, die Grup-
pe C mit 10 Prozent zu Wort. Aber gerade dort ist 
das weibliche Element besonders stark vertreten, so 
daß man diese Zahlen, die für die beiden Gruppen 
im Grunde nur eine andere Version von jenem früher 
bereits behandelten „Kein Interesse!" darstellen, nicht 
überbewerten sollte. Dagegen ist der Prozentsatz aus 
der Gruppe A bedenklicher (16). Um so merkwürdiger 
mutet auf den ersten Blick an, daß nur 3 Prozent aus 
der Gruppe D in Ruhe gelassen sein möchten. Hier ist 
jedoch eine in vielen soziologische Untersuchungen er-
härtete Erkenntnis zu berücksichtigen: Während ge-
rade der Arbeiter, auch der jugendliche Arbeiter, sein 
mangelndes Interesse oder seine Ablehnung offen be-
kundet, neigt der Intellektuelle, neigen auch schon die 
Schüler der Oberklassen dazu, solche Stellungnahmen 
zu umgehen, sie mit Argumenten zu verbrämen, also 
zu rationalisieren. Es gibt eben — das verdient hier 
ausdrücklich vermerkt zu werden — überhaupt nicht 
„die" deutsche Jugend, die so oder so auf Eichmann 
und den Prozeß reagiert, sondern es gibt, entsprechend 
der sozialen Differenzierung, differenzierte Äußerun-
gen aus unterschiedlichen Gruppen, die qualitativ ganz 
verschiedenes Gewicht haben. 
An dieser Stelle ist noch nachzutragen, daß 17 Pro-
zent der Befragten aus Gruppe B, 10 aus Gruppe C, 
aber nur 7 aus Gruppe A und 5 aus Gruppe D (dage-
gen wiederum 10 Prozent der Quartaner!) die Schuld 
Eichmanns mit dem Hinweis „Befehl ist Befehl" oder 
„Befehlen muß man gehurchen" zu verkleinern such-
ten. Der Aussagewert scheint mir freilich — vor allem 
bei der Zusammensetzung der Gruppe B — nicht sehr 
beträchtlich zu sein. Oder sollte es sich gerade hier um 
die Übernahme von Erwachsenen-Meinungen handeln? 
Um so erfreulicher hebt sich vor solchem, etwas düste-
ren Hintergrund eine ziemlich homogene Gruppe ab, 
die es offen und ehrlich begrüßt, auf dem Umweg 
über den Prozeß größere Klarheit über die Vergangen-
heit gewonnen zu haben. Nicht weniger als 25 Prozent 
aller Befragten äußern diese Meinung, am entschie-
densten diejenigen aus der Gruppe C (39), gefolgt von 
B (31) und A (23) bis hin zur, nun schon bekannten 
und unbedenklichen, Zurückhaltung der Gruppe D (14 
Prozent). Immerhin wird man bei dieser letzteren 
Gruppe annehmen dürfen, daß das Verlangen, endlich 
die Wahrheit zu erfahren, nicht mehr so groß war, 
weil am Gymnasium nun doch auch andere Möglich-
keiten der Unterrichtung zur Verfügung stehen. Im 
selben Zusammenhang möchten wir die Reihe der 

3 Vgl.hierzu auch Sachse, a a 0. S.32 r , der in dieser Form der negativen 
Idealisierung ebenfalls ein „Entwirklichung" der Nazizeit sieht: „Sim-
plifikationen in Richtung auf eine Identifikation einer geschichtlichen Er-
scheinung mit dem Radikal-Bosen haben im Endeffekt den gleichen Erfolg 
wie jene andere Versuche, das Geschehene zu banalisieren und es auf 
der angegebenen Skala dei Entwirklichung dem volligen Vergessen an-
heimfallen zu lassen." 

4 In diesem Zusammenhang muß noch erwähnt werden, daß Läufer, a. a. 
0., unter den von ihm berucksiltigten 321 Befragten (darunter 46 der 
Gruppe D) 230 ---- über 70 Prozent mit positiver Stellungnahme zum 
Prozeß zählt. 

5 Läufer, a. a. 0., kommt hier gar auf 12 Prozent der Befragten Wir 
haben dagegen nur jene Äußerungen berücksichtigt, die sich ausdrück-
lich 711 dieser Ansicht bekennen und sie nicht nur registrieren. 
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spontanen Außerungen sehen, der Prozeß werde aır mußß, gering S1C zahlenmäfßig In Erscheinung trıtt
und objektiv geführt: Prozent insgesamt; 17, (2 Prozent), alle jene, Aie sıch 150381 das christlich-Jud1-

1 3 7’ 8} (Hier verdienen zuch jene Pro- sche Grespräch bemühen, besonders schmerzen. Hıer sınd
ZeNL der Quartaner verzeichnet werden, dıe eben- tatsachliıch immer noch Außerungen W1€ d1ese VOCI-

falls Adiese Ansıcht außerten: einen „Schauprozelßs“ be- zeichnen: „Die Verfiolgungen sınd WAarTr unrecht, aber
mangelten übrıgens Prozent:;: negatıve Stellung- dıe Juden en ja selbst gesagt ‚Se  ın Blut KL-omme
nahme ZUuU Prozeß 1m Sınne jener oben erwähnten uber uns und NSECETIC Kıinder‘. Demnach siınd S1€E ja
dreı Gruppen beı 1 1 Prozent cdieser eiwa 12  jah- ıhrem Unglück selbst schuld“ (Betriebsschlosser,
rıgen Schüler VvVerzel  nen. Spiegelt sıch auch Aarın Jahre) „CGott hat Adamals den Juden gesagt,. da S$1E
die Meınung der Kiltern”) ın alle Weit zerstreut sSeInN wurden. Auch WEe1n S1E
Lassen sıch, ıst zuletzt ZAU iragen, u85 dem Ergebnis (hristus amals AINlSs Kreuz geschlagen haben, sollte
der Umfrage irgendwelche Schlüsse auf verdeckte oder INnan S1E WIE Menschen behandeln un icht W1E elende
offene antı]udısche Ressentiments zıiehen? Von 9 unde  c (weıiblicher kaufmännischer ehrling, Jahre)
Prozent er Befragten wıird nıcht 1L1UT nebenher, SO1M- „Sind d1€ Juden nıcht bis heute verfolgt worden”?
dern relatıv austührlich betont, A1e Jjuden selen „Men- Schon 177 der Bibel steht ‚dein Blut komme uber FEuch
schen W1e WIr  “ nN€e daß WIT hıer schon auf das {0- und YKure Kinder‘. AD  Aur Hıtler d1ese Juden, kraß
Jeranzproblem eingehen, werten WITr dieses V otum p _ gesagt, schlechtestes Unkraut, und eshalb mußfßten S16
S1E1VEer als alle ubrıgen, weıl den Eichmann-Prozeß vernichtet werden” (männlicher Kaufmännischer Lehr-

lıng, Jahre) „I glaube, dafßi Adıe judenverfolgun-1m Zusammenhang miıt UNSCTM, der Deutschen Ver-
hältnisse ZU1 Judenheit überhaupt sieht Vor allem ist SCNHN Aaher stammen, dafß dıe tammeltern iıhr Urteil
h8| ıhm auch bemerkenswert, Adafß 68 sıch zıiemliıch gleich- selber gefallt aben, als 1E bei der Verhandlung

Jjesus 1n Jerusalem schrien: Sein Rlut komme uber uUuNnsmaßıg auf AdLe einzelnen Gruppen verteılt und keine
besonderen soz.ialen Schwerpunkte erkennen aßt (wir und 115CT1CE Kınder“ (weıblicher YTaufmaännischer Lehr-
mochten AUS naheliegenden Gründen dıe (Gruppe lıng, ahre)

Von der Mehrheit A1leser Antwortengruppe werdenTOLZ der höheren Prozentzahl iıcht als solchen —

sehen) Aa USs Gruppe A; AUS Gruppe B’ 2% AUuUS das ist Ireilıch auch sehen qAie natıonalsoziahstische
Gruppe AUS CGruppe Wıe wenig unbefangen Judenverfolgung und der Massenmord keinestalls g..

Dillıgt Ks siınd LU schr vereinzelte Stimmen., dıe sichgleichwohl ın A1eEsSETr Frage yeurten]t wird, W1E schr sıch
die posıtive Stellungnahme noch immer atente selbst dazu bekennen, In Formul:erungen, die uber-

euthch den Aflifekt verraten. Da drangt sıch zwingendKRessentiments durchsetzen muß, mögen WEeI1 Zitate be-
legen: 95  1€ Juden sıind 1cht besser, aber auch nıcht die Frage auf, woher AM1eSE Jugendlichen ıhn en
schlechter als WIT. S1ıe sınd 918088 anders, en ine Lassen sıch EU  — AUS der Analyse dieser privaten Um-

irage Erkenntnisse aruber gewınnen, WE olge-dere Eınstellung ZU. Leben W1€ WIT ber deshalb hat
INa keıin Recht, S1E verurteilen“ männlıcher Kauf- TuNgen dıe jugendlıchen hierzulande Aaus dem Kıch-
mannıscher Lehrling, ahre) „Man sollte Adıe juden mann-Proze ziehen werden”? Lassen sich Kınsıchten

ableıten, welche Wege dıe padagogısche BemühungIn Ruhe lassen ... Betrachten WI1IT die Juden Adoch als
u11ls gehörig. Wır urien nıcht VO vornhereıin nıt einschlagen ollter

dem Finger auftf 1E zeigen, sondern wır mussen 1E als en WIr VO (sesamteindruck AaUS und verknüpfen
als Freunde nehmen“Menschen, (UntersekundANCT, ih mıt sonstigen Untersuchungen un! Erfahrungen,

15 Jahre) ergibt sıch ine scheinbar paradoxe Konsequenz. Der
Eichmann-Prozeß hat den Jugendlichen der Bundes-Demgegenüber ist die (Grruppe Jener, Aie siıch offen -

t1]Jüdısche Ressentiments eıgen machen, viel kleiner:; republı mıt er Kındringlıchkeit qCıe wichtigsten Tat-
1E macht 11 Prozent der Befragten Aaus uch S1E VEI- sachen der nazistıischen Judenverfolgung VOI ugen

gestellt. Die Schwarzweißmalerei, die dabei vielleichtteılt sıch ı1emlıch gleichmäßig auf Aje Gruppen (12  Sn
(14) und (12) während Aaus der Gruppe DUr unvermeı1dlich Wadl[lL, jedoch dazu, daß den welıt-

Prozent vertreten Sind Allerdings sınd Inhalt und Be- Aaus me1ıisten Jugendlichen der Zusammenhang mıt der
eıgenen Adeutschen Geschichte, mit der Schuld, den Un-grundung des antı judıschen Ailiftfekts sehr unterschied-

lı  zr HDa meınen manche, dıe en se]1en eben „anders” terlassungen und Gedankenlosigkeiten vieler Deut-
und ollten eshalb nıcht mıt iıhnen remden Völkern scher nıcht ohne weıteres klar wird. So fuhlen sıch qAdie

jugendliıchen nıcht LLUT nıcht betro{ffen, S1E vermögenzusammenleben, sondern allesamt nach Israel AUSWalll-

dern: andere halten A1le „Rassenfrage” 1n determiıinıi- auch keine Aufgabe für die Zukunft erkennen, Adıe
S1E selber angınge. Sie SIN angesichts des Ausmaßesstischer Manıer tür unausweichlich und unlösbar: WIE-

der andere beziehen ıhren Affekt AaUSs einem 1der- oltenbarer Unmenschlichkeit, das alle Vorstellung
wıllen dıe Wiıedergutmachungsleistungen der übersteigt und Adarum erst recht einem DUT historısch

interessanten Petrefakt werden To kaum 1 -Bundesrepublik Israel Relatıv starksten verire-
ten sınd AÄußerungen, Aıe Juden hätten UrcCc „Ge- stande, Aje „Anfänge” aufzuspüren, denen wehren
schäftstüchtigkeıit”, „Geldgier”, „wucherartige Geschäft- SCWESCH waäare un: denen auch heute und mMOTSECNH 1 -

INeT wıeder wehren ıst Bevor eshalb dıe FErfah-fe selber Anlaß ZUT Verfolgung gegeben, SOWIE schliefßß-
lıch relig10se Begrundungen. 165€£ letzte Untergruppe TUNSCH der alteren (‚eneratıon unter der Nazıherr-

durch den naturlıchen Generationswechsel VOCI-
Laäauler verzeichnet 1 30} eiwa Prozent „posıtive Außerungen uber  . lorengehen, mußten S1E fruchtbar gemacht werden.
dıe u  cn Y mehr 21s 17 Prozent „abwertende Außerungen uber dıe
1  en Mır scheinen Aje Stellungnahmen, dije eınen wırklıchen AÄAus- den Blıck der Jugendlichen tur dıe Komplexität des
sagewer besitzen, In beiden Gruppen nıcht noch f SsSerin Auch lassen ANzZCH Vorgangs scharften. ıhnen klarzumachen,
die verschiedenen Kationalısierungsgrade der Aussapyen diesem Falle
keine FENAUCH Schlußfolgerungen Das gılt selhbstverstaändlıch auch für daß dıe Justi1z1ablen erbrechen Sar ıcht möglıch —

die hlıer vorgeiegte Berechnung., L1CIIN ohne Aıe leinen Diskrimimerungen, Feigheiten

spontanen Äußerungen sehen, der Prozeß werde fair 
und objektiv geführt: 10 Prozent insgesamt; B: 17, 
C: 13, A: 7, D: 5. (Hier verdienen auch jene 12 Pro-
zent der Quartaner verzeichnet zu werden, die eben-
falls diese Ansicht äußerten; einen „Schauprozeß" be-
mängelten übrigens 10 Prozent; negative Stellung-
nahme zum Prozeß im Sinne jener oben erwähnten 
drei Gruppen waren bei 11 Prozent dieser etwa 12jäh-
rigen Schüler zu verzeichnen. Spiegelt sich auch darin 
die Meinung der Eltern?) 
Lassen sich, so ist zuletzt zu fragen, aus dem Ergebnis 
der Umfrage irgendwelche Schlüsse auf verdeckte oder 
offene anti jüdische Ressentiments ziehen? 6) Von 22 
Prozent aller Befragten wird nicht nur nebenher, son-
dern relativ ausführlich betont, die Juden seien „Men-
schen wie wir". Ohne daß wir hier schon auf das To-
leranzproblem eingehen, werten wir dieses Votum po-
sitiver als alle übrigen, weil es den Eichmann-Prozeß 
im Zusammenhang mit unserm, der Deutschen Ver-
hältnisse zur Judenheit überhaupt sieht. Vor allem ist 
an ihm auch bemerkenswert, daß es sich ziemlich gleich-
mäßig auf die einzelnen Gruppen verteilt und keine 
besonderen sozialen Schwerpunkte erkennen läßt (wir 
möchten aus naheliegenden Gründen die Gruppe B 
trotz der höheren Prozentzahl nicht als solchen an-
sehen): 21 aus Gruppe A; 30 aus Gruppe B; 23 aus 
Gruppe C; 16 aus Gruppe D. Wie wenig unbefangen 
gleichwohl in dieser Frage geurteilt wird, wie sehr sich 
die positive Stellungnahme noch immer gegen latente 
Ressentiments durchsetzen muß, mögen zwei Zitate be-
legen: „Die Juden sind nicht besser, aber auch nicht 
schlechter als wir. Sie sind nur anders, haben eine an-
dere Einstellung zum Leben wie wir. Aber deshalb hat 
man kein Recht, sie zu verurteilen" (männlicher kauf-
männischer Lehrling, 16 Jahre); „Man sollte die Juden 
in Ruhe lassen ... Betrachten wir die Juden doch als 
zu uns gehörig. Wir dürfen nicht von vornherein mit 
dem Finger auf sie zeigen, sondern wir müssen sie als 
Menschen, als Freunde nehmen" (Untersekundaner, 
15 Jahre). 
Demgegenüber ist die Gruppe jener, die sich offen an-
tijüdische Ressentiments zu eigen machen, viel kleiner; 
sie macht 11 Prozent der Befragten aus. Auch sie ver-
teilt sich ziemlich gleichmäßig auf die Gruppen A (12), 
C (14) und D (12), während aus der Gruppe B nur 6 
Prozent vertreten sind. Allerdings sind Inhalt und Be-
gründung des antijüdischen Affekts sehr unterschied-
lich. Da meinen manche, die Juden seien eben „anders" 
und sollten deshalb nicht mit ihnen fremden Völkern 
zusammenleben, sondern allesamt nach Israel auswan-
dern; andere halten die „Rassenfrage" in determini-
stischer Manier für unausweichlich und unlösbar; wie-
der andere beziehen ihren Affekt aus einem Wider-
willen gegen die Wiedergutmachungsleistungen der 
Bundesrepublik an Israel. Relativ am stärksten vertre-
ten sind Äußerungen, die Juden hätten durch „Ge-
schäftstüchtigkeit", „Geldgier", „wucherartige Geschäf-
te" selber Anlaß zur Verfolgung gegeben, sowie schließ-
lich religiöse Begründungen. Diese letzte Untergruppe 

6 Läufer verzeichnet 130 == etwa 40 Prozent „positive Äußerungen über 
die Juden", 57 = mehr als 17 Prozent „abwertende Äußerungen über die 
Juden". Mir scheinen die Stellungnahmen, die einen wirklichen Aus-
sagewert besitzen, in beiden Gruppen nicht so hoch zu sein. Auch lassen 
die verschiedenen Rationalisierungsgrade der Aussagen in diesem Falle 
keine genauen Schlußfolgerungen zu. Das gilt selbstverständlich auch für 
die hier vorgelegte Berechnung. 

muß, so gering sie zahlenmäßig in Erscheinung tritt 
(2 Prozent), alle jene, die sich um das christlich-jüdi-
sche Gespräch bemühen, besonders schmerzen. Hier sind 
tatsächlich immer noch Äußerungen wie diese zu ver-
zeichnen: „Die Verfolgungen sind zwar unrecht, aber 
die Juden haben ja selbst gesagt: ,Sein Blut komme 
über uns und unsere Kinder'. Demnach sind sie ja an 
ihrem Unglück selbst schuld" (Betriebsschlosser, 14 
Jahre); „Gott hat damals zu den Juden gesagt, daß sie 
in alle Welt zerstreut sein würden. Auch wenn sie 
Christus damals ans Kreuz geschlagen haben, sollte 
man sie wie Menschen behandeln und nicht wie elende 
Hunde" (weiblicher kaufmännischer Lehrling, 14 Jahre); 
„Sind die Juden nicht bis heute verfolgt worden? 
Schon in der Bibel steht: ,Sein Blut komme über Euch 
und Eure Kinder'. Für Hitler waren diese Juden, kraß 
gesagt, schlechtestes Unkraut, und deshalb mußten sie 
vernichtet werden" (männlicher kaufmännischer Lehr-
ling, 16 Jahre); „Ich glaube, daß die Judenverfolgun-
gen daher stammen, daß die Stammeltern ihr Urteil 
selber gefällt haben, als sie bei der Verhandlung um 
Jesus in Jerusalem schrien: Sein Blut komme über uns 
und unsere Kinder" (weiblicher kaufmännischer Lehr-
ling, 16 Jahre). 
Von der Mehrheit dieser Antwortengruppe werden —
das ist freilich auch zu sehen — die nationalsozialistische 
Judenverfolgung und der Massenmord keinesfalls ge-
billigt. Es sind nur sehr vereinzelte Stimmen, die sich 
selbst dazu bekennen, in Formulierungen, die über-
deutlich den Affekt verraten. Da drängt sich zwingend 
die Frage auf, woher diese Jugendlichen ihn haben. 
Lassen sich nun aus der Analyse dieser privaten Um-
frage Erkenntnisse darüber gewinnen, welche Folge-
rungen die Jugendlichen hierzulande aus dem Eich-
mann-Prozeß ziehen werden? Lassen sich Einsichten 
ableiten, welche Wege die pädagogische Bemühung 
einschlagen sollte? 
Gehen wir vom Gesamteindruck aus und verknüpfen 
ihn mit sonstigen Untersuchungen und Erfahrungen, 
so ergibt sich eine scheinbar paradoxe Konsequenz. Der 
Eichmann-Prozeß hat den Jugendlichen der Bundes-
republik mit aller Eindringlichkeit die wichtigsten Tat-
sachen der nazistischen Judenverfolgung vor Augen 
gestellt. Die Schwarzweißmalerei, die dabei vielleicht 
unvermeidlich war, führt jedoch dazu, daß den weit-
aus meisten Jugendlichen der Zusammenhang mit der 
eigenen deutschen Geschichte, mit der Schuld, den Un-
terlassungen und Gedankenlosigkeiten vieler Deut-
scher nicht ohne weiteres klar wird. So fühlen sich die 
Jugendlichen nicht nur nicht betroffen, sie vermögen 
auch keine Aufgabe für die Zukunft zu erkennen, die 
sie selber anginge. Sie sind angesichts des Ausmaßes 
an offenbarer Unmenschlichkeit, das alle Vorstellung 
übersteigt und darum erst recht zu einem nur historisch 
interessanten Petrefakt zu werden droht, kaum im-
stande, die „Anfänge" aufzuspüren, denen zu wehren 
gewesen wäre und denen auch heute und morgen im-
mer wieder zu wehren ist. Bevor deshalb die Erfah-
rungen der älteren Generation unter der Naziherr-
schaft durch den natürlichen Generationswechsel ver-
lorengehen, müßten sie fruchtbar gemacht werden, um 
den Blick der Jugendlichen für die Komplexität des 
ganzen Vorgangs zu schärfen, um ihnen klarzumachen, 
daß die justiziablen Verbrechen gar nicht möglich wa-
ren ohne die kleinen Diskriminierungen, Feigheiten 
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und Ressentiments, ohne cdıe unzäahlıgen leinen Schritte „ Verstandnıs” tur dıe Sıtuation der alteren (seneration
der vielen leinen Leute, auf deren en das politi- beı den Jugendlichen wecken, kann eshalb ıcht
sche Verbrechen erst gedieh. Da aber die Alteren hıer heißen, S1€E einer bıllıgen Kumpanei muit cder e1gE-
Grund aben, d1e eıgene Brust klopfen, NCN Schuld verleıiten. Die schrotfte Ablehnung, die
geht der Weg ZUT besseren Einsicht der Jugendlichen bohrenden Yragen gerade der gutwillıgen, die „ Wahr-
I1LUTLI uüber deren größeres Verstandnis fuür dıe omplexe heit uüber die Judenverfolgung” suchenden Jugendlichen
Sıtuation und für das Versagen der alteren Genera- SIN ein besserer Ausgangspunkt gemeinsamer „Bewal-
t107n Eis geht beileibe nicht darum, einer ECUCI) Art tıgung der Vergangenheıt”. Die Alteren mussen —
Vo  b spater Kechtfertigung das Woaort reden. sondern Lragen, WCNnNn ıhre Kıiınder zunachst einma|l über s1e

selbst Gericht sıtzen. Eichmann dart kein Alıbıgeht 3803 die Vermittlung jener Erfahrung, weiıl
ders der notwendige kritische Sınn der Jugendlichen werden.
nıcht geweckt werden kann. He iındıvyıduelle Bemühung 1mM E, lternhaus wırd nach
Hiıer ste!lt sıch 1n aller Harte das Toleranzproblem. er Krfahrung reilich VO  — vornherein scheitern, WCNN
Toleranz 1mMm oberflächlichen I1nn des „1Leben und sS1e nıcht and In and geht mıt einem An-
lebenlassen” 1St der heutigen Jugend, WEeEI Inan auf der Krwachsenenbildungseinrichtungen, der kırch-
sehen kann, schr ZUr unreflektierten, gangıgen Ver- lıchen W1€ der kommunalen un! gewerkschaliftlichen.
haltensweise gyeworden, daß dıe ur S1e könnte Der Eichmann-Prozeß un dıe publızıstısche Welle, die
eiINer erneuten Belastung nıcht standhalten, keineswegs ausgelöst hat, en aliur den en bereıtet, nıcht
unbegründet scheint. Wiıe schnell viele Jugendlıche be- mehr. Was IU  —_ geschehen hat, raucht eın gunst1-
reıt SINd, e1INem hemmungslosen Vergeltungsdrang SCS öftentliches Klima, braucht nıcht dje Öftentlich-
nachzugeben, hat sıch bei der Umf{rage mıiıt fast — keıt selbst Auch dıe jJer registrierten Antworten der
schreckender Deutlichkeit gezeigt. Hıer wirkt sıch auch Jugendlichen ollten als Aufforderung und Ansporn
die milıtante Stärke des heutigen Arbeıts- und (se- verstanden werden, jener Minderheit der Jugendlichen,
schäfttslebens AUS, welche dıe Menschen starker pragt dıe sıch ansprechen äßt und auf dAie eshalb VOLr
als dıe glatten Konventionen cder Konsumgesellschaft. em ankommt, gründlicherer FEinsicht verheliten

14 Glaube, Liebe un Hoffnung für Israel
Aus dem Bericht ber dıe Synode der Kvangelischen Kırche In Berlin

Aus ‚Junge irche‘ Dortmund, Jun11960) 305 Dringen WIr miıt Synode In Weißensee Yo 27 prı 1950 Liese Synode hat einstimmig
freundlıchem Einverstandnis der Schriftleitung den folgenden Ausschnitt: rklärt

„Wir ylauben den Herrn und Heıland, der s ens AuUS dem
Volk Israel stammt.hne Anhaltspunkt 1m Kechenschattsbericht VOoO  am} Bischof [1- Wir hekennen UM5 ZUrLr ırche, die AUS Judenchristen und Heidenchristen
einen Leib zusammengefügt ist und deren Yriede Jesus Christus ıst.belıus, ber auf (Grrund VOonNn krwagungen 1M Rat der KD,

legte der Ausschufß der Synode eine Erklarung ZUrT Yrage Wir lauben, dAalß (ottes Verheißung über dem VYO ıhm erwählten Volk
Israel auch nach der Kreuzigung Jesu Christ:] ın ralit geblieben ıst

Antısemitismus (vgl.u. 74) VOT, die eıne schr Jebhafte, gründ- Wır sprechen CC dUuUS, daß wır Aurch Unterlassen und Schweigen VOr dem
ıche un beachtenswerte Debatte ausloste. | D 1n erster Gott der Barmherzigkeıt mitschuldıg geworden sind dem Frevel, der

Aurch ens  en unNnNserc5 Volkes den JTuden begangen worden istI unıe 1E Mitglieder der Synode Berlin-Brandenburg, —Aje hıer
eınen Rücktall hinter Adıje VO  . ıhnen vıer Wochen Wiır ATHNECIN alle Christen, das, w _1 er U11I15 Deutsche als Gericht Got-

tes yekommen ist, aufrechnen wollen das, wWaSs wır den
gleichen Ort abgegebene Erklärung sahen!. Superintendent Juden yetian aben: denn 1m Gericht sucht (‚ottes na den S u1ls-

tertigen“.Kıeger nannte den vorgelegten Entwurf blutleer un wen1g
herzlich. Unter inweIls auf eın Wort VO  — Hamann, Aaiß Adje Wır mMussen heute bekennen, dalß Wır dıiesen Verpflichtungen ur 13538

reiıchend nachgekommen ınd Wır sınd VOL e€m schuldıg gewordenkatholische Kirche UNSECeTC Mutter, die Synagoge ber uUuNnNnser«c der Jugend, der gegenubder WITEr der nötıgen Belchrung und dem
verpllichtenden Zeugnis en tehlen lassen. Daher ıst nıcht zZ.u VT -Großmutter se1, forderte C dieses verwandtschafttlıche Ver-

hältnıs, das u15 mıt Israel verbindet, stärker ZU Ausdruck wundern, dalßs der Ungeist auch In Kreisen der Jugendlichen 1 immer
wiceder aufs LEHUE breitmacht. Dempgegenüber mussen WIL HNS erneuf

bringen. Dr Suchan hıelt Adıe Erklärung 1mM SANZCH ür klarmachen und C bezeuge der ımmer wieder Adurchhbrechende udenha:
ıst offenkundige Gottlosigkeıt.unannehmbar. I)ie sStercofype Wiederholung VO Warnungen

habe die gegenteilıge Wirkung von dem eigentlıch beabsich- Darum erarbeitet Euch Aı 15 Erkenntnis, Aaß HIISCIC Rettung
VUn der krwahlung sraels nıcht trennen ist acht (Je-

tıgten weck Eıine kirchliche Verlautbarung dAurfe sich nıcht TAau: VO: den Hılfsmitteln, Aıe Euch ZUT Verlüugung vyeste
In dem erschöpfen, w as alle Welt sagt, sondern MmMusse dıe werden, damit Ihr 1n der Predigt, ın gemeınsamer Arbeit der

CGremeindegruppen und ın der Unterweisung der Jungen Men-esondere Aufgabe der Christenheit ZU Ausdruck bringen. chen Gottes Wıllen miıt Israel erkennt.Beide Sprecher forderten die Synode auf, sich das Branden- Darum T: als Kltern und Frziecher dAas weitverbreıtete peinlıche
burger Wort eigen machen un Sanz Deutschland chweigen In UÜUNSETEM iL.and er UuUMNSCIE Mitverantwortung

chıicksal der en und wıdersteht dem, dafs dıe Junge (rene-riıchten. Welcher Art der Beitrag der christlichen Kırche
ratiıon ZUXI Judenfeindschaft verführt wird.

ZUT Entstehung der Judenfeindschaft SBCWESCH ıst zeigte Darum sucht die Begegnung mı1t den überlebenden dischen Miıtbur-
Pfarrer ocher auf, der die theologısch vollıg unzulängliche pyern, solange S1E er UNSs wohnen wollen, und zeıgt Kuch

dankbar dafür, daß WIT Jesu wıllen iıhre Brüder undgedanklıiche Verarbeı:tung des Prohlems Israel veraniwort-
Schwestern sind.lıch machte fr den unterschwelligen christlichen Antisemit1s- DDarum t(retiet eın für die Wiedergutmachungsleristungen. Bedenkt aber,mus“. Vom Mittelalter her laufe bıs ın UNSCIE cıt eiıne I .ınıe Aa Gesinnungswandlung wesentlicher ist als eıne Kenten- und
Kapıtalabfindung, dıe wenig bedeuten kann H1r Menschen,des Judenhasses, Adıe zeıge, dails ın uNnNsecrTrcm Glauben und

ın UNseTEIN Kirchenverständnis eftwas Ffalsch Se1. Was heute we den yrößten Teil ıhrer Angehörigen durch Gewaltmalßs-
nahmen verloren ense1i, könne ıIn der Dreineit Glaube, Liebe un off- Darum adlit alles Kechten Zeigt Euren dischen Brudern und Schwe-
sfiern, daiß Ihr AUS der Vergebung lebt, damıt auch S16 VCI-

reben können.
Angesichts der Welle antısemiıtıischer Aktionen, Al€ Vaolk mit Darum betet den rieden (‚ottes miıt Israel. Betet den Friıe-

Schuld bedrohen, erinnern Wır Us und die (semeinden noch einmal mıf den sraels den Natıonen. den (srenzen sSe1NES Staates
allem Lrnst Ad1e Verpflichtungen, dıe WIr auf H115 CHOMMECN haben u17 d In UNSCTETr Mıtte

mıf dem Stuttgarter Schuldbekenntnis und mıt der Lirklarung der FEKD- vgl unten.
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und Ressentiments, ohne die unzähligen kleinen Schritte 
der vielen kleinen Leute, auf deren Boden das politi-
sche Verbrechen erst gedieh. Da aber die Alteren hier 
Grund genug haben, an die eigene Brust zu klopfen, 
geht der Weg zur besseren Einsicht der Jugendlichen 
nur über deren größeres Verständnis für die komplexe 
Situation und für das Versagen der älteren Genera-
tion. Es geht beileibe nicht darum, einer neuen Art 
von später Rechtfertigung das Wort zu reden, sondern 
es geht um die Vermittlung jener Erfahrung, weil an-
ders der notwendige kritische Sinn der Jugendlichen 
niCht geweckt werden kann. 
Hier stellt sich in aller Härte das Toleranzproblem. 
Toleranz im oberflächlichen Sinn des „Leben und 
lebenlassen" ist der heutigen Jugend, so weit man 
sehen kann, so sehr zur unreflektierten, gängigen Ver-
haltensweise geworden, daß die Furcht, sie könnte 
einer erneuten Belastung nicht standhalten, keineswegs 
unbegründet scheint. Wie schnell viele Jugendliche be-
reit sind, einem hemmungslosen Vergeltungsdrang 
nachzugeben, hat sich bei der Umfrage mit fast er-
schreckender Deutlichkeit gezeigt. Hier wirkt sich auch 
die militante Stärke des heutigen Arbeits- und Ge-
schäftslebens aus, welche die Menschen stärker prägt 
als die glatten Konventionen der Konsumgesellschaft. 

„Verständnis” für die Situation der älteren Generation 
bei den Jugendlichen zu wecken, kann deshalb nicht 
heißen, sie zu einer billigen Kumpanei mit der eige-
nen Schuld zu verleiten. Die schroffe Ablehnung, die 
bohrenden Fragen gerade der gutwilligen, die „Wahr-
heit über die Judenverfolgung" suchenden Jugendlichen 
sind ein besserer Ausgangspunkt gemeinsamer "Bewäl-
tigung der Vergangenheit". Die Älteren müssen es er-
tragen, wenn ihre Kinder zunädist einmal über sie 
selbst zu Gericht sitzen. Eichmann darf kein Alibi 
werden. 
Alle individuelle Bemühung im Elternhaus wird nach 
aller Erfahrung freilich von vornherein scheitern, wenn 
sie nicht Hand in Hand geht mit einem neuen An-
lauf der Erwachsenenbildungseinrichtungen, der kirch-
lichen wie der kommunalen und gewerkschaftlichen. 
Der Eichmann-Prozeß und die publizistische Welle, die 
er ausgelöst hat, haben dafür den Boden bereitet, nicht 
mehr. Was nun zu geschehen hat, braucht ein günsti-
ges öffentliches Klima, es braucht nicht die Öffentlich-
keit selbst. Auc,h die hier registrierten Antworten der 
Jugendlichen sollten als Aufforderung und Ansporn 
verstanden werden, jener Minderheit der jugendlichen, 
die sich ansprechen läßt und auf die es deshalb vor 
allem ankommt, zu gründlicherer Einsicht zu verhelfen. 

14. Glaube, Liebe und Hoffnung für Israel 
Aus dem Beridit über die Synode der Evangelischen Kirdie in Berlin 

Aus , Junge Kirche' (6/60 Dortmund, Juni1960) S 305 ff. bringen wir mit 
freundlidiem Einverst,indnis der Schriftleitung den folgenden Aussdinitt: 

Ohne Anhaltspunkt im Rechenschaftsbericht von Bisdiof Di-
belius, aber auf Grund von Erwägungen im Rat der EKiD, 
legte der Ausschuß der Synode eine Erklärung zur Frage 
Antisemitismus (vgl. u. S. 74) vor, die eine sehr lebhafte, gründ-
liche und beachtenswerte Debatte auslöste. Es waren in erster 
Linie die Mitglieder der Synode Berlin-Brandenburg, die hier 
einen Rüddall hinter die von ihnen vier Wodien zuvor am 
gleichen Ort abgegebene Erklärung sahen'. Superintendent 
Rieger nannte den vorgelegten Entwurf blutleer und wenig 
herzlich. Unter Hinweis auf ein Wort von Hamann, daß die 
katholische Kirche unsere Mutter, die Synagoge aber unsere 
Großmutter sei, forderte er, dieses verwandtschaftliche Ver-
hältnis, das uns mit Israel verbindet, stärker zum Ausdruck 
zu bringen. Dr. Suchan hielt die Erklärung im ganzen für 
unannehmbar. Die stereotype Wiederholung von Warnungen 
habe die gegenteilige Wirkung von dem eigentlich beabsidi-
tigten Zweck. Eine kirchliche Verlautbarung dürfe sich nicht 
in dem erschöpfen, was alle Welt sagt, sondern müsse die 
besondere Aufgabe der Christenheit zum Ausdruck bringen. 
Beide Sprecher forderten die Synode auf, sich das Branden-
burger Wort zu eigen zu machen und an ganz Deutschland 
zu richten. Welcher Art der Beitrag der christlichen Kirche 
zur Entstehung der Judenfeindschaft gewesen ist, zeigte 
Pfarrer Locher auf, der die theologisch völlig unzulängliche 
gedankliche Verarbeitung des Problems Israel verantwort-
lich machte für den unterschwelligen christlichen Antisemitis-
mus2. Vom Mittelalter her laufe bis in unsere Zeit eine Linie 
des Judenhasses, die zeige, daß in unserem Glauben und 
in unserem Kirchenverständnis etwas falsch sei. Was heute 
zu sagen sei, könne in der Dreiheit Glaube, Liebe und Hoff- 

1 Angesichts der Welle antisemitischer Aktionen, die unser Volk mit neuer 
Schuld bedrohen, erinnern wir uns und die Gemeinden noch einmal mit 
allem Ernst an die Verpflichtungen, die wir auf uns genommen haben 

mit dem Stuttgarter Schuldbekenntnis und mit der Erklarung der EKD- 

Synode in Weißensee vom 27. April 1950. Diese Synode hat einstimmig 
erklärt: 

„Wir glauben an den Herrn und Heiland, der als Mensch aus dem 
Volk Israel stammt. 

Wir bekennen uns zur Kirche, die aus Judenchristen und Heidenchristen 
zu einem Leib zusammengefügt ist und deren Friede Jesus Christus ist. 
Wir glauben, daß Gottes Verheißung über dem von ihm erwählten Volk 
Israel auch nadi der Kreuzigung Jesu Christi in Kraft geblieben ist. 
Wir spredien es aus, daß wir durch Unterlassen und Schweigen vor dem 
Gott der Barmherzigkeit mitschuldig geworden sind an dem Frevel, der 
durdi Menschen unseres Volkes an den Juden begangen worden ist. 
Wir warnen alle Christen, das, was über uns Deutsche als Gericht Got-
tes gekommen ist, aufrechnen zu wollen gegen das, was wir an den 
Juden getan haben; denn im Gericht sucht Gottes Gnade den Buß-
fertigen". 
Wir müssen heute bekennen, daß wir diesen Verpflichtungen nur unzu-
reichend nachgekommen sind. Wir sind vor allem schuldig geworden an 
der Jugend, der gegenüber wir es an der nötigen Belehrung und dem 
verpflichtenden Zeugnis haben fehlen lassen. Daher ist es nicht zu ver-
wundern, daß der Ungeist auch in Kreisen der Jugendlidien sidi immer 
wieder aufs neue breitmacht. Demgegenüber müssen wir es uns erneut 
klarmachen und es bezeugen: der immer wieder durchbrechende Judenhaß 
ist offenkundige Gottlosigkeit. 
Darum erarbeitet Euch die biblische Erkenntnis, daß unsere Rettung 

von der Erwählung Israels nicht zu trennen ist. Macht Ge-
brauch von den Hilfsmitteln, die Euch zur Verfügung gestellt 
werden, damit Ihr in der Predigt, in gemeinsamer Arbeit der 
Gemeindegruppen und in der Unterweisung der jungen Men-
schen Gottes Willen mit Israel erkennt. 

Darum brecht als Eltern und Erzieher das weitverbreitete peinlidie 
Schweigen in unserem Land über unsere Mitverantwortung am 
Schicksal der juden und widersteht dem, daß die junge Gene-
ration zur Judenfeindschaft verführt wird. 

Darum sucht die Begegnung mit den überlebenden jüdischen Mitbür-
gern, solange sie unter uns wohnen wollen, und zeigt Euch 
dankbar dafür, daß wir um Jesu willen ihre Brüder und 
Schwestern sind. 

Darum tretet ein für die Wiedergutmachungsleistungen. Bedenkt aber, 
daß Gesinnungswandlung wesentlicher ist als eine Renten- und 
Kapitalabfindung, die wenig bedeuten kann für Menschen, 
welche den größten Teil ihrer Angehörigen durch Gewaltmaß-
nahmen verloren haben. 

Darum laßt alles Rechten. Zeigt Euren jüdischen Brüdern und Schwe-
stern, daß Ihr aus der Vergebung lebt, damit auch sie ver-
geben können. 

Darum betet um den Frieden Gottes mit Israel. Betet um den Frie-
den Israels unter den Nationen, an den Grenzen seines Staates 
und in unserer Mitte 

2 vgl. unten. 
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NunNns zusammengefaßt werden: Glaube, Aa dıe Verheißung Schlußabstimmung ber den Gesamtwortlaut einstimmig
(jottes her seinem Volk nıcht aufgehoben se1i  s Luebe, dA1e SCHOMMCNH wurde. ber eiınen Beigeschmack hat d1e Angele-
sich 1 praktischer at außere, Hoffnung, daß Israel nach yenheit doch Wer der Sache als solcher steht un ledig-
(jottes Waort wieder mıf uns vereinıgt WIird hch A1ie Formulierung ablehnt, annn das durch eINE Stimm-

enthaltung ZU Ausdruck bringen. Dalß keiner der 4 7 5Syno-
Judenfrage als Ghristenfrage dalen dıesen Weg wählte, zeıigt Anfß uch 1er offensichtlich

eine „unterschwellıye Bewegung” mitspielte, dıe ZWarT nıchtDie Vo  — Pfarrer Locher angeschnıttene Frage der Mitschuld
der christlıchen Kirche AI Antısemitismus wurde Vo  — Pro- S  u analysıert werden kann, ıe ber A1e Notwendigkeit
fessor Gollzatzer weitergelührt un: konkretisiert. Juden- eıner gründlichen theologischen Klärung des gesamilen Fra-
Ffeindschaft existiere weder 11 Afrıka och In Asıen, sondern yenkomplexes unterstreicht. ]Der Vorschlag der zehn Bran-
NUuU ım Bereich der christ!lichen Völker, Uun!: rerade ın Deutsch- denburger Synodalen, ıe (semeinden ul (1As W ort der

Provinzialsynode ZU den antısemitischen Ausschreitungenand SC1 d1ie (Geschichte (1es Judentums eine Geschichte des
schweren Leidens ach eINET lünfhundertjährigen Spanne hınzuwelsen, wurde n ıt einer Gegenstimme hei ZWEI1 Enthal-
des Zusammenlebens könnten WIr den Juden eigentlich nıcht tungen ANSCHOMMEN,
mehr unter die Augen Tetlen Anstatt S1e eifersucht1ıg Z

machen auf dıe Herrlichkeit des I vyangelıiums, hätten WIr dA2s Das Cotum VON Pfarrer Locher
christliche Zeugnis iıhnen reyenüber versaumt un: un on den Diskussionsvolen der Tayıung der Synode der Evuan-
unglaubwürdıg gyemacht, Aa uUu1s heute das Wort Juden- gelıschen Kırche ın Deutschland (Februar bringen 2r
1SsS10N erschreckt un WIr nıcht mehr W1sSSsen, Wı WIT Israel das O71 Pfarrer Locher dem ‚Christlich-Füdisches Forum:'

Nr Basel, Oktober 71960das kvangelium VoO  — seEINEM eigenen Herrn bezeugen sollen.
Diese konkrete Erkenntnis gelte € auszusprechen; das SE 1 Pfarrer Locher, Düsseldorf:
bısher weder in dem Weißenseer Wort ZU! Schuld Israel Der konkrete Anlals für heutiges Gespräch ıst dienoch Jetzt in der Brandenburger Erklärung scharf FC- bekannte Welle antısemitischer Sudeleien, vVo  — der 100053 BC-schehen. Und WECNNn iM Anschlufß dagegen yesagt worden Sel, meılinhın Sagt, S1E habe Weihnachten vorıgen Jahres m ıtdafß UNSCIC (GGemeinden das och nıcht verstehen könnten, den Hakenkreuzen der Kölner Synagoge begonnen, unSP1I Aadurch miıt unübertrefiflicher Deutlichkeit AuSSCSPTO-
chen, WI1I E sehr WIT och hınter dem Stand der Frkenntnis YOo  m} der INa ohl annehmen dartf, dafs S16 regenwärtıg

auslaufte. Sie hat damals nıcht begonnen. Wır Düsseldorterun des Tuns zurückgeblieben sind, dem WITr eigentlich jedenfalls mußfiten uns daran erinnern, dafi mcht Weihnach-verpflichtet SeiEeN. DIie (Gemeinden wäaren noch unerschut- ten 1959, sondern Januar 1959 dıe Synagoge UNSCITIET Stadt
ert unı: hatten noch nıcht erkannt. dafs dıe Judenfrage P1NE ufs gräßlichste beschmiert WaT, un WITr werden Ja ohlChristenfrage ist Zu dieser Frkenntnis mußte Adıe Synode
beitragen. auch damıt rechnen haben daß diese außeren Zeıichen

des Antisemitismus uch weıiterhin 1er und da wıeder autf-
tauchen. Das geschah übrigens nıcht alleın bel Uu115, kamNaıcht Deklamatıon, sondern Erforschung der Ursachen uch unter anderen Völkern Un Gemeinschalten VOr, un

Zur Vermeidung VoO  — Mißverständnissen steilte Professor das wWwIissen WIT un entschuldigen CN nıcht Wiır denken ber
Raiser als Vorsitzender och eiınmal das Anliıegen des Aus- dAas gute Wort, das in der sehr würdigen Dıskuss:on des
schusses heraus. Nachdem VOo Bundestag WIE VOo  - verschlie- Bundestages dıe Ehrenpräsidentin sagte „ Wenn unfier unNns
denen kirchlichen remiıen würdiıge und gute Stellungnah- 11 Deutschland vyegenwartıg Antisemitismus auftritt, annn
INCIN dieser Sache abyegeben worden se1en, bestunde MNU, ıst das immer noch et{was anderes, als WEnnn das hei anderen
WENN 11A4n noch einmal das gleiche ın anderer Formuli:erung reschieht.” darf auch daran erınnern, daß ın der gle1-wollte, d1e Gefahr der bloßen Deklamation. Dem chen Aussprache e1ine driıngende Bıtte dAje Kırchen
habe dje Vorlage entgegenwirken wollen. \Die e1t für De- Hılte eım Denken un in der Praxıs 1m Kampf den
klamationen SC 1 vorbei; WIT sollten 19008 uns selher SPIC- Antisemitimus ist Ich me1ne, dafß CN der Synodechen DIie Iauten un tonenden Worte hatten allermeist für ANSCMESSCH ıst  q diesen Ruf horen un ı‘hn die (Je-
UNSETEC judıschen Freunde einen bıtteren Nachgeschmack, das meinden weıterzugeben, damıiıt jeder YyOo  — uns das Lut wWas
habe der Ausschuß vermeıden wollen. S0 cchr diese Haltung tun annn
yrundsätzlıch bejahen ıst  s wenıg sind doch in der VOTI-+- her meıne Freunde, d1ese Welle der Sudeleien wollte
gyelegten Erklärung dıe Überlegungen, dıe azu geführt ha- Gott, S16 WAare nıcht geschehen ıst ja UT dıe Oberflächen-
ben, ZU. Ausdruck ygekommen. Die Gefahr der Mißdeutung erscheinung eINES unterschwelligen Antısemitismus, V  — dem
Legt schon ın den Worten un wurde Aurch Adıe eıgyentum- WITr WISsen und dem WIT täglıch begegnen. Jugendleiter,
lıchen Vorgäange bei der Abstimmung verstärkt. Lehrer, Erzieher führen f ast taglıch Gespräche ber diese

Sensationelles Abstimmungsergebnis Frage und begegnen dabei einem konkreten, primıtıven,
klaren Antiısemitismus. 1)as Wort „DdIieE hätten auch die

Nach Abschlufß der Debatte standen 7WEE1 Krgänzungsvor- etzten och sollen“ habe 1C] WI1Ee viele andere,
schläge ZUT!T Abstimmung, Professor Gollwitzer hatte €an- unzählige Male YVEeEILMNOININCIIMN Es ist die Stimme einer Jugend,
r dem ersten Abschnitt der Erklärung den Sat7 anzufü- die nıcht schlechter Oder besser ist als andere Generationen,
SCH „ Wer 61 (unsere Jüdischen Mitmenschen) schlägt, der dıe ber schlicht un: 1n diesem Fall E freu und hıeder
schlägt uns,  D Man ırd darcber streiten können, ob diese nachsagt, Wa S1E Hause hoOort Nun ıst freilich m ıt Freude
Formulierung sehr glücklich rewählt ıst, jedenfalls hatte sıch un ank berichten, daß Hunderte un ] ausende Yvo

hber auf der Synode eın Protest dagegen erhoben weder Jungen Menschen el rechter Unterweisung I hereıt sind,
inhaltlich noch formal. ID wirkte daher sensationell, als hel sich 1n dieser Frage dıe Finsichten eıgen machen, dıie
der Abstimmung ber dıesen Antrag HUr eftwa A1e Halfte hıerzu YOo christlichen Glauben Aaus sind ber S1P

sensationellerder Synodalen sıch dafür aussprach. Noch mussen unterrichtet werden. Wenn da z B miıt Jungen
W al das Resultat der Gegenprobe, die dıie gleıche Anzahl Polizısten ber diese Dinge ryeredet wurde, ıch
VOoO  a Neinstimmen ergab. DIie Bekanntgabe des Abstimmungs- hıs heute nıcht inre Frage N Wal beinahe 51n Schrei
ergebnisses 41:47 wurde VOoO  - lebhafter Unruhe un: eINemM „Warum hat INa  — uUuNns Aas nıcht früher gyesagt?“ Wir kön-
unuberhörbaren /Zischen auf der Iribüne quittiert. Professor NCN nıcht daran arbeıten, Adıesen unterschwellıgen
Goßlbwatzer ZUB darautfhin SeINEN Antrag zurück. Man WITG Ant:semitismus aufzudecken UundG anzugreifen, Die Vorlage
diesen Vorgang nıcht W1€ C 5 hbereits geschehen ıst dahın uUuNSCTES Ausschusses spricht Vo  —; „ticfliegenden rtsachen“
interpretieren dürfen, dafß sıch Uull doch Adıe Halfte der Mıt- dieser Vorgänge. (senau darum yeht CN, Zu diesen 1ef1-
ylıeder der EKıD-Synode als Antisemiaiten erkennen BCSC- lıegenden Ursachen yehört ber nıcht 1U dıe theologisch oft
ben hatten schon Adeshalb nıcht, weıl dıe Erklärung heı der vollıg unzureichende gedanklıche Verarbeitung der 1er _

nung zusammengefaßt werden: Glaube, daß die Verheißung 
Gottes über seinem Volk nicht aufgehoben sei, Liebe, die 
sich in praktischer Tat äußere, Hoffnung, daß Israel nach 
Gottes Wort wieder mit uns vereinigt wird. 

Judenfrage als Christenfrage 

Die von Pfarrer Locher angeschnittene Frage der Mitschuld 
der christlichen Kirche am Antisemitismus wurde von Pro-
fessor Gollwitzer weitergeführt und konkretisiert. Juden-
feindschaft existiere weder in Afrika noch in Asien, sondern 
nur im Bereich der christlichen Völker, und gerade in Deutsch-
land sei die Geschichte des Judentums eine Geschichte des 
schweren Leidens. Nach einer fünfhundertjährigen Spanne 
des Zusammenlebens könnten wir den Juden eigentlich nicht 
mehr unter die Augen treten. Anstatt sie eifersüchtig zu 
machen auf die Herrlichkeit des Evangeliums, hätten wir das 
christliche Zeugnis ihnen gegenüber versäumt und uns so 
unglaubwürdig gemacht, daß uns heute das Wort Juden-
mission erschreckt und wir nicht mehr wissen, wie wir Israel 
das Evangelium von seinem eigenen Herrn bezeugen sollen. 
Diese konkrete Erkenntnis gelte es auszusprechen; das sei 
bisher weder in dem Weißenseer Wort zur Schuld an Israel 
noch jetzt in der Brandenburger Erklärung scharf genug ge-
schehen. Und wenn im Anschluß dagegen gesagt worden sei, 
daß unsere Gemeinden das noch nicht verstehen könnten, 
so sei dadurch mit unübertrefflicher Deutlichkeit ausgespro-
chen, wie sehr wir noch hinter dem Stand der Erkenntnis 
und des Tuns zurückgeblieben sind, zu dem wir eigentlich 
verpflichtet seien. Die Gemeinden wären noch zu unerschüt-
tert und hätten noch nicht erkannt, daß die Judenfrage eine 
Christenfrage ist. Zu dieser Erkenntnis müßte die Synode 
beitragen. 

Nicht Deklamation, sondern Erforschung der Ursachen 

Zur Vermeidung von Mißverständnissen stellte Professor 
Baiser als Vorsitzender noch einmal das Anliegen des Aus-
schusses heraus. Nachdem vom Bundestag wie von verschie-
denen kirchlichen Gremien würdige und gute Stellungnah-
men zu dieser Sache abgegeben worden seien, bestünde nun, 
wenn man noch einmal das gleiche in anderer Formulierung 
sagen wollte, die Gefahr der bloßen Deklamation. Dem 
habe die Vorlage entgegenwirken wollen. Die Zeit für De-
klamationen sei vorbei; wir sollten nun zu uns selber spre-
chen. Die lauten und tönenden Worte hätten allermeist für 
unsere jüdischen Freunde einen bitteren Nachgeschmack, das 
habe der Ausschuß vermeiden wollen. So sehr diese Haltung 
grundsätzlich zu bejahen ist, so wenig sind doch in der vor-
gelegten Erklärung die Überlegungen, die dazu geführt ha-
ben, zum Ausdruck gekommen. Die Gefahr der Mißdeutung 
liegt schon in den Worten und wurde durch die eigentüm-
lichen Vorgänge bei der Abstimmung verstärkt. 

Sensationelles Abstimmungsergebnis 

Nach Abschluß der Debatte standen zwei Ergänzungsvor-
schläge zur Abstimmung. Professor Gollwitzer hatte bean-
tragt, dem ersten Abschnitt der Erklärung den Satz anzufü-
gen: „Wer sie (unsere jüdischen Mitmenschen) schlägt, der 
schlägt uns." Man wird darüber streiten können, ob diese 
Formulierung sehr glücklich gewählt ist, jedenfalls hatte sich 
aber auf der Synode kein Protest dagegen erhoben – weder 
inhaltlich noch formal. Es wirkte daher sensationell, als bei 
der Abstimmung über diesen Antrag nur etwa die Hälfte 
der Synodalen sich dafür aussprach. Noch sensationeller 
war das Resultat der Gegenprobe, die die gleiche Anzahl 
von Neinstimmen ergab. Die Bekanntgabe des Abstimmungs-
ergebnisses 47:47, wurde von lebhafter Unruhe und einem 
unüberhörbaren Zischen auf der Tribüne quittiert. Professor 
Gollwitzer zog daraufhin seinen Antrag zurück. Man wird 
diesen Vorgang nicht – wie es bereits geschehen ist – dahin 
interpretieren dürfen, daß sich nun doch die Hälfte der Mit-
glieder der EKiD-Synode als Antisemiten zu erkennen gege-
ben hätten – schon deshalb nicht, weil die Erklärung bei der 

Schlußabstimmung über den Gesamtwortlaut einstimmig an-
genommen wurde. Aber einen Beigeschmack hat die Angele-
genheit doch. Wer zu der Sache als solcher steht und ledig-
lich die Formulierung ablehnt, kann das durch eine Stimm-
enthaltung zum Ausdruck bringen. Daß keiner der 47 Syno-
dalen diesen Weg wählte, zeigt daß auch hier offensichtlich 
eine „unterschwellige Bewegung" mitspielte, die zwar nicht 
genau analysiert werden kann, die aber die Notwendigkeit 
einer gründlichen theologischen Klärung des gesamten Fra-
genkomplexes unterstreicht. – Der Vorschlag der zehn Bran-
denburger Synodalen, die Gemeinden auf das Wort der 
Provinzialsynode zu den antisemitischen Ausschreitungen 
hinzuweisen, wurde mit einer Gegenstimme bei zwei Enthal-
tungen angenommen. 

Das Votum von Pfauer Locher 
Von den Didmssionsvoten der Tagung der Synode der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland (Februar 1960) bringen wir 
das V071 Pfarrer Locher aus dem ,christlich-jüdisches Forum' 
Nr. 24. Basel, Oktober 1960. S. 6 f.) 

Pfarrer Locher, Düsseldorf: 

Der konkrete Anlaß für unser heutiges Gespräch ist die 
bekannte Welle antisemitischer Sudeleien, von der man ge-
meinhin sagt, sie habe zu Weihnachten vorigen Jahres mit 
den Hakenkreuzen an der Kölner Synagoge begonnen, und 
von der man wohl annehmen darf, daß sie gegenwärtig 
auslaufe. Sie hat damals nicht begonnen. Wir Düsseldorfer 
jedenfalls mußten uns daran erinnern, daß nicht Weihnach-
ten 1959, sondern Januar 1959 die Synagoge unserer Stadt 
aufs gräßlichste beschmiert war, und wir werden ja wohl 
auch damit zu rechnen haben, daß diese äußeren Zeichen 
des Antisemitismus auch weiterhin hier und da wieder auf-
tauchen. Das geschah übrigens nicht allein bei uns; es kam 
auch unter anderen Völkern und Gemeinschaften vor, und 
das wissen wir und entschuldigen es nicht. Wir denken aber 
an das gute Wort, das in der sehr würdigen Diskussion des 
Bundestages die Ehrenpräsidentin sagte: „Wenn unter uns 
in Deutschland gegenwärtig Antisemitismus auftritt, dann 
ist das immer noch etwas anderes, als wenn das bei anderen 
geschieht." Ich darf auch daran erinnern, daß in der glei-
chen Aussprache eine dringende Bitte an die Kirchen um 
Hilfe beim Denken und in der Praxis im Kampf gegen den 
Antisemitimus ergangen ist. Ich meine, daß es der Synode 
angemessen ist, diesen Ruf zu hören und ihn an die Ge-
meinden weiterzugeben, damit jeder von uns das tut, was 
er tun kann. 
Aber meine Freunde, diese Welle der Sudeleien — wollte 
Gott, sie wäre nicht geschehen — ist ja nur die Oberflächen-
erscheinung eines unterschwelligen Antisemitismus, von dem 
wir wissen und dem wir täglich begegnen. Jugendleiter, 
Lehrer, Erzieher führen fast täglich Gespräche über diese 
Frage und begegnen dabei einem konkreten, primitiven, 
klaren Antisemitismus. Das Wort: „Sie hätten auch die 
letzten noch vergasen sollen" habe ich, wie viele andere, 
unzählige Male vernommen. Es ist die Stimme einer Jugend, 
die nicht schlechter oder besser ist als andere Generationen, 
die aber schlicht und in diesem Fall sogar treu und bieder 
nachsagt, was sie zu Hause hört. Nun ist freilich mit Freude 
und Dank zu berichten, daß Hunderte und Tausende von 
jungen Menschen bei rechter Unterweisung gerne bereit sind, 
sich in dieser Frage die Einsichten zu eigen zu machen, die 
hierzu vom christlichen Glauben aus zu sagen sind. Aber sie 
müssen unterrichtet werden. Wenn da z. B. mit 50 jungen 
Polizisten über diese Dinge geredet wurde, so vergesse ich 
bis heute nicht ihre Frage — es war beinahe ein Schrei —: 
„Warum hat man uns das nicht früher gesagt?" Wir kön-
nen nicht genug daran arbeiten, diesen unterschwelligen 
Antisemitismus aufzudecken und anzugreifen. Die Vorlage 
unseres Ausschusses spricht von „tiefliegenden Ursachen" 
dieser Vorgänge. Genau darum geht es. Zu diesen tief-
liegenden Ursachen gehört aber nicht nur die theologisch oft 
völlig unzureichende gedankliche Verarbeitung der hier an- 
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geschnıttenen Frage, sondern uch das mıiißliche Erbe e1inNeEs meinden brauchen. Dazu gehören ın ersier Linie, meıine ich,
„christlıchen Antisemitismus“ Wie ımmer INa d1leses Phä- gesunde Predigten, 1e1 mehr gerade ın Qd1eser Frage 5r

auch LNCHNNEN Mas NENNECNHN WIT S ruh:g S dieses sunde Verkündigung. Darauf hat schon der Rat der Evan-
Erbe AUS dem Mıttelalter, das durch dıe Jahrhunderte hın- gelischen Kırche der Union hingewiesen, un ın dıe gyleiche
durch H1iS ın UNSECTE Jahre hineinwirkt, einNne Frbschaft des- Rıchtung weiıst uch das vortreffliche Wort der etzten Sy-
SCMH Wwas ın Jahrhunderten praktisch ın UNSCTEI Christenheit ode der Kvangelischen Kırche Berlin-Brandenburg. Unsere
geschehen ist Meine Brüder un Schwestern, Wr sich miıt Ausschußvorlage konnte sıch darum inıt eiInem inwels auf
der (Greschichte des Antisemitismus beschälftigt, stellt 'AÄ Se1- dieses Wort begnugen, Nochmals: Wir brauchen gesunde,
11 (‚rauen fest. lafß eın EINZIFES Jahrhundert öhne P?”O- kräftige Predigt AUSs dem Worte Gottes, damıt unfier uns$s

PFEWESCH ist ID ıst e1In erschreckendes Zeıchen, Aaß das Wunder geschieht, in welchem dıe Laiebe (sottes ZU

WIT der Generation gyehören, In der die ahl der Be- seinem alten Bundesvolk 1a1  — unfer 188 lebendig wird Dazu
troffenen 19004 reilich alles bısher Dagewesene unsäglich bedarf C5 nach Ansıcht des Ausschusses naturliich auch gruüund-
überschreitet. licher Studienarbeit. Ko muß dıeser Stelle der „Ausschuß
Da ıst doch CLWwWAas ın UNSCICHI (Grlauben falsch Da mMu doch der FKD für Dienst Israel“ erwäahnt werden, der jJahr-
eLiwas falsch Se1N In dem Kern dessen, w as WIir gemeinhin ıch un: standıg in dieser Studienarbeit schon Beträchtliches
als chrıistliche Lehre der als irchliche Praxıs ernten der geleistet hat. Da treffen sıch Christen un Juden, Getaulte
verifraten. W as Israel braucht, ist uUunsSsScIEC Liebe Es ist LU un Ungetaulte, da yveht das Gespräch ber alles WwWas
treilich berichten, dafß 1e1 gu({e, stille Luebe Israel Kırche un Israel irennt un verbındet. Man mMaS sıch VOI-

geschieht. Ks könnte gewiß mancher Mann un manche Frau stellen, daß WIr ann unfier Umständen auch das Schweigen
Aaus Israei auftreten und davon erzählen, Was ıhm Liebe jüdischen Bruder el uns haben, namlıch immer
un Fürsorge VOn Männern, Frauen un Kındern begegnet dann WENN WIT her den Antısemıitismus sprechen. Und
ıst die freundlich ıhnen SCWESCH und tapfer $lr S1€ Cin- schliefßslich gehört einer gesunden Predigt un einer
en siınd. Wenn z. B VoOoOn den 140 HEF Juden, dıe ın kraftigen Studienarbeit C1N großes Ma{fs VOon Erziehungs-

arbeit. annn iıhr LUr Mut machen. Sie 1st INr immerHolland VOT dem Einmarsch der deutschen Truppen lebten,
noch 000 das Jahr 1945 überlebten Sie P m1r wıeder eine yroße Freude, Da wird gehört,
auszudrücken, W1e INa  —; das Ende der anderen beschreiben ber das alles s  WATEC nıchts hne d1ıe praktische Tat Man
mu ann CS Christen, Sozialisten, Menschen, die ann das  g Was WI1r Jer meıinen, auch m1E den TE Worten
wıirklich handelten, W1e 5 im Tagebuch der AÄAnne Frank VoO (slauben, Von der Hoffnung und VO  $ der Liebe
steht, dıe ıhre in ammern un Verstecken eingeschlossenen ber ann sollten WIT CS nıcht 90008 r sondern auch un
Judıschen Mitbürger verwahrten un versorg{en; da iıst 1e1 D yeht den Glauben, dafß (iottes Verheißung ber sein
(sutes und Kechtes geschehen. ber ıst enn elıner VO  - uUuns olk nıcht aufgehoben ist Nur begegnen Wır Israel recht,
In der Lage, das autfizurechnen” Vermag uch L1UFTF einer unter indem WIT ıhm lassen, Was Se1IN ist „Israel, Wer ıst d1ir
UDS das einzubringen angesichts auch L1UI eines einzıgen gleich du Volk Aaiß du durch den Herrn selıg wirst!“ ID
unter uns verietzten der Sal getöteten Juden? Wir wollen geht dıe Liebe, dıe sıch ın der JTat für Israel hingıbt.
YVO  —$ diıeser stilien der Ooffenen Liebe da sprechen, e5 Und C yeht dıe Hoffnung, daß Israel m 1t Un VeI-

hingehört, ın der FErziehung, 1n der Unterweisung, als Be1- ein1igt wird in (sottes Barmherzigkeit. ailßst uUuN»> Ad]jeses kurze
spiel un Anregung. Wir hber 1er En der Synode mussen Wort verstehen, liebe Freunde, als eın Wort der Liebe
unNns zunachst daruber klar werden, Was WIT und unsere (r1e- Israel. (Vgl unfien Seite 74.)

15 Echo und Aussprache
a} Echo Rundbrief Nr.

A 115 den U z'l Nr 45  S 40} ZUBESAahNSCHEN, besonders zahl- Der cvangelısche Landesbischof Dr. Hauzg, Ötuttgart, schreibht UO:

reichen, bıschoflıchen ankschreiben bringen WITFE m ı1t Ireundl:ıchem Faın- fulz: 1960
verstaändnıs der Betreffenden dıe folgenden Außerungen:

19 - Für dıe Übersendung der ‚Freiburger Rundbriefe‘ danke
Exzellenz, der brzbischof U Freibure, Dr Hermann Schäufele schreiht ıch Ihnen herzlich. Kıne eingehende Informatıon ıst auf diesem

UO7N Maı 1960 Gebiet heute notwendiıger enn je Ich freue mıch Aaiß N1ie
y Für dıe freundliche Übersendung des Heftes des diese Auligabe in vorbildlicher Sachlichkeit erfüllen.
‚Freiburger Rundbriefs‘ SdAdSC ıch Ihnen aufrıchtigen ank Mıt treundliıcher Begrüßungentnehme daraus, miıt welcher Gründlichkeit un mıf welchem Ihr Haug”Ekirnst das (respräch zwıschen Christen un Juden geführt wıird

Fose Orabuena, Äscona, schreibt UO 1962Angesichts der antısemiıtischen Welle uUNSCTrer Tage kommt
ıhm hbesondere Bedeutung 37 _ sowohli für Ihren Brief W1E für die Zusendung, Ja, {Hen-
Dıe Weiterleitung des Zweitexemplars men Seelsorge- bar, das (reschenk mehrerer Nummern der mır außerst wicht1-
amı habe iıch veranladfit. SCH Hefte dieser Rundbriefe ı11 ıch cchr herzlich danken

durfen. Leıider Fehlit M1T7 dArLe Übersicht Zanz un FTarT, W Le weıtIhren Bemuühungen ZUT ‚Förderung der Freundschaft zwischen
dem Aiten und dem Neuen (Grottesvolk ım (zseiste beider Te- das ute reıicht, das d:ese Hefite vermitteln. Da iıch ber der
stamente‘ wiünsche iıch weıteren Erfolg un erteıile Ihnen und Ansıcht bın dafß dıe Ausstrahlung des (suten unübersehbar
Ihren Mitarbeitern als Unterpfand des einenden Pfingstgei- yroß ıst und hne notwendiıge Erkenntnis dessen, noch den
STCS den Bıschoflichen Segen.“ Hermann, Frzbischof Fernsten plötzlıch anrührt, ıhn Sar hne daiß sıch hieruber

1m klaren 1S£, der Ausführung, Ja, dem Nachdenken ber
CiNCE 0SEe FTat hındern ann nehme iıch dıe Von Ihnen undDer Prosikar der Apbostolischen AÄAdmıinistratur, Innsbruck, chreibt II0

funi 1960 Ihrem Kreise geleıstete Arbeıt wahrlich als eLwas, das Sar
v > _ Besten ank für dıe Zusendung des etzten ‚Freiburger nıcht hoch geschatzt werden ann
Rundbrief”, der Einblick gyewahrt ın Adıe vielfältige und oft Ich wünschte, iıch könnte anders heiten als durch eın pPdar Bu-
mühevolle Arbeit ın der Frage der gegenseıtıgen Verstand:ı- cher ber ıch bın ohl ait nd nıcht gesund

anderes eıisten.Dunf
Ich wuünsche Ihnen 161 Gottessegen für alle Ihre un al Ihrer Nochmals ank und herzliche Wunsche fur gesegnete Jatıg-
Mitarbeıter Bemühungen. keıt Sehr CTS eben Ihr
Miıt vielen Grüuüßen Michael Weiskopf[ Jose Orabuena
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geschnittenen Frage, sondern auch das mißliche Erbe eines 
„christlichen Antisemitismus". Wie immer man dieses Phä-
nomen auch nennen mag — nennen wir's ruhig so, dieses 
Erbe aus dem Mittelalter, das durch die Jahrhunderte hin-
durch bis in unsere Jahre hineinwirkt, eine Erbschaft des-
sen, was in Jahrhunderten praktisch in unserer Christenheit 
geschehen ist. Meine Brüder und Schwestern, wer sich mit 
der Geschichte des Antisemitismus beschäftigt, stellt zu sei-
nem Grauen fest, daß kein einziges Jahrhundert ohne Po-
grome gewesen ist. Es ist ein erschreckendes Zeichen, daß 
wir zu der Generation gehören, in der die Zahl der Be-
troffenen nun freilich alles bisher Dagewesene unsäglidi 
überschreitet. 
Da ist doch etwas in unserem Glauben falsch. Da muß doch 
etwas falsch sein in dem Kern dessen, was wir gemeinhin 
als christliche Lehre oder als kirchliche Praxis lernten oder 
vertraten. Was Israel braucht, ist unsere Liebe. Es ist nun 
freilich zu berichten, daß viel gute, stille Liebe an Israel 
geschieht. Es könnte gewiß mancher Mann und manche Frau 
aus Israel auftreten und davon erzählen, was ihm an Liebe 
und Fürsorge von Männern, Frauen und Kindern begegnet 
ist, die freundlich zu ihnen gewesen und tapfer für sie ein-
getreten sind. Wenn z. B. von den 140 000 Juden, die in 
Holland vor dem Einmarsch der deutschen Truppen lebten, 
noch 20 000 das Jahr 1945 überlebten — ersparen Sie es mir 
auszudrücken, wie man das Ende der anderen beschreiben 
muß —, dann waren es Christen, Sozialisten, Menschen, die 
wirklich so handelten, wie es im Tagebuch der Anne Frank 
steht, die ihre in Kammern und Verstecken eingeschlossenen 
jüdischen Mitbürger verwahrten und versorgten; da ist viel 
Gutes und Rechtes geschehen. Aber: ist denn einer von uns 
in der Lage, das aufzurechnen? Vermag auch nur einer unter 
uns das einzubringen angesichts auch nur eines einzigen 
unter uns verletzten oder gar getöteten Juden? Wir wollen 
von dieser stillen oder offenen Liebe da sprechen, wo es 
hingehört, in der Erziehung, in der Unterweisung, als Bei-
spiel und Anregung. Wir aber hier in der Synode müssen 
uns zunächst darüber klar werden, was wir und unsere Ge- 

meinden brauchen. Dazu gehören in erster Linie, meine ich, 
gesunde Predigten, viel mehr gerade in dieser Frage ge-
sunde Verkündigung. Darauf hat schon der Rat der Evan-
gelischen Kirche der Union hingewiesen, und in die gleiche 
Richtung weist auch das vortreffliche Wort der letzten Sy-
node der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg. Unsere 
Ausschußvorlage konnte sich darum mit einem Hinweis auf 
dieses Wort begnügen. Nochmals: Wir brauchen gesunde, 
kräftige Predigt aus dem Worte Gottes, damit unter uns 
das Wunder geschieht, in welchem die Liebe Gottes zu 
seinem alten Bundesvolk neu unter uns lebendig wird. Dazu 
bedarf es nach Ansicht des Ausschusses natürlich auch gründ-
licher Studienarbeit. Es muß an dieser Stelle der „Ausschuß 
der EKD für Dienst an Israel" erwähnt werden, der jähr-
lich und ständig in dieser Studienarbeit schon Beträchtliches 
geleistet hat. Da treffen sich Christen und Juden, Getaufte 
und Ungetaufte, da geht das Gespräch über alles, was 
Kirche und Israel trennt und verbindet. Man mag sich vor-
stellen, daß wir dann unter Umständen auch das Schweigen 
unserer jüdischen Brüder bei uns haben, nämlich immer 
dann, wenn wir über den Antisemitismus sprechen. Und 
schließlich gehört zu einer gesunden Predigt und zu einer 
kräftigen Studienarbeit ein großes Maß von Erziehungs-
arbeit. Ich kann zu ihr nur Mut machen. Sie ist mir immer 
wieder eine große Freude. Da wird gehört. 
Aber das alles wäre nichts ohne die praktische Tat. Man 
kann das, was wir hier meinen, auch mit den drei Worten 
vom Glauben, von der Hoffnung und von der Liebe sagen. 
Aber dann sollten wir es nicht nur sagen, sondern auch tun. 
Es geht um den Glauben, daß Gottes Verheißung über sein 
Volk nicht aufgehoben ist. Nur so begegnen wir Israel recht, 
indem wir ihm lassen, was sein ist: „Israel, wer ist dir 
gleich, du Volk, daß du durch den Herrn selig wirst!" Es 
geht um die Liebe, die sich in der Tat für Israel hingibt. 
Und es geht um die Hoffnung, daß Israel mit uns ver-
einigt wird in Gottes Barmherzigkeit. Laßt uns dieses kurze 
Wort verstehen, liebe Freunde, als ein Wort der Liebe an 
Israel. (Vgl. unten Seite 74.) 

15. Echo und Aussprache 
a) Echo zu Rundbrief Nr. 45/48 

Aus den uns zu Nr 45/48, sowie zu 49 zugegangenen, besonders zahl-
reichen, bischoflichen Dankschreiben bringen wir mit freundlichem Ein-
verständnis der Betreffenden die folgenden Äußerungen: 

S. Exzellenz, der Erzbischof von Freiburg, Dr. Hermann Schäufele schreibt 
vom 25. Mai 1960: 

„... Für die freundliche Übersendung des neuen Heftes des 
,Freiburger Rundbriefs' sage ich Ihnen aufrichtigen Dank. Ich 
entnehme daraus, mit welcher Gründlichkeit und mit welchem 
Ernst das Gespräch zwischen Christen und Juden geführt wird. 
Angesichts der antisemitischen Welle unserer Tage kommt 
ihm besondere Bedeutung zu. 
Die Weiterleitung des Zweitexemplars an mein Seelsorge-
amt habe ich veranlaßt. 
Ihren Bemühungen zur ,Förderung der Freundschaft zwischen 
dem Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste beider Te-
stamente' wünsche ich weiteren Erfolg und erteile Ihnen und 
Ihren Mitarbeitern als Unterpfand des einenden Pfingstgei-
stes den Bischöflichen Segen." Hermann, Erzbischof 

Der Provikar der Apostolischen Administratur, Innsbruck, schreibt vom 
10. Juni 1960: 

„... Besten Dank für die Zusendung des letzten ,Freiburger 
Rundbrief, der Einblick gewährt in die vielfältige und oft 
mühevolle Arbeit in der Frage der gegenseitigen Verständi-
gung. 
Ich wünsche Ihnen viel Gottessegen für alle Ihre und all Ihrer 
Mitarbeiter Bemühungen. 
Mit vielen Grüßen 	 Michael Weiskopf  

Der evangelische Landesbischof D. Dr. Haug, Stuttgart, schreibt vom 
14. Juli 1960: 

„... Für die Übersendung der ,Freiburger Rundbriefe' danke 
ich Ihnen herzlich. Eine eingehende Information ist auf diesem 
Gebiet heute notwendiger denn je. Ich freue mich, daß Sie 
diese Aufgabe in vorbildlicher Sachlichkeit erfüllen. 

Mit freundlicher Begrüßung 
Ihr D. Haug" 

Josä Orabuena, Ascona, schreibt vom 2. 1. 1961: 

„... sowohl für Ihren Brief wie für die Zusendung, ja, offen-
bar, das Geschenk mehrerer Nummern der mir äußerst wichti-
gen Hefte dieser Rundbriefe will ich sehr herzlich danken 
dürfen. Leider fehlt mir die Übersicht ganz und gar, wie weit 
das Gute reicht, das diese Hefte vermitteln. Da ich aber der 
Ansicht bin, daß die Ausstrahlung des Guten unübersehbar 
groß ist und, ohne notwendige Erkenntnis dessen, noch den 
Fernsten plötzlich anrührt, ihn gar, ohne daß er sich hierüber 
im klaren ist, an der Ausführung, ja, dem Nachdenken über 
eine böse Tat hindern kann: so nehme ich die von Ihnen und 
Ihrem Kreise geleistete Arbeit wahrlich als etwas, das gar 
nicht hoch genug geschätzt werden kann. 
Ich wünschte, ich könnte anders helfen als durch ein paar Bü-
cher. Aber ich bin wohl zu alt und nicht gesund genug, um 
anderes zu leisten. 
Nochmals Dank und herzliche Wünsche für gesegnete Tätig-
keit. Sehr ergeben Ihr 

Jose Orabuena 
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AÄus Jerusalem schreibt Herr 1a D, .
17 ıit Freuden habe ıch Au dem ‚Freiburger Rundbrief‘

+ Erlauben Sie mMr, Ihnen ACNH, WI1e sehr miıich der In- Kenntnis &T VOoO  — den vielen Glückwünschen un: dank-
halt dieser Rundbriefe beeindruckt hat s ist Ja leider S baren Anerkennungen, die N1C A Ihrem (reburtstag erhal-
daiß WIT außerst wenig Vo  — dem Was ın christlichen reisen VOT ten haben
sıch geht, wıissen un: wenigsten Vvo dem Kıngen Adıe Ich schliefße miıch VOoO Herzen diesen (sratulanten un VC]1-

Problematik der Beziehung der beiden Religionen. Christen- spreche Ihnen eın besonderes Memento, daß uns ott
noch lange Ihr Schaffen und Ihr Wiırken erhalten möfe,tum erscheint u1ls als Verlolger Oder M ıssionar nıc<] ımmer

als eE1INE Kinheit. Die Ausnahmen, die Wr als iındıviduelle Halle Mit herzlıiıchem Gruß un degen bın ıch
Vo  — „Gerechten der Völker der Welt* kennen sind eben Aus- Ihr 5anz ergebener
nahmen. al Christen 1AUS tieler F’römmigkeit 188  - CEINC 1CUG Michael, Bischof Vo  — Regensburg.”
(wirklich neur vielleicht Aur erneuerte) Bezichung ZU Juden-
tum rıngen, erfuhr iıch ZUN) ersten Mal he] Lektüre ON (rs V O Aus der überaus eichen Fulle der noch achtraglıchen (ıratnlanten seıen

dıe folgenden Außerungen ıwäahnt-Balthasar: kınsame Zwiesprache, glaube, dafs 135 nıcht
wenıger als Ihnen noft tut dieses Ringen WISSCH, schon DPfarrer Friedriuch Kommo$$s, Stucdhenlteiter Aes Karchlıchen Sprachkurs der

(Uurtt. Lvang. Landeskirche Stultgart gratuliert 1960 undweıl hıerdurch viele Fragen die u11 gerade Jetzt, nach der chreibErneuerung des Staatslchens, und die entscheidend für uUNseT«CcC

zukünitige Entwicklung s1nd aufgeklärt, jJedenfalls als VUL-Aus Jerusalem schreibt Herr A. Ofrat vom 24. 5. 1960:  „...Mit Freuden habe ich aus dem ‚Freiburger Rundbrief‘  „. .. Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, wie sehr mich der In-  Kenntnis genommen von den vielen Glückwünschen und dank-  halt dieser Rundbriefe beeindruckt hat, Es ist ja leider so,  baren Anerkennungen, die Sie zu Ihrem 60. Geburtstag erhal-  daß wir äußerst wenig von dem was in christlichen Kreisen vor  ten haben.  sich geht, wissen — und am wenigsten von dem Ringen um die  Ich schließe mich von Herzen diesen Gratulanten an und ver-  Problematik der Beziehung der beiden Religionen. Christen-  spreche Ihnen gerne ein besonderes Memento, daß uns Gott  noch lange Ihr Schaffen und Ihr Wirken erhalten möge.  tum erscheint uns als Verfolger oder Missionär — und immer  als eine Einheit. Die Ausnahmen, die wir als individuelle Fälle  Mit herzlichem Gruß und Segen bin ich  von „Gerechten der Völker der Welt“ kennen —- sind eben Aus-  Ihr ganz ergebener  nahmen. Daß Christen aus tiefer Frömmigkeit um einc neue  Michael, Bischof von Regensburg.“  (wirklich neu? vielleicht nur erneuerte) Beziehung zum Juden-  tum ringen, erfuhr ich zum ersten Mal bei Lektüre von Urs von  Aus der überaus reichen Fulle der noch nachtraglıchen Gratulanten seien  die folgenden Äußerungen erwähnt-  Balthasar: Einsame Zwiesprache, Ich glaube, daß es uns nicht  weniger als Ihnen not tut um dieses Ringen zu wisscen, schon  Pfarrer Friedrich Kommoss, Studienleiter des Kirchlichen Sprachkurs der  Württ. Evang. Landeskirche Stuttgart gratuliert vom 9, 11. 1960 und  weil hierdurch viele Fragen — die uns gerade jetzt, nach der  schreibt:  Erneuerung des Staatslebens, und die entscheidend für unsere  zukünftige Entwicklung sind — aufgeklärt, jedenfalls als vor-  „... Wir wünschen Ihrer Arbeit und Ihrem Gespräch mit und  handen gesehen werden können. Daß zwischen uns so viel  an Isracl den Segen dessen, der das eine Evangelium für Ju-  steht, vor allem das Leiden der Jahrhunderte und der letzten  den und Heiden brachte, Und wir freuen uns, daß über die ge-  trennten Bekenntnisse hinweg Israel den einen Wurzelstock  Jahrzehnte, macht den Weg zur Verständigung schwer — viel-  leicht müssen wir uns damit begnügen um dieses Ringen auf  darstellt, in den eingepflanzt zu sein nach den Worten des  christlicher Seite zu wissen...  Paulus aller Christen Heil und Ehre zugleich ist ...“  Professor Dr. Hugo Bergmann, Jerusalem, veröffentlichte unter dem Titel  Die Notgemeinschaft der durch die Nürnberger Gesetze Betroffenen, die  vornehmlich im Rahmen der Entschadigung mit führend ist, sandte ein  „Der Freiburger Rundbrief* in der in Tel Aviv erscheinenden hebräischen  Schreiben und veröffentlichte in ıhrem ‚Mıtteilungsblatt‘ (13/11—12) Ham-  Tageszeitung ‚Hapoel Hazair‘ (= „der Junge Arbeiter“) einen Beitrag,  der auch in dem in deutscher Sprache in Tel Aviv erscheinenden „Mit-  burg, November/Dezember 1960:  teilungsblatt der europäischen Einwanderer, Olej Merkas Europa“ er-  schien‘. Wir entnehmen daraus die folgenden Abschnitte:  „...Gertrud Luckner ist durch ihre Hilfeleistung während  der Verfolgungszeit zu einer Mitverfolgten geworden, Sie hat  „... Die bisher erschienenen Hefte des „Rundbriefes“ sind  nach 1945 im Gesamtrahmen der so mühevollen, jahrelangen  eine reichlich fließende Quelle sowohl für das Verständnis der  Bemühungen um die Schaffung gesetzlicher Grundlagen für  zwischen Judentum und Christentum schwebenden theologi-  eine gewisse materielle Wiedergutmachung sowie der ver-  schen Probleme als auch für die Kenntnis dessen, was im ka-  schiedenen Bestrebungen um moralische Wiedergutmachung  tholischen Lager, insbesondere in Deutschland gedacht und  mitgewirkt und sich hierbei in hervorragendem Maße verdient  geschrieben wurde, seit der Krieg zu Ende ging. Es wird für  gemacht.“  das Verständnis der großen Reichweite des Rundbriefs von  Vorteil sein, wenn wir hier den Inhalt des letzten, 116 Folio--  Aus Jerusalem gratulierte der Direktor für christliche Reli-  seiten umfassenden Heftes wiedergeben... Wie intensiv die  gionsgemeinschaften beim Ministerium für Religiöse Ange-  literarische Berichterstattung des „Rundbriefs“ ist, zeigt die  legenheiten, Dr. P, Golbi neben einer schier unzählbaren Schar  dem vorliegenden Hefte beigegebene Bibliographie der in den  von Persönlichkeiten und Organisationen aus Israel, dem son-  12 Folgen des Rundbriefs besprochenen Bücher und Zeitschrif-  stigen Ausland, Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens im  tenaufsätze, welche nicht weniger als 600 Nummern enthält,  Inland, wie der Ministerpräsident von Baden-Württemberg,  eine wahre Fundgrube für Forscher und Bibliographen. Sehr  der Regierungspräsident, der Oberbürgermeister der Stadt  lehrreich ist auch in diesem Hefte die figurative Darstellung  Freiburg und viele andere! (vgl. u. S. 128).  der nationalsozialistischen Judenvernichtung, welche der Kor-  respondenz des Herderverlags entnommen ist .. .  1 Aus der Fülle der Hinweise und Besprechungen in Zeitungen, Zeitschrif-  ten und Blättern seien hier genannt die Kirchlichen Amtsblätter Berlin  Auf die Dauer werden auch wir Juden nicht an diesem groß-  (32/7) 1. 7. 1960; Mainz Nr. 25. 1. 10. 1960; Paderborn (103/23) 9. 11.1960;  artigen Versuch, der hier von Christen gemacht wird, uns als  Regensburg Nr. 7. 6.7. 1960; Würzburg (106/14) 20. 7. 1960; der Amt-  Juden im Glauben zu verstehen, vorübergehen können.  liche Schulanzeiger für den Regierungsbezirk Oberbayern, München (40/  Es scheint, daß in den Beziehungen zwischen Christentum  11) 25. 11. 1960; Amtsblatt des Kultusministeriums Baden-Württemberg  (9/9) 20. 9. 1960; von den Kirchenblättern das Karlsruher St. Konrads-  und Judentum ein neues Kapitel begonnen hat, das durch ein  blatt Nr. 25. 19. 6. 1960, evangelischerseits „Die Junge Kirche“ (21/8)  echtes Gespräch charakterisiert sein wird.“  10. 8. 1960, viele andeıe in- und ausländische Hinweise erfreuten uns  durch ihr Interesse. Ebenso brachte der Funk ausführliche Sendungen:  } Der Beitrag wurde u.a. abgedruckt in der in Schweden erscheinenden  Südwestfunk ‚Kulturelles Wort‘ vom 17. 12. 1960 (K, Grossmann über:  Zeitschrift: ‚Judish Tidskrift‘.  Das Deutsch-jüdische Verhältnis. Eine Sonderausgabe zum 60. Geburtstag  von Dr. G. L.); der Süddeutsche Rundfunk in den Kulturellen Nachrich-  ten vom 10, 12, 1960  Dem in London erscheinenden Organ der „Internationalen Judenchrist-  lichen Allianz, ‚Der Zeuge‘“ (X1/238), Juli 1960, S. 30 entnehmen wir:  c) Zu dem Beitrag: „Über den Widerstand der Akademiker  Der „Freiburger Rundbrief“ (zur Förderung der Freundschaft  zwischen dem Alten und Neuen Gottesvolk im Geiste beider  in Holland während des Krieges (Nr. 49, S. 16 ff.)  Testamente) bringt in der vor kurzem erschienenen Nummer  Zu dem in Nr. 49 , S. 16 ff. veröffentlichten Beitrag: „Über den Wider-  stand der Akademiker in Holland wahrend des Krieges“ von Professor  45/48 auf 116 Seiten eine nahezu überwältigende Menge wert-  vollen Materials, Unter den längeren Abhandlungen verdient  Dr. van Oyen (heute Professor für evangelische Theologie, Universität  Basel und Vorsitzender der CHRISTLICH-JÜDISCHEN ARBEITSGE-  besonders „Das Problem der unbewältigten Vergangenheit in  MEINSCHAFT IN DER SCHWEIZ bringen wir dıe folgenden uns zu-  pädagogischer Sicht“ stärkste Beachtung und sollte als Son-  gegangenen drei Erklärungen:  derbroschüre gedruckt werden, Die Literaturhinweise sind für  den Fachmann unersetzlich, und die soziographische Beilage  I, Erklärung von Dr. Hermann Conring  „Das Judentum in der Welt“ enthält wichtiges statistisches  Zu der Veröffentlichung des Artikels über den „Widerstand  Material. Noch wesentlicher scheint uns der Geist, der aus den  der Akademiker in Holland während des Krieges“, welche  Rundbriefen spricht; er ist im besten Sinne christlich,  der Freiburger Rundbrief vom 26. 9. 1960 Nr, 49 brachte,  bemerke ich folgendes:  b) Echo zu Rundbrief Nr. 49  1. Ich bin niemals Gauleiter von Groningen gewesen, Ich  Als Echo auf Nr. 49 schrieb der am 10, Juni 1961 verewigte Regensburger  habe überhaupt zu keiner Zeit ein Haupt- oder Nebenamt  Erzbischof, Dr. Michael Buchberger:  in irgendeiner NS.-Organisation innegehabt.  44Wır wuünschen Ihrer Arbeiıt un Ihrem Crespräch miıt un:
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schren!‘. Uır entinenmen Aarars dıe folgenden Abschnıitte YY ‚ Gertrud Luckner ıst durch ihre Hilleleistung während

der Verfolgungszeit elner Mitverfolgten geworden, Nie hat
95  ‚ Die bısher erschıienenen Hefte des „Rundbriefes“ sınd ach 045 1M Gesamtrahmen der mühevollen, Jahrelangene1INE€E reichliıch fießende Quelle sowohl! fur das Verständnıs der Bemühungen dIie Schaffung gesetzlicher (Grrundlagen LÜr
zwischen Judentum un Christentum schwebenden theologı- e1Ne YEWISSE materielle Wıedergutmachung SOWI1€e der VCI -
schen Probleme als auch ur dıe Kenntnis dessen, W as im ka- schiedenen Bestrebungen moralısche Wiedergutmachungtholischen Lager, iınsbesondere In Deutschland gedacht un mitgewirkt un sıch hierbei in hervorragendem aße verdient
geschrieben wurde, se1ıt der Krjeg Ende ging. Es wird ür gemacht.“
das Verstäandnıs der großen Reichweite des Kundbriefs vVo  —
Vorteil sem, wenn WIT ıer den Inhalt des letzten, 116 Folı10-- Aus Jerusalem gratulıerte der Direktor für cOristliche elt-
seiıten umfassenden Heftes wiedergeben Wiıe intensiıv Ad1ıe gionsgemeInNScChaften eım Mintsteruum für Kelıg10se Ange-lıterarısche Berichterstattung des „Rundbriefs” 1st  g zeıgt die legenheiten, Dr Golbi nehben einer schier unzahlharen Schar
dem vorliegenden Heflte beigegebene Biblıographie der In den V Persönlichkeiten und Urganisationen AaUsS Israel, em S0111 -

Folgen des Rundhbriefs besprochenen Bücher un Zeitschrif- stigen Ausland, Persönli:chkeiten des öffentlichen Lebens 1m
tenaufsätze, weiche nıcht wenıger als 600 Nummern enthält, Inland, W1E der Miniısterpräsident V OIl Baden- Württemberg,
eine wahre Fundgrube für Forscher und Biblıographen. Sechr der Regi:erungsprasident, der Überbürgermeister der Stadt
ehrreich ıst auch ın diesem Helte dıe figurative Darstellung Freiburg un viele anderel vgl. 128).
der nationalsoz:alıstischen Judenvernichtung, weiche der Kor-
respondenz des Herderverlags enftnommen ıst Aus der Fülle der Hınweise und Besprechungen ın Zeıitungen, eitschrif-

ten und Blättern selen h  1er genannt dıe irchlıchen Amits.  atter BerlınAuf dıe Dauer werden uch Wr Juden nıcht diesem yrofß- 3277 1960; Ma  1227 Nr 1960; aderbarn (103/23 11.1960;artıgen Versuch, der 1eT7 VOo C'hristen gemacht wird, uns als Kegensburg Nr N 1960; Würzburg 106/14) 20 1960; der Anmt-
Juden 1m Glauben verstehen, vorübergehen können. liche Schulanzeiger für den Regierungsbezirk berbayern, München 40/
Es scheint, dafßs 1n den Beziehungen zwıischen Christentum I1} 1} 1960; Amitsblatt des Kultusmıinisteriums Baden-Württemberg

9/9) 190U; VOMN den Kirchenblättern das Karlsruher St Konrads-und Judentum e1n Kapıtel begonnen hat  g das durch e1in r. 25 1960, evangelischerseits „Die /unge rche“ (21/8)
echtes Gespräch charakterisiert SCIN wird.“ 1 YJ6U., viele andeıe 1N- und ausländi:sche Hıiınweise erfreuten u15
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stancd der Akademiker ın Holland wahrend des Krieges“ VOIN Professorauf 116 Seiten e1ine nahezu überwaltigende Menge werit-
vollen Materıjals, Unter den lJangeren Abhandlungen verdient Dr. van OÜyen (heute Professor fur evangelısche heologie, UnLversität
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padagogıscher Sıcht“ stärkste Beachtung un sollte als Son- CHANSCNHNCH Tel frklaärungen:
derbroschüre gedruckt werden. Die Literaturhinwelse siınd für
den Fachmann unersetzlıch, un dıe sozi1o0graphische Beıilage Erklärung JO Dr Ermann Gonring
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Als Echo auf Nr schrieb der fun 19617 verewigle Kegensburger habe überhaupt keiner eıt eın Haupt- der Nehbenamt
Erzbischof, Dr. Michael Buchberger In irgendeiner NS.-Organisation innegehabt.

Aus Jerusalem schreibt Herr A. 0 hat vont 24. 5. 1960: 

„... Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, wie sehr mich der In-
halt dieser Rundbriefe beeindruckt hat. Es ist ja leider so, 
daß wir äußerst wenig von dem was in christlichen Kreisen vor 
sich geht, wissen - und am wenigsten von dem Ringen um die 
Problematik der Beziehung der beiden Religionen. Christen-
tum erscheint uns als Verfolger oder Missionär - und immer 
als eine Einheit. Die Ausnahmen, die wir als individuelle Fälle 
von „Gerechten der Völker der Welt" kennen - sind eben Aus-
nahmen. Daß Christen aus tiefer Frömmigkeit um eine neue 
(wirklich neu? vielleicht nur erneuerte) Beziehung zum Juden-
tum ringen, erfuhr ich zum ersten Mal bei Lektüre von Urs von 
Balthasar: Einsame Zwiesprache. Ich glaube, daß es uns nicht 
weniger als Ihnen not tut um dieses Ringen zu wissen, schon 
weil hierdurch viele Fragen - die uns gerade jetzt, nach der 
Erneuerung des Staatslebens, und die entscheidend für unsere 
zukünftige Entwicklung sind - aufgeklärt, jedenfalls als vor-
handen gesehen werden können. Daß zwischen uns so viel 
steht, vor allem das Leiden der Jahrhunderte und der letzten 
Jahrzehnte, macht den Weg zur Verständigung schwer - viel-
leicht müssen wir uns damit begnügen um dieses Ringen auf 
christlicher Seite zu wissen ..." 

Professor Dr. Hugo Bergmann, Jerusalem, veröffentlidtte unter dem Titel 
„Der Freiburger Rundbrief" in der in 'Lel Aviv erscheinenden hebräischen 
Tageszeitung ,Hapoel Hazair` (=- „der Junge Arbeiter") einen Beitrag, 
der auch in dem in deutscher Spradte in Tel Aviv erscheinenden „Mit-
teilungsblatt der europäischen Einwanderer, Olej Merkas Europa" er-
schien'. Wir entnehmcn daraus die folgenden Abschnitte: 

„... Die bisher erschienenen Hefte des „Rundbriefes" sind 
eine reichlich fließende Quelle sowohl für das Verständnis der 
zwischen Judentum und Christentum schwebenden theologi-
schen Probleme als auch für die Kenntnis dessen, was im ka-
tholischen Lager, insbesondere in Deutschland gedacht und 
geschrieben wurde, seit der Krieg zu Ende ging. Es wird für 
das Verständnis der großen Reichweite des Rundbriefs von 
Vorteil sein, wenn wir hier den Inhalt des letzten, 116 Folio-- 
seiten umfassenden Heftes wiedergeben ... Wie intensiv die 
literarische Berichterstattung des „Rundbriefs" ist, zeigt die 
dem vorliegenden Hefte beigegebene Bibliographie der in den 
12 Folgen des Rundbriefs besprochenen Bücher und Zeitschrif-
tenaufsätze, welche nicht weniger als 600 Nummern enthält, 
eine wahre Fundgrube für Forscher und Bibliographen. Sehr 
lehrreich ist auch in diesem Hefte die figurative Darstellung 
der nationalsozialistischen Judenvernichtung, welche der Kor-
respondenz des Herderverlags entnommen ist ... 
Auf die Dauer werden auch wir Juden nicht an diesem groß-
artigen Versuch, der hier von Christen gemacht wird, uns als 
Juden im Glauben zu verstehen, vorübergehen können. 
Es scheint, daß in den Beziehungen zwischen Christentum 
und Judentum ein neues Kapitel begonnen hat, das durch ein 
echtes Gespräch charakterisiert sein wird." 

1 Der Beitrag wurde u. a. abgedrudd in der in Schweden ersdieinenden 
Zeitsdirift: ,Judish Tidskrift'. 

Dem in London erscheinenden Organ der „Internationalen Judenchrist-
lichen Allianz„Der Zeuge.'" (X1123), Juli 1960, S. 30 entnehmen wir: 

Der „Freiburger Rundbrief" (zur Förderung der Freundschaft 
zwischen dem Alten und Neuen Gottesvolk im Geiste beider 
Testamente) bringt in der vor kurzem erschienenen Nummer 
45/48 auf 116 Seiten eine nahezu überwältigende Menge wert-
vollen Materials. Unter den längeren Abhandlungen verdient 
besonders „Das Problem der unbewältigten Vergangenheit in 
pädagogischer Sicht" stärkste Beachtung und sollte als Son-
derbroschüre gedrudd werden. Die Literaturhinweise sind für 
den Fachmann unersetzlich, und die soziographische Beilage 
„Das Judentum in der Welt" enthält wichtiges statistisches 
Material. Nodi wesentlicher scheint uns der Geist, der aus den 
Rundbriefen spricht; er ist im besten Sinne christlich. 

b) Echo zu Rundbrief Nr. 49 
Als Echo auf Nr. 49 schrieb der am 10. Juni 1961 verewigte Regensburger 
Erzbischof, Dr. Michael Buchberger: 

„... Mit Freuden habe ich aus dem ,Freiburger Rundbrief' 
Kenntnis genommen von den vielen Glückwünschen und dank-
baren Anerkennungen, die Sie zu Ihrem 60. Geburtstag erhal-
ten haben. 
Ich schließe mich von Herzen diesen Gratulanten an und ver-
spreche Ihnen gerne ein besonderes Memento, daß uns Gott 
noch lange Ihr Schaffen und Ihr Wirken erhalten möge. 

Mit herzlichem Gruß und Segen bin ich 
Ihr ganz ergebener 

Michael, Bischof von Regensburg." 

Aus der überaus reichen Fulle der noch nachtraglichen Gratulanten seien 
die folgenden Äußerungen ei wähnt• 

P fairer Friedrich A' ornmoss, Studienleiter des Kirchlichen Sprachkurs der 
Württ. Evang. Landeskirdie Stuttgart gratuliert vom 9. 11. 1960 und 
sdtreibt: 

„... Wir wünschen Ihrer Arbeit und Ihrem Gespräch mit und 
an Israel den Segen dessen, der das eine Evangelium für Ju-
den und Heiden brachte. Und wir freuen uns, daß über die ge-
trennten Bekenntnisse hinweg Israel den einen Wurzelsto& 
darstellt, in den eingepflanzt zu sein nach den Worten des 
Paulus aller Christen Heil und Ehre zugleich ist ..." 

Die Notgemeinschaft der durch die Nürnberger Gesetze Betroffenen, die 
vornehmlich im Rahmen der Entschadigung mit führend ist, sandte ein 
Schreiben und veröffentlidite in ihrem ,Mitteilungsblate (13/11-12) Ham-
burg, November/Dezember 1960: 

„... Gertrud Luckner ist durch ihre Hilfeleistung während 
der Verfolgungszeit zu einer Mitverfolgten geworden. Sie hat 
nach 1945 im Gesamtrahmen der so mühevollen, jahrelangen 
Bemühungen um die Schaffung gesetzlicher Grundlagen für 
eine gewisse materielle Wiedergutmachung sowie der ver-
schiedenen Bestrebungen um moralische Wiedergutmachung 
mitgewirkt und sich hierbei in hervorragendem Maße verdient 
gemacht." 

Aus Jerusalem gratulierte der Direktor für christliche Reli-
gionsgemeinschaften beim Ministerium für Religiöse Ange-
legenheiten, Dr. P. Colbi neben einer schier unzählbaren Schar 
von Persönlichkeiten und Organisationen aus Israel, dem son-
stigen Ausland, Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens im 
Inland, wie der Ministerpräsident von Baden-Württemberg, 
der Regierungspräsident, der Oberbürgermeister der Stadt 
Freiburg und viele andere' (vg1. u. S. 128). 

1 Aus der Fülle der Hinweise und Besprechungen in Zeitungen, Zeitschrif-
ten und Blättern seien hier genannt die Kirchlichen Amtsblätter Berlin 
(32/7) 1. 7. 1960; Mainz Nr. 25. 1. 10. 1960; Paderborn (103/23) 9. 11.1960; 
Regensburg Nr. 7. 6. 7. 1960; Würzburg (106/14) 20. 7. 1960; der Amt-
liche Schulanzeiger für den Regierungsbezirk Oberbayern, München (40/ 
11) 25. 11. 1960; Amtsblatt des Kultusministeriums Baden-Württemberg 
(9/9) 20. 9. 1960; von den Kirdienblättern das Karlsruher St. Konrads-
blatt Nr. 25. 19. 6. 1960, evangelischerseits „Die Junge Kirche" (2118) 
10. 8. 1960, viele andeie in- und ausländische Hinweise erfreuten uns 
durch ihr Interesse. Ebenso brachte der Funk ausführliche Sendungen: 
Südwestfunk ,Kulturelles Wort' vom 17. 12. 1960 (K. Grossmann über: 
Das Deutsch-jüdische Verhältnis. Eine Sonderausgabe zum 60. Geburtstag 
von Dr. G. L.); der Süddeutsche Rundfunk in den Kulturellen Nachrich-
ten vom 10. 12. 1960 

c) Zu dem Beitrag: „über den Widerstand der Akademiker 
in Holland während des Krieges (Nr. 49, S. 16 ff.) 

Zu dem in Nr. 49 , S. 16 ff. veröffentlichten Beitrag: „Über den Wider-
stand der Akademiker in Holland wahrend des Krieges" von Professor 
Dr. van Oyen (heute Professor ftir evangelische Theologie, Universität 
Basel und Vorsitzender der CHRISTLICH-JÜDISCHEN ARBEITSGE-
MEINSCHAFT IN DER SCHWEIZ bringen wir die folgenden uns zu-
gegangenen drei Erklärungen: 

I. Erklärung von Dr. Hermann Conring 

Zu der Veröffentlichung des Artikels über den "Widerstand 
der Akademiker in Holland während des Krieges", welche 
der Freiburger Rundbrief vom 26. 9. 1960 Nr. 49 brachte, 
bemerke ich folgendes: 
1. Ich bin niemals Gauleiter von Groningen gewesen. Ich 
habe überhaupt zu keiner Zeit ein Haupt- oder Nebenamt 
in irgendeiner NS.-Organisation innegehabt. 
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Die mMır in den Mund gelegten Außerungen ber die Bezug autf Leitung un Gefolgschaft, Die nıcht eindeutig
Juden un ber dıe christlichen Kırchen hne Zukunft habe klaren Leute mufdliten rsetzt werden. Die Streik beteilig-
ich nıemals gemacht. ten Gelolgschaftsangehörigen AaUuUsS diesen Betr:eben müßten

rıistlos entlassen werden.Meine Beteiligung Al kıirchlichen Leben hat sıch nach
055 ın keiner Weise geäandert. Dem Gauleiter der 1D)DA Die Eisenbahn, der M  —$ zetzt ın Arbeiterkreisen die Schuld
habe ıch auf se1ine diesbezüglıchen Vorhalte sotort erwiıdert, verlorenen Streik eibt, bedart aufend Sanz hbesonders
dafs iıch als Beamter AU5 dem Staatscdienst ausscheiden würde, einer Durchprüfung un Aufsicht.
WEIMN 11171 meıner kıirchlichen Kıinstellung Anstoß nehme. Die lei:tenden Posten in der Verwaltung bıs hıin ZU Buür-

Von meınen sechs Kındern sind 1er hauptberulfliche heo- srermeıster mnussen beschleunigt miıt geeigneten NSBern he-
logen. Se{iz werden. Auch dort sollte INa eiıne Anderung eintreten
Weener/Ems, Am Marz 1961 lassen, 1685 hne eın ausführliches „Sundenregister” VO

DUr ermann Goming Beauftragten gemennsaım mf dem Komimissar der Provinz
TUr not1g gehalten wird Dabe) ınochte IN der provinzlel-

IT Äntwaort re7el  S Professor Ar OQyen len Beurteilung eLlwAas mehr Bedeutung beimessen als bisher.
Christlich- füdische Arbeitsgemeinschaft In der Schweiz (Am1- Bej der Neubesetzung sollte INa den großgermanisch den-

t1E Judeo-Chretienne Su18SC) kenden NSBern den Vorzug VOT den dietschdenkenden Ffaschti-
stischen NSBern geben.Zu den Kichtigstellungen VO  © Herrn Dr Hermann Gonring

erlaube ıch M1r Folgendes A beinerken: Die jetzt amtierenden NSB-Bürgermeister muüußlten d1ie Hr-
laubnıs erhalten, eıne Walfe (unsichtbar) tragen,habe den Jıtel „Beauftragter des Reichskommissars”“ Der Benachrichtigungsapparat der NSB un ihrer Neben-verwechselt mıt dem Iıtel! „Gauleiter”

Die YVYOo MIr erwähnten Außerungen ber die Juden und organısatıonen, SOWI1E die sofortige Mobilisierungsmöglıch-
keıt Vo Maännern AUS nationalsezi:alıstischen Teisen (Schutzdıe Zukunft der Kırche tanden 1ın einem (sesprach unter der Bürgermeister USW.) mulßte sofort überprüft un autfJer Augen sta erinnere mıch, dafs Herr Dr Gonring

auf meınen Protest ıe Judenverfolgung aniworliete Leistung gebracht werden. Beides Wl nıcht ın Ordnung ...
Gonring„ Im Kriıeg MUu INAan hart sein”, außerdem SE der ber-

ZEUBUNG, daß dem IJ)rıtten eıich und nıcht den christlichen Quelle: Douman, De Anrıl-Mei Stakingen Va 1943 Mıniısterie Va

UÜnderw1]s, Kunsten Wetenschappen Rılksinstituut VOOT Oorlogs do-Kirchen dıe Zukunft gehöre. Hs SE notwendig sich die cumentatıe Monografieen Nr  n Martinus Nırhoff. ‚5-Gravenhage 1950polıtisierenden Greistlichen“ richten. DDer unbefangene Leser 5. 399
ann sıch über dıe Haltung des Herrn Dr Conring dem
Natienalsazialismus gegenüber eine Meinung bılden, wWENnNn

dessen Bericht ber dıe Streiktage ın der Provınz Ciro- d) Wahrheit des Heidentums?
nıngen 1943 den Reichskommissar Dr Seyss-Inquart Im Rahmen der Bıbliographischen Notizen (F AIl  y 94) WAarThiest (folgt unten). ETENOS These in KAIROS 1959 ff.) wonachber die Beteiligungen kırchlichen Leben des Herrn Israel „indem das Heidentum wesentlıch verneıint und IsoDr CGonring wäahrend Ades Dritten Reiches bın ıch nıcht Orıen- dessen Wahrheit nıcht 1n sich aufnehmen kann”, notwendigtiert Daflß VO  — seinen Kındern 1er hauptberufliche Theolo- „auch dıie eıgne Wahrheit nıcht der Heidenwelt mitteilen”
5CN sind, stimmt.
Basel, den 1/ Marz u66l könne, da{fs LL wıederum seinem „Neıln” widersprochen

werden MUSSE, bemerkt worden, 1€e€$ hange Vo  - der Defini-Prof Dr Hendrik Va  ] Oyen t10n dessen ab, Was sıch als „Wahrheit des Heidentums“

HIT Ans dem Bericht des Beauftragten für ALE Provınz ausgibt. Ergänzend azu wurde ıin KAIROS 1959 236;)
emerkt: Setzen WIT 616 mıiıt „ Wahrheit des Noachidentums“”Groningen O Maı 1943 gleich W1E CS MI1r auf Ihren Beitrag ın der Tüb JIheolAn den tälltHerrn Reichskemmissar für die besetzten nıederländischen Quartalsschrift 1958 285 f möglıch erschıen }

(Geblete Ja eben damıt das Nein sraels dıeser Wahrheit dahiın,
weıl pCI definitienem die Noachiden diejenigen AuUS denReichsminister Dr deyss-Inquart

Den Haag „Völkern“ (bzw. Heiden) sind, dıe gemäß der Weisung (sot-
FEr 1M Rahmen des uroffenbarungsgemälsen Noah-Bundes
leben (Gen 9) Iso dem wahren ott dıienen un nıchtBetr. Erfahrungsbericht ber die Streiktage.

Bezug: Fernschreiben VvVOo Maı 1943, Nr 5739 „‚heidnisch‘ den „Gott-Nichtsen“ bzw GiOtzen.
Vereno antwortet darauf in KAIROS 1960, 110 „Die Juden

Als zunächst zıehende Folgerungen wurde ıch nachbe- verneinen dıe Vielgottereı der „Heiden”: die „Heiden“ VEr -

nannte Punkte ın Vorschlag bringen: neinen den Anspruch der Juden auf eiıne einzigartıge Aus-
DDIie Ermittlungen ach den hauptsächlichsten Streikhetzern erwählung. Diese wechselseitigen Verneinungen scheinen mır

keine wirkl;iche Antithetik seiNn, well S1€E auf verschiedeneinussen m ıt Knergie weıtergeführt werden mıiıt dem Ziel, diese
möglıchst abzuurteilen un autf Jeden Kall festzusetzen. In Kbenen bezogen sınd Wenn Ihieme echt „Heidentum“”
erster Linie die Marxısten, ber ebenso die polıtıisıerenden als „Abfall YOo  — der Uroffenbarung” definiert, ıst doch
und hetzenden G eistlichen SOW1E die Reaktionäre, alle, der Gregensatz „Bewahrung der Uroffenbarung” keine hın-
weiıt S16 dıesem Streik sıch irgendwiıe aktıv beteiligt laängliche Defhinition sraels. Die Reduktion der „Kelıgıon
haben Abrahams“ auf den Urmonotheismus ıst ja gerade der Kurz-
e ehemaligen Leiter der marxıstıschen Yachverbände, die schluß des Islam un Muhanmnumned cah riıchtig, daß INa  }

yrößtenteils mıiıt Pension ausgestattet sınd und jetzt untätig dessentwillen nıcht Jude semin der werden mUusSse. Die i
und hetzend ım Lande umherlauten, mussen entweder als sentlıche un grundsatzlıce Kınzıgartigkeit Israels liegt in
(reisel verhaltet der zusammengefaßt außerhalb der Nie- der Berufung, in se1INeT geschichtlichen und leiblichen KX1-
derlande ZUT Arbeit eingesetzt werden. SECNZ den Messias der Welt vorzubereıten. Das Problem ist

Die AUS dem Streik noch lautftenden die deutschen Aafß einNe „reine Überlieferung“ un In der Geschichte fak-
(serichte überwiesenen Strafsachen mussen In Rürzester Frist ısch nırgends begegnet. Das „Heidentum“ ist ıhr gegenüber
ZU. Abschlußurteil gebracht werden, da S1E SoOns ;hre Wir- „wenıger”, sraels Berufung ist „mehr“” (und umgekehrt hat
kung verftfehlen. Israel auch Abfall der Gesamtmenschheit e1] WIEe dıe

Der esonders empfindliche Verkehrs- und Ernahrungs- Völkerwelt der gesamtmenschheitlıchen Verheißung). s o
apparat (Post, Telegraf, leleion, Distributionsämter, Ernaäah- wird dıe „integrale”, dıe heile un n Urüberlieferung
rungskommissar) bedarf eiıner sofortigen UÜberprüfung in AUS der Zusammenschau beider erschlossen doch I11ULT IM

2. Die mir in den Mund gelegten Äußerungen über die 
Juden und über die christlichen Kirchen ohne Zukunft habe 
ich niemals gemacht. 
3. Meine Beteiligung am kirchlichen Leben hat sich nach 
1933 in keiner Weise geändert. Dem Gauleiter der NSDAP 
habe ich auf seine diesbezüglichen Vorhalte sofort erwidert, 
daß ich als Beamter aus dem Staatsdienst ausscheiden würde, 
wenn man an meiner kirchlichen Einstellung Anstoß nehme. 
— Von meinen sechs Kindern sind vier hauptberufliche Theo-
logen. 
Weener/Ems, Am 15. März 1961 

Dr. Hermann Com ing 

11. Antwort von Piofessor van Oyen 

Christlich-Jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz (Ami- 
tU-; JucMo-Chretienne en Suisse) 

Zu den Richtigstellungen von Herrn Dr. Hermann Conring 
erlaube ich mir Folgendes zu bemerken: 
1. Ich habe den Titel: „Beauftragter des Reichskommissars" 
verwechselt mit dem Titel „Gauleiter". 
2. Die von mir erwähnten Äußerungen über die Juden und 
die Zukunft der Kirche fanden in einem Gespräch unter 
vier Augen statt. Ich erinnere mich, daß Herr Dr. Conring 
auf meinen Protest gegen die Judenverfolgung antwortete: 
„Im Krieg muß man hart sein", außerdem sei er der Über-
zeugung, daß dem Dritten Reich und nicht den christlichen 
Kirchen die Zukunft gehöre. Es sei notwendig sich gegen „die 
politisierenden Geistlichen" zu richten. Der unbefangene Leser 
kann sich über die Haltung des Herrn Dr. Conring dem 
Nationalsozialismus gegenüber eine Meinung bilden, wenn 
er dessen Bericht über die Streiktage in der Provinz Gro-
ningen (1943) an den Reichskommissar Dr. Seyss-Inquart 
liest (folgt unten). 
3. Über die Beteiligungen am kirchlichen Leben des Herrn 
Dr. Conring während des Dritten Reiches bin ich nicht orien-
tiert. Daß von seinen Kindern vier hauptberufliche Theolo-
gen sind, stimmt. 
Basel, den 17. März 1961. 

Prof. Dr. Hendrik van Oyen 

III. Aus dem Bericht des Beauftragten für die Provinz 
Groningen vom 14. Mai 1943 

An den 
Herrn Reichskommissar für die besetzten niederländischen 
Gebiete 
Reichsminister Dr. Seyss-Inquart 
Den Haag 

Betr.: Erfahrungsbericht über die Streiktage. 
Bezug: Fernschreiben vom 10. Mai 1943, Nr. 5739 

Als zunächst zu ziehende Folgerungen würde ich nachbe-
nannte Punkte in Vorschlag bringen: 
1. Die Ermittlungen nach den hauptsächlichsten Streikhetzern 
müssen mit Energie weitergeführt werden mit dem Ziel, diese 
möglichst abzuurteilen und auf jeden Fall festzusetzen. In 
erster Linie die Marxisten, aber ebenso die politisierenden 
und hetzenden Geistlichen sowie die Reaktionäre, alle, so-
weit sie an diesem Streik sich irgendwie aktiv beteiligt 
haben. 
Die ehemaligen Leiter der marxistischen Fachverbände, die 
größtenteils mit Pension ausgestattet sind und jetzt untätig 
und hetzend im Lande umherlaufen, müssen entweder als 
Geisel verhaftet oder zusammengefaßt außerhalb der Nie-
derlande zur Arbeit eingesetzt werden. 
2. Die aus dem Streik noch laufenden an die deutschen 
Gerichte überwiesenen Strafsachen müssen in kürzester Frist 
zum Abschlußurteil gebracht werden, da sie sonst ihre Wir-
kung verfehlen. 
3. Der besonders empfindliche Verkehrs- und Ernährungs-
apparat (Post, Telegraf, Telefon, Distributionsämter, Ernäh-
rungskommissar) bedarf einer sofortigen Überprüfung in 

Bezug auf Leitung und Gefolgschaft. Die nicht eindeutig 
klaren Leute müßten ersetzt werden. Die am Streik beteilig-
ten Gefolgschaftsangehörigen aus diesen Betrieben müßten 
fristlos entlassen werden. 
Die Eisenbahn, der man jetzt in Arbeiterkreisen die Schuld 
am verlorenen Streik gibt, bedarf laufend ganz besonders 
einer Durchprüfung und Aufsicht. 
4. Die leitenden Posten in der Verwaltung bis hin zum Bür-
germeister müssen beschleunigt mit geeigneten NSBern be-
setzt werden. Auch dort sollte man eine Änderung eintreten 
lassen, wo dies ohne ein ausführliches „Sündenregister" vom 
Beauftragten gemeinsam mit dem Kommissar der Provinz 
für nötig gehalten wird. Dabei möchte man der provinziel-
len Beurteilung etwas mehr Bedeutung beimessen als bisher. 
Bei der Neubesetzung sollte man den großgermanisch den-
kenden NSBern den Vorzug vor den dietschdenkenden faschi-
stischen NSBern geben. 
Die jetzt amtierenden NSB-Bürgermeister müßten die Er-
laubnis erhalten, eine Waffe (unsichtbar) zu tragen. 
5. Der Benachrichtigungsapparat der NSB und ihrer Neben-
organisationen, sowie die sofortige Mobilisierungsmöglich-
keit von Männern aus nationalsozialistischen Kreisen (Schutz 
der Bürgermeister usw.) müßte sofort überprüft und auf 
Leistung gebracht werden. Beides war nicht in Ordnung ... 

Conring 

Quelle: P. 1. Bouman, De April-Mei Stakingen van 1943. Ministerie van 
Onderwijs, Kunsten en Wetenschappen Rijksinstituut voor Oorlogs do-
cumentatie Monografie2n Nr. 2. Martinus Nijhoff. ,S-Gravenhage 1950. 
S. 392 ff. 

d) Wahrheit des Heidentums? 

Im Rahmen der Bibliographischen Notizen (FR XII, 94) war 
zu M. Verenos These (in KAIROS 1959, S. 31 ff.), wonach 
Israel "indem es das Heidentum wesentlich verneint und also 
dessen Wahrheit nicht in sich aufnehmen kann", notwendig 
„auch die eigne Wahrheit nicht der Heidenwelt mitteilen" 
könne, so daß nun wiederum seinem „Nein" widersprochen 
werden müsse, bemerkt worden, dies hänge von der Defini-
tion dessen ab, was sich als „Wahrheit des Heidentums" 
ausgibt. Ergänzend dazu wurde (in KAIROS 1959, S. 236) 
bemerkt: Setzen wir sie mit „Wahrheit des Noachidentums" 
gleich — wie es mir auf Ihren Beitrag in der Tüb. Theol. 
Quartalsschrift 1958, S. 285 ff. möglich erschien —, so fällt 
ja eben damit das Nein Israels zu dieser Wahrheit dahin, 
weil per definitionem die Noachiden diejenigen aus den 
„Völkern" (bzw. Heiden) sind, die gemäß der Weisung Got-
tes im Rahmen des uroffenbarungsgemäßen Noah-Bundes 
leben (Gen. 9), also dem wahren Gott dienen und nicht 
„heidnisch" den „Gott-Nichtsen" bzw. Götzen. 
Vereno antwortet darauf in KAIROS 1960, S. 110: „Die Juden 
verneinen die Vielgötterei der „Heiden"; die „Heiden" ver-
neinen den Anspruch der Juden auf eine einzigartige Aus-
erwählung. Diese wechselseitigen Verneinungen scheinen mir 
keine wirkliche Antithetik zu sein, weil sie auf verschiedene 
Ebenen bezogen sind. Wenn Thieme zu Recht „Heidentum" 
als „Abfall von der Uroffenbarung" definiert, so ist doch 
der Gegensatz „Bewahrung der Uroffenbarung" keine hin-
längliche Definition Israels. Die Reduktion der „Religion 
Abrahams" auf den Urmonotheismus ist ja gerade der Kurz-
schluß des Islam — und Muhammed sah richtig, daß man um 
dessentwillen nicht Jude sein oder werden müsse. Die we-
sentliche und grundsätzliche Einzigartigkeit Israels liegt in 
der Berufung, in seiner geschichtlichen und leiblichen Exi-
stenz den Messias der Welt vorzubereiten. Das Problem ist, 
daß eine „reine Überlieferung" uns in der Geschichte fak-
tisch nirgends begegnet. Das „Heidentum" ist ihr gegenüber 
„weniger", Israels Berufung ist „mehr" (und umgekehrt hat 
Israel auch am Abfall der Gesamtmenschheit teil wie die 
Völkerwelt an der gesamtmenschheitlichen Verheißung). So 
wird die „integrale", die heile und ganze Urüberlieferung 
aus der Zusammenschau beider erschlossen — doch nur im 
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t.ıchte Jenes, „der AUuUS beiden eiInes gemacht un dıe Scheide- e) „Gespräch” un: „Mission”
wand nıedergelegt hat“ (Eph 2,14) Der Stand des Gesprächs zwıischen (G‚hrısten und Juden
Zunäachst erscheint uns miıt erenos Antwort seıne ursprung- Antwort E, L. FEhrlich (vgl. FR. 49 5. 20

von Joachim Gunther, Berlinlıche 1 hese preisgegeben SEIN: verlangt nıcht mehr, da
das Nein Israels (zur Vielgötterei!) verneınnt werden mMuUusse. Dem „Christlich-jüdischen Korum“ Nr 253, Aasel, Februar 1961 entneh-
Noachidentum (was „Heidentum“ nennt) un Judentum INCIIN WITr ınıt freundlichem Einverstandn:s des Verflassers den olgenden

Beıtrag.,werden richtig als eın „ Weniger“ un eın „Mehr“ unterschie-
den Wie aber LU eiNe Zusammenschau beıder (des 1m Wenn 1lan dıe Ausführungen Vo  — Ernst Ludwig Ehrlich
„Mehr“ ja vollständig schon enthaltenen „ Wenigeren mıf ber den „Stand des Gespräches zwıschen Chrısten un Jueben diesem Mehr'!) „dıe heiıle un N Urüberlieferung” (!) den  .. SOr S Sanl liest und S1e verdienen eiINE Aufmerksamkeit
„erschlıelßen“ lassen so1l (die doch iıhrerseıits miıt dem noch auf Wort und Begriff W1e das Studium einer dıplomatıschen
VO keiner heidnischen (sötzendienerei getrübten „ Weniger’ kte annn 65 tür den einigermaßen auf der Höhe sSCe1-
ıdentisch ist), vermögen WIr nıcht verstehen. Welche 1L1ICI eigenen eıt stehenden Christen, für eınen Chrıisten also,sentlichen Elemente der Olfenbarung des lebendigen (sottes der weder, W1€E mancher Katholik heute noch mittelalterlicher
fehlen enn ın der JTotalıtat jener Verkündigung. die Jesus Christ ıst. noch Ww1€e mancher Protestant, Christ des 1I1-
von Nazareth un seine Apostel als OTTES WOR'I 5C- zehnten der des sechzehnten Jahrhunderts, als ersies MUT
glaubt, uns ın gläubıg gewordenen „Heiden”“ überliıefert eıne Kettenreaktion VO Zustimmungsakten geben. Hınter
un durch Wort un Wandel ausgelegt haben” Th den Status dessen, W dSs FEhrlich ber chrıstliıche Maıssıon

Juden sagt, ber Alten un! Neuen Bund bzw Bundesauthe-
In meıner ın KAIROS 1960 110 veröftentlichten Ant- bung, ber dıe Zweıiteiulung des Gottesvolkes, ber dıe
WwWOortf (auf hıeme'’s Kritik melınes Artikels, beide In KAIROS christlichen Schwierigkeiten miıt der rabbinıschen Tradition,
1959 2536 bzw f.) gıng C weniger das Neın überhaupt ber die Bedeutung VOo 'Traditionen 1m Leben
sraels ZU[T Vielgöttereı dieses schien MIr ın seiner Berech- einer Religjon; annn Vor allem ber dıe beiderseitigen (1e-
tiıgung nıe zweilfelhait seın Im Mittelpunkt uUunsercs (Gre- lahren, d1ıe des Christen, 1 Jenseits dıe Welt verlieren,
spräches steht die Frage der Begriffsbestimmung des die des Juden, sich die Welt verlieren:;: schließlich

welches mıiıt„Heidentums, schlechterdings „Vielgötterei” eın besonders Herzen gehendes Kapitel: die Jüdischkeit,
gleichzusetzen mır schwertällt. Die Bezeichnung „Noachiden” die e{was Unverlierbares ist un! den getauften Juden uch
dagegen scheint MIr auch nıcht alles g da 1er ohl 1 Christentum ratselhalt heimatlos acht: un aller-
eın posiıtiver Wert ausgesagt und anerkannt ist  ‚ ber tal- etzter Stelle die Einbeziehung des Juden 11s „Okumeniısche
sachlıch 1 Verhältnis eines einfachen „ Weniger” gegenüber (respräch“, dıe rechte Sıcht auf die den Juden wıe den hr1ı-
dem „Mehr“ des Bundesschlusses miıt Abraham bZw Mose. sten wirklich zugesprochenen Aufgaben, die zumal dıe etz-
Die beste Bezeichnung (auch VOoO der Bıbel her) bleibt ohl fteren soolit ber vermeınntlichen Befehlen abstrakter M ıSs-
ımmer noch g071M. Die „Nationen” sind gegenüber dem s10N VETSCSSEN hıinter den Stand alles dessen un! CS

„auserwählten olk“ nıicht MUuI eın „ Weniger“, sondern auch ist eine wahre Summe entscheidender Punkte der jJüdisch-
eın „Anderes” Hıer scheıint M1r eine äahnlıche Doppehlheit christlıchen „Kontroverstheologie” annn für den christ-
der Beziehung vorzuliegen, WIe innerhalb der Kırche ZW1- lıchen Gesprächspartner keinen Rückfall auf Standpunkte, dıe
schen esonderer un! allgemeıner Weihe, zwischen klerıkaler davor lıegen, dıe L1UTr ırgendeinen Aspekt dieser Vielfalt be-
un aıkaler Berufung. (erne wurde iıch einmal 1Im Rahmen (Oonen, künftig mehr gyeben, hne einem schuldhaliten Ana-
eines Podiumgespräches als Anwalt jener „Nationen“ SPIC- chron1ısmus verfallen. Der schlichte naturliche Akt u
chen dıe Begriffe „Israel” un „ Völkerwelt“ (dıe Ja eiıNne solche ede ist, daißs Man demJjenigen, der gesprochen
beide auych nach der Taufe gültıg bleiben) polarıslieren. hat, dıe Hande reicht un ıhm dankt
arf ıch hier einıge Satze Au meinem Jungst erschıenenen Nun War 1m Zuge dıeser Argumentatıon einmal, 1m Anschlufß
Buch L) anführen ©) 111/112)}: Hans Urs YO  — Balthasar, davon dıe Rede, dafß das elı-

gionsgesprach zwischen Juden un Christen, das in Zukunft„ Wie sollite eın anderes olk als OR jJüdisch werden” s
gab doch MUuUr einen und mıiıt einem Volke Es mudßte der führen der weiterzulühren sel, dennoch „eın hartes (J6E-
Herr schon einen und miıt ıhm schließen un annn spräch” werden musse. Kıs mu{fß daher als Nachstes bestimmt

werden, Wa heute un künlftig untfer „Härte” ım GesprächDA  ware d1e gestiftete Relıgion nıcht dıe Judische. verstehen ist Die Liberalıtat alten Stiles ıst uns allen,Dafß ott tatsächlıch eiınen und geschlossen habe, ıst oh Christen oder Juden, ın den Sturmen un Brutalitätendıie kuüuhne Behauptung des Christentums. Allerdings VC1-
uNnNsSeCTES Jahrhunderts Iragwürdıg geworden. Vielleicht WTlrkuüundet nıcht einen und mıt einem anderen Volk, dıe T at-Brutalıtät uUunsSciIer ersten Jahrhunderthälfte auchmıt einem anderen el der Menschheit welcher allerdings deshalb entsetzlich, weil die Härte des Wortes, das Je-dem alten und in Widerspruch stehen wurde, daß mand vertrafi, überall zerweıcht WT, weiıl der altere 1be-nıcht denken ware hne eın Sıch-selbst- Widersprechen rale Toleranzbegriff keinen rechten Unterschied mehr ZW1-(ottes anzunehmen: sondern CS verkündet eınen und miıt schen Wort und Jat, zwıschen Auffassungen, Bekenntnissen,der Menschheit als BaANZCT in einem VoO ott selbst 5C-

Vertreter, dessen Berufung wiewohl weder AuUS
'Thesen auf der einen Seite un menschlıchem, sıttlichem
un seelıschem Verhalten un 1Iun auf der andern Seiteder Natur noch AUuUS der Geschichte, sondern unmittelbar AUS machen wulflte Wenn 1Loleranz bedeuten soll, da{ß auch ım(Sott stammend von der Natur WI1IE Von der Geschichte,

weiıl auch diese in dem einen, schlechterdings allumgreifen- Geist fortan nıicht mehr werde, dafß Jedem jedes
belassen sel, dafß alle Wahrheit I1UI Wahrheiten siınd undden un allbeherrschenden ott gegründet sind, als gültıg SiEe insofern gleichberechtigt ist, ann ist nicht L1UL das hri-beglaubigt wird In diesem Bundesschluß sind ım Gegen-

satz ZU.: Bundesvolk Israel dıe Überlieferungen aller Vol-« sSten{ium, ann ist jeder Glaube un durchaus auch der 1UI

scheinbar „tolerantere” des Judentums Knde, und Nn
ker der Kralt un Möglichkeıit nach eingeschlossen, un trıumphiert Jener synkretistische Allerweltsschleim CI -verleugnet doch nıcht den miıt Israel geschlossenen Bund
wWas eın Rückfall ins Heidentum ware.  * bindlicher Wohlwollereı ber dıe Krde hın, Von dem

InNan heute oft Kınıges auf Zusammenkünften vVon Vertretern
Matthıas ÜVereno, Salzburg, der verschiedenen „ Weltreligionen” un Konftessionen A

spüren bekommt hber soviel Wohlwollen jebstena  Menschheitsüberlieferung J Heilsgescht Zam Verständn:s der gel- das Weite suchen. Das Gespräch 7zwıschen Juden unstigen Begegnung zwıschen Asıen und dem Abendland Otto Muller
Christen, das uns ier ausschliefßlich gehen soll, ist IsoVerlag, alzburg 1960 211
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Lichte Jenes, „der aus beiden eines gemacht und die Scheide-
wand niedergelegt hat" (Eph. 2,14). 

* 

Zunächst erscheint uns mit Verenos Antwort seine ursprüng- 
liche These preisgegeben zu sein; er verlangt nicht mehr, daß 
das Nein Israels (zur Vielgötterei!) verneint werden müsse. 
Noachidentum (was er „Heidentum" nennt) und Judentum 
werden richtig als ein „Weniger" und ein „Mehr" unterschie- 
den. Wie aber nun eine Zusammenschau beider (des im 
"Mehr" ja vollständig schon enthaltenen „Wenigeren" mit 
eben diesem Mehr!) „die heile und ganze Urüberlieferung"(!) 
„erschließen" lassen soll (die doch ihrerseits mit dem noch 
von keiner heidnischen Götzendienerei getrübten „Weniger" 
identisch ist), vermögen wir nicht zu verstehen. Welche we- 
sentlichen Eleinente der Offenbarung des lebendigen Gottes 
fehlen denn in der Totalität jener Verkündigung, die Jesus 
von Nazareth und seine Apostel als GOTTES WORT ge- 
glaubt, uns an ihn gläubig gewordenen „Heiden" überliefert 
und durch Wort und Wandel ausgelegt haben? 	K.Th. 

* 

In meiner in KAIROS 1960, S. 110 veröffentliditen Ant-
wort (auf Thieme's Kritik meines Artikels, beide in KAIROS 
1959, S. 236 bzw. 31 f.) ging es weniger um das Nein 
Israels zur Vielgötterei — dieses sdiien mir in seiner Berech-
tigung nie zweifelhaft zu sein. Im Mittelpunkt unseres Ge-
spräches steht m. E. die Frage der Begriffsbestimmung des 
„Heidentums, welches schlechterdings mit „Vielgötterei" 
gleichzusetzen mir schwerfällt. Die Bezeichnung „Noachiden" 
dagegen scheint mir audi nicht alles zu sagen, da hier wohl 
ein positiver Wert ausgesagt und anerkannt ist, aber tat-
sächlich im Verhältnis eines einfachen „Weniger" gegenüber 
dem „Mehr" des Bundesschlusses mit Abraham bzw. Mose. 
Die beste Bezeichnung (auch von der Bibel her) bleibt wohl 
immer noch gojim. Die „Nationen" sind gegenüber dem 
„auserwählten Volk" nicht nur ein „Weniger", sondern auch 
ein „Anderes". Hier scheint mir eine ähnliche Doppelheit 
der Beziehung vorzuliegen, wie innerhalb der Kirche zwi-
sdien besonderer und allgemeiner Weihe, zwischen klerikaler 
und laikaler Berufung. Gerne würde ich einmal im Rahmen 
eines Podiumgespräches als Anwalt jener „Nationen" spre-
chen, um die Begriffe „Israel" und „Völkerwelt" (die ja 
beide auch nach der Taufe gültig bleiben) zu polarisieren. 

Darf ich hier einige Sätze aus meinem jiingst ersdiienenen 
Buch 1) anführen (S. 111/112): 

„Wie sollte ein anderes Volk als Volk jüdisch werden? Es 
gab doch nur einen Bund mit einem Volke. Es müßte der 
Herr schon einen neuen Bund mit ihm schließen — und dann 
wäre die so gestiftete Religion nicht die jüdische. 

Daß Gott tatsächlich einen neuen Bund geschlossen habe, ist 
die kühne Behauptung des Christentums. Allerdings ver-
kündet es nicht einen neuen Bund mit einem anderen Volk, 
mit einem anderen Teil der Menschheit — welcher allerdings 
zu dem alten Bund so in Widerspruch stehen würde, daß 
er nic,ht zu denken wäre, ohne ein Sich-selbst-Widersprechen 
Gottes anzunehmen; sondern es verkündet einen Bund mit 
der Menschheit als ganzer in einem von Gott selbst ausge-
gangenen Vertreter, dessen Berufung — wiewohl weder aus 
der Natur nodi aus der Geschichte, sondern unmittelbar aus 
Gott stammend — von der Natur wie von der Geschidite, 
weil auch diese in dem einen, schlechterdings allumgreifen-
den und allbeherrschenden Gott gegründet sind, als gültig 
beglaubigt wird. In diesem Bundesschluß sind — im Gegen-
satz zum Bundesvolk Israel — die Überlieferungen aller Völ-
ker der Kraft und Möglichkeit nadi eingesc.hlossen, und er 
verleugnet doch nicht den mit Israel geschlossenen Bund — 
was ein Rüddall ins Heidentum wäre." 

Matthias Vereno, Salzburg. 

1 Menschheitsüberlieferung und Heilsgeschichte. Zum Verständnis der gei-
stigen Begegnung zwischen Asien und dem Abendland. Otto Müller 
Verlag, Salzburg 1960. 211 S. 

e) „Gesprädi" und „Mission" 

Der Stand des Gesprächs zwischen Christen und Juden 

I. Antwort an E. L. Ehrlich (vgl. FR. 49 S.20 ff.) 
von Joachim Günther, Berlin 

Dem „Christlich-jüdischen Forum". Nr. 25, Basel, Februar 1961 entneh-
men wir mit freundlichem Einverständnis des Verfassers den folgenden 
Beitrag. 

Wenn man die Ausführungen von Ernst Ludwig Ehrlich 
über den „Stand des Gespräches zwischen Christen und Ju-
den" sorgsam liest — und sie verdienen eine Aufmerksamkeit 
auf Wort und Begriff wie das Studium einer diplomatischen 
Akte —, so kann es für den einigermaßen auf der Höhe sei-
ner eigenen Zeit stehenden Christen, für einen Christen also, 
der weder, wie mancher Katholik heute noch mittelalterlicher 
Christ ist, noch, wie mancher Protestant, Christ des neun-
zehnten oder des sechzehnten Jahrhunderts, als erstes nur 
eine Kettenreaktion von Zustimmungsakten geben. Hinter 
den Status dessen, was Ehrlich über diristliche Mission an 
Juden sagt, über Alten und Neuen Bund bzw. Bundesaufhe-
bung, über die Zweiteilung des Gottesvolkes, über die 
christlichen Schwierigkeiten mit der rabbinischen Tradition, 
überhaupt über die Bedeutung von Traditionen im Leben 
einer Religion; dann vor allem über die beiderseitigen Ge-
fahren, die des Christen, im Jenseits die Welt zu verlieren, 
die des Juden, sich an die Welt zu verlieren; schließlich 
ein besonders zu Herzen gehendes Kapitel: die Jüdischkeit, 
die etwas Unverlierbares ist und den getauften Juden auch 
im Christentum rätselhaft heimatlos macht; und an aller-
letzter Stelle die Einbeziehung des Juden ins „ökumenische 
Gespräch", die rechte Sicht auf die den Juden wie den Chri-
sten wirklich zugesprochenen Aufgaben, die zumal die letz-
teren sooft über vermeintlichen Befehlen zu abstrakter Mis-
sion vergessen —, hinter den Stand alles dessen — und es 
ist eine wahre Summe entscheidender Punkte der jüdisch-
christlichen „Kontroverstheologie" — kann es für den christ-
lichen Gesprächspartner keinen Rüddall auf Standpunkte, die 
davor liegen, die nur irgendeinen Aspekt dieser Vielfalt be-
tonen, künftig mehr geben, ohne einem schuldhaften Ana-
chronismus zu verfallen. Der sc,hlichte natürliche Akt auf 
eine solche Rede ist, daß man demjenigen, der gesprochen 
hat, die Hände reicht und ihm dankt. 

Nun war im Zuge dieser Argumentation einmal, im Anschluß 
an Hans Urs von Balthasar, davon die Rede, daß das Reli-
gionsgespräch zwischen Juden und Christen, das in Zukunft 
zu führen oder weiterzuführen sei, dennoch „ein hartes Ge-
spräch" werden müsse. Es muß daher als Nächstes bestimmt 
werden, was heute und künftig unter „Härte" im Gespräch 
zu verstehen ist. Die Liberalität alten Stiles ist uns allen, 
ob Christen oder Juden, in den Stürmen und Brutalitäten 
unseres Jahrhunderts fragwürdig geworden. Vielleidit war 
die Tat-Brutalität unserer ersten Jahrhunderthälfte auch 
deshalb so entsetzlich, weil die Härte des Wortes, das je-
mand vertrat, überall so zerweicht war, weil der ältere libe-
rale Toleranzbegriff keinen rechten Unterschied mehr zwi-
schen Wort und Tat, zwischen Auffassungen, Bekenntnissen, 
Thesen auf der einen Seite und menschlichem, sittlichem 
und seelisdiem Verhalten und Tun auf der andern Seite zu 
machen wußte. Wenn Toleranz bedeuten soll, daß auch im 
Geist fortan nicht mehr gerungen werde, daß jedem jedes 
belassen sei, daß alle Wahrheit nur Wahrheiten sind und 
sie insofern gleichberechtigt ist, dann ist nicht nur das Chri-
stentum, dann ist jeder Glaube und durchaus auch der nur 
scheinbar „tolerantere" des Judentums am Ende, und es 
triumphiert jener synkretistische Allerweltsschleim unver-
bindlicher Wohlwollerei über die ganze Erde hin, von dem 
man heute oft Einiges auf Zusammenkünften von Vertretern 
der verschiedenen „Weltreligionen" und Konfessionen zu 
spüren bekommt — um über soviel Wohlwollen am liebsten 
das Weite zu suchen. Das Gespräch zwischen Juden und 
Christen, um das es uns hier ausschließlich gehen soll, ist also 

46 



nıcht eifwa, WEeNn ich Ehrlichs Keferat rıchtig interpretiere, ın steht mıt leeren Handen dem wirklichen Juden dem Juden
Jjener gefallıgen, ach zerbrechlichen un 5 tückischen des Glaubens gegenüber, überbietet iın weder Tugend
„ T’oleranz“ weiterzuführen. 1n Wirklichkeit Stillstand un Liebe, noch Intelligenz un geistig geistlicher Ertah-
un Ausklang bringen, dıe Von allen denktraägen un IuNS. Nıicht zuletzt haben uns dıe „Chassidischen Geschich-
gesprächsmuden Leuten überall ın der Welt wirklıche ten gezeigt, dafß auch die chrıistlichen Heilıgen keine Argu-
Probleme aufeinanderstoßen, postuliert wird. damıt nu mMente un keine Duperiorität mehr gegenüber den 1Im Juden-
endlich einmal „Friede“ un „Ruhe“ herrsche Es 1st treilich LUM möglıchen un realisıerten pneumatischen Existenzwel-
ebensowenig jemals wıeder m ıt der alten, Waort und Tat, SCMN beibringen könnten. Der einzelne Christ, WwWI1ıe groß der
Gedanke un Gesinnung, Erkenntnis un Ethik ebenfalls WIE unzulänglich se1 mehr noch das gesamte Christentum
durcheinander bringenden Intoleranz {ortzusetzen, deren gıbt nıchts her, dıe Positionen des Jüdıschen (‚1aubens
überlebte Hauptgesichtspunkte 1 Referat Ernst Ludwig „AUuS den Angeln heben können“. Daß n bis heute Juden-
Ehrlichs erfrischend offen hei Namen genannt wurden. 1um nıcht LU g1bt, sondern daß dieses. w1e Ehrlich mıt echt
Juden und Christen, dıe wirklıch noch „glauben“”, die eıne sagt, In keiner Weıse auf eınem „Aussterbeetat“ steht, ıst
Konfession wahrhaftig vertreten haben, sınd sıch au{ e]ıne der iındirekte historıische Erweis füur dıe näamliche Tatsache.
geradezu revolutionıerende, bısher nıe dagewesene Weise Was können Wır Christen annn ber Cun, un können WITr
nıcht als abstrakte „Menschen”, sondern als Brüder unter überhaupt noch ırgendetwas tun, AUS der Sterilität und
demselben ott nahergekommen. Es ann 1Ur noch den Langeweile der endlich erreichten un zugestandenen vollı-
Preis des eigenen totalen Glaubensverlustes geschehen, daß SN „Gleichberechtigung“ der beıiden Religionen dennoch den
S1e sıch gegeneinander als Menschen der Liebe versundI1- belebenden Funken weitergeführter Gespräche, weitergetrie-
SCH. Wenn heute 1n Deutschland e1n Hıtler ame uUun: benen Miteinander-Kingens nıcht umsonst ahneln ja dıe
Judenverfolgungen verlangte, dıie Scharen der christlichen Gebärden des Miteinanderringens denen der innıgsten e1b-
Märtyrer, die sich VOor ihre jJudischen Bruder stellten, WUr- lıchen Umarmung schlagen? Die Antwort ıst einfach,
den wahrscheinlich Legıion SeIN. Freilich macht en u15 ott W1e S1e andererseits MI1r bısher vernachlässıgt, ja miıtunter
nıcht leicht, daßi dasselbe der das Ahnliche urz hinter- verschüttet SBCWESEN scheint. S1e SPIZ e1ne scharfe, dem tradı-
einander wieder geschieht, und e annn daher 1LUI e1INe „ Ira- tionellen Christentum ebenso w1e dem einzelnen Christen
dıtion“  P eıne geradezu heilıge Erfahrung des Chrıisten Von recht schmerzliche Unterscheidung VOTauS, namlıch diejenıge
heute werden, daß allergisch bel sıch, hel seinen Kındern, zwischen Christentum (samt Kirchen und allen Jebenden,
he] allem, wa „verantwortet”, für die geringsten Spu- en un künftigen Christen) unnicht etwa, wenn ich Ehrlichs Referat richtig interpretiere, in  steht mit leeren Händen dem wirklichen Juden, dem Juden  jener gefälligen, ach so zerbrechlichen und sogar tückischen  des Glaubens gegenüber, er überbietet ihn weder an Tugend  „Toleranz“ weiterzuführen, d,. h. in Wirklichkeit zu Stillstand  und Liebe, noch an Intelligenz und geistig geistlicher Erfah-  und Ausklang zu bringen, die von allen denkträgen und  rung. Nicht zuletzt haben uns die „Chassidischen Geschich-  gesprächsmüden Leuten überall in der Welt, wo wirkliche  ten“ gezeigt, daß auch die christlichen Heiligen keine Argu-  Probleme aufeinanderstoßen, postuliert wird, damit nun  mente und keine Superiorität mehr gegenüber den im Juden-  endlich einmal „Friede“ und „Ruhe“ herrsche. Es ist freilich  tum möglichen und realisierten pneumatischen Existenzwei-  ebensowenig jemals wieder mit der alten, Wort und Tat,  sen beibringen könnten. Der einzelne Christ, wie groß oder  Gedanke und Gesinnung, Erkenntnis und Ethik ebenfalls  wie unzulänglich er sei, mehr noch: das gesamte Christentum  durcheinander bringenden Intoleranz fortzusetzen,  deren  gibt nichts her, um die Positionen des jüdischen Glaubens  überlebte Hauptgesichtspunkte im Referat Ernst Ludwig  „aus den Angeln heben zu können“. Daß es bis heute Juden-  Ehrlichs so erfrischend offen bei Namen genannt wurden.  tum nicht nur gibt, sondern daß dieses, wie Ehrlich mit Recht  Juden und Christen, die wirklich noch „glauben“, die eine  sagt, in keiner Weise auf einem „Aussterbeetat“ steht, ist  Konfession wahrhaftig zu vertreten haben, sind sich auf eine  der indirekte historische Erweis für die nämliche Tatsache.  geradezu revolutionierende, bisher nie dagewesene Weise  Was können wir Christen dann aber tun, und können wir  nicht als abstrakte „Menschen“, sondern als Brüder unter  überhaupt noch irgendetwas tun, um aus der Sterilität und  demselben Gott nähergekommen, Es kann nur noch um den  Langeweile der endlich erreichten und zugestandenen völli-  Preis des eigenen totalen Glaubensverlustes geschehen, daß  gen „Gleichberechtigung“ der beiden Religionen dennoch den  sie sich gegeneinander als Menschen an der Liebe versündi-  belebenden Funken weitergeführter Gespräche, weitergetrie-  gen. Wenn heute in Deutschland ein neuer Hitler käme und  benen Miteinander-Ringens — nicht umsonst ähneln ja die  Judenverfolgungen verlangte, die Scharen der christlichen  Gebärden des Miteinanderringens denen der innigsten leib-  Märtyrer, die sich vor ihre jüdischen Brüder stellten, wür-  lichen Umarmung — zu schlagen? Die Antwort ist so einfach,  den wahrscheinlich Legion sein. Freilich macht es uns Gott  wie sie andererseits mir bisher vernachlässigt, ja mitunter  nicht so leicht, daß dasselbe oder das Ahnliche kurz hinter-  verschüttet gewesen scheint. Sie setzt eine scharfe, dem tradi-  einander wieder geschieht, und es kann daher nur eine „Tra-  tionellen Christentum ebenso wie dem einzelnen Christen  dition“, eine geradezu heilige Erfahrung des Christen von  recht schmerzliche Unterscheidung voraus, nämlich diejenige  heute werden, daß er allergisch bei sich, bei seinen Kindern,  zwischen Christentum (samt Kirchen und allen lebenden,  bei allem, was er „verantwortet“, für die geringsten Spu-  toten und künftigen Christen) und ... ja, und: Jesus Chri-  ren jenes von Ehrlich mit Recht als pathologisch bezeichneten  stus selbst. Wir Christen haben nur IHN (soweit wir ihn  Antisemitismus wird, der mit den unabgeschlossenen, ja nie-  „haben“), wenn wir den Juden eine wirkliche Frage und zu-  mals abschließbaren tatsächlichen Auseinandersetzungen zwi-  gleich, wie mir scheint, eine in den verflossenen 2000 Jahren  schen Juden und Christen nichts zu tun hat, der vielmehr  von diesen nicht, oder (beim heutigen Stande und bei den  gar nichts anderes als das Ende beider Religionen zum Ziel  heutigen Möglichkeiten beiderseitiger Kenntnis und Einsicht)  haben kann. Wie kann es weiter Juden-Animosität unter  nur „ungenügend“ beantwortete Frage stellen wollen. „Wer  Christen geben, wenn Jesus Christus faktisch-historisch, aber  sagen die Menschen, was der Menschensohn sei?“, heißt es  auch „dogmatisch“ niemals etwas anderes als ein reiner Jude,  Matth 16, 13. Diese Frage ist es, die mir bis zur Stunde von  ein „Erzjude“, um den Ausdruck Martin Bubers zu gebrau-  den „Menschen“, die ja für den sprechenden Jesus die „ Juden“  chen, gewesen ist und gewesen sein kann! Als Einschaltung  waren, bis heute nicht ausreichend beantwortet wird, Nun  sei erlaubt, eine für manchen heutigen Christen gültige Be-  gibt es eine zwar nicht sehr systematische, aber doch exege-  merkung zu machen, daß er nämlich dem „Jude-Sein“  ,  der  tische „Christologie“ neuerdings auch auf jüdischer Seite,  Zugehörigkeit zu diesem unbegreiflichen Volk, wenn über-  die fast zwangsläufig negative Christologie blieb, als solche  haupt mit einem Affekt, dann am ehesten mit einem stillen  aber auch für den Christen durchaus von hohem Interesse  Neide gegenübersteht. Aber fort mit jederlei Affekt in  ist.  Schließlich  ist das umfassendste Werk der neueren  einem Bereich, der schlechterdings unter anderen als psycho-  „Leben Jesu-Forschung“ von einem jüdischen Gelehrten, Jo-  logischen Kategorien diskutiert werden muß. Wenn ich mir  sef Klausner, geschrieben und sein Jesusbild, zweifellos gegen  die nahezu nahtlose Geschlossenheit der von Ernst Ludwig  manchen Widerstand, im Umkreis seines eigenen Glaubens  Ehrlich zusammengefaßten Argumentation gegen jede unmit-  durchgesetzt worden. Es wäre weiter auf die herrlichen Pas-  telbare Einwirkung des christlichen Glaubens und Denkens  sagen über „die Strahlen oder den ewigen Weg“ (im Gegen-  auf das in gleicher religiöser Unmittelbarkeit neben ihm  satz zum „Stern oder der ewigen Wahrheit“) in Franz Ro-  existierende jüdische Glauben und Denken betrachte, so  senzweigs Schluß-Auseinandersetzung von Christentum und  möchte es auf den ersten Blick nun aber scheinen, daß das  Judentum im „Stern der Erlösung“ hinzuweisen mit der  „Gespräch“, wenn auch nicht auf dem eben verworfenen  freilich im gleichen Augenblick vorzunehmenden Einschrän-  Wege schlechter Toleranz, so doch auch in Gestalt eines  kung, daß Rosenzweigs Erörterungen im Grunde nur vom  echten und „harten“ Glaubensgespräches möglicherweise eben-  „Christentum“, aber kaum von „Jesus Christus“, also von  falls zu Ende sein könnte. Was kann der Christ dem Juden  demjenigen handeln, über den die „Menschen“ sagen sollen,  überhaupt noch „sagen“ (wenn schon nicht „verkünden“),  wer er sei. Unmittelbarer an diese zentrale Frage dringen  wenn es sich in der Tat so verhält, wie Ehrlich die Sachlage  daher manche kursorische Bemerkungen Martin Bubers in  analysiert, indem er sich zugleich mit seiner Analyse nicht  verschiedenen seiner Schriften. Andererseits ist die Bubersche  nur auf viele christliche Autoren, sondern vor allem auf die  Antwort wiederum eher ein Rückfall gegenüber Rosenzweig,  in seinen Ausführungen weniger hervorgetretenen Reprä-  indem sie zuletzt dabei stehenbleibt, Jesus von Nazareth  sentanten jüdischer Glaubenserneuerung von heute berufen  trotz „unvergleichlicher Reinheit“ unter die schon von Mai-  darf? Neben Martin Buber und Leo Baeck wären nota bene  monides gebrauchte Kategorie der Wegbereiter des Messias,  sicherlich, was Ehrlich zweifellos ebensogut weiß, noch Franz  also der uneigentlichen Messiase zu stellen !). Es ist mir in  Rosenzweig und am Beginn der Entwicklung der gewaltige  solchem Zusammenhange immer ein schwer begreifliches  Hermann Cohen zu nennen. Was kann also ein Christ dem  Faktum gewesen, daß das Judentum und zwar ziemlich das  Juden überhaupt noch sagen, nicht mit einem falschen Zun-  gesamte europäische und vorderasiatische Judentum bis weit  —  genschlag  eigener  Positionsüberlegenheit,  sondern  ganz  1 Hier wäre vielleicht noch Constantin Brunners und seines Werkes  schlicht als Hinweis auf Tatsachen und Phänomene, die in der  „Unser Christus oder das Wesen des Genies“ zu gedenken, das immer-  bisherigen jüdischen Argumentation gegen den christlichen  hin den Versuch unternimmt, Jesus von Nazareth zunächst einmal allein  „Superioritätsanspruch“ nicht vorgekommen oder ihm doch  für das Judentum zu reklamieren, um dann aber die kontroverstheolo-  zu wenig berücksichtigt erscheinen?  gische Frage so mit Mystik, neospinozischer Philosophie und dem Genie-  kult des späten 19. Jahrhunderts zu vermengen, daß das Gesamtergeb-  Ich kann es nur so ausdrücken: der einzelne Christ als Christ  nis doch relativ unergiebig für beide Seiten ist.  47Ja, un Jesus hrı1-
ICH jJenes VOoIl Ehrlich mıiıt echt als pathologiısch hbezeichneten S£fUS selbst. Wir Christen haben 1LUT IH  Z (soweıt WIr ıh
Antıisemitismus wırd.  e der mi1t den unabgeschlossenen, ja N16- „haben”)  P Wenn WITr den Juden eINE wirklıche Frage un
mals abschließbaren tatsachlichen Auseinandersetzungen ZWI1- gleıich, WI1Ee mMır scheıint, eine In den verflossenen 2000 Jahren
schen Juden un Christen nıchts tun hat der vielmehr von diesen nicht, der (beım heutigen Stande un: heı den
Sar nıchts anderes als das nde heider Religionen zZUuU 1e1 heutigen Möglıchkeiten beiderseitiger Kenntnıs un Einsicht)
haben ann. Wıe ann N welter Juden-Anımosität unter I1uUr „ungenugend” beantwortete Frage stellen wollen, „Wer
Christen geben, wWenn JTesus Christus Laktisch-historisch, ber E dıe Menschen, W as der Menschensohn Se1P”, heilit -
uch „dogmatisch” nı]ıemals ei{was anderes als eın reiner Jude, Matth ı Diese Frage ist CS, die mMI1r bıs ZuUuI1i Stunde VONL
eın „Erzjude“”, den Ausdruck Martiın Bubers gebrau- den „Menschen“, dıe ja {ur den sprechenden Jesus dıe „Juden”
chen, SCWESCH ıst un SEWESCH seın kann! Als Einschaltung n hıs heute nıcht ausreichend beantwortet WIrd. Nun
Se1 erlaubt, e1Nne fır manchen heutigen Christen gültıge Be- gıbt 6S eine ZWar nıcht sehr systematische, ber doch CXCSC
merkung machen, daß namlıch dem „ Jude-Sein“ der tische „Christologie” neuerdings auch auf jüdischer Seıte,
Zugehörigkeit dıesem unbegreifliıchen Volk wWwWenn über- die fast zwangsläufıg negatıve Christologie blieb, als solche
haupt miıt einem Affekt, ann ehesten m1t e1inem stillen ber auch fur den Christen durchaus Vo  - hohem Interesse
Neide gegenübersteht. ber fort m1t jederle] Affekt ıln ist Schlielßlich ist das umfassendste Werk der NCUEICIHN
einem Bereich, der schlechterdings unter anderen als pSycho- „Leben Jesu-Forschung”“ VOonmn einem Jüdischen Gelehrten, Jo-
logıschen Kategorien diskutiert werden muiß Wenn ich mMI1r sef Klausner, geschrieben un Sein Jesusbild, zweıfellos
die nahezu nahtlose Geschlossenheit der VO  ® Ernst Ludwig manchen Wiıderstand, 1 Umkreis se1nes eıgenen Glaubens
Ehrlıch zusammengefaßten ÄArgumentation jede unmıt- durchgesetzt worden. Es WAare weiter aufi die herrlıchen Pas-
telhare Eınwirkung des christlichen (:laubens un Denkens g ber „die Strahlen der den ewıgen Weg“ ‘im Gegen-
auf das In gleicher relıgıiöser Unmittelbarkeit neben ıhm satz ZU „Stern der der ewıgen Wahrheıt”) ın Franz Ko-
exıistierende jüdısche Glauben un Denken betrachte, SENZWEIS Schluß-Auseinandersetzung VO  m— Christentum Un
möchte auf den ersien Blick 19888 ber scheinen, daß das Judentum 1mM „Stern der Erlösung” hınzuwelsen mıiıt der
„Gespräch“, WENN uch nıcht auf dem eben verworfenen freilich 1 gleichen Augenblıck vorzunehmenden FEinschran-
Wege schlechter Toleranz, doch auch ın (sestalt e1nes kung, daflß Rosenzweilgs Erörterungen 1m Grunde 1LU1I Vo
echten un „harten” Glaubensgespräches möglicherweise eben- „Christentum”, ber aum Vo  — „ Jesus Chrıistus”, 1Isg VOo  -
falls Knde seın könnte. Was ann der Christ Adem Juden demjenigen handeln, ber den die „Menschen 124 sollen,
überhaupt noch „sagen‘ (wenn schon nıcht „verkünden“), WEI SC1i Unmittelbarer diese zentrale Frage driıngen
WECINN sıch ıIn der Tat verhält, WwWıe Ehrlich die Sachlage daher manche kursorische Bemerkungen Martın Bubers ın
analysıert, ındem sıch zugleıich mit seiINETr Analyse nıcht verschliedenen seiner Schriften. Andererseıts ist dıe Bubersche
LIUT auf viele chrıistliche Autoren, sondern VOor allem auf dıe Antwort wıiederum eher e1Nn Rückfall gegenüber Rosenzweig,
ın seinen Ausführungen weniıger hervorgetretenen Kepra- ındem S1e zuletzt dabei stehenbleibt, Jesus Von Nazareth
sentanien jüdischer Glaubenserneuerung VO  . heute erufen TOLZ „unvergleichlicher Reinheit” unier dıe schon Vo  - Maı-
dart? Neben Martın Buber un Leo Baeck waren ofia ene mon1ıdes gebrauchte Kategorie der Wegbereiter des Messıas,
sicherliıch, Was Ehrlich zweiıfellos ebensogut weiß, noch Franz Iso der uneigentlichen Messiase stellen L) Es ist M1r ıIn
Rosenzweig und Begınn der Entwicklung der gewaltige solchem Zusammenhange Immer eın schwer begreifliches
ermann Cohen NEC1LNCN. Was ann {Iso eın Christ dem Faktum BEWESCH, daß das Judentum un £AWAdl ziemlıch das
jJuden überhaupt noch , nıcht mi1t eınem falschen Zun- gesamte europäaiıische unı vorderasıiatısche Judentum bıs weıt
genschlag eıgener Positionsuberlegenheit, sondern Sanlz Hier ware vielleiıcht noch (‚onstantin Brunners Un se1Ines erkesschlicht als Inweıs auf Tatsachen un Phänomene, die In der „Unser Christus oder das Wesen des (senies“ . gedenken, das immer-
bisherigen jüdischen Argumentatıon den christlichen hin den Versuch unternimmt, Jesus V U] Nazareth zunächst eınmal alleın
„Superioritätsanspruch” nıcht vorgekommen der ıhm doch (ür das Judentum reklamieren, #| annn aber die kontroverstheolo-

wen1g berücksichtigt erscheinen? gische Frage miıt Mystik, neospınozıscher Philosophie und dem (senije-
kult des späaten Jahrhunderts VETINCHNECN, dafs das Gesamtergeb-Ich annn O$ LU ausdrücken: der einzelne Christ qals Christ nı5 doch elatıv unergiebig ür el Seiten ist
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nicht etwa, wenn ich Ehrlichs Referat richtig interpretiere, in 
jener gefälligen, ach so zerbrechlichen und sogar tückischen 
„Toleranz" weiterzuführen, d. h. in Wirklichkeit zu Stillstand 
und Ausklang zu bringen, die von allen denkträgen und 
gesprächsmüden Leuten überall in der Welt, wo wirkliche 
Probleme aufeinanderstoßen, postuliert wird, damit nun 
endlich einmal „Friede" und „Ruhe" herrsche. Es ist freilich 
ebensowenig jemals wieder mit der alten, Wort und Tat, 
Gedanke und Gesinnung, Erkenntnis und Ethik ebenfalls 
durcheinander bringenden Intoleranz fortzusetzen, deren 
überlebte Hauptgesichtspunkte im Referat Ernst Ludwig 
Ehrlichs so erfrischend offen bei Namen genannt wurden. 
Juden und Christen, die wirklich noch „glauben", die eine 
Konfession wahrhaftig zu vertreten haben, sind sich auf eine 
geradezu revolutionierende, bisher nie dagewesene Weise 
nicht als abstrakte „Menschen", sondern als Brüder unter 
demselben Gott nähergekommen. Es kann nur noch um den 
Preis des eigenen totalen Glaubensverlustes geschehen, daß 
sie sich gegeneinander als Menschen an der Liebe versündi-
gen. Wenn heute in Deutschland ein neuer Hitler käme und 
Judenverfolgungen verlangte, die Scharen der christlichen 
Märtyrer, die sich vor ihre jüdischen Brüder stellten, wür-
den wahrscheinlich Legion sein. Freilich macht es uns Gott 
nicht so leicht, daß dasselbe oder das Ahnliche kurz hinter-
einander wieder geschieht, und es kann daher nur eine „Tra-
dition", eine geradezu heilige Erfahrung des Christen von 
heute werden, daß er allergisch bei sich, bei seinen Kindern, 
bei allem, was er „verantwortet", für die geringsten Spu-
ren jenes von Ehrlich mit Recht als pathologisch bezeichneten 
Antisemitismus wird, der mit den unabgeschlossenen, ja nie-
mals abschließbaren tatsächlichen Auseinandersetzungen zwi-
schen Juden und Christen nichts zu tun hat, der vielmehr 
gar nichts anderes als das Ende beider Religionen zum Ziel 
haben kann. Wie kann es weiter Juden-Animosität unter 
Christen geben, wenn Jesus Christus faktisch-historisch, aber 
auch „dogmatisch" niemals etwas anderes als ein reiner Jude, 
ein „Erzjude", um den Ausdruck Martin Bubers zu gebrau-
chen, gewesen ist und gewesen sein kann! Als Einschaltung 
sei erlaubt, eine für manchen heutigen Christen gültige Be-
merkung zu machen, daß er nämlich dem „Jude-Sein", der 
Zugehörigkeit zu diesem unbegreiflichen Volk, wenn über-
haupt mit einem Affekt, dann am ehesten mit einem stillen 
Neide gegenübersteht. Aber fort mit jederlei Affekt in 
einem Bereich, der schlechterdings unter anderen als psycho-
logischen Kategorien diskutiert werden muß. Wenn ich mir 
die nahezu nahtlose Geschlossenheit der von Ernst Ludwig 
Ehrlich zusammengefaßten Argumentation gegen jede unmit-
telbare Einwirkung des christlichen Glaubens und Denkens 
auf das in gleicher religiöser Unmittelbarkeit neben ihm 
existierende jüdische Glauben und Denken betrachte, so 
möchte es auf den ersten Blick nun aber scheinen, daß das 
„Gespräch", wenn auch nicht auf dem eben verworfenen 
Wege schlechter Toleranz, so doch auch in Gestalt eines 
echten und „harten" Glaubensgespräches möglicherweise eben-
falls zu Ende sein könnte. Was kann der Christ dem Juden 
überhaupt noch „sagen" (wenn schon nicht „verkünden"), 
wenn es sich in der Tat so verhält, wie Ehrlich die Sachlage 
analysiert, indem er sich zugleich mit seiner Analyse nicht 
nur auf viele christliche Autoren, sondern vor allem auf die 
in seinen Ausführungen weniger hervorgetretenen Reprä-
sentanten jüdischer Glaubenserneuerung von heute berufen 
darf? Neben Martin Buber und Leo Baeck wären nota bene 
sicherlich, was Ehrlich zweifellos ebensogut weiß, noch Franz 
Rosenzweig und am Beginn der Entwicklung der gewaltige 
Hermann Cohen zu nennen. Was kann also ein Christ dem 
Juden überhaupt noch sagen, nicht mit einem falschen Zun-
genschlag eigener Positionsüberlegenheit, sondern ganz 
schlicht als Hinweis auf Tatsachen und Phänomene, die in der 
bisherigen jüdischen Argumentation gegen den christlichen 
„Superioritätsanspruch" nicht vorgekommen oder ihm doch 
zu wenig berücksichtigt erscheinen? 
Ich kann es nur so ausdrücken: der einzelne Christ als Christ 

steht mit leeren Händen dem wirklichen Juden, dem Juden 
des Glaubens gegenüber, er überbietet ihn weder an Tugend 
und Liebe, noch an Intelligenz und geistig geistlicher Erfah-
rung. Nicht zuletzt haben uns die „Chassidischen Geschich-
ten" gezeigt, daß auch die christlichen Heiligen keine Argu-
mente und keine Superiorität mehr gegenüber den im Juden-
tum möglichen und realisierten pneumatischen Existenzwei-
sen beibringen könnten. Der einzelne Christ, wie groß oder 
wie unzulänglich er sei, mehr noch: das gesamte Christentum 
gibt nichts her, um die Positionen des jüdischen Glaubens 
„aus den Angeln heben zu können". Daß es bis heute Juden-
tum nicht nur gibt, sondern daß dieses, wie Ehrlich mit Recht 
sagt, in keiner Weise auf einem „Aussterbeetat" steht, ist 
der indirekte historische Erweis für die nämliche Tatsache. 
Was können wir Christen dann aber tun, und können wir 
überhaupt noch irgendetwas tun, um aus der Sterilität und 
Langeweile der endlich erreichten und zugestandenen völli-
gen „Gleichberechtigung" der beiden Religionen dennoch den 
belebenden Funken weitergeführter Gespräche, weitergetrie-
benen Miteinander-Ringens — nicht umsonst ähneln ja die 
Gebärden des Miteinanderringens denen der innigsten leib-
lichen Umarmung — zu schlagen? Die Antwort ist so einfach, 
wie sie andererseits mir bisher vernachlässigt, ja mitunter 
verschüttet gewesen scheint. Sie setzt eine scharfe, dem tradi-
tionellen Christentum ebenso wie dem einzelnen Christen 
recht schmerzliche Unterscheidung voraus, nämlich diejenige 
zwischen Christentum (samt Kirchen und allen lebenden, 
toten und künftigen Christen) und ... ja, und: Jesus Chri-
stus selbst. Wir Christen haben nur IHN (soweit wir ihn 
„haben"), wenn wir den Juden eine wirkliche Frage und zu-
gleich, wie mir scheint, eine in den verflossenen 2000 Jahren 
von diesen nicht, oder (beim heutigen Stande und bei den 
heutigen Möglichkeiten beiderseitiger Kenntnis und Einsicht) 
nur „ungenügend" beantwortete Frage stellen wollen. „Wer 
sagen die Menschen, was der Menschensohn sei?", heißt es 
Matth 16, 13. Diese Frage ist es, die mir bis zur Stunde von 
den „Menschen", die ja für den sprechenden Jesus die „Juden" 
waren, bis heute nicht ausreichend beantwortet wird. Nun 
gibt es eine zwar nicht sehr systematische, aber doch exege-
tische „Christologie" neuerdings auch auf jüdischer Seite, 
die fast zwangsläufig negative Christologie blieb, als solche 
aber auch für den Christen durchaus von hohem Interesse 
ist. Schließlich ist das umfassendste Werk der neueren 
„Leben Jesu-Forschung" von einem jüdischen Gelehrten, Jo-
sef Klausner, geschrieben und sein Jesusbild, zweifellos gegen 
manchen Widerstand, im Umkreis seines eigenen Glaubens 
durchgesetzt worden. Es wäre weiter auf die herrlichen Pas-
sagen über „die Strahlen oder den ewigen Weg" (im Gegen-
satz zum „Stern oder der ewigen Wahrheit") in Franz Ro-
senzweigs Schluß-Auseinandersetzung von Christentum und 
Judentum im „Stern der Erlösung" hinzuweisen mit der 
freilich im gleichen Augenblick vorzunehmenden Einschrän-
kung, daß Rosenzweigs Erörterungen im Grunde nur vom 
„Christentum", aber kaum von „Jesus Christus", also von 
demjenigen handeln, über den die „Menschen" sagen sollen, 
wer er sei. Unmittelbarer an diese zentrale Frage dringen 
daher manche kursorische Bemerkungen Martin Bubers in 
verschiedenen seiner Schriften. Andererseits ist die Bubersche 
Antwort wiederum eher ein Rückfall gegenüber Rosenzweig, 
indem sie zuletzt dabei stehenbleibt, Jesus von Nazareth 
trotz „unvergleichlicher Reinheit" unter die schon von Mai-
monides gebrauchte Kategorie der Wegbereiter des Messias, 
also der uneigentlichen Messiase zu stellen 9. Es ist mir in 
solchem Zusammenhange immer ein schwer begreifliches 
Faktum gewesen, daß das Judentum und zwar ziemlich das 
gesamte europäische und vorderasiatische Judentum bis weit 

1 Hier wäre vielleicht noch Constantin Brunners und seines Werkes 
„Unser Christus oder das Wesen des Genies" zu gedenken, das immer-
hin den Versuch unternimmt, Jesus von Nazareth zunächst einmal allein 
für das Judentum zu reklamieren, um dann aber die kontroverstheolo-
gische Frage so mit Mystik, neospinozischer Philosophie und dem Genie-
kult des späten 19. Jahrhunderts zu vermengen, daß das Gesamtergeb-
nis doch relativ unergiebig für beide Seiten ist. 
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1ın die Kreise der orthodoxen Synagogen hıneın eıner Er- iıhnen am und allein ür SI dasein wollte, stellen, hat einen
scheinung W1IEC Sabbataı Z w1 1M Grunde weiıt cher „Mess1as- unausdenkbaren Reiz des (Gjeistes un eine innere Unendlıich-

keit, dıe 02908 der des TEeUZES Christi selber, Vo „Juden”,rang” (wie sıch versteht UVor SeiNer Entlarvung) zuzubillıgen
bereıit Wal als demJjenigen, den die Christen für den Messias stellvertretend für dıe Menschheıt, auf (rolgatha bereitet,
„angenommen ” haben, un der doch hel eınem einzıgen RBlick gleichkommt.
auf seıin Werk un Leben eiınen unverkennbar anderen Kang
als alles, Wwas neben, VOT der nach ihm inıt ahnlıchem AÄAn- s Die fudenmission ın der Kr1se
spruch 1n die Jüdısche Welt Tre  n ist, der Stirn trägt? U  - Dr Ernst Ludwiıg Ehrlich, BaselDer zurück ZUT eigentlıchen Frage, die meines krachtens
als einzıge weıtere „Frage“” dıe Juden als Religions- L’em ‚Israelıtischen Wochenblatt der Schweiz‘ VO' 1961,

X ff 1961, entnehmen WwWir mit reund-gemeinschaft neben den (’hristen vA richten bleibt: WT 1st lıcher Genehmigung Jes Verlassers Adıe dreiı folgenden Beıitrage:Er enn M UL, un Was sagt ihr denn, da{fß seir irklıch
nıchts anderes, als daß eın der auch vielleicht e  „der Pro- In ZWEei Jungst erschıenenen Publikationen beschäftigt sıch
phet sel, wirklıch eiwas WIE Johannes der Täufer, die Schweizerische Evangelische Judenmission mıt jüdischen
lia der Ssonst jemand dieses gewiß hohen csehr hohen Han- Angrıilffen auf TC Arbeit un iıhre Kxıstenz. Insbesondere

nımmt 1E Anstoß Außerungen ım „ IU“ (26 1960 unges? Eıs gıibt, un: DU MUu. ich einschränken: Zu mindesten
für den Christen, iın aller inzwischen reich un überzeu- einem 1mM „Bund” erschienenen, übrıgens Vo elıner hri-

st1N stammenden, Leserbrief. Dabe!l geht 6S der Judenmissiongend gewordenen Argumentation judischer Theologie un
darum, eınmal mehr erklären, S1C S€1 nicht antısemuitisch.Apologetik alter, sowohl WI1IC modernster Provenijenz keine

Antwort, dıe diese Frage wWwWenn schon nıcht überzeugend, Wır wurden u ler nıcht ausdrücklich mi1t der Judenmission
befassen, deren Bedeutung 1n der Schweiz uüberaus gering ist,doch weniıgstens ernsthalten Erwagungen zwıngend beant-

worftfen wurde. Und 19008 azu noch eın zweıter Punkt, der WeNnn N nıcht galte, ein1ıges klarzustellen.
sıch dem ersten unmittelbar anschließt, Ja, der auft weiıte Wenn I1a  - unfer Antisemitismus versteht, ]Jemand verjolge

Juden, ıSt dıe chweizerische Evangelische JudenmissıonStrecken mi1t ıhm gut WIE iıdentisch ist Jesus Christus, WEeT

st?” fragten WIT. Das Judentum beantwortet dıese Frage EW nıcht antisemitisch. Sie versucht be1 Christen Verstand-
N1s für den Judischen Menschen erwecken, un insoweıtnıcht, un wird S1E un ann S1€ selner Selbstbewah-

IUuns wiıllen wahrscheinlich bıs 4N5 nde der Zeiten nıcht wırd nıemand etwas ıhre Arbeiıt einzuwenden haben
beantworten. Auch die gewagtlesien un zugleich scharftsın- Die Judenmission 1n der Schweiz erkennt 1so den judischen

Menschen A ate S1C nıcht stande S1E eben be1l den nt1-nıgsten Judiıschen Kompromißlösungen verschieben heute die
Antwort ANSs nde der Tage, WI1I€e etwa Hans Joachım Schoeps’ semiten. Das Judentum als Relıgion jedoch wertftet dıe Juden-

missıon ab, weiıl S1IC 1m Judentum keinen „Heilsweg” mehrlheorie, dafß der vo den Juden erwartete Messijas mıt em
wiederkommenden Herrn der C'hristen iıdentisch seın könne erkennen vEeErMaAaßSß: „das Jüdısche olk habe) durch dıe

eine, nebenbe!l bemerkt, sehr schöne, dıe Jüdısch-christliche Verwerfung Jesu sıch ZU großen el selhber abgeschnitten
VoO den Krätten der göttlichen Offenbarung, vyvon denen bra-Bruderschaft auch auf dogmatischem Feld kraftıg besiegelnde

Antwort eınes theologischen Synkretismus, Der zweite Punkt ham der Vater des Glaubens, un: auch alle Propheten
sraels gelebt haben Also abgeschnitten uch VO Abraham1st 9398 ber dıe hierauf folgende Frage: W as5 ist das Neue

Jlestament tur den Juden Was sınd insbesondere die Reden un YOo den Propheten, abgeschnitten VO Stamm der gott-
Jesu darın (wobeı ihre exegetisch-philologische Analyse e1N- lıchen Erwaäahlung, das meıint der Apostel (Paulus)” Ander-

seits gılt Der auch „Daß ott sein olk nıcht verstoßenmal als irrelevant für diese Fragestellung außer Acht biei-
ben soll). Wo lıegen echte Juüudısche Möglıchkeiten, diesem hat, daß dıe VO ()lbaum geschnıttenen Zweige DU eben

nıcht azu bestimmt sınd, das Schicksal solch abgeschniıttener„Stern“ aller Sterne, dieser Schrift aller Schritten weiterhin
„vorüberzugehen”  ,  . W as nıcht heißen muß, S1EC einfach Zweıge ZU erleiden, das horen, tut nıcht NuUuUTI den Juden,
ignorieren, ber doch SiE ım Rahmen der gesamiten Bıbel sondern ebensosehr auch den Christen not.“ Brunner,

„Hıer stehen “  wr 1960, Seite f.)V Altem un Neuem J estament dem „Alten” gegenuüber
eiwa in die Roile V Apokryphen „gzut un nutziıch (UVas gilt 1r also?
lesen 74 stellen, wahrend andererseıts Ernst Ludwig Meint Brunner, dıe Juden selen Vvo der göttlıchen Erwah-
Ehrlich hat auft dıesen Punkt ausftührlıch als eınen wıichtigen lung abgeschnitten? Neın, Brunner erkennt durchaus, daß
Problempunkt hingewiesen qdje religiösen Funktionen des ott seın olk nıcht verstoßen hat, „denn ott annn seine
Neuen JTestaments für das Judentum durch dıe rabbinische Verheißungen un seine Berufung nıcht wıiderrufen“ (Röm
Tradıition, Talmud un Kabbala auf eine spezifisch Jüdische 11,29 Nun hoffen die Christen, e1NS werden mıf den
Weise ertullt werden sollen. Man hat den (C'hristen mıiıt Juden, wWas für die Christen bedeutet, Juden mußten sıch
eınem gewıssen echt nachgesagt, dals S1e sıch das Aite ZuU Christentum bekehren. Diese neutestamentliche Hoft-
Testament für ihren (‚lauben usurplert hätten (auch abfrun- Nuns besteht fuür Paulus für das nde der Zeiten. Mıt escha-
nıge C'hristen W1e Nıetzsche haben die Aufmerksamkeit auf tologischer Ungeduld, dıe dıe Zeliten des Pseudomessias
das „Argerliche” un S „Unehrenhafte“ djeses „Raubes” Schabbata; ZiWw1 gemahnt, wollen die Judenmissionare ber
gelenkt). Wann usurpieren her die Juden das Neue Testa- nıcht ‚mıt verschränkten Armen auf den Tag der Eınkehr
ment? Wann erkennen S1€  P daß dıieses Buch die allerletzt Israels“ (Brunner) warten.
m1t nıchts Anderem 1n den gleichen Rang setzende Mıtte Wer hat den Mıssionaren eigentliıch befohlen, dıe Juden
alles „Gottes-Wortes“ ıstr Solange diese beiden Fragen, die eiınem Zlele führen, das 1n ıhrer Heilsgeschichte ler un
W1e gesag! 1 Grunde [L1UI ZWeEI Seiten elıner Frage sınd, nıcht Jetzt SAr nıcht vorgesehen st” Gewiß, Paulus Wal eın Mis-
Desser als bısher 1mM Gespräch zwıschen Juden un: Christen s1onar, der sıch den Heiden zuwandte, we1l Del der Masse
beantwortet werden, wıird un!: mMu. dıeses (sespräch welter- der Juden seiner e1t erfolglos blieh Wollen dıe Judenmis-
gehen 1n tortan nıcht mehr zerstörbarer Bruderli:ebe unter- i1o0nare nu einNne zweıtausendJjahrıge (‚eschichte korrigieren”
einander, ber auch m ıt der für diese außersten Fragen ..  not1- Aber Paulus adt anderseits doch ausdrücklich die gott-
SCH Präzısıon un geistıgen „Härte” Es ist herrlich, daß lıchen Verheißungen tür Israel, das 1 christlıchen Sinne
soiche Fragen „Zzwıischen uns stehen  9 daß S1EC uns ehenso „ungläubıge Israel“, bestehen, weil selhst eın Apostel keine
„trennen” WIE miıteinander verbinden, daß CS nıcht schlechte göttliche Verheißung „fortnehmen“ annn
uhe geben wird, ehe S1P der 1 Unendlichen l1iegenden L5- Hıer ze1gl sıch 217283 AT CIn tie} Rlaffender Uiderspruch:
Sun g asymptotisch nähergebracht sind Die Dialektik un: Dıie evangelısche Judenmissıon rückt ZWAaT VOonMM der miıtte{i-
Ironie, daß N Christen, ISO „Heiden“ un „ Volker” SC1IN alterlıchen und vollıg unbiblischen These ab d1ıe Kirche S€1
müussen, dıe den ‚)JUden“‚ den „Lrwählten” ımmer wıieder . die Stelle“ sraels Tre  n die evangelische Judenmis-
die Frage nach dem Persongeheimnis dessen, der allein AUuUSs S10N anerkennt (sottes Verheißungen fr Israe] unı glaubt,
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in die Kreise der orthodoxen Synagogen hinein einer Er-
scheinung wie Sabbatai Zwi im Grunde weit eher „Messias-
rang" (wie sich versteht vor seiner Entlarvung) zuzubilligen 
bereit war als demjenigen, den die Christen für den Messias 
„angenommen" haben, und der doch bei einem einzigen Blick 
auf sein Werk und Leben einen unverkennbar anderen Rang 
als alles, was neben, vor oder nach ihm mit ähnlichem An-
spruch in die jüdische Welt getreten ist, an der Stirn trägt? 
Aber zurück zur eigentlichen Frage, die meines Erachtens 
als einzige weitere „Frage" an die Juden als Religions-
gemeinschaft neben den Christen zu riditen bleibt: wer ist 
Er denn nun, und was sagt ihr denn, daß er sei? Wirklich 
nichts anderes, als daß er ein oder auch vielleicht „der" Pro-
phet sei, wirklich nur so etwas wie Johannes der Täufer, 
Elia oder sonst jemand dieses gewiß hohen, sehr hohen Ran-
ges? Es gibt, und nun muß ich einschränken: zum mindesten 
für den Christen, in aller inzwischen so reich und überzeu-
gend gewordenen Argumentation jüdischer Theologie und 
Apologetik alter, sowohl wie modernster Provenienz keine 
Antwort, die diese Frage wenn schon nicht überzeugend, so 
doch wenigstens zu ernsthaften Erwägungen zwingend beant-
worten würde. Und nun dazu noch ein zweiter Punkt, der 
sich dem ersten unmittelbar anschließt, ja, der auf weite 
Strecken mit ihm so gut wie identisch ist: Jesus Christus, wer 
er ist? — fragten wir. Das Judentum beantwortet diese Frage 
nidit, und es wird sie und kann sie um seiner Selbstbewah-
rung willen wahrscheinlich bis ans Ende der Zeiten nicht 
beantworten. Auch die gewagtesten und zugleich scharfsin-
nigsten jüdischen Kompromißlösungen verschieben heute die 
Antwort ans Ende der Tage, wie etwa Hans Joachim Schoeps' 
Theorie, daß der von den Juden erwartete Messias mit dem 
wiederkommenden Herrn der Christen identisch sein könne 
— eine, nebenbei bemerkt, sehr schöne, die jüdisch-christlidie 
Bruderschaft auch auf dogmatischem Feld kräftig besiegelnde 
Antwort eines theologisdien Synkretismus. Der zweite Punkt 
ist nun aber die hierauf folgende Frage: was ist das Neue 
Testament für den Juden, was sind insbesondere die Reden 
Jesu darin (wobei ihre exegetisch-philologische Analyse ein-
mal als irrelevant für diese Fragestellung außer Adit blei-
ben soll). Wo liegen echte jüdische Möglichkeiten, an diesem 
„Stern" aller Sterne, dieser Schrift aller Sdiriften weiterhin 
„vorüberzugehen"; was nicht heißen muß, sie einfach zu 
ignorieren, aber doch sie im Rahmen der gesamten Bibel 
von Altem und Neuem Testament dem „Alten" gegenüber 
etwa in die Rolle von Apokryphen „gut und nützlich zu 
lesen ..." zu stellen, während andererseits — Ernst Ludwig 
Ehrlich hat auf diesen Punkt ausführlich als einen wichtigen 
Problempunkt hingewiesen — die religiösen Funktionen des 
Neuen Testaments für das Judentum durch die rabbinische 
Tradition, Talmud und Kabbala auf eine spezifisch jüdische 
Weise erfüllt werden sollen. Man hat den Christen mit 
einem gewissen Recht nachgesagt, daß sie sich das Alte 
Testament für ihren Glauben usurpiert hätten (auch abtrün-
nige Christen wie Nietzsche haben die Aufmerksamkeit auf 
das „Ärgerliche" und sogar „Unehrenhafte" dieses „Raubes" 
gelenkt). Wann usurpieren aber die Juden das Neue Testa-
ment? Wann erkennen sie, daß dieses Buch die zu allerletzt 
mit nichts Anderem in den gleichen Rang zu setzende Mitte 
alles „Gottes-Wortes" ist? Solange diese beiden Fragen, die 
wie gesagt im Grunde nur zwei Seiten einer Frage sind, nicht 
besser als bisher im Gespräch zwischen Juden und Christen 
beantwortet werden, wird und muß dieses Gespräch weiter-
gehen, in fortan nicht mehr zerstörbarer Bruderliebe unter-
einander, aber auch mit der für diese äußersten Fragen nöti-
gen Präzision und geistigen „Härte". Es ist herrlich, daß 
solche Fragen „zwischen uns" stehen, daß sie uns ebenso 
„trennen" wie miteinander verbinden, daß es nidit schlechte 
Ruhe geben wird, ehe sie der im Unendlichen liegenden Lö-
sung asymptotisch nähergebracht sind. Die Dialektik und 
Ironie, daß es Christen, also „Heiden" und „Völker" sein 
müssen, die den „Juden", den „Erwählten" immer wieder 
die Frage nach dem Persongeheimnis dessen, der allein aus 

ihnen kam und allein für sie dasein wollte, stellen, hat einen 
unausdenkbaren Reiz des Geistes und eine innere Unendlich-
keit, die nur der des Kreuzes Christi selber, von „Juden", 
stellvertretend für die Mensdiheit, auf Golgatha bereitet, 
gleichkommt. 

2. Die ludenmission in der Krise 

von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel 

Dem ‚Israelitischen Wodienblatt der Schweiz' (61/3) vom 20. 1. 1961, 
S. 48 ff , sowie (61/5) vorn 3 2 1961, S. 29 f. entnehmen wir mit freund-
licher Genehmigung des Verfassers die drei folgenden Beiträge: 

In zwei jüngst erschienenen Publikationen beschäftigt sich 
die Schweizerische Evangelische Judenmission mit jüdischen 
Angriffen auf ihre Arbeit und ihre Existenz. Insbesondere 
nimmt sie Anstoß an Äußerungen inz „IW" (26. 6. 1960) und 
an einem im „Bund" erschienenen, übrigens von einer Chri-
stin stammenden, Leserbrief. Dabei geht es der Judenmission 
darum, einmal mehr zu erklären, sie sei nicht antisemitisch. 
Wir würden uns hier nicht ausdrüddich mit der Judenmission 
befassen, deren Bedeutung in der Schweiz überaus gering ist, 
wenn es nicht gälte, einiges klarzustellen. 
Wenn man unter Antisemitismus versteht, jemand verfolge 
Juden, so ist die Sdiweizerische Evangelische Judenmission 
gewiß nicht antisemitisch. Sie versudit bei Christen Verständ-
nis für den jüdischen Mensc.hen zu erwecken, und insoweit 
wird niemand etwas gegen ihre Arbeit einzuwenden haben. 
Die Judenmission in der Schweiz erkennt also den jüdischen 
Menschen an, täte sie es nicht, stände sie eben bei den Anti-
semiten. Das Judentum als Religion jedoch wertet die Juden-
mission ab, weil sie im Judentum keinen „Heilsweg" mehr 
zu erkennen vermag: „das jüdisdie Volk (habe) durch die 
Verwerfung Jesu sich zum großen Teil selber abgeschnitten 
von den Kräften der göttlichen Offenbarung, von denen Abra-
ham, der Vater des Glaubens, und auch alle Propheten 
Israels gelebt haben. Also abgeschnitten auch von Abraham 
und von den Propheten, abgeschnitten vom Stamm der gött-
lichen Erwählung, das meint der Apostel (Paulus)". Ander-
seits gilt aber auch: „Daß Gott sein Volk nicht verstoßen 
hat, daß die vom Ölbaum geschnittenen Zweige nun eben 
nicht dazu bestimmt sind, das Schicksal solch abgeschnittener 
Zweige zu erleiden, das zu hören, tut nicht nur den Juden, 
sondern ebensosehr auch den Christen not." (R. Brunner, 
„Hier stehen wir", 1960, Seite 6 f.). 

Was gilt hier also? 
Meint Brunner, die Juden seien von der göttlichen Erwäh-
lung abgeschnitten? Nein, Brunner erkennt durchaus, daß 
Gott sein Volk nicht verstoßen hat, .,denn Gott kann seine 
Verheißungen und seine Berufung nicht widerrufen" (Röm. 
11,29). Nun hoffen die Christen, eins zu werden mit den 
Juden, was für die Christen bedeutet, Juden müßten sich 
zum Christentum bekehren. Diese neutestamentliche Hoff-
nung besteht für Paulus für das Ende der Zeiten. Mit escha-
tologischer Ungeduld, die an die Zeiten des Pseudomessias 
Schabbatai Zwi gemahnt, wollen die Judenmissionare aber 
nicht „mit verschränkten Armen auf den Tag der Einkehr 
Israels" (Brunner) warten. 
Wer hat den Missionaren eigentlich befohlen, die Juden zu 
einem Ziele zu führen, das in ihrer Heilsgeschichte hier und 
jetzt gar nicht vorgesehen ist? Gewiß, Paulus war ein Mis-
sionar, der sich den Heiden zuwandte, weil er bei der Masse 
der Juden seiner Zeit erfolglos blieb. Wollen die Judenmis-
sionare nun eine zweitausendjährige Geschidite korrigieren? 
— Aber Paulus läßt anderseits doch ausdrüddich die gött-
lichen Verheißungen für Israel, das im christlichen Sinne 
„ungläubige Israel", bestehen, weil selbst ein Apostel keine 
göttliche Verheißung „fortnehmen" kann. 
Hier zeigt sich uns nun ein tief klaffender Widerspruch: 
Die evangelische Judenmission rückt zwar von der mittel-
alterlichen und völlig unbiblischen These ab, die Kirche sei 
„an die Stelle" Israels getreten, die evangelische Judenmis-
sion anerkennt Gottes Verheißungen für Israel und glaubt, 
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uch Christen hätten, nach dem Zeugnis des Neuen Testa- chesten noch Opfer e1Ner angeblich doch abzulehnenden
men({s, Anteil dieser Verheißung erhalten, ber Was folgt „Proselytenmachereı” sind”
daraus fur iIsrael”? Die Hoffnung un das Gebet, Israel moye (WWas bleibt [ sO der Judenmissıon un?
e1ns mıt den Christen werden. Auch die Juden haben dıe S1e führt Tagungen durch im „Frreund Israels” (Dezember
Hoffnung VOoO der eınen Menschheit nde der Tage, und 1960 wırd als e1ne solche Tagung dıejenıge Vo  — „Kirche un
AAag Jüdısche Alenu-Gebet gibt diıeser Hoffnung einen SANZz Judentum” genann(, der allıjährlıch auch Rabbiner, 1ıbe-
deutlichen Ausdıuvek. Warum bescheidet sıch dıe Judenmis- rale un orthodoxe, gelegentlich auch Au der Schweiz, eil-
S10N ber LLUN nıcht miııt dieser echt bıblischen Hoffnung VOo nehmen. Die vereinzelten Juden, dıe dıesen usammen-
der eınen Menschheit Ende der Tage” W arum stellt S1E künfiten teilnehmen, waren einigermaßen erstauni(, WeCLNnN S16

dıe Juden, das olk der alttestamentarıschen Propheten, wüßten, dıese Tagungen standen unter der Kegıe der Juden-
Ansınnen, qAie Juden als zutielst unJ]üdcısch empfinden MUS- In 15S5102, Dem ıst doch uu offenbar nıcht S enn SOnst
sen ” wurden dıe Tagungen Vvo  — „Kırche un Judentum” ıIn Zu-
Nun nımmt dıe Judenmission für sıch 117 Anspruch, ıhr hri- kunft ohl der Judıschen (resprächspartner enfiraten musS-
tentum überall, 1so auch Vor Juden „Dezeugen“ FAU! dürten. SsSChH. (Gerade 54l ihres nıcht-misstonarıschen harakters
S5oweıt wır wI1ssen, hat n1emand den Christen und auch der diese Zusammenkünfte bısher durchaus sınnvoll für
]Judenmission dieses demokratische Recht J streitig gemacht, fuden und Ghristen.
Voilends dıe C’hristlich-Jüdische AÄrbeitsgemeinschaft ın der Das Judentum benotigt als Reliıgion cdas Gespräch m ıt den
Schweiz tordert, Ja ermuntert dıesen Dıalog, in welchem Christen nıcht W enn fuden dıesen Dıiıalog führen, tun S1E
jeder der beiden Partner se:ın Eigenes „bezeugt”, sonst wurde 16S$ in Eriullung einer humanen Aufgabe. [)as COChristentum
das Gespräch eınem Monolog enfarftfen. I dıie GJA hat N1e- hat den Dıalog mıt dem Judentum nötıg, wei] nach qhrist-
mals gemeınt, CS se1 Vo Guten, Adafß der Jude nıcht das lıcher Auffassung das Christentum ın den „Jüdıschen 0IP
Christentum W155€, dıe Religion se1INes chrıistlichen Nachbarn aum  D aufgepfropft worden ist Kein vernünftig denkender
un Mitbürgers. Ftwas anderes ıst CS freilich, 180048  — Azje Jude wırd sıch eınem Glaubensgespräch verschließen, das
Juden davon überzeugen wiıll, a Weg S£1 e1n Itrweg. In reinen erzens geführt wırd. Juden vermoögen Jedoch das
einer Zeit, 1n weicher dıe Jüdischen Wissenschafter sicCh m ıssıoNnNAaTISCheE AÄAnsınnen ’ nicht als „rein“ erkennen. W enn
darum bemühen, dıe jüdischen urzeln der neutestament- eın Mensch AUS dem jüdischen Volke In Jesus seınen Mes-
lıchen Botschaft aufzudecken, sollten Arıe Christen doch eigent- S1485 sieht un glaubt, das e1l un den Frieden se1INer
lıch froh se1IN, da fi U1l auch aut Jüdıscher Seite der ernste menschlichen Exıstenz 11L.UT 1m Christentum Iinden kön-
Wıiıllen vorhanden ist das Christentum verstehen, N (aır HCL ist das uch tür dıe Juden e1InNnE ernste Angelegen-

würdigen, Juden In Christen werden 1n der nachsten heit, we1ıl dıe Schuld elner saolchen (G‚)laubensweise nıcht
Zukunift nmoch damıt tun haben, dıe 1n Jahrhunder- dıe Christen trifft.
ten aufgetürmten Vorurteile gegenseit1g abzutragen, un WEeI In seiner Klegıe den „abgefallenen Juden” hat Max rod
sıch eınen „Freund Israels” nennt, ist aufgerufen, dıesem den Juden vollıg m ıt echt vorgeworfen, S1E hatten nıcht
Werke teilzunehmen. Er INa sıch zunächst eiınmal das nötige gelıebt: > hat dıich nıchts gelehrt. Ä  '
Wiıssen ber das Judentum aneignen. Wer reılich dıe ]Judı- sınd Adeine Lehrer, Israel? > Schandlıche Greise, a hr habt
sche Religion, dıie jüdısche (DVeise glauden UNMi H leben, nıcht geliebt.“ SO WE E1n glaubıger Christ für eınen
die Judısche Hoffnung un Erwartung nıcht In sıch selbhst Juden Ansporn seın sollte, SC  1  n Judentum 11U!)  - erst recht
mıt dem Evangelıum (Luk 5,39 „Der alte Wein ıst gut”) ernst nehmen, mMu: auch E1n Mensch AUS dem jJudı-
als 1n gyufen Ireuen festgehaltene altere Form der Biblıschen schen Volke, der Christ WIr Ja d1ie Institution eiıner Ju-
Relıgion respektiert, sondern S1E iLUT unter dem Gesichts- denmissıion, für dıe Juden eın echter, tiefter Aufruf se1n,
punkt des (christlich-) dogmatischen Unterschieds als eınen ({as Judentum nıcht eınem Friedhof werden lassen.
Irrtum ansıeht, annn sıch LLUT ınsofern eınen „Freund Israels“ EıS ıst nıcht das Christentum, CS ıst dıe tehlende Li:ebe
NCHNNCH, als m1t das nde bedrangendem UÜhereifer dıesem Iraels, dıie wertvolle Menschen Aus dem Judentum getrie-
Israel schon jetzt dıe Botschaft aufnötigen will deren An- ben hat Es mögen gerade in der Schwe1iz verschwındend —-

erkennung doch gerade das Neue 1 estament erst Jüng- nıge SeIN, ber schon eın einzıger klagt nıcht Adas Judentum,
sten Tage VOo  — „ 5 dA1lNZ Israel“* erwartet. Dafii dıe Juden dıese ohl ber die Juden Wo se1d ıhr gewesen? Was habt
neutestamentliıche Botschaft VOor zweıtausend Jahren nıcht ihr dıesem Juden geben vermocht? Und dieser „abgefal-
ANSCHOMMEN naben, INa e1Nn ımmer un immer wieder lene Jude” wırd mıt Max DBrod antworten: „Du hast uns
schmerzender Stachel 1 kleische des Christentums sSe1In nıcht geliıebt. ”
W1e CS dıe Juden schmerzt, W C111ı 61€ daran denken, WwWus Was, fragen WIT, 111 Iso dıe Judenmission” Aus chren
ıhnen Vo  —+ SOß. Christen in zweıtausend Jahren alles angeftan Schriften ıst nıcht erkennen, W d S1e ll Die Judenmis-
wurde ber weder Liebe Och Haf vermögen Juden AazZu SI0ON ist ın e1ıner ernsten Krı1ıse. Kluge, neutestamentlıch den-
U bringen, ıhrem Gotte die Treue brechen, ihrer Iradi- Rende und Israel 1ebende Junge Pfarrer haben erkannt, dafß
t10n abzuschwören, ıhr olk verlassen. dıe ]Judenmıissıon, welche Juden ZU. Christentum führen

will eher das Christentum diskredıtieren, als wirklıcheDiıie ]Judenmissıon weilß darum, un: daher sagt S1iE uns IC

verzichte auf bıllıge Proselytenmacherei, mıt der S16 ıhrem Juden gewınnen VEIMmMAaß, Daher befindet sıch dıe Juden-
ufe übrıgens erheblıich geschadet nat enn CN wurden da- m 1ss1ıon auf dem Wege, den dıe CJA seıt Jahren BC-

zeichnet hat IDen echten Dıalog zwischen Juden un hrı-durch me1st 1iLUTr opportunistische Scheinchristen x  .
ber w as 111 dıe Judenmission anstelle der „Proselyten- sten  P dıe Begegnung in der Tiefe der Kxıstenz, wobe)l jeder
macherei?“auch Christen hätten, nach dem Zeugnis des Neuen Testa-  ehesten noch Opfer einer angeblich doch abzulehnenden  ments, Anteil an dieser Verheißung erhalten, aber was folgt  „Proselytenmacherei“ sind?  daraus für Israel? Die Hoffnung und das Gebet, Israel möge  Was bleibt also der Judenmission zu tun?  eins mit den Christen werden. Auch die Juden haben die  Sie führt Tagungen durch. Im „Freund Israels“ (Dezember  Hoffnung von der einen Menschheit am Ende der Tage, und  1960) wird als eine solche Tagung diejenige von „Kirche und  das jüdische Alenu-Gebet gibt dieser Hoffnung einen ganz  Judentum“ genannt, an der alljährlich auch Rabbiner, libe-  deutlichen Ausdıuck. Warum bescheidet sich die Judenmis-  rale und orthodoxe, gelegentlich auch aus der Schweiz, teil-  sion aber nun nicht mit dieser echt biblischen Hoffnung von  nehmen. Die vereinzelten Juden, die an diesen Zusammen-  der einen Menschheit am Ende der Tage? Warum stellt sie  künften teilnehmen, wären einigermaßen erstaunt, wenn sie  an die Juden, das Volk der alttestamentarischen Propheten,  wüßten, diese Tagungen ständen unter der Regie der Juden-  Ansinnen, die Juden als zutiefst unjüdisch empfinden müs-  mission, Dem ist doch nun offenbar nicht so, denn sonst  sen?  würden die Tagungen von „Kirche und Judentum“ in Zu-  Nun nimmt die Judenmission für sich in Anspruch, ihr Chri-  kunft wohl der jüdischen Gesprächspartner entraten müs-  stentum überall, also auch vor Juden, „bezeugen“ zu dürfen.  sen, Gerade wegen ihres nicht-missionarischen Charakters  Soweit wir wissen, hat niemand den Christen und auch der  waren diese Zusammenkünfte bisher durchaus sinnvoll für  Judenmission dieses demokratische Recht je streitig gemacht,  Juden und Christen.  Vollends die Christlich-Jüdische Arbeitsgemeinschaft in der  Das /udentum benötigt als Religion das Gespräch mit den  Schweiz fördert, ja ermuntert diesen Dialog, in welchem  Christen nicht. Wenn /uden diesen Dialog führen, so tun sie  jeder der beiden Partner sein Eigenes „bezeugt“, sonst würde  dies in Erfüllung einer humanen Aufgabe. Das Christentum  das Gespräch zu einem Monolog entarten. Die CJA hat nie-  hat den Dialog mit dem Judentum nötig, weil nach christ-  mals gemeint, es sei vom Guten, daß der Jude nicht um das  licher Auffassung das Christentum in den „jüdischen Ol-  Christentum wisse, die Religion seines christlichen Nachbarn  baum“ aufgepfropft worden ist, Kein vernünftig denkender  und Mitbürgers. Etwas anderes ist es freilich, wenn man die  Jude wird sich einem Glaubensgespräch verschließen, das  Juden davon überzeugen will, ihr Weg sei ein Irrweg. In  reinen Herzens geführt wird. Juden vermögen jedoch das  einer Zeit, in welcher die jüdischen Wissenschafter sich  missionarische Ansinnen’nicht als „rein“ zu erkennen. Wenn  darum bemühen, die jüdischen Wurzeln der neutestament-  ein Mensch aus dem jüdischen Volke in Jesus seinen Mes-  lichen Botschaft aufzudecken, sollten die Christen doch eigent-  sias sieht und glaubt, das Heil und den Frieden seiner  lich froh sein, daß nun auch auf jüdischer Seite der ernste  menschlichen Existenz ur im Christentum finden zu kön-  Willen vorhanden ist, das Christentum zu verstehen, es fair  nen, so ist das auch für die Juden eine ernste Angelegen-  zu würdigen, Juden und Christen werden in der nächsten  heit, weil die Schuld an einer solchen Glaubensweise nicdcht  Zukunft noch genug damit zu tun haben, die in Jahrhunder-  die Christen trifft.  ten aufgetürmten Vorurteile gegenseitig abzutragen, und wer  In seiner Elegie an den „abgefallenen Juden“ hat Max Brod  sich einen „Freund Israels“ nennt, ist aufgerufen, an diesem  den Juden völlig mit Recht vorgeworfen, sie hätten nicht  Werke teilzunehmen. Er mag sich zunächst einmal das nötige  genug geliebt: „...man hat dich nichts gelehrt. Ach, wo  Wissen über das Judentum aneignen, Wer freilich die jüdi-  sind deine Lehrer, Israel? ‚,, Schändliche Greise, ihr habt  sche Religion, die jüdische Weise zu glauben und zu leben,  nicht genug geliebt.“ So wie ein gläubiger Christ für einen  die jJüdische Hoffnung und Erwartung nicht in sich selbst —  Juden Ansporn sein sollte, sein Judentum nun erst recht  mit dem Evangelium (Luk. 5,39: „Der alte Wein ist gut“) —-  ernst zu nehmen, so muß auch ein Mensch aus dem jüdi-  als in guten Treuen festgehaltene ältere Form der Biblischen  schen Volke, der Christ wird, ja die Institution einer Ju-  Religion respektiert, sondern sie nur unter dem Gesichts-  denmission, für die Juden ein echter, tiefer Aufruf sein,  punkt des (christlich-) dogmatischen Unterschieds als einen  das Judentum nicht zu einem Friedhof werden zu lassen.  Irrtum ansieht, kann sich nur insofern einen „Freund Israels“  Es ist nicht das Christentum, es ist die fehlende Liebe  nennen, als er mit das Ende bedrängendem Übereifer diesem  Iraels, die wertvolle Menschen aus dem Judentum getrie-  Israel schon jetzt die Botschaft aufnötigen will, deren An-  ben hat. Es mögen gerade in der Schweiz verschwindend we-  erkennung doch gerade das Neue Testament erst am Jüng-  nige sein, aber schon ein einziger klagt nicht das Judentum,  sten Tage von „ganz Israel“ erwartet. Daß die Juden diese  wohl aber die Juden an: Wo seid ihr gewesen? Was habt  neutestamentliche Botschaft vor zweitausend Jahren nicht  ihr diesem Juden zu geben vermocht? Und dieser „abgefal-  angenommen haben, mag ein immer und immer wieder  lene Jude“ wird mit Max Brod antworten: „Du hast uns  schmerzender Stachel im Fleische des Christentums sein — so  nicht genug geliebt.“  wie es die Juden schmerzt, wenn sie daran denken, was  Was, so fragen wir, will also die Judenmission? Aus ihren  ihnen von sog. Christen in zweitausend Jahren alles angetan  Schriften ist nicht zu erkennen, was sie will, Die Judenmis-  wurde —; aber weder Liebe noch Haß vermögen Juden dazu  sion ist in einer ernsten Krise, Kluge, neutestamentlich den-  zu bringen, ihrem Gotte die Treue zu brechen, ihrer Tradi-  kende und Israel liebende junge Pfarrer haben erkannt, daß  tion abzuschwören, ihr Volk zu verlassen.  die Judenmission, welche Juden zum Christentum führen  will, eher das Christentum zu diskreditieren, als wirkliche  Die Judenmission weiß darum, und daher sagt sie uns, sie  verzichte auf billige Proselytenmacherei, mit der sie ihrem  Juden zu gewinnen vermag. Daher befindet sich die Juden-  Rufe übrigens erheblich geschadet hat, denn es wurden da-  mission auf dem Wege, den die CJA seit Jahren vorge-  zeichnet hat: Den echten Dialog zwischen Juden und Chri-  durch meist nur opportunistische Scheinchristen gewonnen.  Aber was will die Judenmission anstelle der „Proselyten-  sten, die Begegnung in der Tiefe der Existenz, wobei jeder  macherei?“ „... Es ist ein Anliegen der Judenmission, daß  das bezeugt, was ihm aufgegeben ist. Das ist der Auftrag,  ein unreduziertes Judentum und ein unreduziertes Christen-  den Christen an die Juden haben können; die Juden sind  tum einander begegnen“ (Freund Israel, Dez. 1960, S. 110).  bereit, zu hören, was man ihnen zu sagen hat. Aber man  Somit hat also die Judenmission nunmehr das Anliegen der  täusche sich dabei nicht, eine Hoffnung besteht nicht, daß  CJA auf ihre Fahnen geschrieben, so scheint es, Aber wi-  Israel seinen jüdischen Weg verläßt. — Eine andere Hoffnung  derspricht nicht dieses Anliegen der im übrigen völlig un-  besteht, aber sie gilt beiden zugleich, den Juden und den  neutestamentlichen und unpaulinischen Vorstellung Pfarrer  Christen, Sie beide wird Gott erlösen, wenn es ihm gefallen  Brunners, daß das jüdische Volk durch die Verwerfung Jesu  wird, nicht wenn es den Menschen gefällt, selbst nicht sol-  sich selbst von der göttlichen Erwählung abgeschnitten habe?  chen, welche meinen, die Wege Gottes zu kennen.  Unreduziertes Judentum, das bedeutet doch gerade im Bunde  In einem chassidischen Gebet heißt es: „Herr der Welt, er-  und in der Verheißung Gottes stehen. Mit wem will also die  löse uns, willst Du es nicht, erlöse die Völker.“ Der Chas-  Judenmission reden? Mit den am Rande stehenden Juden,  sid konnte und durfte so beten, weil er wußte, daß, sind die  die keine Ahnung vom Judentum haben, und die daher am  anderen einmal erlöst, auch Israel erlöst sein wird.  49Es 1st eın Anlıegen der Judenmission, Adaß das bezeugt, Was ıhm aufgegeben ist Das ıst der Auftrag,
Cın unreduzijertes Judentum un e1nNn unreduzilertes Christen- den Chriıisten die Juden haben können: dıe Juden sınd
tum einander begegnen” (Freund Israel, Dez 1960 110) bereit, hören, Was INan ıhnen hat hber iINan

S5omit hat Iso dıe Judenmission nunmehr das Anlıegen der tausche sıch dabel nıcht e1ine Hoffnung besteht nıcht, daf(
CJA auf ıhre Fahnen geschrıeben, scheint ber W1- Israel seinen judischen Weg verläaßt. Fıine andere Hoffnung
derspricht nıcht dıeses Anlıegen der 1m übrigen vollıg — besteht, ber S1€E gılt beıden zugleich, den Juden un den
neutestamentlichen nd unpaulinischen Vorstellung Pfarrer Christen. S1e beıide wıird (zott erlösen, WCIIN N ınm gefallen
Brunners, dafß das jJüdische olk durch Ad1ıe Verwerfung Jesu wird  $ nıcht WEn CS den Menschen gefällt, selbst nıcht sol.
sıch selbst ö78} der göttlıchen Erwählung abgeschnıtten habe? chen welche meınen, die Wege Gottes kennen.
nreduziıertes Judentum, das bedeutet doch gerade ım Bunde In e1ınem ocQhassıdischen (;ebet heißt „‚Herr der Welt,
und ın der Verheißung (sottes stehen. Mit WE 111 Iso dıe 18se uns, willst Du nıcht, erlöse die Völker.“ Der has-
Judenmission reden? Mıt den Rande stehenden Juden, s1ıcl konnte un durfte beten, we1ıl wußte, dafß, S1121 die
dıe keine Ahnung Vo Judentum haben, N: dıe daher anderen e1ınmal erlöst, auch Israel erlost sSeIN wird

auch Christen hätten, nach dem Zeugnis des Neuen Testa-
ments, Anteil an dieser Verheißung erhalten, aber was folgt 
daraus für Israel? Die Hoffnung und das Gebet, Israel möge 
eins mit den Christen werden. Auch die Juden haben die 
Hoffnung von der einen Menschheit am Ende der Tage, und 
das jüdische Alenu-Gebet gibt dieser Hoffnung einen ganz 
deutlichen Ausdruck. Warum bescheidet sich die Judenmis-
sion aber nun nicht mit dieser echt biblischen Hoffnung von 
der einen Menschheit am Ende der Tage? Warum stellt sie 
an die Juden, das Volk der alttestamentarischen Propheten, 
Ansinnen, die Juden als zutiefst unjüdisch empfinden müs-
sen? 
Nun nimmt die Judenmission für sich in Anspruch, ihr Chri-
stentum überall, also auch vor Juden, „bezeugen" zu dürfen. 
Soweit wir wissen, hat niemand den Christen und auch der 
Judenmission dieses demokratische Recht je streitig gemacht, 
Vollends die Christlich-jüdische Arbeitsgemeinschaft in der 
Schweiz fördert, ja ermuntert diesen Dialog, in welchem 
jeder der beiden Partner sein Eigenes „bezeugt", sonst würde 
das Gespräch zu einem Monolog entarten. Die CJA hat nie-
mals gemeint, es sei vom Guten, daß der Jude nicht um das 
Christentum wisse, die Religion seines christlichen Nachbarn 
und Mitbürgers. Etwas anderes ist es freilich, wenn man die 
Juden davon überzeugen will, ihr Weg sei ein Irrweg. In 
einer Zeit, in welcher die jüdischen Wissenschafter sich 
darum bemühen, die jüdischen Wurzeln der neutestament-
lichen Botschaft aufzudecken, sollten die Christen doch eigent-
lich froh sein, daß nun auch auf jüdischer Seite der ernste 
Willen vorhanden ist, das Christentum zu verstehen, es fair 
zu würdigen. Juden und Christen werden in der nächsten 
Zukunft noch genug damit zu tun haben, die in Jahrhunder-
ten aufgetürmten Vorurteile gegenseitig abzutragen, und wer 
sich einen „Freund Israels" nennt, ist aufgerufen, an diesem 
Werke teilzunehmen. Er mag sich zunächst einmal das nötige 
Wissen über das Judentum aneignen. Wer freilich die jüdi-
sche Religion, die jüdische Weise zu glauben und zu leben, 
die jüdische Hoffnung und Erwartung nicht in sich selbst — 
mit dem Evangelium (Luk. 5,39: „Der alte Wein ist gut") — 
als in guten Treuen festgehaltene ältere Form der Biblischen 
Religion respektiert, sondern sie nur unter dem Gesichts-
punkt des (christlich-) dogmatischen Unterschieds als einen 
Irrtum ansieht, kann sich nur insofern einen „Freund Israels" 
nennen, als er mit das Ende bedrängendem Übereifer diesem 
Israel schon jetzt die Botschaft aufnötigen will, deren An-
erkennung doch gerade das Neue Testament erst am Jüng-
sten Tage von „ganz Israel" erwartet. Daß die Juden diese 
neutestamentliche Botschaft vor zweitausend Jahren nicht 
angenommen haben, mag ein immer und immer wieder 
schmerzender Stachel im Fleische des Christentums sein — so 
wie es die Juden schmerzt, wenn sie daran denken, was 
ihnen von sog. Christen in zweitausend Jahren alles angetan 
wurde —; aber weder Liebe noch Haß vermögen Juden dazu 
zu bringen, ihrem Gotte die Treue zu brechen, ihrer Tradi-
tion abzuschwören, ihr Volk zu verlassen. 
Die Judenmission weiß darum, und daher sagt sie uns, sie 
verzichte auf billige Proselytenmacherei, mit der sie ihrem 
Rufe übrigens erheblich geschadet hat, denn es wurden da-
durch meist nur opportunistische Scheinchristen gewonnen. 
Aber was will die Judenmission anstelle der „Proselyten-
macherei?" „ ... Es ist ein Anliegen der Judenmission, daß 
ein unreduziertes Judentum und ein unreduziertes Christen-
tum einander begegnen" (Freund Israel, Dez. 1960, S. 110). 
Somit hat also die Judenmission nunmehr das Anliegen der 
CJA auf ihre Fahnen geschrieben, so scheint es. Aber wi-
derspricht nicht dieses Anliegen der im übrigen völlig un-
neutestamentlichen und unpaulinischen Vorstellung Pfarrer 
Brunners, daß das jüdische Volk durch die Verwerfung Jesu 
sich selbst von der göttlichen Erwählung abgeschnitten habe? 
Unreduziertes Judentum, das bedeutet doch gerade im Bunde 
und in der Verheißung Gottes stehen. Mit wem will also die 
Judenmission reden? Mit den am Rande stehenden Juden, 
die keine Ahnung vom Judentum haben, und die daher am 

ehesten noch Opfer einer angeblich doch abzulehnenden 
„Proselytenmacherei" sind? 

Was bleibt also der Judenmission zu tun? 
Sie führt Tagungen durch. Im „Freund Israels" (Dezember 
1960) wird als eine solche Tagung diejenige von „Kirche und 
Judentum" genannt, an der alljährlich auch Rabbiner, libe-
rale und orthodoxe, gelegentlich auch aus der Schweiz, teil-
nehmen. Die vereinzelten Juden, die an diesen Zusammen-
künften teilnehmen, wären einigermaßen erstaunt, wenn sie 
wüßten, diese Tagungen ständen unter der Regie der Juden-
mission. Dem ist doch nun offenbar nicht so, denn sonst 
würden die Tagungen von „Kirche und Judentum" in Zu-
kunft wohl der jüdischen Gesprächspartner entraten müs-
sen. Gerade wegen ihres nicht-missionarischen Charakters 
waren diese Zusammenkünfte bisher durchaus sinnvoll für 
Juden und Christen. 
Das Judentum benötigt als Religion das Gespräch mit den 
Christen nicht. Wenn Juden diesen Dialog führen, so tun sie 
dies in Erfüllung einer humanen Aufgabe. Das Christentum 
hat den Dialog mit dem Judentum nötig, weil nach christ-
licher Auffassung das Christentum in den „jüdischen Öl-
baum" aufgepfropft worden ist. Kein vernünftig denkender 
Jude wird sich einem Glaubensgespräch verschließen, das 
reinen Herzens geführt wird. Juden vermögen jedoch das 
missionarische Ansinnen' nicht als „rein" zu erkennen. Wenn 
ein Mensch aus dem jüdischen Volke in Jesus seinen Mes-
sias sieht und glaubt, das Heil und den Frieden seiner 
menschlichen Existenz nur im Christentum finden zu kön-
nen, so ist das auch für die Juden eine ernste Angelegen-
heit, weil die Schuld an einer solchen Glaubensweise nicht 
die Christen trifft. 
In seiner Elegie an den „abgefallenen Juden" hat Max Brod 
den Juden völlig mit Recht vorgeworfen, sie hätten nicht 
genug geliebt: „ ... man hat dich nichts gelehrt. Ach, wo 
sind deine Lehrer, Israel? , „ Schändliche Greise, ihr habt 
nicht genug geliebt." So wie ein gläubiger Christ für einen 
Juden Ansporn sein sollte, sein Judentum nun erst recht 
ernst zu nehmen, so muß auch ein Mensch aus dem jüdi-
schen Volke, der Christ wird, ja die Institution einer Ju-
denmission, für die Juden ein echter, tiefer Aufruf sein, 
das Judentum nicht zu einem Friedhof werden zu lassen. 
Es ist nicht das Christentum, es ist die fehlende Liebe 
Iraels, die wertvolle Menschen aus dem Judentum getrie-
ben hat. Es mögen gerade in der Schweiz verschwindend we-
nige sein, aber schon ein einziger klagt nicht das Judentum, 
wohl aber die Juden an: Wo seid ihr gewesen? Was habt 
ihr diesem Juden zu geben vermocht? Und dieser "abgefal-
lene Jude" wird mit Max Brod antworten: „Du hast uns 
nicht genug geliebt." 
Was, so fragen wir, will also die Judenmission? Aus ihren 
Schriften ist nicht zu erkennen, was sie will. Die Judenmis-
sion ist in einer ernsten Krise. Kluge, neutestamentlich den-
kende und Israel liebende junge Pfarrer haben erkannt, daß 
die Judenmission, welche Juden zum Christentum führen 
will, eher das Christentum zu diskreditieren, als wirkliche 
Juden zu gewinnen vermag. Daher befindet sich die Juden-
mission auf dem Wege, den die CJA seit Jahren vorge-
zeichnet hat: Den echten Dialog zwischen Juden und Chri-
sten, die Begegnung in der Tiefe der Existenz, wobei jeder 
das bezeugt, was ihm aufgegeben ist. Das ist der Auftrag, 
den Christen an die Juden haben können; die Juden sind 
bereit, zu hören, was man ihnen zu sagen hat. Aber man 
täusche sich dabei nicht, eine Hoffnung besteht nicht, daß 
Israel seinen jüdischen Weg verläßt. — Eine andere Hoffnung 
besteht, aber sie gilt beiden zugleich, den Juden und den 
Christen. Sie beide wird Gott erlösen, wenn es ihm gefallen 
wird, nicht wenn es den Menschen gefällt, selbst nicht sol-
chen, welche meinen, die Wege Gottes zu kennen. 
In einem chassidischen Gebet heißt es: „Herr der Welt, er-
löse uns, willst Du es nicht, erlöse die Völker." Der Chas-
sid konnte und durfte so beten, weil er wußte, daß, sind die 
anderen einmal erlöst, auch Israel erlöst sein wird. 
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m Adas christlıich-jüdische (respräch Das Judentum hıngegen leht hne dıe Christologie des hrı-
Nachwort dem Aufsatz: „Die Judenmissıon ınm der Krıse“ stentiums, schliefß$t dabei dıe Botschaft des Rabbi Jesus Vo  .
Be; manchen chrıistlıchen Freunden hat dıe Bemerkung, das Nazareth in sıch, soweıt dieser nıcht christologisch verstanden
Judentum benötige als RKelıgion das (Grespräch miıt den hrı- wird. (Ob dıe Lehre Jesu eıne volle Christologie notwendi1-
sten nıcht, Erstaunen hervorgerufen. Daher INaß CS gul sC1IN, gerweıise iımplızıert, ist eiıne umstrıittene Frage; der christoloa-
Urz umschreiben, W d5> damıt gemeınt ist Diese HBemer- gısche Ansatz als solcher braucht noch keineswers un]udisch
kung sefzfie das Jesus-Verständnis des Judentums VOTaus sein, dıe eschatologische Farbung ıst C1in typisches Merk-

CS heute Juden anerkennen der nıcht ab 61 sSıch damıiıt mal der spätantiken apokalyptischen Literatur, die YO  — einer
beschäftigen der bewußt daran vorbeigehen, CS bleibt eiNne messianiıschen Naherwartung Zeugnis ablegt.
religionsgeschichtliche Tatsache, dafß Jesus VO  - Nauzareth In So sollte Iso klar geworden Se1N, dafß der spezifisch christ-
dıe züdische Religionsgeschichte hineingehört ebenso WIC die ıche Beitrag in dem Dialog miıt den Juden dıese auf eINE
Apostel, mıt kınschrankungen noöoch der hellenisierte Erfüllung hınweisen soll, dıe Juden nıcht glauben, Der
Diasporajude Paulus. Daraus folgt, dafß die Botschaft Jesu, Jüdısche Beıitrag ın d:esem Gespräch erfoilgt jJedoch AUS einem
der Ce1INn eschatologiısch gestimmter Jude Wr  y 11075 verstanden Uhssen heraus, Was Jesus, der sıch Ende der Zeiten
werden kann  ‚9 WCINn INan SiC 1n dıe relig1öse, geistige un! wahnende, eschatologisch gestimmte KRabbı als Jude glaubte.politische Situation seıner eit hineinstellt. Hier stehen sıch nıcht, wıe IN  - truher annahm, „Gesetz un
Wer Iso darüber nachdenkt, Was Jesus Jehrte  P welche Kvangelıum“ gegenüber, denn das eschatologische Klement
Vorstellungen anknüpifte un eıgene Wege gıng, der Evangelien ıst ehbenso jüdisch WIEe das, W AdS yEWISSE Neu-
wird daher notwendigerwelse das Judentum der Spätantike testamentler als „Gesetz” bezeichnen pflegen. Allein „das

erforschen haben: WT sıch mt Paulus beschälftigt, mu Personengeheimnis“  , Iso dıe Frage, o b Jesus Vo  ]} Na-
zugleich das hellenıstische Judentum befragen. Wır bleiben zareth der Mexssias Wal, trennt Juden un Christen. Diese
mıft diesem Vorgehen durchaus 1m Rahmen juüudischer eli- können natürlich auch VOT Juden ihren Messiasglauben He-
g10NS- un Glaubensgeschichte, handelt siıch CIN eıgenes ZACUBCNMN, un Juden haben keinerleı Grund, iıhr Ohr VOI dıe-
Anlıegen des Judentums, ist jüdischer Boden, den nıcht ( Zeugnis verschließen, ber der Diıalog muß 1er nOL-
fesus, ohl Her Paulus schliefslich verlassen hat wendigerweise aufhören, das Zeugnis selbst 1st nıcht dialo-
Was, mussen WITr I1U fragen, können UI1ls die Christen gisch. Hıer wird eINEe exıstentielle Entscheidung gefallt,1er sagen? Nie können u15 alleın daraut hınweılsen, als WCIN welcher der Christ aufgerufen wird, Jesus als dem O
dıe Urgemeinde un Paulus den Kreuz Gestorbenen un nachzufolgen, Eın Jude VCTMAS die Ghrıistologie des Paulus
nach ıhrem Gılauben Auterstandenen verstanden haben Da- nıcht anzunehmen.
mi1t verlassen WITr Jjedoch den Boden Jüdischer Religionsge- Es sollte daher deutliıch geworden seın, dafs Juden un hrı-
schichte un gelangen Giaubensentscheidungen. Wır KFön- sien e1ine gemeinsame Jüdische Basıs besitzen. Der lebendige
191  z} zuhören, un WIr sollen g hören, was 1114)]  — uns Dialog zwischen Christen un Juden wır d sich daraut He-
B' hat, ber WIT können d1ese (laubensentscheidung nıcht schranken haben, dıesen Urgrund jüdischer Lehre sichtbar
nachvollzıehen, WIE WIT den ırdischen Jesus verstehen, der
eın Phanomen züdıscher Religionsgeschichte ıst Wır stehen

machen. Der christlıche Monolog hingegen ıst e1N Zeugnis,
dıe jüdısche Antwort darauf eın Hören un e1in Schweigen1er VOor der alten Antinomıiıe vo G]lauben un Wissen., Der ın Ehrturcht Vr dem Glauben des andern.

„historische” Jesus ist Gegenstand des Wiıssens, WCT Jesus
Aaus der jüdischen Geschichte ausklammert, hat diese nıcht

Ernst Ludwig Ehrlich

begriffen. Wer jedoch Jesus ın der Gestalt des „über-
höhten“ Christus nıcht glaubt, hewelst dadurch UT, dafß e1ıtere Klarstellung UO  j Arıstlicher Neite
eben eın Christ ıst Die Christologie des Christentums steht Auftf den Artikel VoO  } Dr Ehrlich, „Die Judenmissıonaußerhalb des Judentums, nicht, weiıl das jJudentum keine in der Krise”“, erhielten WIr eiınen Leserbrief Va  ] Pir,/.Lehre Vo Messıas hatte, sondern weiıl Juden einst einNne Grolle, Utrecht, AUS dem WIr tolgendes entnehmen:
Glaubensentscheidung Jesus ällten, dıe nıcht dadurch Das Verhaltnis Israel-Kirche RYO mehr Okumenısch als M1$—-ruückgängiıg machen ıst dafs ırgendeın Jude heute VCOCTI+>- s2ONAaTISCH.suchte, se1INe Ahnen korrigieren. Den Mannn Jesus annn

Innerhalb der Synagoge hatte eınst dıe Messiasauffassung111a  - alleın VO  - innen her, eben AUS dem Judentum verste-
des Jesus va Nazareth eın echt auf Anerkennung als e1Nehen und voll wurdigen, der (Ci;hrıstus Jesus ist der eigentliche

Glaubensinhalt des Christentums, Ssein das Judentum über- vierte „Möglichkeit“ neben den rTel andern Vo  } Josephus
erwähnten (Pharıisäer, Sadduzäer, Essener), Juden verHuch-schreitender entscheidender Beitrag, die neutestamentl:che

Botschaft Das Judentum, und, WIT wıederhoalen C mı1t ılım ften Jesus, un S1e priesen ıh „Kyrios” (1 Kor 12, 3) Dar-
der Jude Jesus Vo  - Nazareth, 1st C1nN geschlossenes (sanzes AU> ergıbt sich bereıts, dafß nıcht Nur der ess1ns Jüdisch

ist  9 sondern das Nn Problem 1st CIn rTeıin inner Judiısches.mıt einer Lehre va Messıas, Her Ähne den (G‚Lauben
Jesus als Mess1as. Das Judentum ebt ın der Hoffnung auf Heute ist der Sprachgebrauch des Wortes „Öökumenisch”
eE1iNE Erfüllung Ende der Tage:; bedarf daher keiner leıder e1n begrenzter. Dennoch dart der „ Weltrat der

Kirchen“ nıcht hbel der Irennung 1m 11 Jahrhundert ( West-Ergänzung durch eıne neutestamentliche Botschaft, weil das,
W as diıese jüdischem ute enthalt, un dıieses ist beträcht- un Ostkirche) stehen bleiben, sondern mu ım Jahr-
lıch, ja öhnehıin Judentum SE Wenn WI1T daher den Judıschen hundert anknüpfen, mufß ZU. ersien Schısma zurückkeh-

rCmHM, als Juden gyab, dıe Jesus als ess1as anerkannten unUrgrund neutestamentlichen Denkens un (Gslaubens erfor-
schen.  9 beschaftıgen WIT uUuns m1t UuNSCICH eigenen Judentum, Juden, dıe ]1es nıcht LUN konnten. Wer sich das VOoar Augen

tührt, mu erkennen, daßi dıe Begegnung zwıschen JudenINa sich dieses auch In manchem Vo rabbin:schen Judentum un Christen e1iıne Art ökumenisches (zespräch bıldet.unterscheıiden. Wır wıissen schliefslich seit langem, nicht erst
seıt den Schriftfunden VoO  — Qumran, dafs das nachbiblische Juden und G‚,hrısten DTENZEN sıch gemeınsam gegenüber

den „Heiden abJudentum e1Nne weıtverzweıgte Vielfalt aufweist un: keines-
WCB5S allein identisch mit zener Strömung ist, dıe sıch schliefs- Pascal sprach Vo (sott der Phiılosophen 1 Gegensatz ZU

lıch 1n der talmudciıschen T ateratur als das autorıtatıve Ju- (‚otte Abrahams, Isaaks un Jakobs. | DE gycht 1er qAze
dentum durchgesetzt hat N0 bleihbt Iso testzustellen, dafs die Geschichtlichkeit der UÖffenbarung. Vıele Juden, dıe den
Beschäftigung Vvo Juden mit fesus vVvVo Nazareth, dem Kab- (sott Abrahams, Isaaks un Jakobs glaubten, stehen uns

DI em Apokalyptiker, dem eschatologisch gestiımmten Man- naher als dıe sogenannften „Ghristen“, dıe nstatt e1Nes Jau-
eın rein inner]Jüdisches Phanomen ist Daraus ber folgt, ens den geschichtlichen ott sraels I1UI noch eıne „ Welt-

dafß das Christentum, wIe schon Paulus klar gesehen hat, un Lebensanschauung”, en 5System Vo  . „christlıchen Wahr-
hne den Bezug autf ıe jüdiısche W urzel nıcht leben annn heiten“ un „Prinzipien” übrigbehalten haben Hıer liegt
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3. Um das christlidt-jüdische Gespräch 
Nachwort zu dem Aufsatz: „Die Judenmission in der Krise" 
Bei manchen christlichen Freunden hat die Bemerkung, das 
Judentum benötige als Religion das Gespräch mit den Chri-
sten nicht, Erstaunen hervorgerufen. Daher mag es gut sein, 
kurz zu umschreiben, was damit gemeint ist. Diese Bemer-
kung setzte das Jesus-Verständnis des Judentums voraus. 
Ob es heute Juden anerkennen oder nicht, ob sie sich damit 
beschäftigen oder bewußt daran vorbeigehen, es bleibt eine 
religionsgeschichtliche Tatsache, daß Jesus von Nazareth in 
die jüdische Religionsgeschichte hineingehört ebenso wie die 
Apostel, mit Einschränkungen sogar noch der hellenisierte 
Diasporajude Paulus. Daraus folgt, daß die Botschaft Jesu, 
der ein eschatologisch gestimmter Jude war, nur verstanden 
werden kann, wenn man sie in die religiöse, geistige und 
politische Situation seiner Zeit hineinstellt. 
Wer also darüber nachdenkt, was Jesus lehrte, an welche 
Vorstellungen er anknüpfte und wo er eigene Wege ging, 
wird daher notwendigerweise das Judentum der Spätantike 
zu erforschen haben; wer sich mit Paulus beschäftigt, muß 
zugleich das hellenistische Judentum befragen. Wir bleiben 
mit diesem Vorgehen durchaus im Rahmen jüdischer Reli-
gions- und Glaubensgeschichte, es handelt sich um ein eigenes 
Anliegen des Judentums, es ist jüdischer Boden, den nicht 
Jesus, wohl aber Paulus schließlich verlassen hat. 
Was, so müssen wir nun fragen, können uns die Christen 
hier sagen? Sie können uns allein darauf hinweisen, als wen 
die Urgemeinde und Paulus den am Kreuz Gestorbenen und 
nach ihrem Glauben Auferstandenen verstanden haben. Da-
mit verlassen wir jedoch den Boden jüdischer Religionsge-
schichte und gelangen zu Glaubensentscheidungen. Wir kön-
nen zuhören, und wir sollen sogar hören, was man uns zu 
sagen hat, aber wir können diese Glaubensentscheidung nicht 
nachvollziehen, so wie wir den irdischen Jesus verstehen, der 
ein Phänomen jüdischer Religionsgeschichte ist. Wir stehen 
hier vor der alten Antinomie von Glauben und Wissen. Der 
„historische" Jesus ist Gegenstand des Wissens, wer Jesus 
aus der jüdischen Geschichte ausklammert, hat diese nicht 
begriffen. Wer jedoch an Jesus in der Gestalt des „über-
höhten" Christus nicht glaubt, beweist dadurch nur, daß er 
eben kein Christ ist. Die Christologie des Christentums steht 
außerhalb des Judentums, nicht, weil das Judentum keine 
Lehre vom Messias hätte, sondern weil Juden einst eine 
Glaubensentscheidung gegen Jesus fällten, die nicht dadurch 
rüdtgängig zu machen ist, daß irgendein Jude heute ver-
suchte, seine Ahnen zu korrigieren. Den Mann Jesus kann 
man allein von innen her, eben aus dem Judentum verste-
hen und voll würdigen, der Christus Jesus ist der eigentliche 
Glaubensinhalt des Christentums, sein das Judentum über-
schreitender entscheidender Beitrag, die neutestamentliche 
Botschaft. Das Judentum, und, wir wiederholen es, mit ihm 
der Jude Jesus von Nazareth, ist ein geschlossenes Ganzes 
mit einer Lehre vom Messias, aber ohne den Glauben an 
Jesus als Messias. Das Judentum lebt in der Hoffnung auf 
eine Erfüllung am Ende der Tage; es bedarf daher keiner 
Ergänzung durch eine neutestamentliche Botschaft, weil das, 
was diese an jüdischem Gute enthält, und dieses ist beträcht-
lich, ja ohnehin Judentum ist. Wenn wir daher den jüdischen 
Urgrund neutestamentlichen Denkens und Glaubens erfor-
schen, beschäftigen wir uns mit unserem eigenen Judentum, 
mag sich dieses auch in manchem vom rabbinischen Judentum 
unterscheiden. Wir wissen schließlich seit langem, nicht erst 
seit den Sdififtfunden von Qumran, daß das nachbiblische 
Judentum eine weitverzweigte Vielfalt aufweist und keines-
wegs allein identisch mit jener Strömung ist, die sich schließ-
lich in der talmudischen Literatur als das autoritative Ju-
dentum durchgesetzt hat. So bleibt also festzustellen, daß die 
Beschäftigung von Juden mit Jesus von Nazareth, dem Rab-
bi, dem Apokalyptiker, dem eschatologisch gestimmten Man-
ne ein rein innerjüdisches Phänomen ist. Daraus aber folgt, 
daß das Christentum, wie schon Paulus klar gesehen hat, 
ohne den Bezug auf die jüdische Wurzel nicht leben kann. 

Das Judentum hingegen lebt ohne die Christologie des Chri-
stentums, schließt dabei die Botschaft des Rabbi Jesus von 
Nazareth in sich, soweit dieser nicht christologisch verstanden 
zvird. Ob die Lehre Jesu eine volle Christologie notwendi-
gerweise impliziert, ist eine umstrittene Frage; der christolo-
gische Ansatz als solcher braucht noch keineswegs unjüdisch 
zu sein, die eschatologische Färbung ist ein typisches Merk-
mal der spätantiken apokalyptischen Literatur, die von einer 
messianischen Naherwartung Zeugnis ablegt. 

So sollte also klar geworden sein, daß der spezifisch christ-
liche Beitrag in dem Dialog mit den Juden diese auf eine 
Erfüllung hinweisen soll, an die Juden nicht glauben. Der 
jüdische Beitrag in diesem Gespräch erfolgt jedoch aus einem 
Wissen heraus, was Jesus, der sich am Ende der Zeiten 
wähnende, eschatologisch gestimmte Rabbi als Jude glaubte. 
Hier stehen sich nicht, wie man früher annahm, „Gesetz und 
Evangelium" gegenüber, denn das eschatologische Element 
der Evangelien ist ebenso jüdisch wie das, was gewisse Neu-
testamentler als „Gesetz" zu bezeichnen pflegen. Allein „das 
Personengeheimnis", d. h. also die Frage, ob Jesus von Na-
zareth der Messias war, trennt Juden und Christen. Diese 
können natürlich auch vor Juden ihren Messiasglauben be-
zeugen, und Juden haben keinerlei Grund, ihr Ohr vor die-
sem Zeugnis zu verschließen, aber der Dialog muß hier not-
wendigerweise aufhören, das Zeugnis selbst ist nicht dialo-
gisch. Hier wird eine existentielle Entscheidung gefällt, in 
welcher der Christ aufgerufen wird, Jesus als dern Christus 
nachzufolgen. Ein Jude vermag die Christologie des Paulus 
nicht anzunehmen. 
Es sollte daher deutlich geworden sein, daß Juden und Chri-
sten eine gemeinsame jüdische Basis besitzen. Der lebendige 
Dialog zwischen Christen und Juden wird sich darauf zu be-
sdlränken haben, diesen Urgrund jüdischer Lehre sichtbar zu 
machen. Der christliche Monolog hingegen ist ein Zeugnis, 
die jüdische Antwort darauf ein Hören und ein Schweigen 
in Ehrfurcht vor dem Glauben des andern. 

Ernst Ludwig Ehrlich 

4. Weitere Klarstellung von christlicher Seite 

Auf den Artikel von Dr. E. L. Ehrlich, „Die Judenmission 
in der Krise", erhielten wir einen Leserbrief von Pfr.J. H. 
Grolle, Utrecht, aus dem wir folgendes entnehmen: 

I. Das Verhältnis Israel—Kirche ist mehr ökumenisch als mis-
sionarisch. 
Innerhalb der Synagoge hatte einst die Messiasauffassung 
des Jesus von Nazareth ein Recht auf Anerkennung als eine 
vierte „Möglichkeit" neben den drei andern von Josephus 
erwähnten (Pharisäer, Sadduzäer, Essener). Juden verfluch-
ten Jesus, und sie priesen ihn „Kyrios" (1. Kor. 12, 3). Dar-
aus ergibt sich bereits, daß nicht nur der Messias jüdisch 
ist, sondern das ganze Problem ist ein rein innerjüdisches. 
— Heute ist der Sprachgebrauch des Wortes „ökumenisch" 
leider ein begrenzter. Dennoch darf m. E. der „Weltrat der 
Kirdien" nicht bei der Trennung im 11. Jahrhundert (West-
und Ostkirche) stehen bleiben, sondern er muß im 1. Jahr-
hundert anknüpfen, er muß zum ersten Schisma zurückkeh-
ren, als es Juden gab, die Jesus als Messias anerkannten und 
Juden, die dies nicht tun konnten. Wer sich das vor Augen 
führt, muß erkennen, daß die Begegnung zwischen Juden 
und Christen eine Art ökumenisches Gespräch bildet. 

2. Juden und Christen grenzen sich gemeinsam gegenüber 
den „Heiden" ab. 
Pascal spradi vom Gott der Philosophen im Gegensatz zum 
Gotte Abrahams, Isaaks und Jakobs. Es geht hier um die 
Geschichtlichkeit der Offenbarung. Viele Juden, die an den 
Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs glaubten, stehen uns 
näher als die sogenannten „Christen", die anstatt eines Glau-
bens an den geschichtlidien Gott Israels nur noch eine „Welt-
und Lebensanschauung", ein System von „christlichen Wahr-
heiten" und „Prinzipien" übrigbehalten haben. Hier liegt a 
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priori die Einheit von Israel und Kirche, ganz abgesehen 
von der Frage nach der Messianität Jesu. 
3. In unseren Tagen stehen wir nun in einer ganz beson-
deren Situation. 
a) Die Juden denken über die Figur Jesu nach, lesen das 
N. T., beginnen sogar Paulus „heimzuholen". Sie nehmen 
Jesus gegenüber eine ähnliche Stellung ein wie brave libe-
rale Pfarrer des Protestantismus vor etwa 100 Jahren. Der 
christlich-jüdische Dialog bewegt sich heute manchmal auf 
der Ebene, wie er vor 100 Jahren zwischen zwei Pfarrern 
geführt wurde, einem liberalen und einem orthodoxen. Hier 
kann man nun beim besten Willen nicht mehr von „Mission" 
sprechen. 
b) Diese Säkularisierung macht unaufhaltsame Fortschritte, 
es gibt kein „christliches Europa" mehr. 
Früher wuchsen die Kinder im Christentum auf, in einer 
biblischen Atmosphäre, die Bibel war ihnen vertraut. Heute 
bedeutet der Übergang zum Evangelium einen Schritt in 
eine total andere Denkwelt. Es ist gewiß nicht leichter, einen 
Menschen der modernen Welt zum Glauben an Jesus zu be-
wegen, als diesen durch Israel akzeptieren zu lassen. In un-
serer Zeit müssen die „Gojim" erst noch sehr viel vom Ju-
dentum lernen, es muß erst, sozusagen, eine Hinwendung 
zum Judentum stattfinden, bevor die Völker etwa Psalm 146 
mitsingen können: „Selig der, der den Gott Jakobs zu seiner 
Hilfe hat". — 
c) Die derzeitige Entwicklung innerhalb der christlichen 
Theologie könnte ein günstiges Klima für das Gespräch mit 
Israel schaffen. Wir denken an den biblischen Akzent auf die 
Tat, auf die Thora, den neuen Nachdruck auf die Einheit 
von Altem und Neuem Bund. — 
d) Wir Christen vergegenwärtigen uns die Leiden Israels 
in unseren Tagen. Wir lesen „Le dernier des justes". Ge-
gen diesen Hintergrund wäre „Mission" (auch wenn das 
Wort an sich richtig wäre, was es nicht ist), wahrlich ein zu 
hochmütiges Wort. Sogar bei dem Wort "Gespräch" denke 
ich immer: „Du sprichst ein großes Wort gelassen aus". Die 
Juden müssen dieses Gespräch erst wollen, und wenn es 
geschieht, erfahre ich es wie eine große Gnade; wir haben 
es wahrhaftig nicht verdient! 
Wir sind also sehr weit von der „Judenmission" entfernt, 
auch wenn ihre Methoden nicht tadelnswert sind, wie sie so 
oft gewesen, auch wenn die total schiefe Schau aus den 
Jahrhunderten, in denen man vom „neuen, wahren geistli-
chen Israel" sprach (und die Kirche meinte) als unzulässig 
anerkannt und abgewiesen wird. 
Wir wählen in Holland den Ausdruck „Gespräch" im Sinne 
der CJA. Nur ist dieses Gespräch in Holland Aufgabe der 
Kirche selbst. Es mag stattfinden, wo immer sich Gelegen-
heit dazu bietet: im Kreise einer CJA oder einer Tagung 
oder privat. Das Ziel des Gesprächs ist ein zweifaches: den 
Christen die ganze Fülle geistlicher Reichtümer zu eröffnen, 
die in der Synagoge während all dieser Jahrhunderte auf-
bewahrt worden sind. Vieler dieser Schätze aus Gottes Offen-
barung ist die Kirche dadurch verlustig gegangen, daß sie 
während 19 Jahrhunderten mit dem Rücken gegen die Ju-
den gelebt hat und nicht mit dem Angesicht. Für die Juden 
soll der Nebelvorhang aufgehoben werden, den die Christen 
selbst aufgehängt haben, so daß der Jesus, wie er im N. T. 
erscheint, nicht für sie sichtbar wurde. Die Kirche stand zwi-
schen den Juden und Jesus wie eine Mauer, die den Blick 
auf ihn unmöglich machte ... 
Paulus ist u. E. mit Jeremia 31 im Einklang, wenn er da-
gegen protestiert (Röm. 11, 1), daß Israel aus der Erwäh-
lung ausgestoßen worden sei. Das ist eine heidnische Lüge. 
Trotzdem hat dieses Gift die ganze Kirchengeschichte durch-
drungen, und das Verhältnis von Juden und Christen 1900 
Jahre hindurch verdorben und sogar unmöglich gemacht. 
Das ist die Schuld, die wir als Kirche heute zu bekennen 
haben. 

Mit vorzüglicher Hochachtung und freundlichen Grüßen 
Ihr I. H. Grolle, Utrecht, 28. Januar 1961 

Erganzend zu den vorstehenden Ausführungen von Dom. Grolle moch-
ten wir noch den entsprechenden Abschnitt aus der (unten S. 109 bespro-
chenen) von ihm mitbearbeiteten Studie des Niederländischen Reformier-
ten Rats für das Verhältnis zwischen Kirche und Israel als gewissermaßen 
offiziösen Diskussionsbeitrag aus den Reihen der Niederländischen Refor-
mierten Kirche wiedergeben. Es wird dort festgestellt, „eine deutliche 
Wendung" sei „in der Haltung der Kirche" zu den Juden eingetreten. 
„Diese Veranderung ist nicht nur dem Schrecken über das, was unter Hit-
ler eiern jüdischen Volk angetan worden ist, zuzuschreiben, sondern war 
schon vorbereitet durch die neuere Entwicklung der Theologie", spez. der 
Exegese. Machte doch diese „unmöglich, an dem Dasein Israels rasch vor-
beizukommen", fuhrte vielmehr "7U einem vertieften und ehrfurchtsvol-
len Achtgeben auf das Volk des Bundes". Danach geht es weiter unter 
der Überschrift: „Mission oder Gespräch?" 

„Mission oder Gespräch?" Dieses ehrerbietige Achtgeben 
wirkt sich aus als eine Hemmung des Unternehmens, unter 
diesem Volk ohne weiteres in der Weise Mission zu treiben, 
wie man das unter den Heiden in Angriff genommen hat. 
Dabei denken wir nicht einmal in erster Linie an eine agres-
sive Methode, mit der wir als die allein Wissenden auftreten, 
die sich nun anschicken, die Nichtwissenden zu unterweisen 
und ihrem Bekehrungseifer zu unterwerfen. Es geht hier näm-
lich nicht bloß um eine Frage des Taktes; es handelt sich um 
einen prinzipiellen Unterschied. Es geht nicht an, dieses Bun-
desvolk mit den anderen Völkern auf eine Ebene zu stellen. 
Wir dürfen nicht sagen, es gehöre „auch" zu den Völkern, an 
die sich die Mission laut dem Missionsbefehl zu richten hat. 
Das Wörtchen „auch" kommt in diesem Zusammenhang in 
der Bibel allerdings vor, aber es bezieht sich da gerade auf 
die Völker! „Dem Juden zuerst und auch dem Griechen" 
(Röm 1, 16) darf nicht umgekehrt gelesen werden: zu dem 
Griechen und „auch" zu dem Juden. 
Natürlich ist es wahr, daß die Kirche, auch wenn sie sich Israel 
nähert, aus der Kraft des Sendungscharakters handeln wird, 
der ihr in ihrem Wesen innewohnt. Aber sie wird sich Israel 
auf ganz andere Weise nähern als den übrigen Völkern. Der 
tiefste Grund dafür ist der, daß dem Wesen nach auf Israel 
selbst der Auftrag liegt, „Mission" zu treiben, nämlich vor 
den übrigen Völkern Zeugnis von Gottes Heil zu geben. Das 
ist die missionarische Spitze der Erwählung, von der wir schon 
gesprochen haben. Wie gut haben die Apostel das verstanden, 
als die Juden Jesus als Messias anzunehmen verweigerten! Sie 
hielten dennoch daran fest, daß Israel die Aufgabe gesetzt 
sei, ein Licht für die Heiden zu sein und Heil bis an das 
Ende der Erde, so wie Jesaja es dem Volk Israel angesagt 
hatte (Röm 2, 19 f.). Und wenn das Volk als ganzes das ab-
weist, dann wird notfalls Paulus allein der Stellvertreter 
Israels sein, und dann wird in seiner Person doch dieses Volk 
zu den Heiden gehen. Denn der Plan von Gottes Erwählung 
wird auf jeden Fall verwirklicht werden (Apostelgesch 13, 
46 f.). 
Darum darf die Kirche den älteren Bruder an eine nicht zu 
versäumende Pflicht erinnern. Alle Heilsverkündigung be-
ginnt bei Jerusalem, und die Thora, die Weisung des Herrn, 
wird von Zion ausgehen (Jesaja 2, 3). Wenn dieser Bruder 
seine besondere Aufgabe einmal annimmt, wird sein Zeugnis 
schließlich zu einem Zeugnis von dem Messias werden müssen, 
von seinem eigenen Messias. Davon ist die Kirche, die jüngere 
Schwester, vollauf überzeugt. Also darf die Kirche nicht so 
tun, als rede sie zu einem Unwissenden. Mit Recht wird ein 
solches Reden von dem jüdischen Volk zurückgewiesen. Der 
jüngeren Schwester ziemt es nur, zu versuchen, ein Gespräch 
mit dem älteren Bruder anzuknüpfen. 
Wenn wir das so sagen, ist es deutlich, daß damit zugleich 
der Individualismus in der Begegnung mit Israel, auf Grund 
dessen ausschließlich die persönliche Bekehrung des einzelnen 
zu Jesus Christus im Vordergrunde stand, zurückgetreten ist. 
Nicht, daß es für den Juden eine Ausnahme gäbe von der 
Regel, daß die Rettung für den Menschen allein in diesem 
einen Namen liegt, der da unter dem Himmel gegeben ist 
(Apostelgesch 4, 12; 15, 8f., 11). Wohl aber ist es deutlich, 
daß es hier in erster Linie um ein Ganzes geht, um das Ge-
spräch der ganzen Kirche mit ganz Israel. Und darum ist 
„Gespräch" nicht gemeint als ein lahmes und fades Miteinan-
der-Reden, sondern in dem tiefen Sinn des Wortes: als ein 
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Vorgang, hei eın sıch Herzen füreinander erschließen un der andre, sofern Jener selbst auf den abschließenden Pro-
der Funke überspringt 1n der Berührung der (seister. In Je- pheten Mohammed verwiesen habe.)
Aem Gespräch mu INa 17 erstier Linie bereiıt SE1IN Benötigt Iso nıcht der Jude das Gespräch miıt den Christen
hören. Hier MUu. das sicher mıt bhesonderer Ehrerbietung BC- und Muslimen), sofern S1e Mose (Jo 46) un Aıe Tora
schehen. (Röm. sinngemäßer als (bzw. dank Mohammed
Iie Kıirche mu Aa einen ccehr bescheidenen, Ja cschüchternen dem Wiıllen des Offenbarers der JTora gemaßer) verstehn
Anfang machen, indem S1E wieder miıt der Tatsache der Be- und befiolgen meinen?
wahrung sraels unfer den Völkern rechnet: S1E mul sıch dıese Und eiINe zweıte Yrage! 16 schreiben, zunächst Adurch-
T’atsache bewulitt machen und ıhrer Bedeutung innewerden. A4US treffend, „nicht, W1IE NUAan Iruher annahm, ‚Gesetz un
Eirst auds Cın Berg VOonmn Jahrhunderte hındurch aufgehäuftem kvangelium' alltleın ‚das Personengeheimnits rennt
Mißtrauen abgetragen werden, Hevor das Gespräch den Cha- Juden und Christen”“ dıie Yrage, ob Jesus VOoO Naza-
rakter vollıger Offenheit bekommen und 1038 Herz Herz reth der einzıgartıg mıiıt ott wesensidentische Messias ıst,
gefiuhrt werden ann den dıe Christen ylauben, „Diese können natürlıch auch
Wır können noch einen Schritt weiter gehen un VOr Juden ıhren Messiasglauben bezeugen..., ber der
Verhältnis Israel 1n ökumenischem Lichte sehen, ındem Dialog au ß ler notwendigerweilse aufhören, das ZeugnisWIFr d1ıe Scheidung zwiıischen Kırche nd srael A1s das ersie selbst ıst nicht dialogısch.”Schisma innerhalb des einen Leibes der (Gemeimde (ottes He- Mufs und darf nıcht beigefugt werden, daf der Dialog e1Iner-
rachten. Israel WAr d1e Wiege der (Okumene. Dieser Begruff se1fs den Ghristen begreifen zZ2uU ehien sucht, noch ab-
ıst CS mi1t dem olk Israel]l verbunden, dafi eiIne Okumen - gesechn VoOoOn der weder „bewels-" noch „widerlegbaren” (se-
csche Bewegung sıch VO  — ihrem eigenen Ursprung abschneidet,

S1C sıch nıicht mıt dem Verhältnis diesem olk He-
wißheit: Jesus ıst eıbhalt auferstanden sSeın Zeugn1s his-
her der Glaubwürdigkeit f{ur den Juden entbehrt, anderseiıtsschäftigt. Denn hne Israel kannn die Kirche iıhren ökumeni- dem fuden sıchtbar machen, inwielern Jenes Zeugnis 1nschen harakter nıcht 1n vollem Mafie erleben.

uch darum ıst dıe Kırche vorsichtig, wel] S1C erkennt, dafß S1Ce CIn 5 WIr: ernstnehmbares, Verstandnis des I’nach, —_
STCS „Alten J] estaments”, eingebettet SE1IN, Iso miındestensnıcht eigenmächtıg Israe! den Messias Jesus „bringen” der Moses nıicht gyrob mılizuverstehn beanspruchen kann”"„geben“ ann Ile diese bequemen Worte mussen vermıeden

werden weil 61 hiınter dem Tiefgang des Werkes (sottes Ja ware nıcht vVvOoO  - Guüunthers 1m Kernpunkt treffender
Bestimmung des „alleinigen“ Gesprächsgegenstandes AUSzuruckbleiben mussen, Der Herr 1st König, un geht SOU- noch einen Schritt weıterzugehn” Er sagt, urz cCN-veran seiınen Weg mi t Israel un der Kirche. Die Kirche weiß

aber, da S1E den Auftrag hat, 1n aller Demut Zeugnis BC- gefaßt: „FÜür wWen halten dıe Menschen den Menschensohn?”,
namlıch Jesus, S€ı die Frage zwischen uns; S1ie 5 Jeden-ben V iıhrem Herrn und Heıiland. Und w d® mehr ist S16 ELE

CS aD S1C sıch dessen bewudft ist oder nıicht, VOor allem durch falls War Jesus samıt seiınem Apostelkreis das Phäiänomen 7U-
; hre Taten un ihre Haltung, vielleicht noch mehr als Adurch dıscher Religionsgeschichte, als das 65 se1f Jahrzehnten 1n
ihre ausdruceklichen Worte wachsendem aße auch voO  - Jüdischen (selehrten studiert
Nach dieser Auseinandersetzung raucht nıcht mehr VCI- wird: ergıbt sıch ann nıcht noch diesseits jeder „chrıstlichen“
wundern, dafs 11 der Kirchenordnung, die für die Niederlän- KEntscheidung für die einzıgartıge Messjanitäft Jesu die Frage

ach jenem Anspruch, den der Jude Jesus selbst se1INEdische Keformierte Kıirche 051 in Kraft Lrat, für diıesen Fienst
Israel nıcht mehr das Woart „Mission” gebraucht wird, Yo'N- „Mit-Eidgenossen“ (bzw Mitbürger 1m Israel-Bund) yestellt

ern da{fi dıeser Dienst 1mM Kapitel der Verordnung ber hat” Noch bhevor Iso der Christ bekennt, WEeI Jesus nach
christliıchem (Glauben WÜr un der Dıalog aufhort, INAXdie apostoläre Wirksamkeijit genannt wird Das Gespräch m ıt

Israel. Dazu wurde e1n Rat eingesetzt, der sıch miıt dem Ver- solcher ohl darüber stattlnden, Wer Jesus se1n PLAN-
haltnıs zwıschen Kirche un Israel beschäftigen soll Dieser sbruchte 1mM Kahmen jüdischer Keligionsgeschichte, Auch

1er können WIr gewiß voneinander lernen.Kat ist Cın Vo  —$ der Synode berufener Arbeitsausschuß. Die
Pflicht ZU Gespräch miıt Israe]l lhegt el allen (semeinden Und 1m übrıgen werden WIr ohl uch die TYel in
nd ihren Kirchenräten. Fie Aufgabe des KRates ıst dabei, Be- VOo mir vorgeschlagenen Ihemen nıcht herumkommen :

Schrift un Iradition, Das biblische Menschenbild,lehrung un Unterstützung Z1U! Dıeten; bher nıemand ann
der darf sich 1er ahseı1ts halten. echt un TENZEN der Mystik Je in Juüdıscher, katholi-

scher un protestantischer Sicht Meıinen Sie nıcht auch”
Herzlich grüßend Ihr arl T hiemeBrief Dr Ehrlıch

L1ieber Herr Ehrlich,
Ihre zunachst m Israelitischen Wochenblatt der Schweiz CI -

Um Kırche un Israel 1m Epheserbrief
schienenen Außerungen hber „Die Judenmissıon In der IDa die Besprechung der Broschuüre des evangelıschen 'Theolo-
Krıise“ un „Um das christlich- jüdische Gespräch” SOWI1e das, S5CNH Markus Barth „Israel und die Kırche 1m Brief des
w as Aazu Pfr Grolle, Utrecht, außerte un Ihrem Paulus qdAie Enpheser” AI 84£.) unter unscren |Le-
erstmals im erschienenen Beitrag (auf dessen erwel- SC verschiedentlıch RBedenken wachriel, schrıeb u15 auf
terten Zweıtdruck nın) inzwischen (ünther ım UM, 1NSETC Anfrage, W1€e50, eın UNSCICIHN Anliegen wohlgesonnener
veranlassen auch mıch ZUTC Fortsetzung des „Gesprächs her Iheologe folgendes:
das Gespräch“. Sie haben mich Ireundl!lıch auf die Schrift Vo  — Barth,
Sie meıinten zunächst: „Das Judentum benötigt als Religion Israel un die Kirche 1im Rrief des Paulus dıe Kpheser,
dAas Gespräch mıiıt den Christen nıcht Wenn Juden diesen hingewiıesen. Nach iıhrer Lektüre mu ıch gestehen, dafß ich
Dialog {ühren, Ttun G1E 165 ın Erfüllung eıner humanen ihren Auffassungen me1lst nıcht beistimmen konnte.
Aufgabe.” Das Hauptergebnis dieser Auslegung des Epheserbriefes
Mir scheint 1U aber, dafß jede Keligion als solche das (1e- WAre Ja wohl, dafß Israel un Kırche nebeneinander bleiben
spräch mit solchen „Andersgläubigen” spezifisch benötigt, sollen. Der Friede und dıe Eıinheit, dıe nach Eph 2,.15 Israel
welche behaupten, den tiefsten ınn Jener Religion wesent- un Kirche verbinden sollen  9 ist ber die Einheit zwischen
lich besser als deren Gläubige selbst erfadiit haben Judenchristen un! Heidenchristen ın der eınen Kirche Jene
Der katholische Christ benötigt in dıiesem Sınne das Ge- andere Aulffassung vVvo Barth wird auch ausgeschlossen
sprach mıt dem protestantischen un mit dem Muslım, 1NS0- durch die gygesamte Lehre des Corpus Paulinum W1€ des
fern beide behaupten, fesus VOoO Nazareth wesentlıch rich- Neuen Testaments. Paulus halt dıe Mission ın un Israel
tiıger verstehn als Jener. (Der eine, sofern Jesus die für ceINE erste Aufgabe. Farum beginnt SEINE Predigt in
Reinheit SCINES Evangeliums nıcht Cın institutionelles jeder Stadt 1n der Synagoge. Erst ler abgewiesen gent
Lehramt m ıt dem Papsttum als oberster Spitze gebunden, den Heiden. SO nach der fraglos hıistorıschen Darstellung
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Vorgang, bei dein sich Herzen füreinander erschließen und 
der Funke überspringt in der Berührung der Geister. In je-
dem guten Gespräch muß man in erster Linie bereit sein zu 
hören. Hier muß das sicher mit besonderer Ehrerbietung ge-
schehen. 
Die Kirche muß da einen sehr bescheidenen, ja schüchternen 
Anfang machen, indem sie wieder mit der Tatsache der Be-
wahrung Israels unter den Völkern rechnet; sie muß sich diese 
Tatsache bewußt machen und ihrer Bedeutung innewerden. 
Erst muß ein Berg von Jahrhunderte hindurch aufgehäuftem 
Mißtrauen abgetragen werden, bevor das Gespräch den Cha-
rakter völliger Offenheit bekommen und von Herz zu Herz 
geführt werden kann. 
Wir können sogar noch einen Schritt weiter gehen und unser 
Verhältnis zu Israel in ökumenischem Lichte sehen, indem 
wir die Scheidung zwischen Kirche und Israel als das erste 
Schisma innerhalb des einen Leibes der Gemeinde Gottes be-
trachten. Israel war die Wiege der Ukumene. Dieser Begriff 
ist so eng mit dem Volk Israel verbunden, daß eine ökumeni-
sehe Bewegung sich von ihrem eigenen Ursprung abschneidet, 
wenn sie sich nicht mit dem Verhältnis zu diesem Volk be-
schäftigt. Denn ohne Israel kann die Kirche ihren ökumeni-
schen Charakter nicht in vollem Maße erleben. 
Auch darum ist die Kit die vorsichtig, weil sie erkennt, daß sie 
nicht eigenmächtig Israel den Messias Jesus „bringen" oder 
„geben" kann. Alle diese bequemen Worte müssen vermieden 
werden weil sie hinter dem Tiefgang des Werkes Gottes 
zurückbleiben müssen. Der Herr ist König, und er geht sou-
verän seinen Weg mit Israel und der Kirche. Die Kirche weiß 
aber, daß sie den Auftrag hat, in aller Demut Zeugnis zu ge-
ben von ihrem Herrn und Heiland. Und was mehr ist: sie tut 
es, ob sie sich dessen bewußt ist oder nicht, vor allem durch 
ihre Taten und ihre Haltung, vielleicht noch mehr als durch 
ihre ausdrüddichen Worte. 
Nach dieser Auseinandersetzung braucht es nicht mehr zu ver-
wundern, daß in der Kirchenordnung, die für die Niederlän-
dische Reformierte Kirche 1951 in Kraft trat, für diesen Dienst 
an Israel nicht mehr das Wort „Mission" gebraucht wird, son-
dern daß dieser Dienst im 1. Kapitel der Verordnung über 
die apostoläre Wirksamkeit genannt wird: Das Gespräch mit 
Israel. Dazu wurde ein Rat eingesetzt, der sich mit dem Ver-
hältnis zwischen Kirche und Israel beschäftigen soll. Dieser 
Rat ist ein von der Synode berufener Arbeitsausschuß. Die 
Pflicht zum Gespräch mit Israel liegt bei allen Gemeinden 
und ihren Kirchenräten. Die Aufgabe des Rates ist dabei, Be-
lehrung und Unterstützung zu bieten; aber niemand kann 
oder darf sich hier abseits halten. 

5. Brief an Dr. E. L. Ehrlich 
Lieber Herr Ehrlich, 

Ihre zunächst im Israelitischen Wochenblatt der Schweiz er-
schienenen Äußerungen über „Die Judenmission in der 
Krise" und „Um das christlich-jüdische Gespräch" sowie das, 
was dazu Pfr. J. H. Grolle, Utrecht, äußerte und zu Ihrem 
erstmals im FR 49 erschienenen Beitrag (auf dessen erwei-
terten Zweitdruck hin) inzwischen I. Günther im FORUM, 
veranlassen auch mich zur Fortsetzung des „Gesprächs über 
das Gesprädi". 
Sie meinten zunächst: „Das Judentum benötigt als Religion 
das Gespräch mit den Christen nicht. Wenn Juden diesen 
Dialog führen, so tun sie dies in Erfüllung einer humanen 
Aufgabe." 
Mir scheint nun aber, daß jede Religion als solche das Ge-
spräch mit solchen „Andersgläubigen" spezifisch benötigt, 
welche behaupten, den tiefsten Sinn jener Religion wesent-
lich besser als deren Gläubige selbst erfaßt zu haben. 
Der katholische Christ benötigt in diesem Sinne das Ge-
spräch mit dem protestantischen und mit dem Muslim, inso-
fern beide behaupten, Jesus von Nazareth wesentlich rich-
tiger zu verstehn als jener. (Der eine, sofern Jesus die 
Reinheit seines Evangeliums nicht an ein institutionelles 
Lehramt mit dem Papsttum als oberster Spitze gebunden, 

der andre, sofern jener selbst auf den abschließenden Pro-
pheten — Mohammed — verwiesen habe.) 
Benötigt also nicht der Jude das Gespräch mit den Christen 
(und Muslimen), sofern sie Mose (Jo. 5, 46) und die Tora 
(Röm. 3,21.31) sinngemäßer als er (bzw. dank Mohammed 
dem Willen des Offenbarers der Tora gemäßer) zu verstehn 
und zu befolgen meinen? 
Und eine zweite Frage! Sie schreiben, zunächst m. E. durch-
aus treffend, „nicht, wie man früher annahm„Gesetz und 
Evangelium' ... allein ,das Personengeheimnis` ... trennt 
Juden und Christen", d. h. die Frage, ob Jesus von Naza-
reth der einzigartig mit Gott wesensidentische Messias ist, 
an den die Christen glauben. „Diese können natürlich auch 
vor Juden ihren Messiasglauben bezeugen ..., aber der 
Dialog muß hier notwendigerweise aufhören, das Zeugnis 
selbst ist nicht dialogisdi." 
Muß und darf nicht beigefügt -werden, daß der Dialog einer-
seits den Christen begreifen zu leinen sucht, wo — noch ab-
gesehn von der weder „beweis-" noch „widerlegbaren" Ge-
wißheit: Jesus ist leibhaft auferstanden — sein Zeugnis bis-
her der Glaubwürdigkeit für den Juden entbehrt, anderseits 
dem Juden sichtbar zu machen, inwiefern jenes Zeugnis in 
ein, sagen wir: ernstnehmbares, Verständnis des T'nach, un-
sres „Alten Testaments", eingebettet zu sein, also mindestens 
Moses nicht grob mißzuverstehn beanspruchen kann? 
Ja, wäre nicht von Günthers im Kernpunkt so treffender 
Bestimmung des „alleinigen" Gespräc,hsgegenstandes aus 
noch einen Schritt weiterzugehn? Er sagt, kurz zusammen-
gefaßt: „Für wen halten die Menschen den Menschensohn?", 
nämlich Jesus, sei die Frage zwischen uns; Sie sagen: Jeden-
falls war Jesus samt seinem Apostelkreis das Phänomen jü-
discher Religionsgeschichte, als das es seit Jahrzehnten in 
wachsendem Maße auch von jüdischen Gelehrten studiert 
wird; ergibt sich dann nidit noch diesseits jeder "christlichen" 
Entscheidung für die einzigartige Messianität Jesu die Frage 
nach jenem Anspruch, den der Jude Jesus selbst an seine 
„Mit-Eidgenossen" (bzw. Mitbürger im Israel-Bund) gestellt 
hat? Noch bevor also der Christ bekennt, wer Jesus — nach 
christlichem Glauben — war, und der Dialog aufhört, mag 
solcher wohl darüber stattfinden, wer Jesus zu sein bean-
spruchte — im Rahmen jüdischer Religionsgeschichte. Auch 
hier können wir gewiß voneinander lernen. 
Und im übrigen werden wir wohl auch um die drei in FR 
49 von mir vorgeschlagenen Themen nicht herumkommen: 
1. Schrift und Tradition, 2. Das biblische Menschenbild, 
3. Recht und Grenzen der Mystik — je in jüdischer, katholi-
scher und protestantischer Sicht. Meinen Sie nicht auch? 
Herzlich grüßend 	 Ihr Karl T hieme 

f) Um Kirche und Israel im Epheserbrief 

Da die Besprechung der Broschüre des evangelischen Theolo-
gen Markus Barth, „Israel und die Kirc,he im Brief des 
Paulus an die Epheser" (FR XII, S. 84f.) unter unseren Le-
sern verschiedentlich Bedenken wachrief, sdirieb uns auf 
unsere Anfrage, wieso, ein unserem Anliegen wohlgesonnener 
Theologe folgendes: 
„... Sie haben mich freundlich auf die Schrift von M. Barth, 
Israel und die Kirc,he im Brief des Paulus an die Epheser, 
hingewiesen. Nach ihrer Lektüre muß ich gestehen, daß ich 
ihren Auffassungen meist nidil beistimmen könnte. 
Das Hauptergebnis dieser Auslegung des Epheserbriefes 
wäre ja wohl, daß Israel und Kirche nebeneinander bleiben 
sollen. Der Friede und die Einheit, die nach Eph. 2,15 Israel 
und Kirdie verbinden sollen, ist aber die Einheit zwischen 
Judenchristen und Heidenchristen in der einen Kirche. Jene 
andere Auffassung von M. Barth wird auch ausgeschlossen 
durch die gesamte Lehre des Corpus Paulinum wie des 
Neuen Testaments. Paulus hält die Mission in und an Israel 
für seine erste Aufgabe. Darum beginnt er seine Predigt in 
jeder Stadt in der Synagoge. Erst hier abgewiesen geht er 
zu den Heiden. So nach der fraglos historischen Darstellung 
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der Apostelgeschichte W1€6 nach Römer 10,185-—  21 Nach lassen, „auf daiß Er dıe /Zwel erschaffe In Ihm! Kınem
Römer Q— 11 (insbesondere Kömer Q, 1—5) ıst des Paulus RKUCMH Menschen, Frieden stiftend, UN!| versohne dıe beiden
großer Schmerz, daflß Sıch Israe] der Predigt verschlie ßt und 1n Einem Leibe ııt 1oOtt durch das KTCUZ, ; welchem Er
Jesus nıcht als seınen Messıjas anerkennt. Nach Thessalo- die Feindschaft getotet hat, un kuüundete In Seinem Ommen
nıicher 2,16 steht Israel! deshalb unter (jottes Zorn nd (Ge- A1ls gute Botschaft: Friede euch den Fernen, un Friede den
richt ach vielen Enttaäuschungen erlährt Pauhus endlich den Nahen . diese Aussage betrefle den eschatologischen Friıe-
{ rost der UOffenbarung, da Israel] zuletzt doch in Adıe Kırche den des Jüngsten YTages, AuUS Juden und Christen „KEine
eingehen wırd (Römer 11,25) Barth weidßß sclbeı, dafß Herde nd eın Hirt“ geworden Sseın wird ( Jo 10,16), „SIC
viele Stellen des Neuen Testaments SeEINET Auslegung wider- alle anrufen den Namen des lerrn niıt einer Schulter-
sprechen, jene, dALe ( 1M unieren Abschnitt selber beugung” ‚Soph ‚9); betreffe ber nıcht Aleser N5
zusammenstellt. verheißenen n au} gegebenen Linheit m uıt den Juden eıne
Natürl:ch besagt das noch lange nıcht Anfs Jetzt d1ie Juden- bereits gegebene.
Inıssıon dıe heutige Judenschaft angehen der anliallen soll W as mM1r TOLZ dem solchermaßen aulgewiesenen Irrtum
Hıer sınd Ja olfenbar sehr schwierige Fragen, die nıicht UTrZ- Mainkus Barths seiner Lpheserbrief-Auslegung haltbar
schlüssig AUS dem Neuen Testament gelöst werden können. nd wegwelsend A bleiben scheint, ıst se1ıne Feststellung,
jesen gesamtpaulınıschen und gesamtbiblischen Beftund A uUus dafs dıe Juden noch UDOrTr dem Jüngsten Jag „dıe Nahen“
dem Neuen Testament aulzuweiısen, benotıgt manche eit auch (ür den Paulus des Kpheserbriefes bleıben, WIEe fuür den
ber könnte un sollte AAas eben In Jetzıger Stunde 1IM und- des Komerbiiefes (9,41; a  }, un für den Augustin
brieft geschehen” Wäre dıe (sefahr des Mißverständnisses der kxegese des (sleichnisses VOoO Verlorenen Sohn nd des-

cnıcht allzu groiß? C  — „allezeıt” (auch „draußen“) ahe eım Vater gebliıebenen
alteren Bruder.,

Der Verlasser der seineTZEILIFEN KRundbriet-Rezension Yo Barths Bro- Zu dieser ahe 11 gehoört doch gewiß der unausloöschliche
schure 1ıat dıese Zuschrift beantwortet WIC olg „Gottes-Zeugen“-Charakter der Juden \„AUhr se1d Meine

Sehr gyeehrter Herr Kollege, Zeugen! sprıcht der Herr, Is 43,10 Cıe als „einzızen
miıt aufrıchtigem ank un aufmerksamem Interesse haben unwiderlegten (rottesbeweilis“ der Spott Friedrichs 11 gelten
WITr 1M Herausgeberkreıis des Rundhriefs Ihre vorläufige lassen mußte, der (Gotteshaß Hıtlers ber „auszumerzen”

suchteÄußerung unter dem ersten Eindruck a9)  - Barths Broschüre
ZULC Kenntnis 5  OMMEN; S1C bestäatigt uns daß dıieselbe Barth möchte dafür „abkürzend n Israel ist der erwaählte
dıfferenzierter In mancher wesentl:chen Hinsıcht kr1- Mıssıonar (sottes unier Aden Heiden. .. b MUTTLE der
tischer gewurdıgt werden mufß, als N VO  — meiner Seıte ın der nıcht, ob sıch seINEr Mission freut der nıcht, Ja, ob sıch
erstien Freude ber den Bundesgenossen 11 Kampfe ihrer bewußt ist der nıcht Es iıst VO  - ott ZUTLC Natur sraels

gemacht worden, dafls Brief, Muster un: (rsarantıe VOoO  —fuür „Gesprach” sSta „Mıssıon" geschehen ıst
Eıne wichtige Auslassung WT m1r schon selbst ZuU Bewußt- (Gottes (Gnade un: Macht unter den Heıiden seInN darf nd
seın gekommen: Ich erwahnte hne Vorbehalt Barths Jhese, WE1LIN sıch dagegen sträubt, seıInN mulß.“ (S 38)

Wenn AUS der verstandenen M1S810 sraels vo  — Barth dıe„der Bau der Kırche AUS Juden und Heiden“ bedeute nıcht,
dAafß dıe als Heıden geborenen Christen LU „drinnen”“ sınd, Ablehnung christlicher „Judenmission” gefolgert wird,

darf scheint Mr, zweıerle1 prazısıiert werden:während dıe Juden „draußen“ sınd ® 13); C hatte ZU
mıindesten mıterwaäahnt werden MUusSSeN, da Barth anderseıts Nıchts lıegt ıhm ferner, als etwa eıne Art Gleichberecht:-
auch schrei:bt: „Der draußen schmollende altere Bruder gehört Bunß jJüdischer (‚esetzesmiss1ıon unter den Völkern miıt christ-
ebenso sıcher ZU Fest, das IIN Haus gefeıert wird, wıe der hicher Evangel1iumsmission das Wort reden wollen; mi1t
jüngere.” (S 24) Und „Ks War (‚ottes „Wohlgefallen“ Jenem nordamerı:kanıschen Indıfferentismus, für den Juden-

t um un Christentum eintach hne Rucksicht auf dıe zwischensolchen „Brüdern“ festzuhalten, dıe immer VOCI -

suchen, Adraußen bleıben, während drınnen Adas auch für ihnen strıttige Wahrheitsfrage zZwWweEeI 11UTI unwesentlich VOCTI-

S1C bestimmte Fest der Vergebung gyefeiert wırd dıe sich schiedene Formen des „Monotheismus“ Sind, hat Barths
J1UT allzu SL: als Aıe eINZIP Berufenen aufspielen, wahrend Standpunkt nıchts tun Wo sagt „ Wie sollte sıch der
S1E doch anerkennen sollten, Aaiß S1C mi1t ihrem Schmollen Jungere Bruder ZU. Mıss:onar des alteren aufwerfen?“

fährt ausdrücklich fort „Er schuldet ıhm ber ein Zeug-VOoOr der Tür sıch insgeheim ebensoweıt vo Vaterhaus ab-
sefzen WI1Ie der Bruder, der notorısch verloren war ®] 33) NıS (S 41)
Barth 111 Iso weder leugnen noch bıllıgen, dafß der Jude, 3S Was Barth speziell mıit Hılfe des Epheserbriefes verstie-
sofern durch den alteren Bruder des „ Verlorenen Sohnes“ hen Jernte  y W1€e @5 unNns zunachst vorwıegend dank dem KO-
vorgebildet WIrd, 1n eiıner wesentlichen Hınsıcht „draußen“ merbrief klar wurde, das ıst der , undlegende Unterschied
stehen bleibt. zwıschen der „missıonarıschen“ Posiıtion der Christenheit 5C-
ber Barth meıint (und das ıst 9831 eın Punkt den ıch erst genuber den „Völkern“ dıe och nıchts vvu der OÖffenbarung
‘Yeım Nachlesen se1liner Broschüre auf Grund Ihres Briefes S C- des wahren (:ottes Abrahams, Isaaks un Jakobs WwIssen,
buhrend beachten lernte): „Was dıe Juden angeht, 1st sondern ersit Aurch Verkündigung davon vernehmen,
esonders betonen, daß ihnen, unabhängıg VOo  — ihrem und der Ökumenıschen Gesprächs-Position, in der sıch dıe ım
Pochen auf dıe Nähe dıe Beschneidung un dıe Werke der (Glauben geirennien christlichen Brüder nıcht LUr untereinan-
Friede einftach geschenkt wurde. Die Gültigkeit dieser Ver- der, sondern auch dem gefrennten judischen Bruder I1-
kündigung ıst dıe Voraussetzung ıhrer Einheıt miıt den He1- ber beflinden. Darum bekennt sıch Barth der Problemlo-
den FKs ist ber unmöglıch, ihren (Glauben ZUT Bedingung Sung der Nederlandsche Hervormde erk „Der ‚apostolische‘
dieser Einheijt machen.“ S 19) harakter der Kirche wird umschrıeben, dafß das Gesprek
In der Sachaussage scheıint mM1r 3er WIE nach Va  - UOyens mel Israel‘ Vor un neben der Heidenmission, her nıcht als
SZt Von mM1r erwähnter Besprechung uch In anderer Hınsicht eın e:l Vo  — ıhr erschemint.“ ®) 41)

Markus Barth e1nN Opfer der Iheologie SCINES Vaters arl Und hiıerıin durlen WIr unNns miıt Barth un aut dem ben
Barth geworden SC1IN; in CAaSu des „Neo-Origenimus“ VO  - als etztem zıt1erten Absatz Ihres Briefes gewilß auch mıiıt
Dogmatik 11,2, wonach dıe Erlösung allerletzten Endes unab- Ihnen ohl einıg wissen.
hangıg Vo der Kıinwilligung des FErlösten applıziıert wird, Nochmals Vo  w Herzen dankend, dafs Sie uns dıe FÜr unNnSCIC
WUZUu der katholische Christ L1UT nein ann. (Vollends Pion:erarbeıit auf aum gebahnten Wegen wiıchtige krıti-
übrıgens der Jude selbst!) csche Hılfe deren WITr dringender bedüurfen, JC weiter
Und exegetısch haben Sie Ja dıesem springenden Punkte WITr 1NS Neuland vorstoßen, gutig gewahrt haben, VC1I-

unanfifechtbar festgestellt, Paulı; Aussage kph 2,15  s ott habe bleibe ıch miıt den verbindlichsten Empfehlungen
die Tora als bloflßses Buchstabengesetz außer Kralft treten Ihr sehr ergebener art Thieme

der Apostelgeschichte wie z. B. nach Römer 10,18-21. Nach 
Römer 9-11 (insbesondere Römer 9,1-5) ist es des Paulus 
großer Schmerz, daß sich Israel der Predigt verschließt und 
Jesus nicht als seinen Messias anerkennt. Nach 1 Thessalo-
nicher 2,16 steht Israel deshalb unter Gottes Zorn und Ge-
richt. Nach vielen Enttäuschungen erfährt Paulus endlich den 
Trost der Offenbarung, daß Israel zuletzt doch in die Kirche 
eingehen wird (Römer 11,25). M. Barth weiß selbes, daß 
viele Stellen des Neuen Testaments seiner Auslegung wider-
sprechen, so jene, die er S. 9 ins unteren Abschnitt selber 
zusammenstellt. 
Natürlich besagt das noch lange nicht, daß jetzt die Juden-
mission die heutige Judenschaft angehen oder anfallen soll. 
Hier sind ja offenbar sehr schwierige Fragen, die nicht kurz-
schlüssig aus dem Neuen Testament gelöst werden können. 
Diesen gesamtpaulinischen und gesamtbiblischen Befund aus 
dem Neuen Testament aufzuweisen, benötigt manche Zeit. 
Aber könnte und sollte das eben in jetziger Stunde im Rund-
brief geschehen? Wäre die Gefahr des Mißverständnisses 
nicht allzu groß? ..." 

Der Verfasser der seinerzeitigen Rundbrief-Rezension von Barths Bro-
schure hat diese Zuschrift beantwortet wie folgt: 

Sehr geehrter Herr Kollege, 
mit aufrichtigem Dank und aufmerksamem Interesse haben 
wir im Herausgeberkreis des Rundbriefs Ihre vorläufige 
Äußerung unter dem ersten Eindruck von Barths Broschüre 
zur Kenntnis genommen; sie bestätigt uns, daß dieselbe 
differenzierter — d. h. in mancher wesentlichen Hinsicht kri-
tischer gewürdigt werden muß, als es von meiner Seite in der 
ersten Freude über den neuen Bundesgenossen im Kampfe 
für „Gespräch" statt „Mission" geschehen ist. 
Eine wichtige Auslassung war mir schon selbst zum Bewußt-
sein gekommen: Ich erwähnte ohne Vorbehalt Barths These, 
„der Bau der Kirche aus Juden und Heiden" bedeute nicht, 
daß die als Heiden geborenen Christen nun „drinnen" sind, 
während die Juden „draußen" sind (S. 13); es hätte zum 
mindesten miterwähnt werden müssen, daß Barth anderseits 
auch schreibt: „Der draußen schmollende ältere Bruder gehört 
ebenso sicher zum Fest, das im Haus gefeiert wird, wie der 
jüngere." (S. 24) Und: „Es war Gottes „Wohlgefallen" 
(1,5,9), an solchen „Brüdern" festzuhalten, die immer ver-
suchen, draußen zu bleiben, während drinnen das auch für 
sie bestimmte Fest der Vergebung gefeiert wird ..., die sich 
nur allzu gern als die einzig Berufenen aufspielen, während 
sie doch anerkennen sollten, daß sie mit ihrem Schmollen 
vor der Tür sich insgeheim ebensoweit vom Vaterhaus ab-
setzen wie der Bruder, der notorisch verloren war." (S. 33) 
Barth will also weder leugnen noch billigen, daß der Jude, 
sofern er durch den älteren Bruder des „Verlorenen Sohnes" 
vorgebildet wird, in einer wesentlichen Hinsicht „draußen" 
stehen bleibt. 
Aber Barth meint (und das ist nun ein Punkt, den ich erst 
5eim Nachlesen seiner Broschüre auf Grund Ihres Briefes ge-
bührend beachten lernte): „Was die Juden angeht, so ist 
besonders zu betonen, daß ihnen, unabhängig von ihrem 
Pochen auf die Nähe, die Beschneidung und die Werke, der 
Friede einfach geschenkt wurde. Die Gültigkeit dieser Ver-
kündigung ist die Voraussetzung ihrer Einheit mit den Hei-
den. Es ist aber unmöglich, ihren Glauben zur Bedingung 
dieser Einheit zu machen." (S. 19) 
In der Sachaussage scheint mir hier — wie nach van Oyens 
szt. von mir erwähnter Besprechung auch in anderer Hinsicht 
— Markus Barth ein Opfer der Theologie seines Vaters Karl 
Barth geworden zu sein; in casu des „Neo-Origenimus" von 
Dogmatik 11,2, wonach die Erlösung allerletzten Endes unab-
hängig von der Einwilligung des Erlösten appliziert wird, 
wozu der katholische Christ nur nein sagen kann. (Vollends 
übrigens der Jude selbst!) 
Und exegetisch haben Sie ja zu diesem springenden Punkte 
unanfechtbar festgestellt, Pauli Aussage Eph 2,15, Gott habe 
die Tora als bloßes Buchstabengesetz außer Kraft treten 

lassen, „auf daß Er die Zwei erschaffe — in Ihm! — zu Einem 
neuen Menschen, Frieden stiftend, und versöhne die beiden —
in Einem Leibe — mit Gott durch das Kreuz, an welchem Er 
die Feindschaft getötet hat, und kündete in Seinem Kommen 
als gute Botschaft: Friede euch, den Fernen, und Friede den 
Nahen ...", diese Aussage betreffe den eschatologischen Frie-
den des Jüngsten Tages, wo aus Juden und Christen „Eine 
Herde und ein Hirt" geworden sein wird ( Jo 10,16), wo „sie 
alle anrufen den Namen des Herrn mit einer Schulter-
beugung" (Soph 3,9); betreffe aber nicht statt dieser uns 
verheißenen und aufgegebenen Einheit mit den Juden eine 
bereits gegebene. 
Was mir trotz dem solchermaßen aufgewiesenen Irrtum 
Mai kus Barths an seiner Epheserbrief-Auslegung haltbar 
und wegweisend zu bleiben scheint, ist seine Feststellung, 
daß die Juden — noch vor dem Jüngsten Tag — „die Nahen" 
auch für den Paulus des Epheserbriefes bleiben, wie für den 
des Römerbs iefes (9,4f; 11,28f), und sogar für den Augustin 
der Exegese des Gleichnisses vom Verlorenen Sohn und des-
sen „allezeit" (auch „draußen") nahe beim Vater gebliebenen 
älteren Bruder. 
Zu dieser Nähe nun gehört doch gewiß der unauslöschliche 
„Gottes-Zeugen"-Charakter der Juden („Ihr seid Meine 
Zeugen! — spricht der Herr, Is. 43,10) die als „einzigen 
unwiderlegten Gottesbeweis" der Spott Friedrichs II. gelten 
lassen mußte, der Gotteshaß Hitlers aber „auszumerzen" 
suchte. 
Barth möchte dafür „abkürzend sagen: Israel ist der erwählte 
Missionar Gottes unter den Heiden ... , ob es murrt oder 
nicht, ob es sich seiner Mission freut oder nicht, ja, ob es sich 
ihrer bewußt ist oder nicht. Es ist von Gott zur Natur Israels 
gemacht worden, daß es Brief, Muster und Garantie von 
Gottes Gnade und Macht unter den Heiden sein darf — und 
wenn es sich dagegen sträubt, sein muß." (S. 38) 
Wenn aus der so verstandenen missio Israels von Barth die 
Ablehnung christlicher „Judenmission" gefolgert wird, so 
darf, scheint mir, zweierlei präzisiert werden: 
1. Nichts liegt ihm ferner, als etwa eine Art Gleichberechti-
gung jüdischer Gesetzesmission unter den Völkern mit christ-
licher Evangeliumsmission das Wort reden zu wollen; mit 
jenem nordamerikanischen Indifferentismus, für den Juden-
tum und Christentum einfach ohne Rücksicht auf die zwischen 
ihnen strittige Wahrheitsfrage zwei nur unwesentlich ver-
schiedene Formen des „Monotheismus" sind, hat Barths 
Standpunkt nichts zu tun. Wo er sagt: „Wie sollte sich der 
jüngere Bruder zum Missionar des älteren aufwerfen?" 
fährt er ausdrücklich fort: „Er schuldet ihm aber ein Zeug-
nis ..." (S. 41) 
2. Was Barth speziell mit Hilfe des Epheserbriefes verste-
hen lernte, wie es uns zunächst vorwiegend dank dem Rö-
merbrief klar wurde, das ist der grundlegende Unterschied 
zwischen der "missionarischen" Position der Christenheit ge-
genüber den „Völkern" die noch nichts von der Offenbarung 
des wahren Gottes Abrahams, Isaaks und Jakobs wissen, 
sondern erst durch unsre Verkündigung davon vernehmen, 
und der ökumenischen Gesprächs-Position, in der sich die im 
Glauben getrennten christlichen Brüder nicht nur untereinan-
der, sondern auch dem getrennten jüdischen Bruder gegen-
über befinden. Darum bekennt sich Barth zu der Problemlö-
sung der Nederlandsche Hervormde Kerk: „Der ‚apostolische' 
Charakter der Kirche wird so umschrieben, daß das ,Gesprek 
met Israel' vor und neben der Heidenmission, aber nicht als 
ein Teil von ihr erscheint." (S. 41) 
Und hierin dürfen wir uns mit Barth und — laut dem oben 
als letztem zitierten Absatz Ihres Briefes — gewiß auch mit 
Ihnen wohl einig wissen. 
Nochmals von Herzen dankend, daß Sie uns die für unsere 
Pionierarbeit auf kaum gebahnten Wegen so wichtige kriti-
sche Hilfe, deren wir um so dringender bedürfen, je weiter 
wir ins Neuland vorstoßen, so gütig gewährt haben, ver-
bleibe ich mit den verbindlichsten Empfehlungen 

Ihr sehr ergebener Karl Thieme 
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g} Thesen Zeugnispflicht, Mission un ‚Oekumenik‘ schen Volke un Vorkämpfer jeden Antısemitismus
gegenüber den Juden nıcht gefehlt haben, wird auch jJudischerseits anerkannt. (Vegl

untien &7 lınks!)Der vorlicegende Kundhriet nthalt (auch S. 68 {f.) ın reicher Dailis nicht LU groben Formen einNer christlıchen Prose-
Fülle 1n€ Dokumentation den obengenannten Gregenstän- lytenwerbung unter Juden ( wie dier noch hıs nde
den, Aals LU  — möglıch scheıint, die bisherigen Ergebnisse des 18. Jahrhunderts bestehende obrigkeitliche /iwang ZU
der Diskussion daruüuber in I1 hesenform zusammenzufassen, Anhören Vo  - Bekehrungspredigten), sandern auch feinere
sere 1heologen L1711 rufung dieser 1hesen biıtten un viel- Methoden systematischer Propaganda in EINET eıt uNnanSC-leicht einem wenigstens vorläuligen Abschluß des ( 6- IMEeSsenNn sind, auch sonst die noch 1m Glauben getrenniensprächs ber das (respräch gelangen, weilcher Aem chrıst- Brüder einander respektieren und gerade ZUr: etzten Fın-
lıch-Jüdischen (xespräche ‚elhst zustattenkommen durfte. heit hinarbeıten Jernten, gilt SANZ besonders gegenuber dem

Daß „zuerst den Juden” die gyute Botschaft Jesu sow1e d ve Volke das ınmiıtten des christ!ichen Europa sechs Miıllıonen
Botschaft der Apostel] \'44]  } Jesus als dem Christus verkündet Eerrmordete verloren hat
werden mußte gehört den Grundgegebenheiten des Neuen Daß 165 nuchts der Pflicht des COC'hristen andert, VvVor

Bundes. allem gerade seInNem Älteren Bruder‘ (vgl. ben D4 Augu-
Daißs neben solcher lauteren Verkündigung in spateren stin und HET altere Bruder‘) „Rechenschaft ber die Hoffnung

Jahrhunderten, VOT allem Sseıt €m Vorhandensein ‚christ- in uns geben (1 Petr 3, 13 f.) ın Wort un Wandel, bleıbt —
mutatıs mutandıs für dnie katholische Kirche des 20. Jahr-licher‘ Obrigkeiten, gegenüber den Juden auch z. I_ S 5C-

schichtlıchen Bedingtheiten verstehbare Mittel äußeren ruk- hundertis die neutestamentlıche Grundgegebenheit, dıe CS für
kes eingesetzt worden sind, S1E ZU Taufempfang VC1=»= die des Jahrhunderts schon SC ist IC wiıirkt sıch AUS

anlassen, ist eıne Tatsache, die nıcht wenıgen Inhabern des in der Vo dien etzten Päpsten gelauterten Fürbitte,
Lehramts IMMET wieder ausdrucklichen Verurteilungen sol- Diakonte, immer solche tunlıch ist, und 1m brüderlich offe-
chen Tuns Anlais gab L1LCIN (respräch der dazu Berufenen, besonders ber den ınn

Daß trotzdem unter den. Judenmissionaren auch un 5C- der Heiligen Schriften des Alten Bundes, deren Geheilßs
rade soalchen Jüdischer Herkunft (wıe die Brüder Ratisbonne) un Verheißung WI1Ir in Jesus VO  - Nazareth urbildlich erfullt
Menschen wahrhaft paulinischer Verbundenheit mıiıt dem Juüdi- glauben.

Monsignore Antonio Vergani
Einem Freunde sraels zn memoOTrLAM

Msgr. Antoni:o Uerganı, erstier Generalvikar des lateinischen Das 1e] des Jakobus-Werkes ist, lieben: 1srael und dıe Ju-
Patriarchen in Israel, starb Aprıil 1960 1n Nazareth. den aller Hindernisse un: er alle hinweg lıeben;
Msgr. Vergani War se1it 1937 in Palästina un seit der Grün- mehr noch, WIr mussen S16 dazu führen, uns lLieben. Das ist
dung des Staates Israel, im Jahre 1948, der Vertreter des la- einNZIgeES el DIie Liebe überwindet alles Im Ablauf
teinischen Patriarchen, der 1m jordanischen eil der durch den der Geschichte vergeht alles; LUr die Liebe bleibt
„Kisernen Vorhang‘ geteilten Stadt Jerusalem residiert. Und mit einer Üıhnlichen Botschalt, mit deren Übermittlung
Wir bringen 1m folgenden in Übersetzung das geistige Testa- einNne€E befreundete israelische Persönlichkeit Bruno
ment Msgr. Verganis und ein Gedenkwort Vo  —_ israelischer beauftragte, fügte Msgr. Verganı hinzu:
Seite „Diese kleinen Priester Vo St Jakobus-Werk in Israel

haben Israel Zeugnis ihrer 1Liehe gegeben; S16 sınd b  S1i  er,Das geistige LTestament Msgr. Verganis da{iß Israel dieses Zeichen anerkennen un iıhlınen seiINE Liebe
Der folgende Wortlaut ıst dem Run:  rıief-„Shoresh“*“ Nr ‚' 44} Julı 1959 geben wird Die Liebe hat immer gesiegt un dahin ussen
des „Hauses Isalas“* ın Jerusalem SOWI1E dem Text des Gedenkbildchens WIT kommen un WIT werden dahın kommen!
entnommen, das anla:  iıch des erstien Jahrestages nach dem Ableben Msgr
Verganis verößffentli;cht wurde. Sagen Sie 168 UNSCTITCH Freunden.“

Und Bruno fügt hinzu:Msezr. Vergani wußte, daß Krebs hatte Er bat P _ Bruno „Diese Worte, die VO  —_ einem Mann stammen, der allgemeınVO Hause {sa1ı1as In Jerusalem, sein geistiges Testa-
geachtet un beliebt In Israel WÄäT. welcher die Lage besserment für seINE Mıtarhbeıter und Freunde VO Werk des

Apostel Jakobus in Empfang nehmen. Seine tiıefbewegen- als irgend Jemand 0ons kannte, und der die Autorität hbe-
saß u55 sichere KRichthnien geben, haben uns ermutigt,den Worte lauten:

„ I habe ott immer die Gnade gebeten, nıcht sterben, in der Ausrichtung fortzufahren, welche seıit seinem Anfang
hne daß iıch eit habe, mich darauf vorbereıten können. auch die des Hauses St {sa1as ist  D
Er hat miıch erhort. Er hat mich mit Gnaden uberhauft.

hinterlasse Kuch meın geistiges Testament, damıt Ihr 2, Gedenkwort tur Msgr. Antonio VerganiuUuNsScIEeEN Freunden Vo St. Jakobuswerk übermittelt. seche
alles YVYo  - schr weit her, als nbh ich schon in der Ewigkeit E  ware. Die Zeitschrift ‚Christian N ews from {srael‘ (XI/1) Jerusalem, DTI.

1960 dıie VO. Mıniısterium {ür relıgı1öse Angelegenheiten der Re-„Das einzige Wa zahlt, ist dıe Liebe Alles Übrige: Verständ- gılerung VO! Israel herausgegeben wird, veröffentlıchte den folgenden Bei-
nıS, Toleranz, Wohlwollen genugt nıicht, ist LUr eine Etappe, rag Verantwortlich tür dıie Herausgabe der Zeitschrift ıst Dr. aım

ar V O'  - der Abteilung tür Christliıche Gemeinnschalten beim Religions-ein Mittel, das wesentlıch ist, dıe Liebe gewinnen. mınisterium.

Msgr. Antanio Verganı starbh Aprıl 1960 1n Nazareth.„Das Haus Isaras“ .  iıst eın Haus der Predigerbrüder ın Israel Das Zel
des Hauses ist, durch ebDet, tudıum und brüderliche Kontakte daran Obwohl in den etzten LebensJjahren herzkrank WT VeI-
ZU arbeiten, eın gründliches gegenseitiges Kkennenlernen zwischen en ursachte e1in Krebsleiden seinen Tod In ihm hat die Kirche
und Christen erreichen und Ordern. Das ebraısche ist ım Begriff
ıhre Sprache werden. Sie en dıe Erlaubni3s Trhalten, das einen edlen Priester un fähigen Verwalter und Ader Staat
der 1r ın der Sprache der FPsalmisten und der Propheten sprechen Israel einen kritischen und vorurteilsiosen Freund verloren.
und sıngen. Auch hre hauptsächliche Aufgabe, das Studium, erfül- Es ist noch ZU früh, das Ausmaiß SeiNerTr Tätigkeit
len S1e auf Hebräisch. Sie studıeren die verschiedenen Wissenschaften des und das, w as erreıicht hat umfassend schildern. AberJudentums, Iın denen die Beziehungen zwıschen der jüdıschen und der der Schreiber dieses Beitrages, der den Vorzug hatte, mitchristlichen TIradıition esonders CHS sınd : rabbinısche Literatur, Philoso-
phie, Mystik, €s:  c' Liturgie. ihm seit Begınn des Staates Israel zusammenzuarbeiten, ann
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g) Thesen zu Zeugnispüidit, Mission und ,Oekumenik` 
gegenüber den Juden 

Der vorliegende Rundbrief enthält (auch S. 68 ff.) in reicher 
Fülle eine Dokumentation zu den obengenannten Gegenstän-
den, so daß es nun möglich scheint, die bisherigen Ergebnisse 
der Diskussion darüber in Thesenform zusammenzufassen, un-
sere Theologen um Prüfung dieser Thesen zu bitten und so viel-
leicht zu einem — wenigstens vorläufigen — Abschluß des Ge-
sprächs über das Gespräch zu gelangen, welcher dem dirist-
lidi-jüdischen Gespräche selbst zustattenkommen dürfte. 

1. Daß „zuerst den Juden" die gute Botschaft Jesu sowie die 
Botschaft der Apostel von Jesus als dem Christus verkündet 
werden mußte, gehört zu den Grundgegebenheiten des Neuen 
Bundes. 
2. Daß neben solcher lauteren Verkündigung in späteren 
Jahrhunderten, vor allem seit dem Vorhandensein ‚christ-
licher' Obrigkeiten, gegenüber den Juden auch z. T. aus ge-
schichtlichen Bedingtheiten verstehbare Mittel äußeren Druk-
kes eingesetzt worden sind, um sie zum Taufempfang zu ver-
anlassen, ist eine Tatsache, die nicht wenigen Inhabern des 
Lehramts immer wieder zu ausdrüddichen Verurteilungen sol-
chen Tuns Anlaß gab. 
3. Daß trotzdem unter den Judenmissionaren — auch und ge-
rade solchen jüdischer Herkunft (wie die Brüder Ratisbonne) — 
Menschen wahrhaft paulinischer Verbundenheit mit dem jüdi- 

sdien Volke und Vorkämpfer gegen jeden Antisemitismus 
nicht gefehlt haben, wird audi jüdischerseits anerkannt. (Vgl. 
z. B. unten S. 87 links!) 
4. Daß nicht nur die groben Formen einer christlichen Prose-
lytenwerbung unter Juden (wie der z. T. noch bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts bestehende obrigkeitliche Zwang zum 
Anhören von Bekehrungspredigten), sondern auch feinere 
Methoden systematischer Propaganda in einer Zeit unange-
messen sind, wo auch sonst die noch im Glauben getrennten 
Brüder einander respektieren und gerade so zur letzten Ein-
heit hinarbeiten lernten, gilt ganz besonders gegenüber dem 
Volke, das inmitten des christlichen Europa sechs Millionen 
Ermordete verloren hat. 
5. Daß dies nichts an der Pflidit des Christen ändert, vor 
allem gerade seinem ‚älteren Bruder' (vgl. oben S. 24: Augu-
stin und der ,ältere Bruder') „Rechenschaft über die Hoffnung 
in uns" zu geben (1 Petr 3, 15 f.) in Wort und Wandel, bleibt — 
mutatis mutandis — für die katholische Kirdie des 20. Jahr-
hunderts die neutestamentndie Grundgegebenheit, die es für 
die des 1. Jahrhunderts schon gewesen ist. Sie wirkt sich aus 
in der — von den letzten Päpsten geläuterten — Fürbitte, in 
Diakonie, wo immer solche tunlidi ist, und im brüderlich offe-
nen Gespräch der dazu Berufenen, besonders über den Sinn 
der Heiligen Schriften des Alten Bundes, deren Geheiß 
und Verheißung wir in Jesus von Nazareth urbildlich erfüllt 
glauben. 	 K. Th. 

17. Monsignore Antonio Vergani 
Einem Freunde Israels in memoriam 

Msgr. Antonio Vergani, erster Generalvikar des lateinischen 
Patriarchen in Israel, starb am 6. April 1960 in Nazareth. 
Msgr. Vergani war seit 1937 in Palästina und seit der Grün-
dung des Staates Israel, im Jahre 1948, der Vertreter des la-
teinisdien Patriarchen, der im jordanischen Teil der durch den 
„Eisernen Vorhang" geteilten Stadt Jerusalem residiert. 
Wir bringen im folgenden in Übersetzung das geistige Testa-
ment Msgr. Verganis und ein Gedenkwort von israelischer 
Seite. 

1. Das geistige Testament Msgr. Verganis 
Der folgende Wortlaut ist dem Rundbrief-„Shoresh" Nr. 2 vom Juli 1959 
des „Hauses St. Isaias" in Jerusalem sowie dem Text des Gedenkbilddiens 
entnommen, das anläßlidi des ersten Jahrestages nach dem Ableben Msgr. 
Verganis veröffentlicht wurde. 

Msgr. Vergani wußte, daß er Krebs hatte. Er bat P. Bruno 
0. P. vom Hause St. Isaias in Jerusalem, sein geistiges Testa-
ment für seine Mitarbeiter und Freunde vom Werk des Hl. 
Apostel Jakobus in Empfang zu nehmen. Seine tiefbewegen-
den Worte lauten: 
„Idi habe Gott immer um die Gnade gebeten, nicht zu sterben, 
ohne daß ich Zeit habe, mich darauf vorbereiten zu können. 
Er hat mich erhört. Er hat mich mit Gnaden überhäuft. 
Ich hinterlasse Euch mein geistiges Testament, damit Ihr es 
unseren Freunden vom St. Jakobuswerk übermittelt. Ich sehe 
alles von sehr weit her, als ob ich schon in der Ewigkeit wäre. 
„Das einzige was zählt, ist die Liebe. Alles übrige: Verständ-
nis, 'Toleranz, Wohlwollen genügt nicht, ist nur eine Etappe, 
ein Mittel, das wesentlich ist, um die Liebe zu gewinnen. 

„Das Haus Isaias" ist ein Haus der Predigerbrüder in Israel. Das Ziel 
des Hauses ist, durch Gebet, Studium und brüderlidie Kontakte daran 
zu arbeiten, ein gründliches gegenseitiges Kennenlernen zwischen Juden 
und Christen zu erreichen und zu fördern. Das Hebräische ist im Begriff 
ihre Sprache zu werden. Sie haben die Erlaubnis erhalten, das Gebet 
der Kirdie in der Sprache der Psalmisten und der Propheten zu spredien 
und zu singen. Auch ihre hauptsächliche Aufgabe, das Studium, erfül-
len sie auf Hebräisch. Sie studieren die versdliedenen Wissenschaften des 
Judentums, in denen die Beziehungen zwischen der jüdisdien und der 
diristlichen Tradition besonders eng sind: rabbinische Literatur, Philoso-
phie, Mystik, Geschidite, Liturgie. 

Das Ziel des Jakobus-Werkes ist, zu lieben: Israel und die Ju-
den trotz aller Hindernisse und über alle hinweg zu lieben; 
mehr noch, wir müssen sie dazu führen, uns zu lieben. Das ist 
unser einziges Ziel. Die Liebe überwindet alles. Im Ablauf 
der Geschichte vergeht alles; nur die Liebe bleibt ..." 
Und mit einer ähnlichen Botschaft, mit deren Übermittlung 
an eine befreundete israelische Persönlichkeit er P. Bruno 
beauftragte, fügte Msgr. Vergani hinzu: 
„Diese armen kleinen Priester vom St. Jakobus-Werk in Israel 
haben Israel Zeugnis ihrer Liebe gegeben; sie sind sicher, 
daß Israel dieses Zeichen anerkennen und ihnen seine Liebe 
geben wird. Die Liebe hat immer gesiegt und dahin müssen 
wir kommen und wir werden dahin kommen! 
Sagen Sie dies unseren Freunden." 
Und P. Bruno fügt hinzu: 
„Diese Worte, die von einem Mann stammen, der allgemein 
geachtet und beliebt in Israel war, welcher die Lage besser 
als irgend jemand sonst kannte, und der die Autorität be-
saß, uns sichere Richtlinien zu geben, haben uns ermutigt, 
in der Ausrichtung fortzufahren, welche seit seinem Anfang 
audi die des Hauses St. Isaias ist." 

2. Gedenkwort für Msgr. Antonio Vergani 
Die Zeitschrift ,Christian News from Israel' (XI/1) Jerusalem, vom April 
1960 p. 15 f., die vom Ministerium für religiöse Angelegenheiten der Re-
gierung von Israel herausgegeben wird, veröffentlidite den folgenden Bei-
trag. Verantwortlidi für die Herausgabe der Zeitsdirift ist Dr. Chaim 
Wardi von der Abteilung für Christliche Gemeinschaften beim Religions-
ministerium. 

Msgr. Antonio Vergani starb am 6. April 1960 in Nazareth. 
Obwohl er in den letzten Lebensjahren herzkrank war, ver-
ursachte ein Krebsleiden seinen Tod. In ihm hat die Kirche 
einen edlen Priester und fähigen Verwalter und der Staat 
Israel einen kritischen und vorurteilslosen Freund verloren. 
Es ist noch zu früh, um das ganze Ausmaß seiner Tätigkeit 
und das, was er erreicht hat, umfassend zu schildern. Aber 
der Sdireiber dieses Beitrages, der den Vorzug hatte, mit 
ihm seit Beginn des Staates Israel zusammenzuarbeiten, kann 
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LLUFX voll un Banz bejahen, daflß der Beitrag, den Msgr. hatte Um dieses 1e1 verfolgen, mußte kämpfen,
Verganı für dıe Gestaltung der Beziehungen zwischen der streiten un echten ber erhielt volle Genugtuung
romısch-katholischen Kirche un der Regierung Vo  a| Israel vVon der Regierung, hne Ärger ErTCBEN der VO?I-

bot, 1038 vrößter Bedeutung ist eın praktischer Sinn, sSeın letzen. Vielmehr eroberte ftür sıch und Aıe Kırche
uler Wille vereıint miıt edlem Streben befähigten Msgr. tung un Freundschalft.
Vergani ZwWeI Hauptziele erkennen: Die Wahrung un Dieser Erfolg entsprang einer rechten Einschätzung des VOon

Wahrnehmung der Anlıegen der Kirche SOWI1E die Schaf- ihm ZU AÄAusdruck gebrachten guien Willens. un WEn

fung elıner Atmosphäre des Vertrauens un der YFreund- ın seınen Forderungen kompromi18los Wallt, War auch
schaft zwischen der Kirche un der Regierung Vo  $ Israel. großherzig in seinem Ausdruck VO  , Lob un Dankbarkeit.
Das unerwartete LEreignis der Gründung des Staates Israel Überdies erkannte die moralıschen Werte Aıe sıch In
hat nıicht LLIUF in den (Gsemütern des christlichen Klerus inner- dem Staate offenbarten unı übertrug seıInN Verstehen
halb der TENZEN sraels Verwirrung hervorgerufen, 65 hat auf seine Vorgesetzten un (loniratres.
auch e1ıne Umwälzung der wirtschaftlichen Struktur der dAart Msgr. Verganı auch erwähnen als einen der {Inı-
christlichen Einrichtungen verursacht. Denn diese Einrich- t1atoren dieser Zeıutschriuft. Indem den Schaden tenden-
Lungen wurden plötzlıch in en dynamıschen Fludl e1Ner Z10ser un verantwortungsloser Berichte eı kannte, half

dem gegenwärtigen Herausgeber 1949 heı der Gründungnationalen Wirtschaft geschwemmt: Das Angebot
bıllıger Arbeiıtskräite hörte auf. e1ne Flut ausläaändischer und Herausgabe der „Christian News from Israel“® Er W al

Devisenbestimmungen entstand, inan stand Steuern e1n staändıger Berater un Mitarbeiter. Wegen SE1INES BC-
gegenüber un hatte diese durchzufechten, Kircheneigentum sundheitlichen Zustandes War Msgr. Verganı nıcht mehr in
mußte bei den Militärbehörden geltend gemacht Uun: wieder der Lage, miıt dem Jetzıgen Herausgeber In den etzten
beansprucht werden, Entschädigungen mufßten Ciım Staat IS- Monaten SEINES Lebens zusammenzutreiffen. ber sandte

oft Botschaften, 1 welchen CTr die Zukunft hoffnungsvollrael beansprucht un eingenommen werden. Um A1ese Schwie-
rigkeıiten bewältigen, entwickelte Msgr. Vergani eıne NeTI- darlegte. Eır wußte, daß seiNn Leben nıcht vergeblich WAar,
mui<cliche Energıe, Aıe Adıe Wiederherstellung der ökonamischen un CTr War hbesonders durch die Entwicklung getröstet, die
Jätıgkeit der Einriıchtungen der Kirche ınnerhalb der das Pontifikat Papst Johannes VOoO  — Begınn be-
wirtschafitlichen und gesetzmaßigen Gegebenheiten ZUr Folge gleitete und die weiıterhin folgte.

Rundschau
17/1 Dokumentation 7 um Kıiıchmann-Prozeiß In VOon Deutschland besetzten (‚ebieten handelte der An-

geschuldigte durch die Ämtlter der Befehlshaber der Sicher-Die Anklage Adaolf Eıchmann heıtspolizer un des Sicherheitsdienstes un durch Personen,
Der Wortlaut der Klageschrift des Generalstaatsanwalts im die speziel! azu ernannt Nn  s jüdische Angelegenheıten
Prozeß VOT dem Jerusalemer Bezirksgericht. behandeln. Diese Personen wurden VON der Abteilung
Wır geben 1er den Jext der Anklage Ekiıchmann ın der von

des Angeklagten in der Gestapo ernannt un seinen
der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ VO!] 19. August AÄnweisungen unterworifen.
veroffentlichten UÜbersetzung a u dem Englischen wieder, dıe VUu echts- €) In Achsenländern un: In VoO diesen eroberten (Gebieten
anwalt Wechtenbruch stammt Zum Verständnis des bevorstehenden Ur-
teils 11 Prozefß Eıchmann dürifte der nach den Kegeln des ısraecelı

bediente siıch der Angeschuldigte der Ämter der diploma-
schen, dem angelsächsischen nachgebildeten Rechts tormulierte Wartlaut +ischen Vertreter Deutschlands ıedem Ort, ın fortwähren-
der Anklage wichtig sSe1nN. der Koordination mıf der besonderen Abteilung des deut-

schen Auswärtigen Amtes in Berlin, die die jüdische Frage
Adolf Eiıchmann wird hiermit Ww1e folgt angeklagt: behandelte In den Ämtern dieser dıplomatıschen Vertreter

Punkt der Anklage wurden AaUuUs Mitgliedern der Abteilung des AÄAngeschuldigten
Art der Stiraftat Verbrechen das jJüdiısche Volk e1nNe Werber ernannft, die seinen Anweisungen unterstanden.
Straftat gemaß Abschnitt (a) (1) des Nazi- un Nazı- {} Der Angeschuldigte törderte A miıt anderen dıe
helfer- (Bestrafungs-) (‚esetzes 5710 1950 un Absatz 23 Vernichtung der Juden durch ınter anderem re
der Criminal Clode Ordinance 1956 Tötung in Konzentrationslagern, deren weck Massenmord
Einzelheiten der Straftat WAarT,. Die wichtigeren dieser Lager WIie folgt:
a} Der Angeschuldigte führte mit anderen 1 der Auschwitz. Mıllıonen VO  —_ Juden wurden 1 diesem Lagereit VOoO  —3 1939 bıs 1944 A1e Yötung VO Miıllionen VON Juden VoO  w 1941 hıs nde Januar 945 In Gaskammern un: In
herbei, ın seiner Kıgenschaft als verantwortliche Person für Krematorien un durch Erschießen 3801 Erhängen vernichtet.
die Ausführung des Naziplanes ZUF physischen Vernichtung Der Angeschuldigte W1PS den ommandanten d1ieses Lagersder Juden, der als „Endlösung der Judenfrage” bekannt A Gas, Aas als Zyklon bekannt ist. anzuwenden, un
ist. 1949 ıs 1944 sıcherte der AÄAngeschuldigte auch die Ver-
D) Unmittelbar nach Ausbruch des Zweilıten Weltkrieges SOTZuUuNg miıt einer Menge (jas ZU Z wecke der Vernichtung
wurde der Angeschuldigte ZUuU Leiter eıner Abteilung der Vo  — Juden
(restapo in Berlin bestellt, deren Pflicht CS WAÄT, dıe Juden
Deutschlands un der anderen Achsenländer un Aje JTuden

Chelmno. Dieses Vernichtungslager wurde Vo  } Novem-
ber 1941 his Zu Beginn 1945 betrieben, un! unter anderenin den besetzten Gebieten testzustellen, deportieren unı! Vernichtungsmitteln wurde dort (riftgas verwendet.vernichten. Diese Abteiulung irug sukzessiv A1e folgenden

verschiedenen ummern: IVD 4, IVB 4, IVA Belsec. Dieses Vernichtungslager wurde Vo Begınn 19492
bis Zu Frühjahr 1943 betrieben un unter anderen Ver-C) Anweisungen für die Ausführung des Vernichtungsplanes

wurden in Deutschland dırekt VOoO Angeschuldigten den nıchtungsmitteln wurde dort Giftgas verwendet.
Oörtlichen Befehlshabern der Gestapo gegeben, waäahrend in Sobibor. Dieses Vernichtungslager wurde VOo Marz 492
Berlin, Wien un Prag A1e Anweısungen des Angeschul- bıs ZU Oktober 1943 betrieben, un uUunter anderen ZU

dıgten zentralen Behörden gegeben wurden (Zentralstelle Zwecke der Vernichtung errichteten (Gebäuden wurden dort
tür Judische Auswanderung), tür deren Leıtung der Ange- fünf steinerne (Gaskammern errichtet.
schuldıgte bis ihrer Auflösung nde des Zweıten Treblinka. Dieses Vernichtungslager wurde vVo Jul:
Weltkrieges persönlıch verantwortlich Wa  o 19492 bis ZU. November 1945 betrijeben. Auch 1n dıiıesem
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nur voll und ganz bejahen, daß der Beitrag, den Msgr. 
Vergani für die Gestaltung der Beziehungen zwischen der 
römisch-katholischen Kirche und der Regierung von Israel 
bot, von größter Bedeutung ist. Sein praktischer Sinn, sein 
guter Wille, vereint mit edlem Streben befähigten Msgr. 
Vergani zwei Hauptziele zu erkennen: Die Wahrung und 
Wahrnehmung der Anliegen der Kirche sowie die Schaf-
fung einer Atmosphäre des Vertrauens und der Freund-
schaft zwischen der Kirche und der Regierung von Israel. 
Das unerwartete Ereignis der Gründung des Staates Israel 
hat nicht nur in den Gemütern des christlichen Klerus inner-
halb der Grenzen Israels Verwirrung hervorgerufen, es hat 
auch eine Umwälzung der wirtschaftlichen Struktur der 
christlichen Einrichtungen verursacht. Denn diese Einrich-
tungen wurden plötzlich in den dynamischen Fluß einer 
neuen nationalen Wirtschaft geschwemmt: Das Angebot 
billiger Arbeitskräfte hörte auf, eine Flut ausländischer 
Devisenbestimmungen entstand, man stand neuen Steuern 
gegenüber und hatte diese durchzufechten, Kircheneigentum 
mußte bei den Militärbehörden geltend gemacht und wieder 
beansprucht werden, Entschädigungen mußten beim Staat Is-
rael beansprucht und eingenommen werden. Um diese Schwie-
rigkeiten zu bewältigen, entwickelte Msgr. Vergani eine uner-
müdliche Energie, die die Wiederherstellung der ökonomischen 
Tätigkeit der Einrichtungen der Kirche innerhalb der neuen 
wirtschaftlichen und gesetzmäßigen Gegebenheiten zur Folge 

hatte. Um dieses Ziel zu verfolgen, mußte er kämpfen, 
streiten und fechten — aber er erhielt volle Genugtuung 
von der Regierung, ohne Ärger zu erregen oder zu ver-
letzen. Vielmehr eroberte er für sich und die Kirche Ach-
tung und Freundschaft. 
Dieser Erfolg entsprang einer rechten Einschätzung des von 
ihm zum Ausdruck gebrachten guten Willens, und wenn er 
in seinen Forderungen kompromißlos war, so war er auch 
großherzig in seinem Ausdruck von Lob und Dankbarkeit. 
Überdies erkannte er die moralischen Werte, die sich in 
dem neuen Staate offenbarten und übertrug sein Verstehen 
auf seine Vorgesetzten und Confratres. 
Ich darf Msgr. Vergani auch erwähnen als einen der Ini-
tiatoren dieser Zeitschrift. Indem er den Schaden tenden-
ziöser und verantwortungsloser Berichte eikannte, half er 
dem gegenwärtigen Herausgeber 1949 bei der Gründung 
und Herausgabe der „Christian News from Israel". Er war 
ein ständiger Berater und Mitarbeiter. Wegen seines ge-
sundheitlichen Zustandes war Msgr. Vergani nicht mehr in 
der Lage, mit dem jetzigen Herausgeber in den letzten 
Monaten seines Lebens zusammenzutreffen. Aber er sandte 
oft Botschaften, in welchen er die Zukunft hoffnungsvoll 
darlegte. Er wußte, daß sein Leben nicht vergeblich war, 
und er war besonders durch die Entwicklung getröstet, die 
das Pontifikat Papst Johannes XXIII. von Beginn an be-
gleitete und die weiterhin folgte. 

17. Rundschau 
17/1 Dokumentation zum Eichmann-Prozeß 

1. Die Anklage gegen Adolf Eichmann 

Der Wortlaut der Klageschrift des Generalstaatsanwalts im 
Prozeß vor dem Jerusalemer Bezirksgericht. 

Wir geben hier den Text der Anklage gegen Adolf Eidimann in der von 
der "Frankfurter Allgemeinen Zeitung" (Nr. 91 vom 19. August 1961) 
veröffentlichten Übersetzung aus dem Englischen wieder, die von Rechts-
anwalt Wechtenbruch stammt. Zum Verständnis des bevorstehenden Ur-
teils im Prozeß gegen Eichmann dürfte der nach den Regeln des israeli-
schen, dem angelsächsischen nachgebildeten Rechts formulierte Wortlaut 
der Anklage wichtig sein. 

Adolf Eichmann wird hiermit wie folgt angeklagt: 

1. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen das jüdische Volk, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (1) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Absatz 23 
der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
a) Der Angeschuldigte führte zusammen mit anderen in der 
Zeit von 1939 bis 1944 die Tötung von Millionen von Juden 
herbei, in seiner Eigenschaft als verantwortliche Person für 
die Ausführung des Naziplanes zur physischen Vernichtung 
der Juden, der als „Endlösung der Judenfrage" bekannt 
ist. 
b) Unmittelbar nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges 
wurde der Angeschuldigte zum Leiter einer Abteilung der 
Gestapo in Berlin bestellt, deren Pflicht es war, die Juden 
Deutschlands und der anderen Achsenländer und die Juden 
in den besetzten Gebieten festzustellen, zu deportieren und 
zu vernichten. Diese Abteilung trug sukzessiv die folgenden 
verschiedenen Nummern: IVD 4, IVB 4, IVA 4. 
c) Anweisungen für die Ausführung des Vernichtungsplanes 
wurden in Deutschland direkt vom Angeschuldigten den 
örtlichen Befehlshabern der Gestapo gegeben, während in 
Berlin, Wien und Prag die Anweisungen des Angeschul-
digten zentralen Behörden gegeben wurden (Zentralstelle 
für jüdische Auswanderung), für deren Leitung der Ange-
schuldigte bis zu ihrer Auflösung gegen Ende des Zweiten 
Weltkrieges persönlich verantwortlich war. 

d) In von Deutschland besetzten Gebieten handelte der An-
geschuldigte durch die Ämter der Befehlshaber der Sicher-
heitspolizei und des Sicherheitsdienstes und durch Personen, 
die speziell dazu ernannt waren, jüdische Angelegenheiten 
zu behandeln. Diese Personen wurden von der Abteilung 
des Angeklagten in der Gestapo ernannt und waren seinen 
Anweisungen unterworfen. 
e) In Achsenländern und in von diesen eroberten Gebieten 
bediente sich der Angeschuldigte der Ämter der diploma-
tischen Vertreter Deutschlands an jedem Ort, in fortwähren-
der Koordination mit der besonderen Abteilung des deut-
schen Auswärtigen Amtes in Berlin, die die jüdische Frage 
behandelte. In den Ämtern dieser diplomatischen Vertreter 
wurden aus Mitgliedern der Abteilung des Angeschuldigten 
Werber ernannt, die seinen Anweisungen unterstanden. 
f) Der Angeschuldigte förderte zusammen mit anderen die 
Vernichtung der Juden durch — unter anderem — ihre 
Tötung in Konzentrationslagern, deren Zweck Massenmord 
war. Die wichtigeren dieser Lager waren wie folgt: 

1. Auschwitz. Millionen von Juden wurden in diesem Lager 
von 1941 bis Ende Januar 1945 in Gaskammern und in 
Krematorien und durch Erschießen und Erhängen vernichtet. 
Der Angeschuldigte wies den Kommandanten dieses Lagers 
an, Gas, das als Zyklon B bekannt ist, anzuwenden, und 
1942 bis 1944 sicherte der Angeschuldigte auch die Ver-
sorgung mit einer Menge Gas zum Zwecke der Vernichtung 
von Juden. 

2. Chelmno. Dieses Vernichtungslager wurde von Novem-
ber 1941 bis zum Beginn 1945 betrieben, und unter anderen 
Vernichtungsmitteln wurde dort Giftgas verwendet. 

3. Belsec. Dieses Vernichtungslager wurde vom Beginn 1942 
bis zum Frühjahr 1943 betrieben und unter anderen Ver-
nichtungsmitteln wurde dort Giftgas verwendet. 

4. Sobibor. Dieses Vernichtungslager wurde vom März 1942 
bis zum Oktober 1943 betrieben, und unter anderen zum 
Zwecke der Vernichtung errichteten Gebäuden wurden dort 
fünf steinerne Gaskammern errichtet. 

5. Treblinka. Dieses Vernichtungslager wurde vom 23. Juli 
1942 bis zum November 1943 betrieben. Auch in diesem 
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Lager wurde unter anderen Vernichtungsmitteln Giftgas gegeben wurden, und Z WAT ın Deutschland un 1n Vo

verwendet. Deutschland hesetzten (rebieten.
Maidanek. Dieses Vernichtungslager wurde Vo 1941 H1is Der Angeschuldigte verursachte, miıt anderen,

Juli Q44 betrieben, un unfier anderen Vernichtungsmitteln die Toötung weıterer Hunderttiausender VUÜo  . Juden während
wurde dort Giftgas gebraucht. der Jahre 430 Hıs 945 1n Deutschland un anderen Achsen-
{r} Unmittelbar ach dert Invasıon Polens durch dıe deutsche ändern un 1n Vo  } diesen hbesetzten (‚ebieten durch Mas-
Armee M September 930 beging der Angeschuldigte and- sendeportationen un: Konzentratijon 1n (shettos der ande-
lungen, durch die dıe Bevölkerung vertrieben, entwurzelt ICN Konzentrationspunkten unter TAausaiımen und unmensch-
un vernıichtet wurde, un ZW AT in Zusammenarbeit mi lıchen Bedingungen, nd ZWarT 1n den lolgenden Ländern:
Massakereinheiten, die sıch AUS den Reihen der deutschen Deutschland, Osterreich, italıen, Bulgarien, Belgıen,
Sicherheitspolizei un: der SS rekrutierten, un dıe unter unı den angegliederten haltischen Staaten, Litauen, ett-
en amen FEinsatzgruppen bekannt sınd Gruppen dıeser Jand, un dem e:] Polens, der nach September 459 der
Art operijerten uch ach der Invasion Rufßlands 1m Jahre „‚A4d.5.5.7. angegliedert wurde, Dänemark, Holland, Ungarn,
941 un rückten anf den Spuren der deutschen Armee Vo  m Jugoslawien, Griechenland, Luxemburg. Norwegen, Polen,
Diese Gruppen erhielten iıhren Befehl direkt Vo Reichs- Ischechoslowake:i, Frankreich, Rumänien.
sicherheitshauptamt RSHA nd jede dieser Gruppen A1- ]} Der Angeschuldigte verursachte die JTötung Vo  — etwa
eıtete mit dem Angeschuldigten be]l der Vernichtung der 1/5 Million ungarischer Juden durch Massendeportation ZU.

Juden 111 (Grebiet ihrer Zuständigkeit Nn Diese Vernichtungslager Auschwitz un!: anderen Orten 1n der
eıt VO März 944 hıs ZU. 24 Dezember 1944:;(Gruppen operıerten hauptsaächlıch Sabbaten un Judı-

schen Festtagen; diese Tage wurden tür die Hınmetzelung dieser eit handelte als Leiter des Sondereinsatzkomman-
V  — Juden festgesetzt. Diese (Gruppen vernıchteten Hundert- dA9s Eıchmann ın Budapest.
tausende Vo  — Juden in dem V  — Deutschen hbesetzten (rebiet m) le Handlungen, dıe 1ın dıiesem Anklagepunkt erwähnt
in Polen Sınd, wurden Vo dem Angeschuldigten m 1t dem Vorsatz
h) Vor der Invasıon russıischer (sebijete und cder baltischen der Vernichtung des jüdischen Volkes begangen.
Staaten, Litauen, Lettland und Estland, qAje Vo  } Rußland Paunkt der Anklage
annektiert durch dıe deutsche AÄArmee arbeiteten 1er Art der Straftat Verhrechen dAas jüdısche Volk eıne
Einsatzgruppen m 14 dem Angeklagten heı der Straftat gemäfß Abschnitt (a) (1) des Nazı- un: Nazi-
Vernichtung der Juden ın den erwahnten Gebieten un in heller- (Bestrafungs-) (sesetzes und Ahsatz 7
dem eıl Polens, der nach September 3Q m1t Rußland der Criminal Code Ordinance 936
verbunden wurde. DDie Tätigkeit soalcher Gruppen schlofs Einzelheiten der Straftat
unfier anderen folgende Handlungen eın (a) ahrend der eıt VOoO  } 3Q bıs 1945 brachte der AÄAn-

Kinsatzgruppe äahrend der ersten 1er Monate der geschuldıgte, miıt anderen, viele Mıllıonen Juden
Invasion der ben erwähnten Gebiete durch dıe deutsche in Lebensbedingungen, die darauf angelegt N, iıhre

physische Vernichtung herbeizuführen, und unternahmÄrmee vernichtete diıese Gruppe 1n Litauen: mehr als SÜ 07018
Juden, In Lettland mehr als 3{} 000 Juden, ın Eistland:- e{iwa Schritte dıiıesem weck ın Deutschland un den anderen
470 Juden, ın Byelo-Rußland: mehr als 7600 fuden, 1n Achsenländern, In Vo  _ diesen hbesetzten (‚ebieten und in

Gebieten, Sı eıne De-facto-Kontrolle ausübten. In denRußland: eftwa 000 Juden, 1M Dıstrikt Tıilsıt: eiwa 5500
Juden; insgesamt mehr als 135 000 Juden. ben angegebenen Pfilichten un): ZU Zwecke der Ausfüh-

LUNsg der „Endlösung der Judenfrage“ begıng der Ange-FKınsatzgruppe „B”. Bıs ZU 14 ovember 1941 VeEer- schuldigte die folgenden Handlungen bezüglıch diesernichtete diıese (‚ruppe ber 45 07070 Juden 1n Byelo-Rulsland
und anderen Gebieten. Juden

Er brachte S1e ZUr Arbeit ı11 Zwangsarbeitslager;Finsatzgruppe O Bıs ZU November 1941 vernich-
tefe dıiese Gruppe ber 000 Juden 1n der Ukraine, ein- Er sandte SıEe ın (shettos un hielt SıE cdort Zurück;

Er trıeb S1€ in Durchgangslager un andere Konzentra-schließlich 23 000 Juden In Kıew
Kinsatzgruppe Hıs Zu Dezember 1941 vernich- tionspunkte;

Er deportijerte SIe und heförderte SıE durch Massentrans-teie diese Gruppe eiwa 354 01010 Juden., orfie unfer unmenschlichen Bedingungen.In der eit VOoO  —_ August ıs November 1942 vern:chteten He diese Handlungen wurden YO Angeschuldigten ZU
die ben erwäahnten Kinsatzgruppen et{wa 5635 000 Juden gleichen Zweck, in der gleichen Art un: den gleichenDie ben erwahnten Fınsatzgruppen operijerten ın der gle1- ÖOrten, wıe 1 ersien Anklagepunkt angelührt, begangen.chen Weise un: ZU gleichen weck in den erwähnten (e- Punkt der Anklagebıeten ZUr Vernichtung der Juden VO funı 1941 hıs 1944 Art der Straltat Verbrechen das jüdische Volk, eiıneun vernichteten Hunderttausende VOo  — Juden, zuzugliıch
den ben detaillı:ert Angegebenen. Straftat gemäß Abschnitt (a) (1) des Nazi- un Nazı-

helfer- (Bestrafungs-) (Gesetzes 5710 1950 un Absatz 23L} Ende 41 ordnete der Angeschuldigte cdiıe Deportierung der (Cirımınal ode Ordinance 1956
VYO  a} Hunderttausenden VOoO Juden Vo Deutschland, Öster- Einzelheiten der Straftatreich un:! der Tschechoslowakei (Protektorat) nach (hettos (a) In der eıt des Nazıregimes erfüllte der Angeschuldigtein Rıga, Kowno und Mıinsk Diese Juden wurden VeC'I- gyEeWI1SSE Pflichten 1 Sicherheitsdienst der (SD) ındemnıchtet, un unfer anderen: mıt Juden verfuhr in Übereinstimmung m ıt dem Pro-

FEıne Anzahl dieser Juden, dıie AUS dem eıch (Deutsch- der Nazipartei Na: dem Ausbruch des
land) deportiert wurden, wurden November 1941 Zweıten Weltkrieges wurden diıese Pfilıchten kombiıinijert mıt

mıiıt eifwa 4000 Juden AUS Rıga ermordet. den Pflichten der Abteilung ın der (restapo, A1e 11 ersten
twa 3500 Juden AUS Deutschland, die W1€e schon —- Anklagepunkt beschrieben ıst un deren Spıtze der Än-

wähnt auf Grund YVO  a AÄusweisungen des Angeschuldigten geklagte stand
nach Minsk geschickt worden N  n wurden durch eiNeE FEın- (b) ährend der gesamten ben erwahnten eıt verursachte
Satlzgruppe In Byelo-Rußland m ıt weiteren 53 (00 der Angeschuldigte, miıt anderen, Milhonen VOoO

Juden, dıe 1n dıesem Rezirk ansassıg P vernichtet. Juden 1n Deutschland und ın anderen Achsenländern, ıIn V  —_

1) äahrend der Jahre YÜo  . 1940 DıSs 19435 verursachte der dıiesen hbesetzten (Gebieten un: 1n bieten, dıe de facto
Angeschuldigte, mit anderen, dıe JTötung VOoO  — unter ihrer Kontrolle standen, 1n den (Gebieten, die 1Mm
Hunderttausenden VO  a} Juden In Zwangslagern, dıe ın der ersten Punkt 1M einzelnen aufgeführt sind, ernsten phyS1-
Art YVYo Konzentrationslagern geführt wurden und 1n wel- schen un geıistigen Schaden.
chen Juden versklavt, gemartert un dem Hungertod preis- (c) Ider Angeschuldigte verursachte, mit anderen,
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Lager wurde unter anderen Vernichtungsmitteln Giftgas 
verwendet. 
6. Maidanek. Dieses Vernichtungslager wurde von 1941 bis 
Juli 1944 betrieben, und unter anderen Vernichtungsmitteln 
wurde dort Giftgas gebraucht. 
g) Unmittelbar nach der Invasion Polens durch die deutsche 
Armee im September 1939 beging der Angeschuldigte Hand-
lungen, durch die die Bevölkerung vertrieben, entwurzelt 
und vernichtet wurde, und zwar in Zusammenarbeit mit 
Massakereinheiten, die sich aus den Reihen der deutschen 
Sicherheitspolizei und der SS rekrutierten, und die unter 
dem Namen Einsatzgruppen bekannt sind. Gruppen dieser 
Art operierten auch nach der Invasion Rußlands im Jahre 
1941 und rückten auf den Spuren der deutschen Armee vor. 
Diese Gruppen erhielten ihren Befehl direkt vom Reichs-
sicherheitshauptamt (RSHA), und jede dieser Gruppen ar-
beitete mit dem Angeschuldigten bei der Vernichtung der 
Juden im Gebiet ihrer Zuständigkeit zusammen. Diese 
Gruppen operierten hauptsächlich an Sabbaten und an jüdi-
schen Festtagen; diese Tage wurden für die Hinmetzelung 
von Juden festgesetzt. Diese Gruppen vernichteten Hundert-
tausende von Juden in dem von Deutschen besetzten Gebiet 
in Polen. 
h) Vor der Invasion russischer Gebiete und der baltischen 
Staaten, Litauen, Lettland und Estland, die von Rußland 
annektiert waren, durch die deutsche Armee arbeiteten vier 
Einsatzgruppen mit dem Angeklagten zusammen bei der 
Vernichtung der Juden in den erwähnten Gebieten und in 
dem Teil Polens, der nach September 1939 mit Rußland 
verbunden wurde. Die Tätigkeit solcher Gruppen schloß 
unter anderen folgende Handlungen ein: 

1. Einsatzgruppe „A". Während der ersten vier Monate der 
Invasion der oben erwähnten Gebiete durch die deutsche 
Armee vernichtete diese Gruppe in Litauen: mehr als 80 000 
Juden, in Lettland: mehr als 30 000 Juden, in Estland: etwa 
470 Juden, in Byelo-Rußland: mehr als 7600 Juden, in 
Rußland: etwa 2000 Juden, im Distrikt Tilsit: etwa 5500 
Juden; insgesamt mehr als 135 000 Juden. 

2. Einsatzgruppe „B". Bis zum 14. November 1941 ver-
nichtete diese Gruppe über 45 000 Juden in Byelo-Rußland 
und anderen Gebieten. 

3. Einsatzgruppe „C". Bis zum 3. November 1941 vernich-
tete diese Gruppe über 75 000 Juden in der Ukraine, ein-
sdl.ließlieh 33 000 Juden in Kiew. 

4. Einsatzgruppe „D". Bis zum 12. Dezember 1941 vernich-
tete diese Gruppe etwa 54 000 Juden. 

5. In der Zeit von August bis November 1942 vernichteten 
die oben erwähnten Einsatzgruppen etwa 363 000 Juden. 
Die oben erwähnten Einsatzgruppen operierten in der glei-
chen Weise und zum gleichen Zweck in den erwähnten Ge-
bieten zur Vernichtung der Juden vom Juni 1941 bis 1944 
und vernichteten Hunderttausende von Juden, zuzüglich zu 
den oben detailliert Angegebenen. 
i) Ende 1941 ordnete der Angeschuldigte die Deportierung 
von Hunderttausenden von Juden von Deutschland, Oster-
reich und der Tschechoslowakei (Protektorat) nach Ghettos 
in Riga, Kowno und Minsk an. Diese Juden wurden ver-
nichtet, und unter anderen: 

1. Eine Anzahl dieser Juden, die aus dem Reich (Deutsch-
land) deportiert wurden, wurden am 30. November 1941 
zusammen mit etwa 4000 Juden aus Riga ermordet. 

2. Etwa 3500 Juden aus Deutschland, die, wie schon er-
wähnt, auf Grund von Ausweisungen des Angeschuldigten 
nach Minsk geschickt worden waren, wurden durch eine Ein-
satzgruppe in Byelo-Rußland zusammen mit weiteren 55 000 
Juden, die in diesem Bezirk ansässig waren, vernichtet. 
j) Während der Jahre von 1940 bis 1945 verursachte der 
Angeschuldigte, zusammen mit anderen, die Tötung von 
Hunderttausenden von Juden in Zwangslagern, die in der 
Art von Konzentrationslagern geführt wurden und in wel-
chen Juden versklavt, gemartert und dem Hungertod preis- 

gegeben wurden, und zwar in Deutschland und in von 
Deutschland besetzten Gebieten. 
k) Der Angeschuldigte verursachte, zusammen mit anderen, 
die Tötung weiterer Hunderttausender von Juden während 
der Jahre 1939 bis 1945 in Deutschland und anderen Achsen-
ländern und in von diesen besetzten Gebieten durch Mas-
sendeportationen und Konzentration in Ghettos oder ande-
ren Konzentrationspunkten unter grausamen und unmensch-
lichen Bedingungen, und zwar in den folgenden Ländern: 
Deutschland, Osterreich, Italien, Bulgarien, Belgien, U.d.S.S.R. 
und den angegliederten baltischen Staaten, Litauen, Lett-
land, und dem Teil Polens, der nach September 1939 der 
U.d.S.S.R. angegliedert wurde, Dänemark, Holland, Ungarn, 
Jugoslawien, Griechenland, Luxemburg, Norwegen, Polen, 
Tschechoslowakei, Frankreich, Rumänien. 
1) Der Angeschuldigte verursachte die Tötung von etwa 
i/2 Million ungarischer Juden durch Massendeportation zum 
Vernichtungslager Auschwitz und zu anderen Orten in der 
Zeit vom 19. März 1944 bis zum 24. Dezember 1944; zu 
dieser Zeit handelte er als Leiter des Sondereinsatzkomman-
dos Eichmann in Budapest. 
m) Alle Handlungen, die in diesem Anklagepunkt erwähnt 
sind, wurden von dem Angeschuldigten mit dem Vorsatz 
der Vernichtung des jüdischen Volkes begangen. 
2. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen das jüdische Volk, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (1) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710-1950 und Absatz 23 
der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
(a) Während der Zeit von 1939 bis 1945 bradite der An-
geschuldigte, zusammen mit anderen, viele Millionen Juden 
in Lebensbedingungen, die darauf angelegt waren, ihre 
physische Vernichtung herbeizuführen, und unternahm 
Schritte zu diesem Zweck in Deutschland und den anderen 
Achsenländern, in von diesen besetzten Gebieten und in 
Gebieten, wo sie eine De-facto-Kontrolle ausübten. In den 
oben angegebenen Pflichten und zum Zwecke der Ausfüh-
rung der „Endlösung der Judenfrage" beging der Ange-
schuldigte die folgenden Handlungen bezüglich dieser 
Juden: 

1. Er brachte sie zur Arbeit im Zwangsarbeitslager; 
2. Er sandte sie in Ghettos und hielt sie dort zurück; 
3. Er trieb sie in Durchgangslager und andere Konzentra-
tionspunkte; 
4. Er deportierte sie und beförderte sie durch Massentrans-
porte unter unmenschlichen Bedingungen. 
Alle diese Handlungen wurden vom Angeschuldigten zum 
gleichen Zweck, in der gleichen Art und an den gleichen 
Orten, wie im ersten Anklagepunkt angeführt, begangen. 

3. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen das jüdische Volk, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (1) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Absatz 23 
der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
(a) In der Zeit des Naziregimes erfüllte der Angeschuldigte 
gewisse Pflichten im Sicherheitsdienst der SS (SD), indem 
er mit Juden verfuhr in Übereinstimmung mit dem Pro-
gramm der Nazipartei (NSDAP). Nach dem Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges wurden diese Pflichten kombiniert mit 
den Pflichten der Abteilung in der Gestapo, die im ersten 
Anklagepunkt beschrieben ist und an deren Spitze der An-
geklagte stand. 
(b) Während der gesamten oben erwähnten Zeit verursachte 
der Angeschuldigte, zusammen mit anderen, Millionen von 
Juden in Deutschland und in anderen Achsenländern, in von 
diesen besetzten Gebieten und in Gebieten, die de facto 
unter ihrer Kontrolle standen, in den Gebieten, die im 
ersten Punkt im einzelnen aufgeführt sind, ernsten physi-
schen und geistigen Schaden. 
(c) Der Angeschuldigte verursachte, zusammen mit anderen, 
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den vorerwähnten ernsthaften Schaden durch Versklavung. CC) Die Behörden werden den Nachkommen AUS Mischehen
Aushungerung, Deportation un: Verfolgung der Juden un nahelegen, dıie Deportation wählen:
durch ıhre Gefangenhaltung ıIn Ghettos, Übergangslagern dd) Diejenigen, welche die Deportation wahlen, werden
un: Konzentrationslagern unter Bedingungen, A1e he- ach Geschlechtern efrennt, weılıtere Geburten VOCI-
schaffen n  9 dafß SIE iıhre Erniedrigung un: den aub hindern.
ıhres Rechtes als menschliche Wesen mi t sıch brachten, S1C C€) Die Sterilisierung wiırd geheim un: durchge-
unterdrückten un ıhnen unmenschliche Leıiden un Martern führt
verursachten. d) Bei der Planung der vorgenannien Maßnahmen, beab-
(d) Der Angeschuldigte begıng, mi1ıt anderen, dQıe sıchtigte der Angeschuldigte das Jüdische olk VCI-

oben angegehenen Handlungen durch Maißnahmen, Vo de- nıchten.
LL die wichtigeren die (oigenden Paunkt der Anklage

Die plötzlıche Massenfestnahme VoO  ; Juden hne irgend- Art der Straftat Verbrechen d1ie Menschlichkeit, eıne
Straftat yemaß Abschnitt (a) des Nazi- un Nazı-eiıne Schuld ihrerseits der einNe Gerichtsentscheidung un:

L1UFTr weıl c1Pe Juden un das Quälen dıeser Juden In helfer- (Bestrafungs-) (jesetzes 110 — 050} un Absatz 73
Konzentrationslagern, wIıe Dachau un Buchenwald. der Crimmnai ode (Ordinance 95356

kinzeiheiten der StraftatI Die Urganisation elner Massenverfolgung Vo etwa A{} 000
Juden AUS Deutschland un Osterreich ın der Nacht Vo Der Angeschuldigte hat ın der eıt zwischen 1939 un 19453

aufi den November 192% dAurch Arrest, In Deutschland un anderen Achsenländern, in Gebieten,
die Vo dıesem esetzt 11  9 un In (Gebieten, d1e de factoSchläge, Verursachung VO  — ernstlıchen körperlichen Schäden

und Marterung in Konzentrationslagern. VoO  } dıesem kontrolliert wurden, Handlungen begangen, qhie
eın Verbrechen dıe Menschlichkeit darstellen, indemDie UOrganısation des soz1al-ökonomischen Boykotts der

Juden un TE Bezeıchnung als Gruppe rassıscher Unter- C mit anderen, den Mord, Al1e Vernichtung, d1ie
menschen. Versklavung un Aushungerung un: Deportation der Jud1-

schen Zivilbevölkerung in diıesen Landern un Gebieten
Die Anwendung der Gesetze, dıie als Nurnberger (‚esetze

bekannt sSind, Mıllıonen VOo Juden in allen Ländern,
verursachte. Der Angeschuldigte beging diese Handlungen,
wahrend dıie unter Punkt der Anklage spezıfızıerten(lie ım ersten Anklagepunkt spezifhziert sind, iıhrer Men- Stellungen innehatte.schenrechte berauben.

‚e) Die vorgenannien Handlungen wurden VO  ; dem Ange- Paunkt der Anklage
Art der Straftat Verbrechen Ale Menschlichkeit, eiIne€eklagten m ıt dem Vorsat-z begangen, das Jüdische olk Zu

vernichten. Sirafltat gemaß Abschnitt (a) 92) des Nazi- un: Nazı-
helfer- (Bestrafungs-) (iesetzes 5710 Q5() un Abschnitt

ParmnkRt der Anklage D der Cirıminal ode Ordinance 936
Art der Straftat Verbrechen das jüdısche Volk, eine Finzelheiten der Straftat
Straftat yemäß Abschnit+? (a) (1) des Nazı- un Naz1l- Der Angeschuldıigte verfolgte, waäahrend CT die In den Punk-
helfer- (Bestrafungs-) (rsesetzes 5710 — 1950 und Absatz 5 ten 1—5 beschriebenen Handlungen beging, Juden AUsS
der Criminal ode (Ordinance 1936
Kınzelheiten der Straftat

natıonalen, rassıschen, relıg10sen un polıtischen Gründen.
Punkt der Änklagea) Etwa VoO  — 1949 plante der Angeklagte, mı1t

anderen, Mafinahmen, deren Z weck € WAadflI, Geburten bei Art der Siraltat Verbrechen die Menschlichkeit, e1INE
Straftat gemaäfß Abschnitt (a) (2) des Nazıi- un: Nazı-den Juden ın Deutschland un ın YVYO Deutschland besetzten helfer- (Bestralungs-) (sesetizes 5710 950 un: AbschnittGebieten verhindern. 25 der Crimmai ode ()rdınance 1936b) Die Planung dıieser Mafßnahmen durch den Angeschul- Einzelheiten der Straftatdıgten 1im Rahmen seiner Aufgaben als Leiter der Abte1- A) Der Angeschuldigte begıing ın der eıt dAes Naziregimeslung für jJüdische Angelegenheıiten ın der (restapo ın Berlin in Deutschland un anderen Achsenländern, 1n Gebieten,

War uch Aazu bestimm({, die „Endlösung der Judenfrage”
Oördern. die vVvo diesem hbesetzt JI  q un In Gebieten, die de facto

VUÜO  - dıiıesem kontrolliert wurden, Handlungen, Adıe eın Ver-
C) Die diesbezüglichen Maiinahmen schlossen e1n:! brechen dıe Menschlichkeit darstellen, ındem C  P C

Die Anweisungen des Angeschuldigten Dr Epstein, sS”a”lımen mıt anderen, Aıe Plünderung des FKıgentums der
der der Leiıiter des Judıschen Altestenrates im Konzentra- Juden, die in diesen Landern ansassıg durch
t1onslager T heresienstadt Vo 43 bıs 944 War bezüglıch menschliche Mafinahmen, einschliefilich Zwang, Diebstahl,
des Geburtenverbots 1Mm Lager un: bezüglıch der Schwan- Tlerrorısmus un Marterung, herbeiführte.
gerschaftsunterbrechung Adurch kunstliche Abtreibung in allen b) Diese Maßfßnahmen schlossen e1nN:
Fkallen un ın allen Stadien der Schwangerschaft. Ihie Errichtung, Urganısatıon und den Betrieh der Zen-

Eine Anordnung der deutschen Polizei ıIn den baltıschen tralstelle für Jüdische Auswanderung in Wıen VO  —_ der eıt
Landern 1m Jahre 1942 Aıe jüdischen Frauen ım Ghetto unmıttelbar nach dem kKınzug der Nazıs ın Österreich 1mM
Vo Kowno dAje Geburt verbot un Alese Frauen F Maär7z 193 bıs ZU nde Aes Zweiten Weltkrieges. Durch
Abtreibungsoperationen in allen Stadien der Schwanger- A1eses Amt übertrug der Angeschuldigte Eigentum der
schaft? vornehmen lassen. Juden VoO  —_ ÖOsterreich un: allen Judıschen Gemeinschaften

ın dıesem Staat In deutsche Kontrolle. Fın e1l (A1esSes Ver-Am 27 Oktober 949 plante der Angeschuldigte ın 6@e1-
191 Amt RSHA ın Berlın, mıi1t mogens wurde ZU weck der Finanzierung der Austre1i-
deren, Maßfßnahmen für dıe Sterilisierung der Nachkommen bung der Juden AuS Osterreich anderen (O)rten jenseı1ts
VoOo gemischten Ehen ersten Grades Vo  — Juden 1ın Deutsch- der Staatsgrenze gestohlen, un: ein eıl des Vermögens
and und In VO Deutschland besetzten (Gebieten 1ın ber- wurde auf Aıe Behoörden übertragen durch Zwang un fer-
einstımmung mıt den folgenden Prinzipilen: rorıistische Maßnahmen cdie Kiıgentüumer,
aa) Die Sterilisierung wırd den Nachkommen AUS BC- Die Errichtung der Zentrale für Jüdiısche Auswanderung
mischten Ehen, Juden der Jüdiınnen miıt iıhrer Zustimmung ın Prag ach der Nazımvasıon der Tschechoslowakei ım
durchgeführt, als (regenleistung für den Vorteıl, dafi S1€ Marz 939 bis ZU. Ende des Zweiten Weltkrieges und dıe
das echt haben In dem Gebiet bleiben, das VO deut- Urganisation un den Betrieb dıeser Behorde durch den
schen eiıch beherrscht wird; Angeschuldigten In der gleıchen Art w1€ Ad1ıe Zentralsteile
bb) Die Nachkommen AUS Mıschehen sofllen das RKecht haben ın Wien Durch A1eSESs Amt wurde e1N Sonderkonto V1 -
zwischen Sterilisierung und Deportationen ın Ostlıche Ver- waltet, hber welches Vermogen Yvyo Juden, dıe Vo  _ dem
nichtungsgebiete wählen: Angeschuldigten, m1t anderen, beraubt worden
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den vorerwähnten ernsthaften Schaden durch Versklavung. 
Aushungerung, Deportation und Verfolgung der Juden und 
durch ihre Gefangenhaltung in Ghettos, Übergangslagern 
und Konzentrationslagern unter Bedingungen, die so be-
schaffen waren, daß sie ihre Erniedrigung und den Raub 
ihres Rechtes als menschliche Wesen mit sich brachten, sie 
unterdrückten und ihnen unmenschliche Leiden und Martern 
verursachten. 
(d) Der Angeschuldigte beging, zusammen mit anderen, die 
oben angegebenen Handlungen durch Maßnahmen, von de-
nen die wichtigeren die folgenden waren: 

1. Die plötzliche Massenfestnahme von Juden ohne irgend-
eine Schuld ihrerseits oder eine Gerichtsentscheidung und 
nur weil sie Juden waren und das Quälen dieser Juden in 
Konzentrationslagern, wie Dachau und Buchenwald. 

2. Die Organisation einer Massenverfolgung von etwa 20 000 
Juden aus Deutschland und Osterreich in der Nacht vom 
9. auf den 10. November 1938 durch Arrest, grausame 
Schläge, Verursachung von ernstlichen körperlichen Schäden 
und Marterung in Konzentrationslagern. 

3. Die Organisation des sozial-ökonomischen Boykotts der 
Juden und ihre Bezeichnung als Gruppe rassischer Unter-
menschen. 

4. Die Anwendung der Gesetze, die als Nürnberger Gesetze 
bekannt sind, um Millionen von Juden in allen Ländern, 
die im ersten Anklagepunkt spezifiziert sind, ihrer Men-
schenrechte zu berauben. 
(e) Die vorgenannten Handlungen wurden von dem Ange-
klagten mit dem Vorsatz begangen, das jüdische Volk zu 
vernichten. 

4. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen das jüdische Volk, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (1) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Absatz 23 
der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
a) Etwa von 1942 an plante der Angeklagte, zusammen mit 
anderen, Maßnahmen, deren Zweck es war, Geburten bei 
den Juden in Deutschland und in von Deutschland besetzten 
Gebieten zu verhindern. 
b) Die Planung dieser Maßnahmen durch den Angeschul-
digten im Rahmen seiner Aufgaben als Leiter der Abtei-
lung für jüdische Angelegenheiten in der Gestapo in Berlin 
war auch dazu bestimmt, die „Endlösung der Judenfrage" 
zu fördern. 
c) Die diesbezüglichen Maßnahmen schlossen ein: 

1. Die Anweisungen des Angeschuldigten an Dr. Epstein, 
der der Leiter des jüdischen Ältestenrates im Konzentra-
tionslager Theresienstadt von 1943 bis 1944 war, bezüglich 
des Geburtenverbots im Lager und bezüglich der Schwan-
gerschaftsunterbrechung durch künstliche Abtreibung in allen 
Fällen und in allen Stadien der Schwangerschaft. 
2. Eine Anordnung der deutschen Polizei in den Baltischen 
Ländern im Jahre 1942, die jüdischen Frauen im Ghetto 
von Kowno die Geburt verbot und diese Frauen zwang, 
Abtreibungsoperationen in allen Stadien der Schwanger-
schaft vornehmen zu lassen. 
3. Am 27. Oktober 1942 plante der Angeschuldigte in sei-
nem Amt IV B 4 (RSHA) in Berlin, zusammen mit an-
deren, Maßnahmen für die Sterilisierung der Nachkommen 
von gemischten Ehen ersten Grades von Juden in Deutsch-
land und in von Deutschland besetzten Gebieten in Über-
einstimmung mit den folgenden Prinzipien: 
aa) Die Sterilisierung wird an den Nachkommen aus ge-
mischten Ehen, Juden oder Jüdinnen mit ihrer Zustimmung 
durchgeführt, als Gegenleistung für den Vorteil, daß sie 
das Recht haben, in dem Gebiet zu bleiben, das vom deut-
schen Reich beherrscht wird; 
bb) Die Nachkommen aus Mischehen sollen das Recht haben, 
zwischen Sterilisierung und Deportationen in östliche Ver-
nichtungsgebiete zu wählen; 

cc) Die Behörden werden den Nachkommen aus Mischehen 
nahelegen, die Deportation zu wählen; 
dd) Diejenigen, welche die Deportation wählen, werden 
nach Geschlechtern getrennt, um weitere Geburten zu ver-
hindern. 
ee) Die Sterilisierung wird geheim und getrennt durchge-
führt. 
d) Bei der Planung der vorgenannten Maßnahmen, beab-
sichtigte der Angeschuldigte das jüdische Volk zu ver-
nichten. 

5. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen die Menschlichkeit, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (2) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Absatz 23 
der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte hat in der Zeit zwischen 1939 und 1945 
in Deutschland und anderen Achsenländern, in Gebieten, 
die von diesem besetzt waren, und in Gebieten, die de facto 
von diesem kontrolliert wurden, Handlungen begangen, die 
ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit darstellen, indem 
er, zusammen mit anderen, den Mord, die Vernichtung, die 
Versklavung und Aushungerung und Deportation der jüdi-
schen Zivilbevölkerung in diesen Ländern und Gebieten 
verursachte. Der Angeschuldigte beging diese Handlungen, 
während er die unter Punkt 1 der Anklage spezifizierten 
Stellungen innehatte. 

6. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen die Menschlichkeit, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (2) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Abschnitt 
23 der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte verfolgte, während er die in den Punk-
ten 1-5 beschriebenen Handlungen beging, Juden aus 
nationalen, rassischen, religiösen und politischen Gründen. 

7. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen die Menschlichkeit, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (2) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Abschnitt 
23 der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
a) Der Angeschuldigte beging in der Zeit des Naziregimes 
in Deutschland und anderen Achsenländern, in Gebieten, 
die von diesem besetzt waren, und in Gebieten, die de facto 
von diesem kontrolliert wurden, Handlungen, die ein Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit darstellen, indem er, zu-
sammen mit anderen, die Plünderung des Eigentums der 
Juden, die in diesen Ländern ansässig waren, durch un-
menschliche Maßnahmen, einschließlich Zwang, Diebstahl, 
Terrorismus und Marterung, herbeiführte. 
b) Diese Maßnahmen schlossen ein: 
1. Die Errichtung, Organisation und den Betrieb der Zen-
tralstelle für jüdische Auswanderung in Wien von der Zeit 
unmittelbar nach dem Einzug der Nazis in Osterreich im 
März 1938 bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges. Durch 
dieses Amt übertrug der Angeschuldigte Eigentum der 
Juden von Osterreich und allen jüdischen Gemeinschaften 
in diesem Staat in deutsche Kontrolle. Ein Teil dieses Ver-
mögens wurde zum Zweck der Finanzierung der Austrei-
bung der Juden aus Osterreich zu anderen Orten jenseits 
der Staatsgrenze gestohlen, und ein Teil des Vermögens 
wurde auf die Behörden übertragen durch Zwang und ter-
roristische Maßnahmen gegen die Eigentümer. 
2. Die Errichtung der Zentrale für jüdische Auswanderung 
in Prag nach der Naziinvasion der Tschechoslowakei im 
März 1939 bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges und die 
Organisation und den Betrieb dieser Behörde durch den 
Angeschuldigten in der gleichen Art wie die Zentralstelle 
in Wien. Durch dieses Amt wurde ein Sonderkonto ver-
waltet, über welches Vermögen von Juden, die von dem 
Angeschuldigten, zusammen mit anderen, beraubt worden 
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und ZWAAaTl 1n der Tschechoslowakei und anderen Lan- Abschnitt (a) (3) des Nazı- und Nazihelfer- (Bestrafungs-)
ern 1n deutscher Kontrolle, transferiert wurden, (sesetzes 5710 1950 un Abschnitt 23 der Criminal ode

Die Errichtung e1Nes Zentralamtes für die Auswanderung (Ordinance 1936
kıinzelheiten der StraftatV O Juden un dıe Angelegenheıten der deutschen Juden

(Reichszentrale In Berlin [9518 un ıhr Betr:eb durch den Der Angeschuldigte beging 1n der eıt des Zweıten Welt-
Angeschuldigten His ZU nde des Zweiıten Weltkrieges). krıeges 1n Deutschland und anderen Achsenläandern und 1n
urch Maflßnahmen dieser zentralen Behörde, W1C auch durch Gebieten, die VO dıiesem besetzt 9 Handlungen, die
die Zentralstelle 1n Wiıen plünderte der Angeschuldigte, eın Krıegsverbrechen darstellen, indem C mıt

miıt anderen, das Vermögen der deutschen Juden, anderen, dıe Mißhandlungen, Deportation un den Mord
sowohl das Vermögen der einzelnen als auch das der VCI=-= Jüdischen Fınwohnern der VO Deutschland und anderen
schiedenen jJudıschen (emeinschaften in diesem Land, m 1t Achsenstaaten besetzten Ländern verursachte. Der Ange-
denselben Methoden und untier den gleichen Bedingungen, klagte beging diese Handiungen ın seınen 1 ersten Punkt
WI1IE S16 Vo ıhm bezüglıch der Amter 1n Wiıen und Prag der Anklage aufgeführten Funktionen.
vorgeschrieben wurden. Punkt der AnklageDer Angeschuldigte Hunderttausende YOo Juden, Art der Straftat Verbrechen die Menschlichkeıit, eineiıhre Deportierung Vernichtungslagern un anderen Zen-
tren VO Massenmord finanzieren, un ZWAalT durch dıe Straftat gemafs Abschnitt (a) (2) des Nazı- un Nazı-

helfer- (Bestrafungs-) (zesetzes 5710 1950) und AbschnittErhebung VO  —$ Zwangsgeldern vVvon Deportierten AUuUS Deutsch- %3 der (lrıminal ode Ordinance 1936and un davon besetzten (sebieten. Zu diesem weck tührte Kınzelheıiten der Strafitatder Angeschuldigte eın Sonderkonte das ZUT AUS- Der Angeschuldigte beging ın den Jahren 1940 un 1942schliefßlichen Verfügung seiner Abteilung stand 1n dem damals von Deutschland besetzten Polen Handlun-Das kıgentum der Juden, dıe in den deutschbesetzten
(sebieten In Osterreich ermordet wurden, wurde ebenfalls Fen, die e1n Verbrechen dıe Menschlichkeit darstellen,

indem C miıt anderen, dıe Deportation vVo mehr
Vo den Mördermitgliedern der gestohlen. Um die als eıner halben Mıll:on polnischer Zivilısten VOo  — ıhrenPlünderungsakte zentralısieren, wurden 949/43 Sonder- Wohnsitzen veranlalte miıt dem Vorsatz, dort deutscheaktionen durchgeführt ım Kahmen der Sonderoperation ZUXI

Ermordung VYon Juden In Polen, die als Aktion „Reinhard” Famılıen anzusıedeln.
Die polnıschen Deportierten wurden ZU eıl] nach Deutsch-bekannt ist Die Person, die mi1t dieser Sonderaufgabe He- land un ın deutsch besetzte (xebıete überführt, S1EC dortauftragt WAÄäT, WUal der Befehlshaber der Sıcherheitspolize1

un des Sıcherheitsdienstes im Distrikt Lublıin. ährend anzustellen, un ZWAalL nter Bedingungen YOoO  - Sklavereı,
Ziwang un Jerror, ZU eıl wurden S1E ın anderen Ge-der Zzwel oben angeführten Jahre wurden V ermogen ım bıeten Polens un 1n deutsch besetzten Ostgebieten entf-Nominalwert vVo 200 Mıllıonen Mark gestohlen, wobel der lassen, ZU e1l 1n vVvon der organisierten Arbeitslagerntatsachliche Wert davon diese Summe eın Mehrtaches

überstieg. unfier unmenschlichen Bedingungen zusammengefaßt und
ZU: eıl ZUT Rückverdeutschung nach Deutschland über-ahrend des Zweıten Weltkrieges un- bis urz VOrTr geführt.se1iner Beendigung wurden Güterzüge, dıe dıe beweglıche

Habe vo Personen enthielten, die 1n Vernichtungslagern, Der Angeklagte begıng diese Handlungen auf Grund einer
Sondervollmacht YOo Dezember 1939 durch welche iıhn derKonzentrationspunkten und (+hettos ermordet wurden, Mo- Leiter der Sıcherheitspolize 1n Berlin ermächtigte, als

nat ür Monat Yo den hbesetzten Ostgebieten nach Deutsch- Offizier (Beamter), der mıiıt der Evakulerung der Zivilbe-land geschickt. Diese Güter enthielten große Betrage vo

Teilen der Körper der ermordeten Personen, WIC Haar, völkerung beauftragt WarT, handeln.
Punkt der AnklageGoldzähne, falsche Zahne un unstliche Glieder:; alle a

deren persönlıchen Gegenstände wurden ebentalls vo den Art der Straftat Verbrechen die Menschlichkeit, e1ine
Körpern der Juden geraubt, un ZWar VOor un nach der Straitat gemafs Abschnitt (a) (2) des Nazı- un Nazı-

helfer- (Bestrafungs-) (resetzes 5710 1950 und AbschnittVernichtung.
Der Angeklagte plante, miıt anderen, diese 2% der Cirıminal ode (O)rdinance 1936

kte umfassender Räuberei des Eıgentums der Millıonen, Fıinzelheiten der Straftat
(a) Der Angeschuldigte begıing 1m Jahre 1941 iın den ]e-dıie ZUuUr Vernichtung geschickt wurden, das diesen abpe-

NOMMEN und nach Deutschland befördert wurde. Das AuSs- 1CT eıt vVoO  a Deutschland besetzten Gebieten Jugoslawiens
maß des Erfolges Aieser Rauberei erg1ıbt sıch AUS der JIat- Handlungen, die eın Verbrechen dıie Menschlichkeit
sache, daß die Deutschen ZUT eit iıhres Rückzuges 1 darstellen, ındem CT, miı1t anderen, die Deporta-

t107 VOo  a} ber 14 000 slowenıschen Zivilisten VvVo ıhrenJanuar 945 vAr Vorratsschuppen mit persönlıcher Habe und
(xut un Wertsachen VOo  } 33 solchen Vorratsschuppen, die Wohnsitzen veranlaßte ın der Absıicht, deutsche Famıiılien
1im Vernichtungslager Auschwitz errichtet worden ihrer Stelle anzusliedeln.
verbrannten;: dıe sechs Vorratsschuppen, die VOor dem Feuer (b) Die slowenıschen Deportierten wurden ın den serbischen
gerettfe wurden, enthielten unter anderem: 245 20 Männer- eil Jugoslawıens übergeführt, und ZWATLC durch terrorıst1-
anzufe, X0 255 Frauenkleider, 38 000 Männerschuhe., sche Zwangsmalßnahmen un unftier unmenschlichen Bedin-

BUNBENC) Der Angeschuldigte begıng die angeführten Handlungen
bıs nde 1939 ın Ausführung seliner Sonderaktion 1 Reichs- (C) Die Planung der vorgenannten Deportation wurde Vo

sicherheıtscienst der (SD) un: YOoO nde dıieses Jahres dem Angeschuldigten aut einem Treffen 1n Marburg (Un-
verband der Angeschuldigte dıese Funktion miıt denen tersteiermark) durchgeführt, und ZWarTr Maı 1941 Zu

Im Amt des SHA diesem Tretfen rıet der Angeschuldigte die Vertreter der
d) Der Angeschuldigte führte dAıe Plünderung des Eıyen- anderen sachbeteiligten Amter 11, Das Deportations-
[ums der Juden VOoO Deutschland und anderer davon be- hauptquartıer bliebh weiıter 11 dieser Stadt un: arbeitete

unier der Leitung des Angeschuldigten.eizter Gebiete zusatzlıch den 1n diesem Klagepunkt hbe-
reıits erwahnten Plünderungen ausS indem den oörtliıchen Der Angeschuldigte beging diese Handlungen 1m Kahmen
Befehlshabern der Sicherheitspolizei Anweısungen gab un der 1ın Punkt erwahnten Sondervollmacht.
ın Achsenlandern und In VYOoO dıesen hesetzten Gebieten IT Panmnkt der Anklagedurch dıe Amter der diplomatischen Vertreter Deutschlands, Art der Stratitat Verbrechen die Menschlichkeit, einNne
W1€e ım erstien Punkt beschrieben. Straftat gemaß Abschnitt (a) 2) des Nazı- un Nazı-

Punkt der Anklage helfer-(Bestrafungs-) Gesetzes 5710 1950 un Abschnitt 23
Art der Straftat Kriegsverbrechen, eıne Straiftat yemäfs der Cirıminal ode ()rdinance 1936
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waren, und zwar in der Tschechoslowakei und anderen Län-
dern in deutscher Kontrolle, transferiert wurden. 
3. Die Errichtung eines Zentralamtes für die Auswanderung 
von Juden und die Angelegenheiten der deutschen Juden 
(Reichszentrale in Berlin 1939 und ihr Betrieb durch den 
Angeschuldigten bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges). 
Durch Maßnahmen dieser zentralen Behörde, wie auch durch 
die Zentralstelle in Wien, plünderte der Angeschuldigte, 
zusammen mit anderen, das Vermögen der deutschen Juden, 
sowohl das Vermögen der einzelnen als auch das der ver-
schiedenen jüdischen Gemeinschaften in diesem Land, mit 
denselben Methoden und unter den gleichen Bedingungen, 
wie sie von ihm bezüglich der Amter in Wien und Prag 
vorgeschrieben wurden. 
4. Der Angeschuldigte zwang Hunderttausende von Juden, 
ihre Deportierung zu Vernichtungslagern und anderen Zen-
tren von Massenmord zu finanzieren, und zwar durch die 
Erhebung von Zwangsgeldern von Deportierten aus Deutsch-
land und davon besetzten Gebieten. Zu diesem Zweck führte 
der Angeschuldigte ein Sonderkonte „W", das zur aus-
schließlichen Verfügung seiner Abteilung stand. 
5. Das Eigentum der Juden, die in den deutschbesetzten 
Gebieten in Usterreich ermordet wurden, wurde ebenfalls 
von den Mördermitgliedern der SS gestohlen. Um die 
Plünderungsakte zu zentralisieren, wurden 1942/43 Sonder-
aktionen durchgeführt im Rahmen der Sonderoperation zur 
Ermordung von Juden in Polen, die als Aktion "Reinhard" 
bekannt ist. Die Person, die mit dieser Sonderaufgabe be-
auftragt war, war der Befehlshaber der Sidierheitspolizei 
und des Sicherheitsdienstes im Distrikt Lublin. Während 
der zwei oben angeführten Jahre wurden Vermögen im 
Nominalwert von 200 Millionen Mark gestohlen, wobei der 
tatsädiliche Wert davon diese Summe um ein Mehrfaches 
überstieg. 
6. Während des Zweiten Weltkrieges und bis kurz vor 
seiner Beendigung wurden Güterzüge, die die bewegliche 
Habe von Personen enthielten, die in Vernichtungslagern, 
Konzentrationspunkten und Ghettos ermordet wurden, Mo-
nat für Monat von den besetzten Ostgebieten nach Deutsch-
land geschidct. Diese Güter enthielten große Beträge von 
Teilen der Körper der ermordeten Personen, wie Haar, 
Goldzähne, falsche Zähne und künstliche Glieder; alle an-
deren persönlichen Gegenstände wurden ebenfalls von den 
Körpern der Juden geraubt, und zwar vor und nach der 
Vernichtung. 
7. Der Angeklagte plante, zusammen mit anderen, diese 
Akte umfassender Räuberei des Eigentums der Millionen, 
die zur Vernichtung geschidd wurden, das diesen abge-
nommen und nach Deutschland befördert wurde. Das Aus-
maß des Erfolges dieser Räuberei ergibt sich aus der Tat-
sache, daß die Deutschen zur Zeit ihres Rückzuges im 
Januar 1945 29 Vorratsschuppen mit persönlicher Habe und 
Gut und Wertsachen von 35 solchen Vorratsschuppen, die 
im Vernichtungslager Auschwitz errichtet worden waren, 
verbrannten; die sechs Vorratsschuppen, die vor dem Feuer 
gerettet wurden, enthielten unter anderem: 348 820 Männer-
anzüge, 836 255 Frauenkleider, 38 000 Männerschuhe, 
c) Der Angeschuldigte beging die angeführten Handlungen 
bis Ende 1939 in Ausführung seiner Sonderaktion im Reichs-
sicherheitsdienst der SS (SD), und vom Ende dieses Jahres 
an verband der Angeschuldigte diese Funktion mit denen 
im Amt IV des RSHA. 
d) Der Angeschuldigte führte die Plünderung des Eigen-
tums der Juden von Deutschland und anderer davon be-
setzter Gebiete zusätzlich zu den in diesem Klagepunkt be-
reits erwähnten Plünderungen aus, indem er den örtlichen 
Befehlshabern der Sicherheitspolizei Anweisungen gab und 
in Achsenländern und in von diesen besetzten Gebieten 
durch die Ämter der diplomatischen Vertreter Deutschlands, 
wie im ersten Punkt beschrieben. 

8. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Kriegsverbrechen, eine Straftat gemäß  

Abschnitt 1 (a) (3) des Nazi- und Nazihelfer- (Bestrafungs-) 
Gesetzes 5710 — 1950 und Abschnitt 23 der Criminal Code 
Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte beging in der Zeit des Zweiten Welt-
krieges in Deutschland und anderen Achsenländern und in 
Gebieten, die von diesem besetzt waren, Handlungen, die 
ein Kriegsverbrechen darstellen, indem er, zusammen mit 
anderen, die Mißhandlungen, Deportation und den Mord 
an jüdischen Einwohnern der von Deutschland und anderen 
Achsenstaaten besetzten Ländern verursadde. Der Ange-
klagte beging diese Handlungen in seinen im ersten Punkt 
der Anklage aufgeführten Funktionen. 

9. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen die Menschlichkeit, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (2) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Absc.hnitt 
23 der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte beging in den Jahren 1940 und 1942 
in dem damals von Deutschland besetzten Polen Handlun-
gen, die ein Verbredien gegen die Menschlichkeit darstellen, 
indem er, zusammen mit anderen, die Deportation von mehr 
als einer halben Million polnischer Zivilisten von ihren 
Wohnsitzen veranlaßte mit dem Vorsatz, dort deutsche 
Familien anzusiedeln. 
Die polnischen Deportierten wurden zum Teil nach Deutsch-
land und in deutsch besetzte Gebiete überführt, um sie dort 
anzustellen, und zwar unter Bedingungen von Sklaverei, 
Zwang und Terror, zum Teil wurden sie in anderen Ge-
bieten Polens und in deutsch besetzten Ostgebieten ent-
lassen, zum Teil in von der SS organisierten Arbeitslagern 
unter unmenschlichen Bedingungen zusammengefaßt und 
zum Teil zur Rückverdeutschung nach Deutschland über-
geführt. 
Der Angeklagte beging diese Handlungen auf Grund einer 
Sondervollmacht vom Dezember 1939, durch welche ihn der 
Leiter der Sicherheitspolizei in Berlin ermächtigte, als 
Offizier (Beamter), der mit der Evakuierung der Zivilbe-
völkerung beauftragt war, zu handeln. 

10. Punkt der Anklage 	• 
Art der Straftat: Verbrechen gegen die Menschlichkeit, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (2) des Nazi- und Nazi-
helfer- (Bestrafungs-) Gesetzes 5710 — 1950 und Abschnitt 
23 der Criminal Code Ordinance 1936. 
Einzelheiten der Straftat: 
(a) Der Angeschuldigte beging im Jahre 1941 in den zu je-
ner Zeit von Deutschland besetzten Gebieten Jugoslawiens 
Handlungen, die ein Verbredien gegen die Menschlichkeit 
darstellen, indem er, zusammen mit anderen, die Deporta-
tion von über 14 000 slowenischen Zivilisten von ihren 
Wohnsitzen veranlaßte in der Absicht, deutsche Familien 
an ihrer Stelle anzusiedeln. 
(b) Die slowenischen Deportierten wurden in den serbischen 
Teil Jugoslawiens übergeführt, und zwar durch terroristi-
sche Zwangsmaßnahmen und unter unmenschlichen Bedin-
gungen. 
(c) Die Planung der vorgenannten Deportation wurde von 
dem Angeschuldigten auf einem Treffen in Marburg (Un-
tersteiermark) durchgeführt, und zwar am 6. Mai 1941. Zu 
diesem Treffen rief der Angeschuldigte die Vertreter der 
anderen sachbeteiligten Ämter zusammen. Das Deportations-
hauptquartier blieb weiter in dieser Stadt und arbeitete 
unter der Leitung des Angeschuldigten. 
Der Angeschuldigte beging diese Handlungen im Rahmen 
der in Punkt 9 erwähnten Sondervollmacht. 

II. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen die Menschlichkeit, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (2) des Nazi- und Nazi-
helfer-(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 — 1950 und Abschnitt 23 
der Criminal Code Ordinance 1936. 
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FEinzelheiten der Straltat se1ın echt auf dıe Abhaltung elıner Voruntersuchung VEI -
Der Angeschuldigte beging während des Zweiten Weltkrie- zıchte
SCS Handlungen, dıe e1in Verbrechen dıe Menschlich- Jerusalem, Tag des Adar, 5721 (2 1961
keit darstellen, indem In Deutschland un deutsch besetz- 52 (Gsideon ausner
ten Gebieten, mıt anderen, Adıe Deportatıion von (seneralstaatsanwalt
Zehntausenden Vo  - /aigeunern Vo ihren Wohnsitzen, ıhre
Zusammenfa.ssung ın Konzentrationslagern un ihre ber- Äus dem ext des Gesetzes
führung In Vernichtungslager 1ın deutsch besetzten Östgebie- Der Abschnitt des Nazı- und Nazihelfer-(Bestrafungs-)ten zu /Zwecke ihrer krmordung veranlaßte. Der Ange- (‚esetzes 5710 1950 hat folgenden Wortlaut:schuldıgte beging diese Handlungen 1M Rahmen der SON- &} Lıne VYerson, A1e ine Qder folgenden s*ratibaren Hand-dervollmacht, auf die 1mM Punkt der Anklage Bezug 5C-

ist lungen begangen hat
äahrend der eıt des Naziregimes 17 einem feindlichen

HR Punkt der Änklage and e1in Verbrechen das Jüdische Volk,
Art der Straftat Verbrechen Adıe Menschlichkeit, eiıne waäahrend der eıt des Naziregimes 1N einem feindlichen
Ötraftat gemäfß Abschnitt (2) (2) des Nazı- un Nazihelfer- and eın Verbrechen die Menschlichkeit,
(Bestrafungs-) Gesetzes 5/10 0950 un Abschnitt 25 der waäahrend des Zweiten Weltkrieges ın einem feindliıchen
Criminal! ode Ordinance 1936 and eın Kriegsverbrechen, ann miıt dem ode bestraft
Einzelheiten der Straltat werden.
Der Angeschuldigte beging 1949 Handlungen, die e1in Ver- b) In diıesem Abschnitt bedeutet „ Verbrechen das

jüdısche olk“ jede der folgenden Handlungen, Aie m1tbrechen die Menschlichkeit darstellen, ındem C
S AmMmMMEenN mıt anderen, die Deportation vVvon {wa 100 Kın- der Absicht der Vernichtung des BAaNnZCN Jüdischen Vaolkes
dern, Zuvilisten des Dorfes Lidice 1ın der T’schechoslowakei, der VOo  w Teilen dieses Volkes begangen worden sind.

Tötung von Juden;ihren Transport nach Polen un TE dortige Ermordung
veranlaßte. Der Angeschuldigte beging Adliese Handlungen Verursachung schwerer körperlicher der geistiger Scha-
1n Erfüllung selıner Aufgaben bei der (GGestapo 1 Berlin. den Juden

Versetzung VOo  w Juden 1n Lebensbedingungen, die daraufPunkt der Anklage abzıelen, S1€e körperliıch vernichten,Art der Straltat Mitgliedschaft 1n einer feindlichen Orga- Auferlegung Vo  am} Mafßfßnahmen mıt dem Znel, (reburten
nısatlon, eine Straltat gemäaß Abschnitt (a) des Nazı- un be] Juden verhindern.
Nazıhelfer-(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 1950 /‚ wangsweilse Überführung Jüdiıscher Kıiınder 1n eiıne
Einzelheiten der Stralftat ere natıonale der relig1öse Gruppe,
VDer Angeschuldigte Wal ın der eıt des Naziregimes 1n Vernichtung der Schändung VoO Jüdischem relig10sem
Deutschland Mıtglied der UOrganisation, die als Schutzstaffel der Kulturgut,
der (5S) bekannt ıst, und erreichte 1m Laufe seıner Aufreizung ZU Judenhaß.
Dienstzeıit ın dieser Organisation den Rang eınes SS-Ober- „ Verbrechen die Menschlichkeit“ bedeutet Jjede der
sturmbannführers. Diese Organisation wurde durch Urteil folgenden Handlungen:
des internationalen Miılıtäargerichts vVo 10 1946 1n ber- Mord, Ausrottung, Versklavung, Aushungerung, Deporta-
einstimmuUng mıt dem Artikel der Charter des Gerichtes, tion un andere unmenschliche Handlungen, die 15'-
die der Viermächtevereinbarung vo 194 5 ber das gendeıne zıvıle Bevölkerung begangen wurden, soOWwl1e Ver-
Verfahren dıe Hauptkriegsverbrecher ang’gefügt WaTr, folgung AUus nationalen, rassıschen, relig10sen der polıtı-
ZUT verbrecherischen ÖOrganisation erklärt. schen Gründen.
I Punkt der Anklage „Kriegsverbrechen“ bedeutet jede der folgenden Handlun-

BCN Mord, Mißhandlung der Deportation Zwangs-Art der Straftat Mıtgliedschaft ın einer fteindlichen Orga- arbeit der irgendeinem anderen weck VoO  w} zıviler Be-nısatlon, eiInNne Straftat gemäß Abschnitt (a) des Nazı- un:
Nazihelfer-(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 1950 völkerung e1INESs der 1n einem besetzten Gebiet; Mord der

Mißhandlung VO  w} Kriegsgefangenen der Menschen ZUT See;Einzelheiten der Straltat Tötung vVOon Geiseln: Plünderung öffentlichen der privatenDer Angeschuldigte War ZUT eit des Nazıregımes 11}1 kıgentums; willkürliche Zerstörung von Städten, Dörtern
Deutschland Miıtglıed der Organisatıon, dıe als Siıcherheits- der ÖOrtschalften; und Verwüstung, dıe nıcht durch milıtä-
dienst des Keichsführers (SD) bekannt ıst Diese Orga- r15  e Notwendigkeıten gerechtfertigt ıst
nısatıon wurde durch Urteil des internationalen Mılitär-
gerichts vVoO 1946 ın Übereinstimmung mit dem Ar-
tikel der Charter des Gerichtes, dıe der Viermachteverein- „fa, meın Lieber, Storfer
Darung YUÜO 1945 QDer das Verfahren Ae IMaupt- kıchhmann zwörtlıch UOTL Francois Bondykriegsverbrecher angefügt War  s ZUT verbrecherischen Organı-
satıon erklärt. Aus „Der Monat“ ( Juniı 1961 entnehmen WIL mı1t freund-

em Einverständnis der Schriftleitung den folgenden Beitrag:
Punkt der Anklage Die 2564 Seiten Ades VOonNn Hauptmann Less geführten Eıch-

Art der Straftat Mitgliedschaft 171 einer feindlichen Orga- mann- Verhörs, die der Presse In Jerusalem ın sechs Biänden
nısatıon, 1Ne Straftat yemaß Abschnitt (a) des Nazı- un übergeben wurden, boten den Korrespondenten deutscher
Nazihelfer-(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 1950 Sprache ebenso ungewollt Ww1C unvermeıdiich eınen ZW1C-
Einzelheıten der Straftat fachen Vorsprung VOLr ıhren fremdsprachigen Kollegen. Fın-
Der Angeschuldigte WAar ZUr eıt des Nazıregimes 17 mal 1mM Sachlichen: diese auf Band aufgenommenen, VOIl
Deutschland Mitglied der geheimen Staatspolize] (bekannt Eichmann handschriftlich korrigierten un beglaubigten Pro-
als Gestapo) un dıiente ın 1NT als Leiter der Abteilung takalle eiInes Verhors, das 2Q. Mai 1960 begannen und
für jüdische Angelegenheıten. Diese ÖOrganısation wurde 17. Januar 1961 abgeschlossen wurde, enthalten dıe Sub-
durch Urtei! des internationalen Militärgerichts vo 1. stanz dieses Prozesses selber, soweıt nıcht ine historische
1946 in Übereinstimmung miıt dem Artıkel der Charter Rechenschaft AUS Anlaß des gefalßten „Stubaf” Fkıchmann,
des Gerichtes, Adie der Viermächtevereinbarung VO 194 5 sondern wirklich der Prozefli d1ese Person gemeınt ıst
ber das Verfahren die Hauptkriegsverbrecher — und, ber S1E hinaus, diesen Vo Ankläger ausner

„damonisierten“” un daher verzeichneten Menschentyp, dengefügt WAar ZUT verbrecherischen Örganisatıon erklart.
Die Klagemitteilung wurde dem Anwalt des Angeschuldig- Albert W ucher („Eichmanns gab viele“) miıt echt als Kol-
ien 1961 übergeben, un teiılte mit daß auf lektiv dargestellt hat DIie „Endlösung“ ıst 1er VOnNn der Seıte
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Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte beging während des Zweiten Weltkrie-
ges Handlungen, die ein Verbrechen gegen die Menschlich-
keit darstellen, indem er in Deutschland und deutsch besetz-
ten Gebieten, zusammen mit anderen, die Deportation von 
Zehntausenden von Zigeunern von ihren Wohnsitzen, ihre 
Zusammenfassung in Konzentrationslagern und ihre Über-
führung in Vernichtungslager in deutsch besetzten Ostgebie-
ten zum Zwecke ihrer Ermordung veranlaßte. Der Ange-
schuldigte beging diese Handlungen im Rahmen der Son-
dervollmacht, auf die im 9. Punkt der Anklage Bezug ge-
nommen ist. 

12. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Verbrechen gegen die Menschlichkeit, eine 
Straftat gemäß Abschnitt 1 (a) (2) des Nazi- und Nazihelfer-
(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 - 1950 und Abschnitt 23 der 
Criminal Code Ordinance 1936. 

Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte beging 1942 Handlungen, die ein Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit darstellen, indem er, zu-
sammen mit anderen, die Deportation von etwa 100 Kin-
dern, Zivilisten des Dorfes Lidice in der Tschechoslowakei, 
ihren Transport nach Polen und ihre dortige Ermordung 
veranlaßte. Der Angeschuldigte beging diese Handlungen 
in Erfüllung seiner Aufgaben bei der Gestapo in Berlin. 

13. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Mitgliedschaft in einer feindlichen Orga-
nisation, eine Straftat gemäß Abschnitt 3 (a) des Nazi- und 
Nazihelfer-(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 - 1950. 

Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte war in der Zeit des Naziregimes in 
Deutschland Mitglied der Organisation, die als Schutzstaffel 
der NSDAP (SS) bekannt ist, und erreichte im Laufe seiner 
Dienstzeit in dieser Organisation den Rang eines SS-Ober-
sturmbannführers. Diese Organisation wurde durch Urteil 
des internationalen Militärgerichts vom 1. 10. 1946 in Über-
einstimmung mit dem Artikel 9 der Charter des Gerichtes, 
die der Viermächtevereinbarung vom 8. 8. 1945 über das 
Verfahren gegen die Hauptkriegsverbrecher angefügt war, 
zur verbrecherischen Organisation erklärt. 

14. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Mitgliedschaft in einer feindlichen Orga-
nisation, eine Straftat gemäß Abschnitt 3 (a) des Nazi- und 
Nazihelfer-(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 - 1950. 

Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte war zur Zeit des Naziregimes in 
Deutschland Mitglied der Organisation, die als Sicherheits-
dienst des Reichsführers SS (SD) bekannt ist. Diese Orga-
nisation wurde durch Urteil des internationalen Militär-
gerichts vom 1. 10. 1946 in Übereinstimmung mit dem Ar-
tikel 9 der Charter des Gerichtes, die der Viermächteverein-
barung vom 8. 8. 1945 über das Verfahren gegen die Haupt-
kriegsverbrecher angefügt war, zur verbrecherischen Organi-
sation erklärt. 

15. Punkt der Anklage 
Art der Straftat: Mitgliedschaft in einer feindlichen Orga-
nisation, eine Straftat gemäß Abschnitt 3 (a) des Nazi- und 
Nazihelfer-(Bestrafungs-)Gesetzes 5710 - 1950. 

Einzelheiten der Straftat: 
Der Angeschuldigte war zur Zeit des Naziregimes in 
Deutschland Mitglied der geheimen Staatspolizei (bekannt 
als Gestapo) und diente in ihr als Leiter der Abteilung 
für jüdische Angelegenheiten. Diese Organisation wurde 
durch Urteil des internationalen Militärgerichts vom 1. 10. 
1946 in Übereinstimmung mit dem Artikel 9 der Charter 
des Gerichtes, die der Viermächtevereinbarung vom 8. 8. 1945 
über das Verfahren gegen die Hauptkriegsverbrecher an-
gefügt war -, zur verbrecherischen Organisation erklärt. 
Die Klagemitteilung wurde dem Anwalt des Angeschuldig-
ten am 1. 2. 1961 übergeben, und er teilte mit, daß er auf 

sein Recht auf die Abhaltung einer Voruntersuchung ver-
zichte. 
Jerusalem, am 5. Tag des Adar, 5721 (21. 2. 1961) 

gez. Gideon Hausner 
Generalstaatsanwalt 

Aus dem Text des Gesetzes 

Der Abschnitt 1 des Nazi- und Nazihelfer-(Bestrafungs-) 
Gesetzes 5710 - 1950 hat folgenden Wortlaut: 
a) Eine Person, die eine der folgenden strafbaren Hand-
lungen begangen hat: 
1. Während der Zeit des Naziregimes in einem feindlichen 
Land ein Verbrechen gegen das jüdische Volk, 
2. während der Zeit des Naziregimes in einem feindlichen 
Land ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit, 
3. während des Zweiten Weltkrieges in einem feindlichen 
Land ein Kriegsverbrechen, kann mit dem Tode bestraft 
werden. 
b) In diesem Abschnitt bedeutet „Verbrechen gegen das 
jüdische Volk" jede der folgenden Handlungen, die mit 
der Absicht der Vernichtung des ganzen jüdischen Volkes 
oder von Teilen dieses Volkes begangen worden sind: 
1. Tötung von Juden; 
2. Verursachung schwerer körperlicher oder geistiger Schä-
den an Juden. 
3. Versetzung von Juden in Lebensbedingungen, die darauf 
abzielen, sie körperlich zu vernichten, 
4. Auferlegung von Maßnahmen mit dem Ziel, Geburten 
bei Juden zu verhindern. 
5. Zwangsweise Überführung jüdischer Kinder in eine an-
dere nationale oder religiöse Gruppe, 
6. Vernichtung oder Schändung von jüdischem religiösem 
oder Kulturgut, 
7. Aufreizung zum Judenhaß. 
„Verbrechen gegen die Menschlichkeit" bedeutet jede der 
folgenden Handlungen: 
Mord, Ausrottung, Versklavung, Aushungerung, Deporta-
tion und andere unmenschliche Handlungen, die gegen ir-
gendeine zivile Bevölkerung begangen wurden, sowie Ver-
folgung aus nationalen, rassischen, religiösen oder politi-
schen Gründen. 
„Kriegsverbrechen" bedeutet jede der folgenden Handlun-
gen: Mord, Mißhandlung oder Deportation zu Zwangs-
arbeit oder zu irgendeinem anderen Zweck von ziviler Be-
völkerung eines oder in einem besetzten Gebiet; Mord oder 
Mißhandlung von Kriegsgefangenen oder Menschen zur See; 
Tötung von Geiseln; Plünderung öffentlichen oder privaten 
Eigentums; willkürliche Zerstörung von Städten, Dörfern 
oder Ortschaften; und Verwüstung, die nicht durch militä-
rische Notwendigkeiten gerechtfertigt ist. 

2. „Ja, mein lieber, guter Storfer 

Eichmann wörtlich von Francois Bondy 

Aus "Der Monat" (13/153) Juni 1961 S. 58 ff. entnehmen wir mit freund-
lichem Einverständnis der Schriftleitung den folgenden Beitrag: 

Die 3564 Seiten des von Hauptmann Less geführten Eich-
mann-Verhörs, die der Presse in Jerusalem in sechs Bänden 
übergeben wurden, boten den Korrespondenten deutscher 
Sprache - ebenso ungewollt wie unvermeidlich - einen zwie-
fachen Vorsprung vor ihren fremdsprachigen Kollegen. Ein-
mal im Sachlichen: diese auf Band aufgenommenen, von 
Eichmann handschriftlich korrigierten und beglaubigten Pro-
tokolle eines Verhörs, das am 29. Mai 1960 begonnen und 
am 17. Januar 1961 abgeschlossen wurde, enthalten die Sub-
stanz dieses Prozesses selber, soweit nicht eine historische 
Rechenschaft aus Anlaß des gefaßten „Stubaf" Eichmann, 
sondern wirklich der Prozeß gegen diese Person gemeint ist -
und, über sie hinaus, gegen diesen vom Ankläger Hausner 
„dämonisierten" und daher verzeichneten Menschentyp, den 
Albert Wucher („Eichmanns gab es viele") mit Recht als Kol-
lektiv dargestellt hat. Die „Endlösung" ist hier von der Seite 
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der „Amter  C6 oder, WIE Eichmann N! sagt, „VOon hen BC- den abstreiten kann nıd nicht mehr wahrhahen möchte,
cehen. Socann ber sind die Deutschsprachigen In noch eINeEr bedeutet:
Hıinsıcht 1mM Vorteil, weıl sıch Eichmanns Deutsch ZWUT Trans- „Fin jeder Dezeirnent, eIR zeder Abteilungsleiter schre1bt
noNıETEN, ber nıcht einfach übersetzen lheße Hıer ıst wıirk- In der ‚Ichform’, egal welcher Lentralinstanz. Das 167 nıchtich der Sti] der Unmensch. Yr In der Polızei 5 das asE ın jeder Pentral-
GewilSß, WIT mussen unterscheiden zwischen der Redeweilse INSEaH? Y SCWECS  . Und schreiubt 17 der Ichform 11 Auf-des ‚Dezernenten”, der sıch Jetzt als kleines UnNn! unwich- d SCINECY Behörde, also HIer Ghef der ÖtcherheitspolizeıLiges R üidchen darsteHen 11} (als „Tricdlichen Bürger”, W1C und Aes und ach hab das schon CINLGE Male DESALL,SCIN Verteidiger Servatıus rıchtig KCesagt hat; denn hat Heirtr Hauptmann, ach Ronnte nıch! F7A) eıgenem Frmessen
ce1t dem Zusammenbruch des Dritten Reiches noch J° eiınen irgendwelche Auskunfte erteiulen, dAas häatte 7a auch Pinem
Juden dicportieren nd VEISASCH iassen" Nein 180 und ür chterlichen Desaster geführt, und einem Durcheinan-
dem Aulfltreten des gleichen Mannes damals, als sıch Troltz der ge]führt, Hd HEL Schluß ditte sich überhaupt beiner
SCINCS nıcht schr hohen Ranzges Herr ber Leben un: T aoacd füuh- der Sachbearbeiter el ausgekannt a IA HFE
len dAurt!te. Und neben der Bürokratensprache verfügte FEıch- hundertsten 271 den tausendsten Präzedenzfall gekommen,mann ]Ja auch ber die Landessprache; och ın Argentinien hat der HaChES WLLE Ungelegenheiten und Urerywarrtr geschaffenın Bücher, die ıhm mißhelen ıst eın ausgezeichneter 1ütte.“ (&Kenner der unubersehharen Eichmannliteratur! Krattworte Ungelegenheiten, Wirrwarr, Desaster, alldem sincd ıeeingetragen, welche dLie UÜbersetzer im (rerichtssaal 1n Ver- Eılıchmanns mıt knapper Not glücklich vorbeigekommen! Manlegenheit brachten.
ber C ıst nıcht vorstellbar, Aa Adolt Eichmann csıch erst annn ‚ üuhlen, Aa angesıchts dieser Vorstellung eınes —

lösbaren Zuständigkeitskonlfliktes zwischen den einschlägigenJetzt d1ese geläufige Amtssprache angeeıgnet hätte Nicht MNUur

heute, uns WIC C1N Präparat unter las dargeboten AÄmtern des Millıonenmordens der Dezernent noch nachträg-
ıch VOo  - kaltem Grrauen angerührt wıirdwird, uch Aamals ın seınen Befehlsquartieren hat das

Tut als Papier erlebht. Seltsam jedoch, wıIıe SEINE farblose, Noch bezeichnender ıst eıne ehnition des „Abdecens“”, das
nicht 150038 nachträglich, sondern schon, als sSe1INEs MmIieESvorstellungsarme Sprache, In der aller Grreuel ZU. „Akten-

vorgang” wırd, siıch In den Klischees racht, A1e gedanken- waltete Eıchmanns unablässige Dorge SCWCSECN ist
„ 50 gesehen also, AT alles ÜDeraus eifrıg (WDerkR undI0S gebraucht Bılder, Are ihm selber keine Vis:onen uf,-

steigen lassen un Wwie dıie verdrangte, dıe „verkraftete“ dıe Biüromaschinerie HA verflucht. Ich habe her
UO  > Müller gelernt, daß eINE SENAUE AktenbearbeitungWiırklichkeit, VO  — ıhm nıcht becdcacht un nıcht gehört,

makaber un: skurrıl aufsteigt Ar i © in den RKeden der Unper- Voraussetzung Für alle polizeilıichen Maßnahmen WT, Naıchts
Bonnte geschehen, Ar0ese Voraussetzung nıcht gegeben1MN, qAre arl Kraus’ „Letzte Tage der Menschheit“ bevöl-

ern. FEichmann kann IN eınem Verhör, CS Hınrıch- WT, Aus dieser Sache hat HIA  > dann vulgär uch das
WDort ‚abdecken‘ SEZODEN. Man hat ofl benützt. ([/nter(ungen geht, „Zum Henker!“ SCNH, und Au Verschleppen

VO  — Kındern A us Frankreich ın Vernichtungslager „Erst diesem ‚Abdecken‘ "„erstand DILEL.  > nıcht KFr IM Abdecken I}
hersönlicher Hınsıcht, dafß HLEAR jederzeıt den NachweirsMuUu das Gesetzhiche ın A1esem Hoheitshbereich klargezogen

werden“ bemerkt „Jetzt ng jer dAas Zerhacken ın der geben konnte, hıtte sehr, ıch habe MECINE Zuständıgkeıuten
nıcht überschritten, ıst alles und gemäfß diesenVerwaltungsmaschinerie .  an worunter versteht, Aa ZW1-

schen 55, Sicherheitspolizei, Außenamt und Vichy-Regierung und Jenen Weisungen, geschehen und anberaumt worden,
sondern (7X diente zuch Zur Abdeckung des e1igenen AÄAmles,Kompetenzen klären Und WEeN1) erzählt, WI1e

Hımmler Massentötungen vollstrecken hefß, bemerkt „ Er damit ILaLL jederzeıt den N achweiıs geben konnte, dafß Adas
MUu VO  - Hıtler den Befehl yehabt haben, SONST ware ]a Ämt selber dıe Befugnisse nıcht überschritten hat, daß
mıt Bomben un Granaten ırgendwo abgesaust” Kompetenzstreitigkeiten mf anderen Zentralinstanzen da-
wobei das „ Ja handschriftlich als stilistische Korrektur durch diese Gomprobanten gewissermaßhen ausgeschlossen

erschien.“ (ın das Protokoll eingefugt hat
Von einer Fahrt ach Lublıin, dze nıcht unternommen Fur Eichmann hbesteht eın weltweiter Unterschied zwischen
haben will, sagt C ware 3a eın Oonsens BCWESCNH, WEnnn „veranlassen” un „tun“ (las eline ist Sache der Sensiblen,
ıch da ın der Weltgeschichte herumgefahren ware“ oabwohl Gebildeten, denen offenbar auch heute noch seıiınen dn-
der Weichensteller der Todeszüge auf seine Weise wirkl:;ch malıgen Chef, den „wortkargen” Heinricl Müller rechnet,
„n der Weltgeschichte herumgefahren ıst  . das andere Sache der Brutalen, dıe sıch ZUI Freude machen,
In der Vernchmung ber jene Kınder VO  - Lidice. C1e mıiıt dıe feiner Besalteten ın ihre nıederen Regionen reißen.
Ausnahme VOo  - s1cben „Rückeindeutschungsfähigen“ ın (das Sa einer WT Hoass in Auschwitz:
Lager VU  — „Litzmannstadt“ 0dz) ZUT Tötung schaffen Nhefß, „Diese Leute, I0  - IET dorthin AM, haben sıch
erklärt Eichmann, miıt den Dokumenten konfrontiert, die Hürlıch Tst recht eiInen Sport FEA der SN LEIL Sache SC-
keine Aus(iüchte lassen, ın seinem Dezernat S] d1e Sache macht, .  x einCcm Menschen, der UG Schreiubtisch kommlt,
„reın transportmälßig ırzeNdwıeE behandelt worden“ (S 3018 dıie Sache ITAUSsLE 20 mmöglıch schıldern und die
Und urz darauf 1m gleichen Grespräch, als ber das N Sache abrupt Z0IE möglıch E} vermitteln, au
Schicksal der Insassen des „geraumten (Grhettos“ V  - Odz freuten sıch naturlıch jedesmal, PE  - nerulıch Irer
befragt WITd, ommentiert launıg: „Das Ssincd mMIr alles cben nıcht diese Haltung, Z01C $2C ZU NECNRNER pflegten,
böhmische Döorter.” ber gerade Liadice WFr ıhm keines, aufbrachte, als WIE S2C Maır Höss vinmal
sondern 1Ur eine dunkle, VUSC Erinnerung: „I ylaube, der ıch glaube, ach LT dreimal, zweimal der dreimal WCOUT ıch
Ort wurde geschleift, ıch weilß nıcht n  9 ich ın Auschwnt:? SCWEICH dreimal, eirnal WT ıch
ylaube, mich entsinnen können,“ ber Lidice Storfer dart MMIr Höss, Hımmler ZOAT E Adort DE-
ıst eben „auf Grund einer generellen Weisung VO  — ben he- umnd hätte sich Aas alles angesehen, SCHATE angeschen,
arbeitet worden“, eINE Wendung, unfer der sich nıcht und Sag MF, dafß auch ın den Kmen zueICh ÖT-
etwa Bomben auf Häuser vorstellt, saondern einen bestimm- den WATC, Höss. Er meiInNLeE Aas In eInEM abfällıigen
ten Aktenweg. Ebenso heißt CS ann V OIl „Litzmannstadt“: Sıiınne denn GTr schr abgehärtet SCWEEICH, Höss.“
„Das wurcdce VO  — hben bearbeitet.“ (S 3019 (S.219)
„Von hen bearbeitet“, „verkraiftet“. „klargezogen“, „durch- Von sıch celhber sagt Eıchmann un koönnte als Moaotto
gekämmt“, „Spezialmaterie”, „Aktenbehandlung“”, „eine Kın- ber diese 3364 Seiten, Ja her dıiesen SUANZCH Prozeiß SC-
dersache“ (Kindertransporte In JTodeslager eind damıt SC stellt wercden „Ich safß Schreibtisch und machte MEINEC
meint): diese Amtsschimmelreiterei offenbart iıhren ınn Sachen.
7WwWe1l Stellen besanders deutlich. Kınmal, Eichmann „ab- ber uch Adaolf£f FKichmann ist schliefßlich MNUur eın Mensch,
klärt“, wWas dAns „Ic ın einem VOo  — iıhm gyezeichneten Brief, un: CS konnte ıhm vorkommen, dAaiß sıch einer „Bru-
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der „Amter" oder, wie Eichmann gerne sagt, „von oben" ge-
sehen. Sodann aber sind die Deutschsprachigen in noch einer 
Hinsicht im Vorteil, weil sich Eichmanns Deutsch zwar trans-
ponieren, aber nicht einfach übersetzen ließe. Hier ist wirk-
lich der Stil der Unmensch. 
Gewiß, wir müssen unterscheiden zwischen der Redeweise 
des „Dezernenten", der sich jetzt als kleines und unwich-
tiges Rädchen darstellen will (als „friedlichen Bürger", wie 
sein Verteidiger Servatius so richtig gesagt hat; denn hat er 
seit dem Zusammenbruch des Dritten Reiches noch je einen 
Juden deportieren und vergasen lassen? Nein. Also ...), und 
dem Auftreten des gleichen Mannes damals, als er sich trotz 
seines nicht sehr hohen Ranges Herr über Leben und Tod füh-
len durfte. Und neben der Biirokratensprache verfügte Eich-
mann ja auch über die Landessprache; noch in Argentinien hat 
er in Bücher, die ihm mißfielen — er ist ein ausgezeichneter 
Kenner der unübersehbaren Eichmannliteratur! — Kraftworte 
eingetragen, welche die Übersetzer im Gerichtssaal in Ver-
legenheit brachten. 
Aber es ist nicht vorstellbar, daß Adolf Eichmann sich erst 
jetzt diese geläufige Amtssprache angeeignet hätte. Nicht nur 
heute, wo er uns wie ein Präparat unter Glas dargeboten 
wird, auch damals in seinen Befehlsquartieren hat er das 
Blut als Papier erlebt. Seltsam jedoch, wie seine farblose, 
vorstellungsarme Sprache, in der aller Greuel zum „Akten-
vorgang" wird, sich in den Klischees rächt, die er gedanken-
los gebraucht — Bilder, die ihm selber keine Visionen auf,- 
steigen lassen —, und wie die verdrängte, die „verkraftete" 
Wirklichkeit, von ihm nicht bedacht und nicht gehört, so 
makaber und skurril aufsteigt wie in den Reden der Unper-
sonen, die Karl Kraus' „Letzte Tage der Menschheit" bevöl-
kern. Eichmann kann in einem Verhör, wo es um Hinrich-
tungen geht, „Zum Henker!" sagen, und zum Verschleppen 
von Kindern aus Frankreich in Vernichtungslager — „Erst 
muß das Gesetzliche in diesem Hoheitsbereich klargezogen 
werden" — bemerkt er: „Jetzt fing hier das Zerhacken in der 
Verwaltungsmaschinerie an", worunter er versteht, daß zwi-
schen SS, Sicherheitspolizei, Außenamt und Vichy-Regierung 
Kompetenzen zu klären waren. Und wenn er erzählt, wie 
Himmler Massentötungen vollstrecken ließ, bemerkt er: „Er 
muß von Hitler den Befehl gehabt haben, sonst wäre er ja 
mit Bomben und Granaten irgendwo abgesaust" (S.212) — 
wobei er das „ja" handschriftlich als stilistische Korrektur 
in das Protokoll eingefügt hat. 
Von einer Fahrt nach Lublin, die er nicht unternommen 
haben will, sagt er, „es wäre ja ein Nonsens gewesen, wenn 
ich da in der Weltgeschichte herumgefahren wäre" — obwohl 
der Weichensteller der Todeszüge auf seine Weise wirklich 
„in der Weltgeschichte herumgefahren ist". 
In der Vernehmung über jene Kinder von Lidice, die er mit 
Ausnahme von sieben „Rückeindeutschungsfähigen" in das 
Lager von „Litzmannstadt" (Lodz) zur Tötung schaffen ließ, 
erklärt Eichmann, mit den Dokumenten konfrontiert, die 
keine Ausflüchte lassen, in seinem Dezernat sei die Sache 
„rein transportmäßig irgendwie behandelt worden" (S.3018). 
Und kurz darauf im gleichen Gespräch, als er über das 
Schicksal der Insassen des „geräumten Ghettos" von Lodz 
befragt wird, kommentiert er launig: „Das sind mir alles 
böhmische Dörfer." Aber gerade Lidice war ihm keines, 
sondern nur eine dunkle, vage Erinnerung: „Ich glaube, der 
Ort wurde sogar geschleift, ich weiß es nicht genau, ich 
glaube, mich an sowas entsinnen zu können." Aber Lidice 
ist eben „auf Grund einer generellen Weisung von oben be-
arbeitet worden", eine Wendung, unter der er sich nicht 
etwa Bomben auf Häuser vorstellt, sondern einen bestimm-
ten Aktenweg. Ebenso heißt es dann von „Litzmannstadt": 
„Das wurde von oben bearbeitet." (S.3019) 
„Von oben bearbeitet", „verkraftet", „klargezogen", „durch-
gekämmt", „Spezialmaterie", „Aktenbehandlung", „eine Kin-
dersadle" (Kindertransporte in Todeslager sind damit ge-
meint): diese Amtsschimmelreiterei offenbart ihren Sinn an 
zwei Stellen besonders deutlich. Einmal, wo Eichmann „ab-
klärt", was das „Ich" in einem von ihm gezeichneten Brief, 

den er abstreiten kann und nicht mehr wahrhaben möchte, 
bedeutet: 

„Ein jeder Dezernent, ein jeder Abteilungsleiter schreibt 
in der ,lchform`, egal welcher Zentralinstanz. Das ist nicht 
nur in der Polizei so gewesen, das ist in jeder Zentral-
instanz so gewesen. Und er schreibt in der Ichform im Auf-
trag seiner Behörde, also hier Chef der Sicherheitspolizei 
und des SD — und ich hab das schon einige Male gesagt, 
Herr Hauptmann, ich konnte nicht aus eigenem Ermessen 
irgendwelche Auskünfte erteilen, das hätte ja auch zu einem 
fürchterlichen Desa.ster gefiihrt, und zu einem Durcheinan-
der gefiihrt, und zum Schluß hätte sich überhaupt keiner 
der Sachbearbeiter mehr ausgekannt und man wiire vom 
hundertsten in den tausendsten Präzedenzfall gekommen, 
der nidas wie Ungelegenheiten und Wirrwarr geschaffen 
hätte." (S.1834) 

Ungelegenheiten, Wirrwarr, Desaster, an alldem sind die 
Eichmanns mit knapper Not glücklich vorbeigekommen! Man 
kann fühlen, daß angesichts dieser Vorstellung eines un-
lösbaren Zuständigkeitskonfliktes zwischen den einschlägigen 
Ämtern des Millionenmordens der Dezernent noch nachträg-
lich von kaltem Grauen angerührt wird ... 
Noch bezeichnender ist eine Definition des „Abdeckens", das 
— nicht nur nachträglich, sondern schon, als er seines Amtes 
waltete — Eichmanns unablässige Sorge gewesen ist: 

„So gesehen also, zvar alles iiberaus eifrig arn Werk und 
nur die Büromaschinerie wurde verflucht. Ich habe aber 
von Müller gelernt, daß eine genaue Aktenbearbeitung 
Voraussetzung für alle polizeilichen Maßnahmen war. Nichts 
konnte geschehen, wenn diese Voraussetzung nicht gegeben 
war. Aus dieser Sache hat man dann vulgär auch das 
Wort ,abdecken` gezogen. Man hat es oft benützt. Unter 
diesem ,Abdecken` verstand man nicht nur ein Abdecken in 
persönlicher Hinsida, daß man jederzeit den Nachweis 
geben konnte, bitte sehr, ich habe meine Zuständigkeiten 
nicht überschritten, es ist alles so und so, gemäß diesen 
und jenen Weisungen, geschehen und anberaumt worden, 
sondern es diente auch zur Abdeckung des eigenen Amtes, 
damit man jederzeit den Nachweis geben konnte, daß das 
Amt selber die Befugnisse nicht überschritten hat, so daß 
Kompetenzstreitigkeiten mit anderen Zentralinstanzen da-
durch — diese Comprobanten gewissermaßen ausgeschlossen 
ersdrien." (S. 3299) 

Für Eichmann besteht ein weltweiter Unterschied zwischen 
„veranlassen" und „tun": das eine ist Sache der Sensiblen, 
Gebildeten, zu denen er offenbar auch heute noch seinen da-
maligen Chef, den „wortkargen" Heinrich Müller rechnet, 
das andere Sache der Brutalen, die es sich zur Freude machen, 
die feiner Besaiteten in ihre niederen Regionen zu reißen. 
So einer war Höss in Auschwitz: 

„Diese Leute, wenn man nur dorthin kam, haben sich na-
türlich erst recht einen Sport aus der ganzen Sache ge-
macht, um so einem Menschen, der vom Schreibtisch kommt, 
die Sadze so grausig wie möglich zu schildern und so die 
ganze Sache so abrupt wie möglich zu vermitteln, und 
freuten sidz natürlich jedesmal, wenn man nervlich hier 
eben nicht diese Haltung, wie sie es zu nennen pflegten, 
aufbradzte, als wie sie es taten. Mir sagte Höss einmal — 
ich glaube, ich war dreimal, zweimal oder dreimal war ich 
in Auschwitz gewesen — dreimal, einmal war ich wegen 
Storfer dort — sagte mir Höss, Himmler wiire dort ge-
wesen und hätte sich das alles angesehen, genau angesehen, 
und er sagte mir, daß er auch in den Knien weich gewor-
den wäre, sagte Höss. Er nzeinte das irz einem abfälligen 
Sinne — denn er war sehr abgehärtet gewesen, Höss." 
(S. 219) 

Von sich selber sagt Eichmann — und es könnte als Motto 
über diese 3564 Seiten, ja über diesen ganzen Prozeß ge- 
stellt werden —: „Ich saß am Schreibtisch und machte meine 

Aber auch Adolf Eichmann ist schließlich nur ein Mensch, 
und es konnte ihm vorkommen, daß er sich zu einer „Bru- 
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talität" hinreißen ließ, eine Erinnerung, die ihm noch heute 
auf dem Gemüt lastet und die er mit männlicher Härte und 
ohne Verschönerung beichtet: 
„Nun muß ich noch eine Sache einflechten, die mir in Ver-
gessenheit fiel. Dr. Löwenherz, damals aus der Haff vor-
gefuhrt, hatte sich natürlich, wie das schon so geht, aufgeregt, 
und sagte im Anfang irgend etwas Unwahres, und da habe 
ich mich in der Unbeherrschtheit des Zornes, unter der ich 
normalerweise nicht leide, habe ich mich hinreißen lassen 
und habe ihm eine Ohrfeige gegeben. Es war keine Ohr-
feige, die weh tat, sicherlich, nicht, denn über solche Schlag-
wer kzeuge verfüge ich nicht, aber ich habe diese Sache, 
ich habe aus dieser Sache nie einen Hehl gemacht. Ich habe 
sie spul( r vor — als ich schon Sturmbannführer oder Ober-
stui mbannf iihi er war — vor meinen Offizieren,  unterstell-
ten Offizier  en, in Anwesenheit von Dr. Löwenherz, habe 
ich ihn 11711 Entschuldigung gebeten, daß ich ihm damals, 
eben unbeherrscht des Augenblicks, eine Ohrfeige gegeben 
habe, und es täte mir leid. 
Ich habe das bewußt gemacht, weil — bitte, es stehen ja 
Kontrollmöglichkeiten sicherlich in genügendem Maße zur 
Verfügung — weil ich in meinem späteren Dezernat nicht 
duldete, daß irgend jemand tätlich angegriffen wird. 
Das war der Grund, warum ich mich in Uniform und vor 
meinen Leuten entschuldigt habe." (5.98) 

Sonst aber, wenn ihm nicht ausnahmsweise die Nerven rei-
ßen, gibt er sich ganz anders, ein „österreichischer Mensch", 
wie die Welt ihn lieb hat. Mit den Funktionären der jüdi-
schen Gemeinde von Wien hat er im allgemeinen ebenso 
höflich im Ton wie hilfsbereit in der Sache verhandelt. Man 
höre: 
„Als Dr. Rothenberg mich bat, gleich zu Anfang, ich möch-
te ihm, aber dann und dann, in absehbarer Zeit, nachdem 
das und jenes eingerichtet wäre, und eingeleitet wäre, nach 
Palästina auswandern — habe ich ihm, als er mich das erste 
Mal darum anging, sagte ich: ,Bitte, warten wir doch noch, 
wenn es wirklich ein paar Monate ist, bis diese und jene 
Sache ist', und dann: ‚Bitteschön'. So war es auch, -und 
dann kam er wieder und dann habe ich gesagt: ,Jawohl, 
Herr Dr. Rothenberg, bitte, fahren Sie, tun Sie sich alles 
vorbereiten. Sie können fahren.' Er ist gefahren." (S.221) 

Nicht gefahren ist Kommerzialrat Storfer, einst Major in 
der k. u. k. Armee, mit dem er gleichfalls viel zu tun hatte 
(„Man hat die ganzen Jahre schließlich und endlich jeder 
am Strang gezogen"). Storfer hat sich „ungeschickt benom-
men" und kam nach Auschwitz. Dort hat Eichmann mit ihm 
ein „menschlich normales Treffen" gehabt, von dem es gar 
zu schade ist, daß nur einer der beiden Gesprächspartner 
noch da ist, um darüber zu berichten. So verlief das: 
„Er hat mir sein Leid geklagt. Ich habe gesagt: ,Ja, mein 
lieber guter Storfer, was haben wir denn da für ein Pech 
gehabt?' und habe ihm auch gesagt: ‚Schauen Sie, ich kann 
Ihnen wirklich gar nicht helfen, denn auf Befehl des Reichs-
t ührers kann keiner Sie herausnehmen. Ich kann Sie nicht 
rausnehmen, Dr. Ebner kann Sie nicht ausnehmen.Ich hörte, 
daß Sie hier eine Dummheit gemacht haben, daß Sie sich 
versteckt hielten oder türmen wollten, was Sie doch gar 
nicht notwendig gehabt haben.' Und dann sagte mir Stor-
fer — sagte ich ihm, wie es ihm geht — sagte er: ,Ja, er 
möchte doch bitten, ob er nicht arbeiten brauchte, es wäre 
Schwerarbeit', und dann habe ich Höss gesagt: ‚Arbeiten 
braucht Storfer nicht.' Sagte Höss: ,Hier muß jeder ar-
beiten.' Da sag ich: ,Gut, sage ich, ich werde eine Akten-
notiz anlegen, sagte ich, daß Storfer hier mit dein Besen 
die Kieswege in Ordnung hält.' So kleine Kieswege waren 
dort, und daß er das Recht habe, sich jederzeit mit dem 
Besen auf eine der Bänke zu setzen. Sagte ich: ,Ist das 
recht, Herr Storfer? Paßt Ihnen das?' Da war er sehr er-
freut und wir gaben uns die Hand und dann hat er den 
Besen bekommen und hat sich auf die Bank gesetzt. Das 
war für mich eine große innere Freude gewesen ... Als 
ich wieder von Ungarn mal zurückkam, da hörte ich, daß 
Storfer erschossen worden ist." (S.223) 

Auch nach den makabersten Erlebnissen kann Eichmann sich 
auf das Menschliche besinnen. Er hat in Minsk einer Mas-
senerschießung ausnahmsweise beiwohnen müssen — „Der 
Graben war voll mit Leichen?" „Der war voll, der war 
voll." — und fuhr dann in seinem Wagen „ohne Befehl" 
nach Lemberg: 

„Und komm nach Lemberg und sehe das erste erfreuliche 
Bild, nach dem, was ich dort wieder an Fürchterlichem sah. 
Das war das Bahnhofsgebäude, das zur Erinnerung des 
sechzigjährigen Regierungsjubilaums Kaiser Franz Josefs 
errichtet wurde, und nachdenz ich persönlich sehr schwärme 
für diese Franz-Josefinische Zeit, weil ich in meinem El-
ternhaus zuviel Nettes über diese Zeit oder über Sachen, 
die sich in dieser Zeit abspielten, gehört habe — meine 
Verwandten der zweiten Mutter sind in dieser Zeit ja, 
hier haben wir ja — sagen wir mal, haben einen schönen 
gesellschaftlichen Stand gehabt, Geld gestrichen — das ver-
scheuchte mir zum ersten Mal — weiß ich heute noch —
sonst hätte ich mir bestimmt nicht gemerkt, daß am Bahn-
hofsgebäude dieses Jubiläums —, diese Jubiläurnszahlen ein-
gemauert sind — zum. ersten Mal diese fürchterlichen Ge-
danken, die mich wieder nicht losließen, von Minsk." 
(S. 213) 

Das „bitteschön" und „mein lieber Storfer", wie das Schwär-
men für die Monarchie, wird verständlich, wenn wir erfah-
ren, daß Eichmann „nie Judenhasser war, nie Antisemit" 
(S. 113). Es ist durchaus möglich und entsetzlich, daß er hier 
die Wahrheit sagt — das „Judenreferat" hatte er sich wegen 
der schnelleren Avancierungsmöglichkeiten ausgewählt, und 
er war im Betreiben der Auswanderungen ebenso eifrig und 
ganz bei der Sache gewesen wie später bei der Organisation 
der „Transporte". Eben hier beginnen wir zu ahnen, daß 
es in diesem Prozeß um etwas ganz anderes geht als um die 
„große historische Linie" von Haman bis Eichmann, die der 
Ankläger gezogen hat und die dem Denken des Minister-
präsidenten Ben Gurion entspricht. 
Der gleiche Mann, der mit dem „lieben guten Storfer" eine 
„menschliche Begegnung" hatte, berichtet später, angesichts 
eines der vorgelegten Dokumente, wie er Globocnik in nüch-
ternem Geschäftsstil, auf Weisung Heydrichs, eine Vollmacht 
ausgestellt hat, „weitere 150 000 Juden der Endlösung zuzu-
führen". Die waren schon getötet — aber es fehlte noch die 
richtige „Abdeckung": 

„Ich bekam damals Befehl von Heydrich, für Globocnik 
folgenden Brief fertig zu machen: Heydrich hat mir dik-
tiert: Ich ermächtige Sie, weitere 150 000 Juden der End-
lösung zuzuführen. 
Jetzt weiß ich aber nicht mehr, hat er befohlen Briefkopf 
,Reichsführer SS und Chef der deutschen Polizei im Reichs-
ministerium des Innern' und hat im Auftrag geschrieben 
Heydrich oder hat er den Briefkopf ‚Chef der Sicherheits-
polizei SD' geschrieben. Ich habe ... 
L. Wenn in dem Brief stand, die 250 000 Juden der End-
lösung zuzuführen ...!' 
E. Ich glaube, 150 oder 250, ich weiß es wirklich nicht. 
L. Das heißt dann Vernichtung und Tod? 
E. Jawohl, jawohl. Diese Juden waren bereits schon tot. 
L. Die ließ sich Globocnik nachträglich ausstellen. 
E. Ich glaube, 250 000 waren es wohl. Ich glaube. Er ließ 
es sich auch ein zweites Mal ausstellen, Globocnik. 
L. Auch der zweite, nachträgliche Befehl wurde durch Ihre 
Abteilung, durch Sie weitergeleitet? 
E. Jawohl, jawohl." (S . 240) 

Von diesem „Bitteschön" zu diesem doppelten "Jawohl", da 
haben wir Adolf Eichmann wörtlich, und so ist er wirklich. 
Der israelische Psychiater, der ihn zu begutachten hatte, er-
klärte danach: „Dieser Mensch ist ganz normal." Und fügte 
hinzu: „Normaler, als ich mich nach dieser Untersuchung 
fühle." 

1 In dem Buch von John Kimches über die „Wege nach Israel" kommt Eich-
mann gut weg. 
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Adolf Eichmann VO  — keinen inneren Dämonen getrieben, Ziımmern, deren Fenstern die Scheihben fehlen, daß S1e
eifrig, ehrgeiz1ig, angstlich, aktenmäßig abgedeckt der Ma- das ett nıcht einma[l verlassen können, ihre Notdurft A

der Vernichtung, aßt iıne Zeile ın Paul C'elans verrichten. Sie tehben ın eiıner vollkommen verpesteten uift
großartiger „Iodestuge” denken: „Der Jl1od ıst eın Meiıster Jle leiden Lkkzemen .. un anderen Krankheıten un!:
AUS Deutschland“, der Unterton des in Osteuropa tradı- sınd derartig unterernährt, daß s1e, Wıe€ AaUus beilıegender Koto-
tionellen Respektes für dıe großen Handwerker un Koönner orafie ersichtlich ıst, wWw1e Gespenster aussehen.“ UDie Bitte blıeb
AUS dem tüchtigen Land das Grauen unsäglıch steigert. unerhort. Diese 5000 Kınder gingen den Weg des J odes 11
ben deshalb ıst Kıchmann nıcht eın Anlaf, eın Vorwand: riesigen Heer der Mıllıonen hingemordeten Juden.

ist mıt Fug nd Recht 1 Mittelpunkt dieses Prozesses VO  — 117 f
Jerusalem, qauch nıcht 5 W1e der Ankläger ıhn un Und)’ mufßten S1€ sterben ” Hıtler erkläarte €e€m
Jen Prozefß verstehl. ‘ichmann das ıst dıie Welt der rest- ungarıschen RNeichsverweser Horthy, die Juden „Waren WIE
105 verfügbaren Apparaturen. Nicht in deren immer größerer J1 uberkelbazillen behandeln, A denen sıch eın gesunder
Tauglichkeit nd Funktionsfähigkeit ıst mehr „Fortschritt” Körper anstecken könne“.
Z suchen un keineslalls hierin alleın! sondern In den Im Buch der Weiısheit lesen WITr anders: Gott, „Du hebst
inneren nd ußeren Hemmungen Jener, die S1E „bedienen , alles Seiende un nıchts verabscheust Du VO  — em., Ww.iu®S Du
in Einrıchtungen, die dem Staat nıcht erlauben, „altes geschaffen; hattest u namlıch e{was gehaßt, hattest Du
dürfen“, un ın Jenem Iyp Menschen, d1€ FEıchmann 1mMm Ver- nıcht geschaffen“.
HOr einma|l verwundert weıl S1C nicht alles geglaubt, nıcht Darın hegt dıe urchtbare Schuld, dıe Menschen unseceTeES Vol-
alles mitgemacht haben „Querköpfe“ nennt. kes auf sıch luden Sıe wollten die Schöpfungsordnung Got-

fes umstoßen, der jeden Menschen hebend erschaifen un:
ZU ewıgen Heil berufen hat. Sie unternahmen CS, die Men-Deutsche Erklärungen ZUME Eichmann-Prozeß schen abzuwerten der a uch autfzuwerten ach dem willkur-

KEcho und Wirkung des Eichmann-Prozesses 1n Deutschland lıchen Mafstah ihrer Partei, iıhrer Rassenideologie. So wurde
lassen sıch bisher LUr schwer mıt einıger Sicherheit umschre1i- jJene einzıgartıge menschliche Grausamkeıt Mıtmen-
ben. Einen aufschlufßreichen Versuch, die Wirkung auf dıe schen möglich, die nu VOT einem Gericht In Jerusailem VO  .}

In Bewußftsein trıttdeutsche Jugend Aaus dem Ergebnis einer Umfrage fest7zuU-
steilen, tindet sıch anderer Stelle dieses Rundbriefes ın ber erlieben WITr nıcht, w1ıe gerade 1mM Anschluß den Eich-
dem Beitrag „Der Eichmann-Prozefi un: die Jugend In der mann-Proze die Instinkte des Hasses un: der Lüge durch
Bundesrepublik”. (S. 0. 5 37) Sıcher LS£, dafß der Prozelß andere Ideologıen geweckt werden! Der Ungeılst, der die
1n der Bevölkerung der Bundesrepublik eın starkes Inter- UOrdnung Gottes un: die Ehrfurcht Vr den Menschen nıeder-
655 gefunden hat ank der sehr ausführlichen Bericht- reißen wıll, ıst nıcht ausgestorben und ann jeden Vo  —+ un

erstattung un: Kommentierung durch Presse, Rundfunk un bedrohen. In Jerusalem wird eın Prozefiß geführt einen,
Fernsehen Se1  s WIe das Institut für angewandte SOozialwis- der das juüudische olk vernıichten wofllte. Damit erhalt dieser
senschaften in Bad Godesberg aufgrund eıner Umirage 1 Prozefß PeINE relıg10se Dımension. Wie heißt ın der heilı-
Juni feststellte, die Auseinandersetzung miıt der deutschen SCH Schrift VO Stammvater dieses Volkes? „Der Herr sprach
Vergangenheit praktisch in jede PFamılıe eingedrungen. Je- Abraham: „Aus deinem Lande, deiner SIppe zıche fort.
denfalls haben 57 Prozent des befragten erwachsenen Per- AUuSs deinem aterhause, 1Nns Land, das ıch dir zeıgen werde!“
sonenkreises 1455 Personen) erklärt, vVo Eichmann-Prozefß Es ist das and jene Stadt Jerusalem! Und weıter sagt

w1ssen. der Herr Abraham: „T mache dıch einem großen
Dei uUNSerCcTtT Dokumentation beschränken Wır uns daraut, olk und 8 dich und mache deinen Namen hochberühmt,
einıge öffentliche Erklärungen SOWI1E€ auch sraelische St1im- dafß du ZU degen werdest.” Im israelitischen olk hat Gott
InNnEeEN wiederzugeben, hne damıt Voilständigkeit beab- die Menschheıit esegnel, AUusSs diesem olk wurde der Sochn
sichtigen. Die Erklärung der deutschen katholischen Bischöfe (iottes geboren. Und auch nach der Ablehnung des LELirlösers

des Rundhriefes.steht der Spitze dieser Ausgabe bleibt dem Judıschen Oolk das He1l des Herrn angeboten.
(s 3) .„Hat ott etitwa sSeEıInN olk verworten” Nimmermehr!“ anft-

wortet der heıilige Paulus 11 Römerbrief.
Fıine Rundfunkansprache VOonNn Kardınal Döpfner „Der Plan, das Volk iIisrael auszulöschen „Endlösung der

Beginn des Fichmann-Prozesses Judenfrage” wurde das In zynischer Sachlichkeit genannt
Kardınal Döpbfner, der Dısherıge Bischolf VO) Berlin und nNnNeuUETr:  NI! krz- ist volil widergöttlicher Vermessenheıit. Und CN beschämt
bischof YOIN München, hielt Beginn des TOZESSES e1Nne Rundfiunkan- uns  , dafß solche die AUS christlicher Umwelt hervorgingen,
sprache dem ıte „Im israelıschen Volk hat (sott dıe Menschheit ber nıcht AUS Christi Geist lebten un: handelten, solch
gesegnet”. Wır entnehmen den lext ‚Pax Christi“‘ 111/3) VO] Juli
1901 gottfeindliche Untat ausdachten. In Ehrftfurcht grüßen WIY Jene,

die ıch zıti1ere wıeder den heiligen Paulus in ıhrer Erwäh-Juden und Christen sind die heilıgen Bücher des Alten le- Jung 49 ihrer Väter wiıillen gelıebt sind“. So aßt Uu115 In
stamentes gemeiınsam. Wer IN dıesen Tagen 1mM Buch der Achtung Vr Gottes Ratschlüssen un 1n verstehender, tatı-Weisheit blättert, begegnet dort nıcht hne Erschütterung SCT 1..ebe auch 1m Alltag zueinander stehen! So ban-{olgenden Satzen ber dıe Torheıt der Gottlosen. Da S‘
die Gottlosen: „Laßt uU1S vergewaltıgen den Gerech- nen WIr dıe Geister des Hasses un der Zerstörung Un

chen auch die schmerzlichen Erfahrungen der Vergangen-ten, nıcht schonen der Wiıtwe, noch scheuen das u Haar hneıt £ruchtbar für dıe Zukunft uUNSeTes anzecn Volkes.“des Hochbetagten. Es se1 uUuNSsSCcre raft Mafistab der Grerech-
tigkeit, enn das Schwache erweıst sıch als unbrauchbar.“
Kallen u115 da nıcht Hılder ALUS dem etzten Krıege e1N, dıe Bundeskanzler Adenauer ZU Eichmann-ProzeßWır jetzt überal! ın Zeitungsbildern un Filmberichten
sehen können! Ite Menschen werden WI1€E ı1ch 11- kınen lag VT Beginn des Eichmann-Prozesses nahm Bundeskanzler Ade-

im Fernsehen und Rundfunk das W ort erhältnıs zwıschen demgetrieben, geschlagen, geschandet, vergasi ber SENAdUSÜU deutschen olk und dem Staate Israel Der Bundeskanzler erklärte:Kinder, hılllose, unschuldige Kinder.
Eın rumaAanıscher Parlamentarier jüdıschen Glaubens bat in „in diesen Tagen beginnt INn Israel der Eichmann-Prozeß.
Wınter 0453 den Beauftragten Adaolf Luichmanns ın Bukarest giaube, wWwIird notwendiıg, vorher dıe Lkinstellung der Bun-

Gnade {ur 5000 judische Waisenkinder 117} Alter ZW1- desregierung und meıne persönlıche Einstellung gegenuüber
schen un Jahren, die INa  - nach I ransnıstrien gebracht diesem Prozefßi noch einmai der SanzZEN Offentlichkeit darzu-
hatte „ In einem einzıgen Weisenhaus”, schreı:ht C „sınd legen.
VO  — 140 Kındern ım Laufe e1INes Monats gestorben. N1e Wır wünschen, daß 1ın dıesem Prozefß dıe volle Wahrheit
lıegen nackt ın ıhren Betten hne Bettwäsche, ın ungeheizten AaNs 1ıcht kommt un! dafß Gerechtigkeit gyeubt wird.
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Adolf Eichmann - von keinen inneren Dämonen getrieben, 
eifrig, ehrgeizig, ängstlich, aktenmäßig abgededd - der Ma-
nager der Vernichtung, läßt an eine Zeile in Paul Celans 
großartiger „Todesfuge" denken: „Der Tod ist ein Meister 
aus Deutschland", wo der Unterton des in Osteuropa tradi-
tionellen Respektes für die großen Handwerker und Könner 
aus dem tüchtigen Land das Grauen so unsäglich steigert. 
Eben deshalb ist Eichmann nicht ein Anlaß, ein Vorwand: 
er ist mit Fug und Recht im Mittelpunkt dieses Prozesses von 
Jerusalem, wenn auch nicht so, wie der Ankläger ihn und 
den Prozeß versteht. Eichmann - das ist die Welt der rest-
los verfügbaren Apparaturen. Nicht in deren immer größerer 
Tauglichkeit und Funktionsfähigkeit ist mehr „Fortschritt" 
zu suchen - und keinesfalls hierin allein! -, sondern in den 
inneren und äußeren Hemmungen jener, die sie „bedienen", 
in Einrichtungen, die dem Staat nicht erlauben, „alles zu 
dürfen", und in jenem Typ Menschen, die Eichmann im Ver-
hör einmal verwundert - weil sie nicht alles geglaubt, nicht 
alles mitgemacht haben - „Querköpfe" nennt. 

3. Deutsche Erklärungen zum Eichmann-Proze ß 

Echo und Wirkung des Eichmann-Prozesses in Deutschland 
lassen sich bisher nur schwer mit einiger Sicherheit umschrei-
ben. Einen aufschlußreidien Versuch, die Wirkung auf die 
deutsche Jugend aus dem Ergebnis einer Umfrage festzu-
stellen, findet sich an anderer Stelle dieses Rundbriefes in 
dem Beitrag „Der Eichmann-Prozeß und die Jugend in der 
Bundesrepublik". (s. o. S. 37) Sicher ist, daß der Prozeß 
in der Bevölkerung der Bundesrepublik ein starkes Inter-
esse gefunden hat. Dank der sehr ausführlichen Bericht-
erstattung und Kommentierung durch Presse, Rundfunk und 
Fernsehen sei, wie das Institut für angewandte Sozialwis-
senschaften in Bad Godesberg aufgrund einer Umfrage im 
Juni feststellte, die Auseinandersetzung mit der deutschen 
Vergangenheit praktisch in jede Familie eingedrungen. Je-
denfalls haben 87 Prozent des befragten erwachsenen Per-
sonenkreises (1455 Personen) erklärt, vom Eichmann-Prozeß 
zu wissen. 
Bei unserer Dokumentation besdiränken wir uns darauf, 
einige öffentliche Erklärungen sowie auch israelische Stim-
men wiederzugeben, ohne damit Vollständigkeit zu beab-
sichtigen. Die Erklärung der deutschen katholischen Bischöfe 
steht an der Spitze dieser Ausgabe des Rundbriefes. 
(s. o. S. 3) 

Eine Rundfunkansprache von Kardinal Döpfner 
zu Beginn des Eichmann-Prozesses 

Kardinal Döpfner, der bisherige Bisdiof von Berlin und neuernannte Erz-
bischof von München, hielt zu Beginn des Prozesses eine Rundfunkan-
sprache unter dem Titel: „Im israelischen Volk hat Gott die Mensdzheit 
gesegnet". Wir entnehmen den Text aus ,Pax Christi' (III/3) vom Juli 
1961. S. 

Juden und Christen sind die heiligen Bücher des Alten Te-
stamentes gemeinsam. Wer in diesen Tagen im Buch der 
Weisheit blättert, begegnet dort nicht ohne Erschütterung 
folgenden Sätzen über die Torheit der Gottlosen. Da sagen 
die Gottlosen: „Laßt uns vergewaltigen den armen Gerech-
ten, nicht schonen der Witwe, noch scheuen das graue Haar 
des Hochbetagten. Es sei unsere Kraft Maßstab der Gerech-
tigkeit, denn das Schwadie erweist sich als unbrauchbar." 
Fallen uns da nicht Bilder aus dem letzten Kriege ein, die 
wir jetzt überall - in Zeitungsbildern und Filmberichten - 
sehen können! Alte Menschen werden wie Vieh zusammen-
getrieben, geschlagen, geschändet, vergast - aber genauso 
Kinder, hilflose, unschuldige Kinder. 
Ein rumänischer Parlamentarier jüdischen Glaubens bat im 
Winter 1943 den Beauftragten Adolf Eidmanns in Bukarest 
um Gnade für 5000 jüdische Waisenkinder im Alter zwi-
schen 2 und 6 Jahren, die man nach Transnistrien gebracht 
hatte. „In einem einzigen Weisenhaus", so schreibt er, „sind 
von 140 Kindern 26 im Laufe eines Monats gestorben. Sie 
liegen nadd in ihren Betten ohne Bettwäsche, in ungeheizten 

Zimmern, an deren Fenstern die Scheiben fehlen, so daß sie 
das Bett nicht einmal verlassen können, um ihre Notdurft zu 
verrichten. Sie leben in einer vollkommen verpesteten Luft. 
Alle leiden an Ekzemen ... und anderen Krankheiten und 
sind derartig unterernährt, daß sie, wie aus beiliegender Foto-
grafie ersichtlich ist, wie Gespenster aussehen." Die Bitte blieb 
unerhört. Diese 5000 Kinder gingen den Weg des Todes im 
riesigen Heer der 6 Millionen hingemordeten Juden. [s. u. S. 
112 f., S. 117 f.] 
Und warum mußten sie sterben? Hitler erklärte 1943 dem 
ungarischen Reichsverweser Horthy, die Juden „wären wie 
Tuberkelbazillen zu behandeln, an denen sich ein gesunder 
Körper anstecken könne". 
Im Buch der Weisheit lesen wir anders: 0 Gott, „Du liebst 
alles beiende und nichts verabscheust Du von dem, was Du 
geschaffen; hättest Du nämlich etwas gehaßt, so hättest Du 
es nicht geschaffen". 
Darin liegt die furchtbare Schuld, die Menschen unseres Vol-
kes auf sich luden: Sie wollten die Schöpfungsordnung Got-
tes umstoßen, der jeden Menschen liebend erschaffen und 
zum ewigen Heil berufen hat. Sie unternahmen es, die Men-
schen abzuwerten oder auch aufzuwerten nach dem willkür-
lichen Maßstab ihrer Partei, ihrer Rassenideologie. So wurde 
jene einzigartige menschliche Grausamkeit gegen Mitmen-
schen möglich, die nun vor einem Gericht in Jerusalem von 
neuem in unser Bewußtsein tritt. 
Aber erleben wir nicht, wie gerade im Anschluß an den Eich-
mann-Prozeß die Instinkte des Hasses und der Lüge durch 
andere Ideologien gewedd werden! Der Ungeist, der die 
Ordnung Gottes und die Ehrfurcht vor den Menschen nieder-
reißen will, ist nicht ausgestorben und kann jeden von uns 
bedrohen. In Jerusalem wird ein Prozeß geführt gegen einen, 
der das jüdische Volk vernichten wollte. Damit erhält dieser 
Prozeß eine religiöse Dimension. Wie heißt es in der heili-
gen Schrift vom Stammvater dieses Volkes? „Der Herr sprach 
zu Abraham: „Aus deinem Lande, deiner Sippe ziehe fort, 
aus deinem Vaterhause, ins Land, das ich dir zeigen werde!" 
Es ist das Land um jene Stadt Jerusalem! Und weiter sagt 
der Herr zu Abraham: „Ich mache dich zu einem großen 
Volk und segne dich und mache deinen Namen hochberühmt, 
daß du zum Segen werdest." Im israelitischen Volk hat Gott 
die Menschheit gesegnet, aus diesem Volk wurde der Sohn 
Gottes geboren. Und auch nach der Ablehnung des Erlösers 
bleibt dem jüdischen Volk das Heil des Herrn angeboten. 
„Hat Gott etwa sein Volk verworfen? Nimmermehr!" ant-
wortet der heilige Paulus im Römerbrief. 
„Der Plan, das Volk Israel auszulöschen — „Endlösung der 
Judenfrage" wurde das in zynischer Saddichkeit genannt —, 
ist voll widergöttlicher Vermessenheit. Und es beschämt 
uns, daß solche, die aus christlicher Umwelt hervorgingen, 
aber nicht aus Christi Geist lebten und handelten, solch 
gottfeindliche Untat ausdaditen. In Ehrfurdit grüßen wir jene, 
die - ich zitiere wieder den heiligen Paulus - in ihrer Erwäh-
lung "um ihrer Väter willen geliebt sind". - So laßt uns in 
Achtung vor Gottes Ratschlüssen und in verstehender, täti-
ger Liebe — auch im Alltag — zueinander stehen! So ban-
nen wir die Geister des Hasses und der Zerstörung und ma-
chen so auch die schmerzlichen Erfahrungen der Vergangen-
heit fruchtbar für die Zukunft unseres ganzen Volkes." 

Bundeskanzler Adenauer zum Eichmann-Proze ß 

Einen Tag vor Beginn des Eichmann-Prozesses nahm Bundeskanzler Ade-
nauer im Fernsehen und Rundfunk das Wort zum Verhältnis zwischen dem 
deutschen Volk und dem Staate Israel. Der Bundeskanzler erklärte: 

"In diesen Tagen beginnt in Israel der Eichmann-Prozeß. Ich 
glaube, es wird notwendig, vorher die Einstellung der Bun-
desregierung und meine persönliche Einstellung gegenüber 
diesem Prozeß noch einmal der ganzen Offentlichkeit darzu-
legen. 
Wir wünschen, daß in diesem Prozeß die volle Wahrheit 
ans Licht kommt und daß Gerechtigkeit geübt wird. 
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Nach dem Zusammenbruch Deutschlands alle, dıe len WIr uNns unter das Gericht (sottes beugen Uun!
die Arbeit gıngen, Deutschland wıeder aufzubauen, ertüullt Versagen ın der Lıiebe, unNnserEeE Gleichgültigkeit un Angst
Vo Scham und Vo  — dorge. Wir erfüllt VvVo  — Scham, der ber uNseTrTe Mitwirkung den Verbrechen als den
we1ıl nunmehr Z£U. erstien Male un dem deutschen Volk, eigenen Anteil der Schuld anerkennen. Wiır wollen uns
der furchtbare Abgrund des Natıonalsozi.alismus ZU Be- gegenseıtip ermutigen, UNSETE Mitschuld hbeichten un YVYOo  —
wulttsein kam Wir erfüllt von dSorge, weiıl WIT uns Herzen gilauben, daß WIr 1ın (sottes Vergebung wirkliche
iragten. wIeE 6S möglıch SEein würde, dieses Gilt au dem Freiheit un Lehen empfangen. Und weln WILr dabe] inne-
seelıischen kmpfinden, AUS dem eeelischen Leben weiter werden, daß die begangene Schuld auch ırdıscher Suhne be-
Kreise des deutschen Volkes wieder entfernen. darf wırd manch einer willig werden, sıch dem KRichter
Wir haben damais sofort Verhandlungen begonnen, dAas stellen.
geschehene Unrecht, soweıt das materijel]! überhaupt moöglich Wir sind der Gewißheit, daß da, WIT miıt ott versohnt
ıst, wıedergutzumachen, Wır haben dem Staate Israe| sind, auch wirkliche Versöhnung unter uns Menschen 5C-
1Im Jahre 952 uUNSCIEC Hilfe €ım Aufbau des Staates angce- schieht. Wo uns (xottes (1ınade begegnet, wıird e]ner
boten Israe] hat den Beitrag seINem Aufbau an SenOmM- Umbesinnung gegenüber einer Jangen und tieten Verirrung
INCN) dafur und sınd WIT dankbar. kommen un werden WIT ul1li5 den jJüdıschen Menschenbrü-
Unsere dorge War nıcht begründet, W1ıEe WIT f°S befürchtet ern 1ın Gesinnung un 'Tat zuwenden, daß S1€e wıeder
hatten. Im deutschen Volkskörper, 1Im moralischen Leben Vertrauen gewınnen. “
des deutschen Valkes gibt heute keinen Nationalsozijalis- So sınd WIT nu  — Botschafter Christ; SIa Denn (Gott VC1I-
IU mehr, eın natıonalsozıalıistisches Empfinden. Wir sınd mahnt durch uns S o bıtten WIr OChristi sta Lasset euch
eın Rechtsstaat geworden. versöhnen m1t (Gott.“
Mınisterprasident Ben (surion hat VOT wenıgen Tagen BC-
Sagt da dıe Jungen Deutschen nıcht für Untaten vieler FEine Erklärung auf dem Deutschen Evang. KırchentagAngehöriger der alteren (Generation Deutschlands verant- „Juden und CAhrısten“
wartlıch gyemacht werden können. Er hat ausdrücklich das
Interesse Se1INES Landes einem freundschaftlichen Ver- Das Präaäsiıdium des Deutschen Evangelıschen Kirchentages
haltnıs dem Deutschland betont. Für diese Worte hat dıe VOoO den christlıchen Mitarbeitern der Arbeitsgrup-
VOT Beginn der Verhandlungen Eichmann sınd WIr penleıtung des diesjahrıgen Kirchentages In Berliın
ıhm aufrichtig dankbar.“ (S 64 Anm der Red und- DD Julı O61 ın Berlın der Offentlichkeit übergebene Erklä-

IUN8ß „Juden und Chrıisten“ mıt ank für dıe Iniıtiatıve ZUTbriefs.) Kenntnis S Es ordert dıe evangelıschen OChristen
FEine Entschließung der Evangelischen Kırche ın Deutschlanıd In Deutschland auf, sıch Intensıv mit den Fragen eiıner

Begegnung zwıschen Juden un Christen beschäftigenIm Blıck autf den bevorstehenden Eichmann-Prozeil
Israel beschloß die in Berlın tagende Synode der EKD e1Nn- un weıst zugleich auf Adıe Verlautbarungen der kvangeli-

schen Kırche ın Deutschland und ihrer Gliedkirchen diesermut1g tolgende Erklärung: Frage in!.„ In Israel stie das offentlıche Gerichtsverfahren
den ehemaligen SS-Führer Adalf Eichmann bevort. kEr ist Die Erklärung der christlichen Teilnehmer der Leitung der

Arbeitsgruppe des Kırchentages lautet:beschuldigt, dıe systematische Ermordung VYO  — Millıonen
Juden organıisıert un: durchgeführt haben „Juden un Christen sind unlösbar verbunden. AÄAus der

Leugnung dieser Zusammengehörigkeit entstand die Juden-Damit ıst geteiltes olk den geschichtlichen Ursachen feindschaft In der Christenheit. N 1e wurde einer Haupt-der Katastrophe VON 1945 noch einmal gegenübergestelit.
Wären WIT ımstande, UuLis als Fanzcs olk ULNSCICTI Vergan- ursache der Judenverfolgung. Jesus VoO Nazareth wıird VOCI-

ratien, Weliln Glieder des jüdischen Volkes, ın dem ZU!7yenheıt stellen, mußte eıin- Urteil ber Fıchmann VOTr Welt kam  P als Juden mißachtet werden. Jede Form Vo  —einem gesamtdeutschen Gericht 1mM Namen des BANZCN deut-
schen Volkes ergehen. Daß WIr das nıcht vermogen, offen- Judenfeindschaft ıst Gottlosigkeit ın führt ZUI Selbst-

vernichtung.bart 1i5C1€ wahre Lage. Der gegenwartıg 1n Jerusalem stattfindende Prozeß gehtWas menschliche Richter, ob 11 Israel der anderwarts, VOoOT

einem unvorstellbaren Ausmalfß Vo Unmenschlichkeit u15 alle Wır evangelischen Christen In Deutschland
kennen, dait WIr darın schuldhaft verwickelt sınd. Im Ze1i-auch iImmer 216 echt erkennen mogen, wırd Stüuckwerk Se1IN. chen des Umdenkens un der Umkehr bıtten WI1Ir dıe deut-olk un Staat Israe} haben mıt der Aburteiulung eıne

schwere ast üuübernommen. sche Öffentlichkeit, für folgendes einzutreten:
Eltern un Erzieher csollten gegenüber der jJungen (Gene-In dıieser Stunde rufen WIT alle UNSETE (GGememden AaZu

auf, ott hıtten un sıch dafür einzusetzen, daß ratıon das Schweigen brechen, eıgenes Versagen eingestehen
un dıe Ursprunge der Verbrechen 4ans ıcht bringen, damıtdeutsches olk in der erneuten Begegnung mıiıt dıiesen turcht- WILr gemeınsam lernen, UNSETC Gegenwart bestehen. Inbaren Geschehnissen den Anruf Gottes vernehme. Wır dur-

fen angesichts des Frevels, für den WI1Tr als olk dıe Ver- der gegenwärtıigen weltpolitischen Lage bedroht das Ab-
schieben eigenen Versagens auf andere nıcht 1U ıne hbe-antworiung tragen, Augen un Ohren nıcht verschließen. stimmte Menschengruppe, sondern alles Leben1lle überlebenden Deutschen, die in urteilsfähigem Alter

die Greue]l der Judenvernichtung mi1ıterlebt haben, auıch 1e, Die Unmenschlichkeit zwangsläaufiger Befehlssysteme 3381
die Berufung auf den sogenannien Befehlsnotstand mussenwelche Jüdischen Mitbürgern in iıhrer Bedrangnis beigestan-
uNls$ VOTr den unmenschlichen Möglichkeiten moderner (resell-den haben mussen VOT ott bekennen, durch Mangel

wachsamer un opferbereiter Liebe mitschuldıg geworden schafts- un Staatsorganisationen Warnen. Wir mussen be-
Se1N. reıt seın, eigene polıtısche Verantwortung auch untier Risiko

wahrzunehmen. Personen, dıe der Vorbereitung unIn uUunNnseTEeEr Mıtte leben solche die vorsatzlıch und aktiv,
wenn auch 1U als .kleine Befehlsempfänger‘, der Ekrmor- Durchführung yYon Verfolgungen beteiligt r sollten

AUS üUuhrenden AÄAmtern ausscheıiden.dung der sechs Millıonen Juden mitgewirkt haben Ihnen
un uns allen bezeugen WIT: Wo Juden unfer uns leben, sınd WITr verpflichtet, iIhr T e-
Keine Schuld ist yroß, dafß 1E AusgeNOMMEe wAare von ben und Wohlergehen nach bestem Vermogen Öördern.

Auch muß VOon uUuns Deutschen alles werden, Was demder Vergebung Gottes, dıe uIl5 erworben und angeboten
ıst 1 Suhnetod und Auferstehung unsSeCTrTes5 Herrn. Auch fr un dem Frieden des Staates Israel und se1ner ATld-

den schwersten Schuldigen gilt das Apostelwort: ‚Weißt
du nıcht, dafß dıch (sottes (sute ZUT! Buße leitet?‘ Darum wol- Vgl auch Juden und Christen 1N : Berlın 61 Vorbereıtungshelit ZU)

Deutschen Evangelis  en Kırchentag ın Berlin VO: hıs Julı 1961
Aus „Das Parlament“ Nr. VO 1961 Stuttgart, Kreuz Verlag.

Nach dem Zusammenbruch Deutschlands waren alle, die an 
die Arbeit gingen, Deutschland wieder aufzubauen, erfüllt 
von Scham und von Sorge. Wir waren erfüllt von Scham, 
weil nunmehr zum ersten Male uns, dem deutschen Volk, 
der furchtbare Abgrund des Nationalsozialismus zum Be-
wußtsein kam. Wir waren erfüllt von Sorge, weil wir uns 
fragten, wie es möglich sein würde, dieses Gift aus dem 
seelischen Empfinden, aus dem seelischen Leben weiter 
Kreise des deutschen Volkes wieder zu entfernen. 
Wir haben damals sofort Verhandlungen begonnen, um das 
geschehene Unrecht, soweit das materiell überhaupt möglich 
ist, wiedergutzumachen. Wir haben dem neuen Staate Israel 
im Jahre 1952 unsere Hilfe beim Aufbau des Staates ange-
boten. Israel hat den Beitrag zu seinem Aufbau angenom-
men; dafür waren und sind wir dankbar. 
Unsere Sorge war nicht so begründet, wie wir es befürchtet 
hatten. Im deutschen Volkskörper, im moralischen Leben 
des deutschen Volkes gibt es heute keinen Nationalsozialis-
mus mehr, kein nationalsozialistisches Empfinden. Wir sind 
ein Rechtsstaat geworden. 
Ministerpräsident Ben Gurion hat vor wenigen Tagen ge-
sagt, daß die jungen Deutschen nicht für Untaten vieler 
Angehöriger der älteren Generation Deutschlands verant-
w'rtlich gemacht werden können. Er hat ausdrücklich das 
Interesse seines Landes an einem freundschaftlichen Ver-
hältnis zu dem neuen Deutschland betont. Für diese Worte 
vor Beginn der Verhandlungen gegen Eichmann sind wir 
ihm aufrichtig dankbar." (s. u. S. 64. Anm. der Red. d. Rund-
briefs.) 

Eine Entschließung der Evangelischen Kirche in Deutschland 
Im Blick auf den bevorstehenden Eichmann-Prozeß in 
Israel beschloß die in Berlin tagende Synode der EKD ein-
mütig folgende Erklärung: 
„In Israel steht das öffentliche Gerichtsverfahren gegen 
den ehemaligen SS-Führer Adolf Eichmann bevor. Er ist 
beschuldigt, die systematische Ermordung von Millionen 
Juden organisiert und durchgeführt zu haben. 
Damit ist unser geteiltes Volk den geschichtlichen Ursachen 
der Katastrophe von 1945 noch einmal gegenübergestellt. 
Wären wir imstande, uns als ganzes Volk unserer Vergan-
genheit zu stellen, so müßte ein- Urteil über Eichmann vor 
einem gesamtdeutschen Gericht im Namen des ganzen deut-
schen Volkes ergehen. Daß wir das nicht vermögen, offen-
bart unsere wahre Lage. 
Was menschliche Richter, ob in Israel oder anderwärts, vor 
einem so unvorstellbaren Ausmaß von Unmenschlichkeit 
auch immer als Recht erkennen mögen, wird Stückwerk sein. 
Volk und Staat Israel haben mit der Aburteilung eine 
schwere Last übernommen. 
In dieser Stunde rufen wir alle unsere Gemeinden dazu 
auf, Gott zu bitten und sich dafür einzusetzen, daß unser 
deutsches Volk in der erneuten Begegnung mit diesen furcht-
baren Geschehnissen den Anruf Gottes vernehme. Wir dür-
fen angesichts des Frevels, für den wir als Volk die Ver-
antwortung tragen, Augen und Ohren nicht verschließen. 
Alle überlebenden Deutschen, die in urteilsfähigem Alter 
die Greuel der Judenvernichtung miterlebt haben, auch die, 
welche jüdischen Mitbürgern in ihrer Bedrängnis beigestan-
den haben, müssen vor Gott bekennen, durch Mangel an 
wachsamer und opferbereiter Liebe mitschuldig geworden 
zu sein. 
In unserer Mitte leben solche, die vorsätzlich und aktiv, 
wenn auch nur als ,kleine Befehlsempfänger', an der Ermor-
dung der sechs Millionen Juden mitgewirkt haben. Ihnen 
und uns allen bezeugen wir: 
Keine Schuld ist so groß, daß sie ausgenommen wäre von 
der Vergebung Gottes, die uns erworben und angeboten 
ist in Sühnetod und Auferstehung unseres Herrn. Auch für 
den am schwersten Schuldigen gilt das Apostelwort: ,Weißt 
du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet?' Darum wol- 

(Aus „Das Parlament" Nr. 16 vom 19. 4. 1961.)  

len wir uns unter das Gericht Gottes beugen und unser 
Versagen in der Liebe, unsere Gleichgültigkeit und Angst 
oder aber unsere Mitwirkung an den Verbrechen als den 
eigenen Anteil an der Schuld anerkennen. Wir wollen uns 
gegenseitig ermutigen, unsere Mitschuld zu beichten und von 
Herzen zu glauben, daß wir in Gottes Vergebung wirkliche 
Freiheit und Leben empfangen. Und wenn wir dabei inne-
werden, daß die begangene Schuld auch irdischer Sühne be-
darf, wird manch einer willig werden, sich dem Richter zu 
stellen. 
Wir sind der Gewißheit, daß da, wo wir mit Gott versöhnt 
sind, auch wirkliche Versöhnung unter uns Menschen ge-
schieht. Wo uns Gottes Gnade begegnet, wird es zu einer 
Umbesinnung gegenüber einer langen und tiefen Verirrung 
kommen und werden wir uns den jüdischen Menschenbrü-
dern in Gesinnung und Tat so zuwenden, daß sie wieder 
Vertrauen gewinnen." 
..So sind wir nun Botschafter an Christi statt. Denn Gott ver-
mahnt durch uns. So bitten wir an Christi statt: Lasset euch 
versöhnen mit Gott." 

Eine Erklärung auf dem 10. Deutschen Evang. Kirchentag 
„Juden und Christen" 

Das Präsidium des Deutschen Evangelischen Kirchentages 
hat die von den christlichen Mitarbeitern der Arbeitsgrup-
penleitung 6 des diesjährigen Kirchentages in Berlin am 
22. Juli 1961 in Berlin der Öffentlichkeit übergebene Erklä-
rung „Juden und Christen" mit Dank für die Initiative zur 
Kenntnis genommen. Es fordert die evangelischen Christen 
in Deutschland auf, sich intensiv mit den Fragen einer neuen 
Begegnung zwischen Juden und Christen zu beschäftigen 
und weist zugleich auf die Verlautbarungen der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland und ihrer Gliedkirchen zu dieser 
Frage hin'. 
Die Erklärung der christlichen Teilnehmer der Leitung der 
Arbeitsgruppe 6 des Kirchentages lautet: 
„Juden und Christen sind unlösbar verbunden. Aus der 
Leugnung dieser Zusammengehörigkeit entstand die Juden-
feindschaft in der Christenheit. Sie wurde zu einer Haupt-
ursache der Judenverfolgung. Jesus von Nazareth wird ver-
raten, wenn Glieder des jüdischen Volkes, in dem er zur 
Welt kam, als Juden mißachtet werden. Jede Form von 
Judenfeindschaft ist Gottlosigkeit und führt zur Selbst-
vernichtung. 
Der gegenwärtig in Jerusalem stattfindende Prozeß geht 
uns alle an. Wir evangelischen Christen in Deutschland er-
kennen, daß wir darin schuldhaft verwickelt sind. Im Zei-
chen des Umdenkens und der Umkehr bitten wir die deut-
sche Öffentlichkeit, für folgendes einzutreten: 
1. Eltern und Erzieher sollten gegenüber der jungen Gene-
ration das Schweigen brechen, eigenes Versagen eingestehen 
und die Ursprünge der Verbrechen ans Licht bringen, damit 
wir gemeinsam lernen, unsere Gegenwart zu bestehen. In 
der gegenwärtigen weltpolitischen Lage bedroht das Ab-
schieben eigenen Versagens auf andere nicht nur eine be-
stimmte Menschengruppe, sondern alles Leben. 
2. Die Unmenschlichkeit zwangsläufiger Befehlssysteme und 
die Berufung auf den sogenannten Befehlsnotstand müssen 
uns vor den unmenschlichen Möglichkeiten moderner Gesell-
schafts- und Staatsorganisationen warnen. Wir müssen be-
reit sein, eigene politische Verantwortung auch unter Risiko 
wahrzunehmen. Personen, die an der Vorbereitung und 
Durchführung von Verfolgungen beteiligt waren, sollten 
aus führenden Ämtern ausscheiden. 
3. Wo Juden unter uns leben, sind wir verpflichtet, ihr Le-
ben und Wohlergehen nach bestem Vermögen zu fördern. 
Auch muß von uns Deutschen alles getan werden, was dem 
Aufbau und dem Frieden des Staates Israel und seiner ara- 

1 Vgl. auch: Juden und Christen in: Berlin 61. Vorbereitungsheft zum 10. 
Deutschen Evangelischen Kirchentag in Berlin vom 19. bis 23. Juli 1961. 
Stuttgart, Kreuz Verlag. S. 77 ff. 
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bıschen Nachhbarn dient Wır wünschen, daß Entschädigungs- sıdent erklärte CI sehe den 1nn des Prozesses darın,
verfahren gegenüber ehemals „Rasseverfolgten” mit hbeson- der Welt zeigen, welchem Abgrund der Barbareı der
derer Dringlichkeit und Großzügigkeit aufgenommen bzw. Antisemitismus führen könne. „Wenn eine antısemitische
beendet werden. Der materijellen Entschädigung mu ber Psychose begıinnt, annn MMa  — nıe wissen, S1E endet Das
auch eine Cu«rC Gesinnung entsprechen. In Deutschland ıst mu{fß 1a  _ der Welt In Erinnerung bringen.“
die sogenannfe Judenfrage heute VOT allem eine Frage ach Ben (zurion sagfte weiter, sehe ım Eichmann-Prozefß keı-
der Zukunft der Deutschen. necn Grund fur eiıne Verschlechterung der deutsch-israelischen

Gegenüber der falschen, in der Kirche Jahrhundertelang Beziehungen. „Wır wollen dıe Kinder nıcht für dıe Suünden
der Väter verantwortlich machen. Jeder ıst NUur für das VCI-verbreiteten Behauptung, ott habe das olk der Juden

verworfen. besinnen WIT U115 LICH auf das Apostelwort: „Gott antwortlich, W AS5 selbst € hat, her dıe deutsche
hat seın olk nıcht verstoßen, das ersehen hat“ Jugend soll wiıissen, Was die Nazis waren.“
/Röm. 11,2). Eine CUC Begegnung m 1t dem Vo  — ott (Zıtiert nach ‚Muünchner udısche Nachrichten‘. [11/14] VYVO. 1961,
wählten olk wird die Einsicht bestätigen der 1LLEU _-

wecken, da Juden und Christen gemeınsam AaUS der I reue The Israel Digest, das in Jerusalem erscheinende Organ der(ottes leben, da S1E ıhn preisen un ıhm 1m Lichte der ‚Jewish Ayency' hberichtet OINbıblischen Hoffnung überall unter den Menschen dienen.“ Die Zeugenvernehmungen iın dem Prozeß Adalf Eich-
INAdNn VOL dem Jerusalemer Bezirks-Gerichtshot wurdenEkiklärung der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Lehrerverbände

Die kommenden Monate werden durch den Eichmann-Prozefs 25. Julı 961 abgeschlossen. Wıe der Dıgest berichtet, fan-
den hıs annn seıt Beginn des Prozesses, 11 Aprıldie Verbrechen des Dritten Reiches der SAanzen Weltöffent- VOT eınem esonderen (rerichtshof der Aaus dem Vorsit-

lıchkeit nochmals in Erinnerung rufen. zenden des Gerichts, Moshe Landazu V (O)bersten Gericht,Deutsche können allerwenıgsten daran interessiert se1n, dem Rıchter Benjamın Halevy, dem Präsıdenten des Jeru-diese Verhrechen verschweıgen der ZAU verharmlosen. Die salemer Bezirksgerichtshofes und dem Rıchter Yıtzhak Raveh
Wahrheit ıst das beste Mıttel, miıt diesen düsteren VO Tel Avıver Bezirksgericht zusammengese{izt 1st

Schatten der Vergangenheit fertig ZU werden. Diıe millionen- 109 Sitzungen Tagen sSta Sie wurden V  } N 81018 Per-
fachen Verbrechen sind 1m Namen des deutschen Volkes He-
Bangen worden. Das deutsche alk hat würdig dıe besucht, weıtere 91018 Personen erhielten Karten ZUT

Fernsehübertragung, wurden 110 Zeugen ZUr Anklage und
Verpflichtungen iragen, die sıch daraus ergeben. ID ware einer (kichmann selhst 25 Tage) ZUT Verteidigung gehört; 1545
ber MNur dıe halbe Wahrheit, wollte INd  a} Aaus dem Gesche-
henen eıne Kollektivschuld aller Deutschen ableıten. Wenn- Dokumente, Vo  — denen einıge vollständıge Bücher W.  ,  I'-

den als Zeugn1s zugelassen. Außerdem wurden VOTLT ausländı-
gleıch Millıonen der nationalsozialıistischen demagogischen schen Gerichtshöfen in Anwesenheit Vo  —3 Vertretern der Ver-
Propaganda erlagen, 1st ebenso unbestritten, dafß unzah- teidigung und der Anklage Zeugen ZUT Verteidigung, NUuTr
lıge Deutsche Widerstand teisteten. Viele haben unter den ZUL Anklage VETNOMMEN, un der Anwalt ahm solche Aus-
schwersten Bedingungen des nationalsozialıstischen errors
verstanden. alles unterlassen, w as S1ıE ın Kontdlikt mıt den Zu.  X Bericht, die für geeıignet hielt

Mehr als 500 Vertreter der Weltpresse, des Radios und des
Geboten der Menschlichkeit brachte. Andere gaben Berul, Fernsehens hatten Gelegenheit erhalten, dem Prozeiß bei-
Heimat der Freiheıut auf  P mit iıhrem (sewissen 1m reinen zuwohnen und daruber berichten. S Wl eıner der weıit-

bleıben. Und schließlich verloren Tausende 14 ıhres läufigsten Prozesse.
Widerstandes ıhr Leben Von den zahlreichen Zeugenaussagen waäahlen WIT eıne 15
In eiınem Augenblick, da die charfen renzen zwischen raelısche Stimme Aaus und beschränken uns darauf. Wır T1In-
Schuld un Nichtschuld verwiıscht ZU werden drohen, hält Sen diese, we1ı! S1e typısch ist und zeıgt, welche Erschutte-
CS die Arbeitsgemeinschaft Deutscher Lehrerverbände für LUuNs dAre Betroffenen, insbesondere auch die Menschen 1n
ihre Pflicht, autf dıese historıschen Wahrheiten aufmerksam Israel, durch die wieder wachgewordenen Erinnerungen -machen. fahren haben
Die Arbeitsgemeinschaft Deutscher Lehrerverbände fühlt sıch
azZzu mehr berechtigt un verpflichtet, als S1ie se1INeT- Stimme vo „Planeten AÄuschwatz“
zeit Januar 1958 unuüuberhörbar ihre Stimme das ]Das ıcht vervollständıgte ZeugniS eınes UÜberlehenden AUNS dem Auschwit-
Wiederaufleben des Antisemitismus 17 der Bundesrepublik ZC1 Vernichtungslager, der seın en denen gyewidmet hat, dıe dort

mordet wurden, erschütterte ıN der Woche des Prozesses das (rzerichterhohen hat In gleicher Gesinnung verwahrt sıch dıe AÄr-
beıtsgemeinschalft Deutscher Lehrerverbände jede Ver- und dıe Zuschauer tief Wır bringen n Anlehnung Aufbau‘ AXVIL

24) Y 0} 1051
dächtigung der deutschen Manner un Frauen, dıe auych 1n er IKYA Ka-tzetnik 5063832 Äus eInEM Gespräch mıt SCINETeiner Zeıt. als CS gefährlıch Wäar die Menschenwurde und Frau ın N 70 orkdas Menschenrecht ert raten Als eınen der etzten Zeugen 1mM FEichmann-Prozefß hatteSeit iıhrem Bestehen sıeht dıe Arbeitsgemeinschalt Deutscher
Lehrerverhände ihre Verpflichtung darın, der deutschen Ju der Generalstaatsanwalt einen Mann vorgeladen, der nıcht

1ULI- einer der bedeutendsten Schriftsteller Israels in der Gie-gend die Gebote der Menschlichkeit und des friedlichen VATE
genwart ist, sondern dessen Persönlichkeit VUu  — eiınem gerade-sammenlebens aller Völker ZU unverlierbaren Besitz

machen. Sie wird sıch dieser Aufgabe immer bewußt blei- mystıischen Schleier umwoben wIird Obwohl seıt mehr als
15 Jahren C1nNn Bürger, ZUEeTSIT Vo  —_ Palästina, annn Vo  — Israel,ben. ıst C IE! ıst 14 seın Name MNUuUTr Sanz vereinzelten MenschenFrankfurt/Main, 1m Aprıl 961

Prof Kodenstein, Vorsitzender: Anna Mosolf, Vorsıt- in Israe! bekannt. Syeıne Bücher. dıe In 9 Sprachen übersetzt
worden sind und dıe sıch ausschließlich miıt Schicksalen ınzende; Eriıch Frister, Vorsitzender.

(Aus reıhel und Recht Düsseldorf, Juni 1961,
Geschehnissen 1m Zusammenhang miıt dem Konzentrations-
lager Auschwitz befassen. zeıiıchnet als „Ka-tzetnik 135
das heilßit miıt der Nummer, die 1m auf seınen Arm ato-Israelische Stimmen ZUM Ekichmann-Prozefß wiıert worden Wd  —$

Von den sı aelıschen Außerungen bringen WwIr nachfolgend eiıne kleine In bezußf auf die Verwendung dA1eSes Namens hat die
Auswahl. “ıne weıtere Darstellung oll eriolgen, nachdem das Urteil lolgenden, tief erschütternden Worte gesprochen: „ 1 mulgyesprochen ıSsi, das ım Laufe des Dezember erwarte wIird.

diesen Namen solange weıter führen, wıe dıe Welt nıcht
Ben (urıon U Eichmann-Prozeß erwacht der YTatsache der Kreuzigung e1iner BAaNzZeCN Na-

tion W1IiEe S1E nıcht hbereit ıst dıeses Böse us  cnIn der Woche Voar Beginn des 11 Aprıiıl Y61 eröffneten
Prozesses gewaährte Ministerprasıident Davıd Ben (xzurion ın derselhben Weise w IıIe S1ie erwacht ist der Kreuzigung
einer israelischen Zeitung e:in Interview. Der Miınisterpra- e1ınes einzelnen Menschen.“

bischen Nachbarn dient. Wir wünschen, daß Entschädigungs-
verfahren gegenüber ehemals „Rasseverfolgten" mit beson-
derer Dringlichkeit und Großzügigkeit aufgenommen bzw. 
beendet werden. Der materiellen Entschädigung muß aber 
auch eine neue Gesinnung entsprechen. In Deutschland ist 
die sogenannte Judenfrage heute vor allem eine Frage nach 
der Zukunft der Deutschen. 
4. Gegenüber der falschen, in der Kirche jahrhundertelang 
verbreiteten Behauptung, Gott habe das Volk der Juden 
verworfen, besinnen wir uns neu auf das Apostelwort: „Gott 
hat sein Volk nicht verstoßen, das er zuvor ersehen hat" 
(Röm. 11, 2). Eine neue Begegnung mit dem von Gott er-
wählten Volk wird die Einsicht bestätigen oder neu er-
wecken, daß Juden und Christen gemeinsam aus der Treue 
Gottes leben, daß sie ihn preisen und ihm im Lichte der 
biblischen Hoffnung überall unter den Menschen dienen." 

klärung der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Lehrerverbände 

Die kommenden Monate werden durch den Eichmann-Prozeß 
die Verbrechen des Dritten Reiches der ganzen Weltöffent-
lichkeit nochmals in Erinnerung rufen. 
Deutsche können am allerwenigsten daran interessiert sein, 
diese Verbrechen zu verschweigen oder zu verharmlosen. Die 
ganze Wahrheit ist das beste Mittel, mit diesen düsteren 
Schatten der Vergangenheit fertig zu werden. Die millionen-
fachen Verbrechen sind im Namen des deutschen Volkes be-
gangen worden. Das ganze deutsche Volk hat würdig die 
Verpflichtungen zu tragen, die sich daraus ergeben. Es wäre 
aber nur die halbe Wahrheit, wollte man aus dem Gesche-
henen eine Kollektivschuld aller Deutschen ableiten. Wenn-
gleich Millionen der nationalsozialistischen demagogischen 
Propaganda erlagen, so ist ebenso unbestritten, daß unzäh-
lige Deutsche Widerstand leisteten. Viele haben unter den 
schwersten Bedingungen des nationalsozialistischen Terrors 
verstanden, alles zu unterlassen, was sie in Konflikt mit den 
Geboten der Menschlichkeit brad-ite. Andere gaben Beruf, 
Heimat oder Freiheit auf, um mit ihrem Gewissen im reinen 
zu bleiben. Und sddießlidi verloren Tausende wegen ihres 
Widerstandes ihr Leben. 
In einem Augenblick, da die scharfen Grenzen zwischen 
Schuld und Nichtschuld verwisdit zu werden drohen, hält 
es die Arbeitsgemeinschaft Deutsdier Lehrerverbände für 
ihre Pflicht, auf diese historischen Wahrheiten aufmerksam 
zu machen. 
Die Arbeitsgemeinschaft Deutscher Lehrerverbände fühlt sich 
dazu um so mehr berechtigt und verpflichtet, als sie seiner-
zeit (Januar 1958) unüberhörbar ihre Stimme gegen das 
Wiederaufleben des Antisemitismus in der Bundesrepublik 
erhoben hat. In gleicher Gesinnung verwahrt sich die Ar-
beitsgemeinschaft Deutscher Lehrerverbände gegen jede Ver-
dächtigung der deutschen Männer und Frauen, die auch in 
einer Zeit, als es gefährlich war, die Menschenwürde und 
das Menschenrecht vertraten. 
Seit ihrem Bestehen sieht die Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Lehrerverbände ihre Verpflichtung darin, der deutschen Ju-
gend die Gebote der Menschlichkeit und des friedlichen Zu-
sammenlebens aller Völker zum unverlierbaren Besitz zu 
machen. Sie wird sich dieser Aufgabe immer bewußt blei-
ben. 
Frankfurt/Main, im April 1961 
Prof. H. Rodenstein, 1. Vorsitzender; Anna Mosolf, 2. Vorsit-
zende; Erich Frister, 3. Vorsitzender. 
(Aus Freiheit und Recht [7/6]. Düsseldorf, Juni 1961, S. 2.) 

3. Israelische Stimmen zum Eichmann-Proze ß 

Von den isiaelischen Äußerungen bringen wir nadifolgend eine kleine 
Auswahl. Eine weitere Darstellung soll erfolgen, nachdem das Urteil 
gesprochen ist, das im Laufe des Dezember erwartet wird. 

Ben Gurion zum Eichmann-Proze 

In der Woche vor Beginn des am 11. April 1961 eröffneten 
Prozesses gewährte Ministerpräsident David Ben Gurion 
einer israelischen Zeitung ein Interview. Der Ministerprä- 

sident erklärte u. a., er sehe den Sinn des Prozesses darin, 
der Welt zu zeigen, zu welchem Abgrund der Barbarei der 
Antisemitismus führen könne. „Wenn eine antisemitische 
Psychose beginnt, kann man nie wissen, wo sie endet. Das 
muß man der Welt in Erinnerung bringen." 
Ben Gurion sagte weiter, er sehe im Eichmann-Prozeß kei-
nen Grund für eine Verschlechterung der deutsch-israelischen 
Beziehungen. „Wir wollen die Kinder nicht für die Sünden 
der Väter verantwortlich machen. Jeder ist nur für das ver-
antwortlich, was er selbst getan hat, aber die deutsche 
Jugend soll wissen, was die Nazis waren." 
(Zitiert nadi: ,Munchner Jüdische Nachrichten'. [11/14] vom 14. 4. 1961, 

8.• 2)• 

;The Israel Digest', das in Jerusalem erscheinende Organ der 
Jewish Agency' (IV/16) berichtet vom 4. 8. 1961: 
Die Zeugenvernehmungen in dem Prozeß gegen Adolf Eich-
mann vor dem Jerusalemer Bezirks-Gerichtshof wurden am 
25. Juli 1961 abgeschlossen. Wie der Digest berichtet, fan-
den bis dann — seit Beginn des Prozesses, am 11. April 
vor einem besonderen Gerichtshof — der aus dem Vorsit-
zenden des Gerichts, Moshe Landau vom Obersten Gericht, 
dem Richter Benjamin Halevy, dem Präsidenten des Jeru-
salemer Bezirksgerichtshofes und dem Richter Yitzhak Raveh 
vom Tel Aviver Bezirksgericht zusammengesetzt ist —, 
109 Sitzungen an 70 Tagen statt. Sie wurden von 68 000 Per-
sonen besucht, weitere 78 000 Personen erhielten Karten zur 
Fernsehübertragung, es wurden 110 Zeugen zur Anklage und 
einer (Eichmann selbst 25 Tage) zur Verteidigung gehört; 1543 
Dokumente, von denen einige vollständige Bücher waren, wur-
den als Zeugnis zugelassen. Außerdem wurden vor ausländi-
schen Gerichtshöfen in Anwesenheit von Vertretern der Ver-
teidigung und der Anklage 10 Zeugen zur Verteidigung, nur 
6 zur Anklage vernommen, und der Anwalt nahm solche Aus-
züge zu Bericht, die er für geeignet hielt. 
Mehr als 500 Vertreter der Weltpresse, des Radios und des 
Fernsehens hatten Gelegenheit erhalten, dem Prozeß bei-
zuwohnen und darüber zu berichten. Es war einer der weit-
läufigsten Prozesse. 
Von den zahlreichen Zeugenaussagen wählen wir eine is-
raelische Stimme aus und beschränken uns darauf. Wir brin-
gen diese, weil sie typisch ist und zeigt, welche Erschütte-
rung die Betroffenen, insbesondere auch die Menschen in 
Israel, durch die wieder wachgewordenen Erinnerungen er-
fahren haben. 

Stimme vom „Planeten Auschwitz" 
Das nicht vervollständigte Zeugnis eines überlebenden aus dem Auschwit-
zer Vernichtungslager, der sein Leben denen gewidmet hat, die dort er-
mordet wurden, erschütterte in der 9. Woche des Prozesses das Gericht 
und die Zuschauer tief. Wir bringen in Anlehnung an ‚Aufbau' (XXVII/ 
24) vom 16. 6. 1961 S. 1 f.: 

Wer ist Ka-tzetnik 135633? — Aus einem Gespräch mit seiner 
Frau in New Y ork. 
Als einen der letzten Zeugen im Eichmann-Prozeß hatte 
der Generalstaatsanwalt einen Mann vorgeladen, der nicht 
nur einer der bedeutendsten Schriftsteller Israels in der Ge-
genwart ist, sondern dessen Persönlichkeit von einem gerade-
zu mystischen Schleier umwoben wird. Obwohl seit mehr als 
15 Jahren ein Bürger, zuerst von Palästina, dann von Israel, 
ist er, ja ist sogar sein Name nur ganz vereinzelten Menschen 
in Israel bekannt. Seine Bücher, die in 22 Sprachen übersetzt 
worden sind und die sich ausschließlich mit Schicksalen und 
Geschehnissen im Zusammenhang mit dem Konzentrations-
lager Auschwitz befassen, zeichnet er als „Ka-tzetnik 135633", 
das heißt mit der Nummer, die im KZ auf seinen Arm täto-
wiert worden war. 
In bezug auf die Verwendung dieses Namens hat er die 
folgenden, tief erschütternden Worte gesprochen: „Ich muß 
diesen Namen solange weiter führen, wie die Welt nicht 
erwacht zu der Tatsache der Kreuzigung einer ganzen Na-
tion — wie sie nicht bereit ist dieses Böse auszumerzen — 
in derselben Weise wie sie erwacht ist zu der Kreuzigung 
eines einzelnen Menschen." 
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Als Zeuge aufgerufen, konnte der Mann  P der den Organl- jJährıgen jüdıschen Maädchens erzahlt, das In CIn Soldaten-
siıerten {Vazısadısmus 83 selinen Werken geschildert hat wı1ıe€e Bordell SCZWUNZCH wırdl.
eın Zweiter, 1Ur wenige NSatze sprechen. Diıe ungeheuer- 196(0) erschien 95  he lock Overhead”“ un: 961 „Ihey Called
lıche, seıt der Befreiung Adus Auschwitz In iıhm aufgespel- Hım Piepel”. Diese beiden Bücher haben noch keine deut-
cherte Erregung, hatte elnen kompletten Zusammenbruch schen Jıtel doch hbesteht eın Zweilel, da{fs 105028  —_ SIC ebenso
ZUZI kKolge. Ka-tzetnik 135633 Legt seither 1mM Krankenhaus WI1IE dıe vorıgen, In zahllose Sprachen übersetzen wird
„De-Nur“” („aus Feuer”, au{ Deutsch) hat sıch der Mann, der Von der fast prophetischen Fıgur des och Jungen Autors

YINg, als auf der Zeugenbank 1mM Eichmann-Prozeiß -als Ka-tzetnik schreibt, {ür sein privates Leben yenannt „ Wie
CEINE I*rau berichtet” denn WiIir haben Gelegenheit schien, eıINe Faszinatı:on AUuUS, dıe V  — den Miıtgliedern des
MMCN, unNs mit iıhr eingehend unterhalten, ber den Gerichts, den Pressevertretern un: dem Publiıkum, ber

auch voO  a] Eichmann un seınem Verteidiger sıchtlıch gefühitseltsamen Menschen, der sıch hinter dem Ka-tzetnik Pseu-
donym un dem AaAn S CHOIMNMCHCH hehbraischen Namen Yechiel wurde. Er ist eın Junger, außerordentlich gul ausschender
De-Nur verbirgt, soviel wıe möglich erfahren. Da WITr Mann. ber W4 In erstaunlicher Weise wirkte, War dıe

ungeheure Kraft seliner Überzeugung, sSeINET Hıngabe, Adıje11UT relatıv erfolgreich' hasıert auf einer, in sıch selhst
charakteristischen Tatsache- Nına, die Jahre verheiratet stark ZU Ausdruck kam, daß seın Körper ihr nicht mehr

gewachsen WAar.ist  q weıilß ce!hst praktisch aum e{was VOn dem Mann der
In Auschwitz ZU Ka-tzetnik wurde. Er hat Adie eıt VOrT Es ıst e{was 1ef Beunruhigendes 1n der Überzeugung 16868
Auschwitz begraben. Auf Fragen daruüber, A1ıe SiIE 1mM AÄAn- Mannes 1ef beunruhıigend für uUuNS alle, die WIT  y soweıt

Wır unter dem Nazısmus persönliıch gelitten haben, langst[ang iıhrer Ehe stellte, antwortete mıiıt einem Lächeln
un LLUFr mit einem Laäacheln. S1C Verstand ıh un gab UNSCTC prıvate Existenz rekonstruilert haben un soweıt

WIr den G luücklichen gehoren, dıe VO INAazZzısmus nıchtauf, ıhn fragen. [)Das Kınzige, w as AUS der Vor-Auschwitz-
direkt beruührt worden Sind, UunNSCT£ Neigung 7U Vergesseneıt festzustehen scheınt, ist die JTatsache, dafs CT In eınem

sehr Jugendlıchen Aiter die beruhmte Lubliner Jeschivah taglıch mehr un mehr den Tag legen. Haben WIT CIn
echt dazu”? Hier ıst eın Mannn zumındesten, der für sıchabsolvıert hat Er ıst perfekt ın Hebraıisch un Jıddiısch.

In seinen AÄußerungen, heißt C n1Ee „Auschwitz“ sondern selhst dıe Frage verneınt. Die [NAazıs sınd ım Kriege besiegt
worden und qale offizielle Kegierungsform verschwunden.immer „Planet Auschwitz“. Als der Staatsanwalt ıh ber ber der Nazısmus ist nıcht verschwunden. ])Das Böse ıst

seinen Autorennamen befragte, antwortete ıhm „Das ıst
eın Autorenname.. hetrachte miıch nıcht als einen

nıcht verschwunden, un: dıe Welt „1st nıcht erwacht der
JT atsache der Kreuzigung einer SANZEN Nation”, WIC Ka-tzet-Schriftsteller, der 1.ıteratur schreıbt. Was ıch schreibe ist dıe nık 135633 CS tormulijert hat Wır haben nıcht seiIne StärkeCOChronik des Planeten Auschwitz. WAar dort rund ZwWel zumıindest wollen WIr mıiıt tiefem Respekt auf denJahre lang. eıt ist dort etwas völlig anderes als eit 1er Mann blıcken, der durch den Eichmann-Prozeß Au selinerauf Erden Jeder Bruchtei! einer Sekunde dort bewegte sıch

auf den Zahnrädern eıner anderen eıt Und dıe Einwoh- Verborgenheit dıe Obertfläche des Greschehens CZWUNSCH
worden 1st.

DCTr d1eses Planeten hatten keine Namen, keine Eltern, keine Frederick LachmanKinder. Sie kleideten sıch nıcht W1€e na  } sıch 1er auf Erden
kleidet. S1e weder geboren, noch gaben S1C Leben FEıne Außerung Fıchmanns und sSeINES UVerteidigers DrSie timeten nıicht nach den Naturgesetzen der Welt Sie Servatıuslehbten nıcht nach den Begriffen UNSCTETI Welt, und S1C SLtAr-

Das Urgan der ‚Jewish Agency' VO 21 Julı 1961hben nıcht nach diesen Begriffen. ıe hatten keinen Namen:
ihr Name WAar dıe Ziffer hınter den Buchstaben berichtet, daß eiıner der dramatischsten Augenblicke in

dem Prozeß wahrend der un Woche des VerhörsKa-tzetniks und NnscCTITe Kleidung b 16r uüberreichte
WAar als Eichmann ın Erwiderung des Kreuzverhörs desder Zeuge dem Staatsanwalt das gestreifte, pyjJamaartıge

Kleidungsstück des Auschwitz-Insassen. Dann sprach Ka-tzet- Generalstaatsanwalts ausner zugab, daß moralısch Ver-

antwortlıch se1 für den Mord der Juden un daß diesernık Jene Worte ber dıe  P angesichts der Kreuzigung einer
SAahzcCh ANatıon triedlich schlafende Welt, dıe WIT schon zıtiert „einer der schliımmsten Verbrechen ın der Menschheitsge-
haben schichte ist  “ Fichmann faßte sein Zeugn1s Juli; dahın-

gehend Z  INMCN, daß erklärte, Ma  —_ MUSSE zwıschen
In einer nach nıcht gedruckten Novelle berichtet Ka-tzetnik gesetzlicher Schuld die auf Jenen lage, die dıe politischber einen Schwur, den Cr geleistet hat als nach der Verantwortlichen und moralıscher Schuld untersche1-
Befreiung einem Wiıntertage ın das schneehedeckte Lager den. „Zur Wahrung der Siıcherheit verpflichtet der Staat
VO  ® Auschwitz zurückkehrte und dort zusammenbrach auf den Einzelnen, indem ıh heı seinem Eıd nımmt, ber
einem Haufen VO  @r} Asche, die geblieben wWar voO  — denen, mı1ıt dıe Frage des (sewissens lıegt hei dem Staatshauptdenen einmal dort gelebt hatte „I gelobe CS Euch, der Unter eiıner guten Führung hat der Untergebene lück
Asche, die iıch In melnen Armen halte, da iıch eın Sprecher habe eın Glück gehabt, da dıe damalıge Staatsführung dıe
SCIN 311 für Eu  y für dA1ıe Ka-tzetniks, dıe nıcht mehr Vernichtung der Juden befahl.“ Er beanspruchte, da
sprechen können, dıe verschwunden sind ıch werde nıemals alles 1n seiner Macht stehende getian habe eine Ver-
aufhören VOo  @r} Euch berichten hıs dem etzten Hauch seizung in einen anderen Pflichtenkreis erreichen, ber
me1ınes Atems wahr ott mM1r helfe Amen hne Erfolg, un da 1e$ ınm mißlungen War hatte keine
HKr hat SEe1nNn Wort mehr als gehalten. Er hat seın Leben als andere Wahl, als den Befehlen gehorchen.
prıivater Mensch hıs ZU Rande des Möglıchen egrenzt. Eichmann hbeendete seine Kede, iındem sagte „ I VCI-
Er ıst soOweıt überhaupt 1Ur denkbar WAar, in eine kom- damme un hbedaure das Vernichtungsprogramm dAıe
plette Anonymität versunken. Das Gopyright seinen Bü- Juden. Die Führung des deutschen Staates ordnete S16
chern hat seine Frau. „ I habe CIn Recht der ata- WAar eın Instrument In seiner Hand und eın Mann, der
strophe“”, ist seiIne Begründung dafür, daß nıchts mıt nıcht ber seinen eigenen Schatten springen un entweichen
praktischen Fragen ın bezug auf seline Bücher fun haben konnte. Ich Wr ın den Handen der höchsten Staatsmacht
ıll
Nach seinem ersten, 1946 erschıienenen Buch „Salamandra” ] Ka-tzetnik, „Freuden-Abteilung“ Puppenhaus) auf Grund VO: Jage-

uchangaben des oben erwäahnten dischen ulma:  ens Danıiıela Pre-erschien 1953 das Buch, das unfimal vollständıg N  e 5C- eschnik Y1e nahm sıch nach 15 onaten ın einem S5-Bordell das en
schrieben hat  P un das his ZU. heutigen Tage ohl das as uch erschıen se1it 1953 1n } Sprachen und 1n 15C| Wiıe WIT den

„Werkhelften“ 15/4 prı 190  — 105 entnehmen, tand sıch H1S 1960größte Aufsehen erregt hat CS heißt „Das Puppenhaus“, noch keıin Adeutscher Verleger für eıne SO Ausgabe Der Verlag GOPA,un ın Kurze wird ein Dal talıen gedrehter Kılm ber den Parıs, rachte eın eutsche Übersetzung heraus. iJas Buch kart, 280 S }Stoff des Buches erscheinen, Adas Adıe Geschichte e1NES 14- kann Vo dort 117} Buchhande. 1ur 7 .20 bestellt werden.
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Als Zeuge aufgerufen, konnte der Mann, der den organi-
sierten Nazisadismus in seinen Werken geschildert hat wie 
kein Zweiter, nur wenige Sätze sprechen. Die ungeheuer-
liche, seit der Befreiung aus Auschwitz in ihm aufgespei-
cherte Erregung, hatte einen kompletten Zusammenbruch 
zur Folge. Ka-tzetnik 135633 liegt seither im Krankenhaus ... 

,,De-Nur" („aus Feuer", auf Deutsch) hat sich der Mann, der 
als Ka-tzetnik schreibt, für sein privates Leben genannt. „Wie 
seine Frau berichtet" – denn wir haben Gelegenheit genom-
men, uns mit ihr eingehend zu unterhalten, um über den 
seltsamen Menschen, der sich hinter dem Ka-tzetnik Pseu-
donym und dem angenommenen hebräischen Namen Yechiel 
De-Nur verbirgt, soviel wie möglich zu erfahren. Daß wir 
nur relativ erfolgreich waren, basiert auf einer, in sich selbst 
charakteristischen Tatsache: Nina, die 15 Jahre verheiratet 
ist, weiß selbst praktisch kaum etwas von dem Mann, der 
in Auschwitz zum Ka-tzetnik wurde. Er hat die Zeit vor 
Auschwitz begraben. Auf Fragen darüber, die sie im An-
fang ihrer Ehe stellte, antwortete er mit einem Lächeln — 
und nur mit einem Lächeln. Sie verstand ihn und gab es 
auf, ihn zu fragen. Das Einzige, was aus der Vor-Auschwitz-
Zeit festzustehen scheint, ist die Tatsache, daß er in einem 
sehr jugendlichen Alter die berühmte Lubliner Jeschivah 
absolviert hat. Er ist perfekt in Hebräisch und Jiddisch. 

In seinen Äußerungen, heißt ,es nie „Auschwitz" sondern 
immer „Planet Auschwitz". Als der Staatsanwalt ihn über 
seinen Autorennamen befragte, antwortete er ihm: „Das ist 
kein Autorenname.. Ich betrachte mich nicht als einen 
Schriftsteller, der Literatur schreibt. Was ich schreibe ist die 
Chronik des Planeten Auschwitz. Ich war dort rund zwei 
Jahre lang. Zeit ist dort etwas völlig anderes als Zeit hier 
auf Erden. Jeder Bruchteil einer Sekunde dort bewegte sich 
auf den Zahnrädern einer anderen Zeit. Und die Einwoh-
ner dieses Planeten hatten keine Namen, keine Eltern, keine 
Kinder. Sie kleideten sich nicht wie man sich hier auf Erden 
kleidet. Sie waren weder geboren, noch gaben sie Leben. 
Sie atmeten nicht nach den Naturgesetzen der Welt. Sie 
lebten nicht nach den Begriffen unserer Welt, und sie star-
ben nicht nach diesen Begriffen. Sie hatten keinen Namen: 
ihr Name war die Ziffer hinter den Buchstaben KZ — 
Ka-tzetniks — und unsere Kleidung . . ." hier überreichte 
der Zeuge dem Staatsanwalt das gestreifte, pyjamaartige 
Kleidungsstück des Auschwitz-Insassen. Dann sprach Ka-tzet-
nik jene Worte über die, angesichts der Kreuzigung einer 
ganzen Nation friedlich schlafende Welt, die wir schon zitiert 
haben. 

In einer noch nicht gedrudden Novelle berichtet Ka-tzetnik 
über einen Schwur, den er geleistet hat, als er nach der 
Befreiung an einem Wintertage in das schneebededde Lager 
von Auschwitz zurückkehrte und dort zusammenbrach auf 
einem Haufen von Asche, die geblieben war von denen, mit 
denen er einmal dort gelebt hatte. „Ich gelobe es Euch, der 
Asche, die ich in meinen Armen halte, daß ich ein Sprecher 
sein will für Euch, für die Ka-tzetniks, die nicht mehr 
sprechen können, die verschwunden sind: ich werde niemals 
aufhören von Euch zu berichten bis zu dem letzten Hauch 
meines Atems, so wahr Gott mir helfe. Amen." 

Er hat sein Wort mehr als gehalten. Er hat sein Leben als 
privater Mensch bis zum Rande des Möglichen begrenzt. 
Er ist, soweit es überhaupt nur denkbar war, in eine kom-
plette Anonymität versunken. Das Copyright zu seinen Bü-
chern hat seine Frau. „Ich habe kein Recht an der Kata-
strophe", ist seine Begründung dafür, daß er nichts mit 
praktischen Fragen in bezug auf seine Bücher zu tun haben 
will. 

Nach seinem ersten, 1946 erschienenen Buch „Salamandra" 
erschien 1953 das Buch, das er fünfmal vollständig neu ge-
schrieben hat, und das bis zum heutigen Tage wohl das 
größte Aufsehen erregt hat: es heißt „Das Puppenhaus", 
und in Kürze wird ein in Italien gedrehter Film über den 
Stoff des Buches erscheinen, das die Geschichte eines 14- 

jährigen jüdischen Mädchens erzählt, das in ein Soldaten-
Bordell gezwungen wird'. 
1960 erschien „The Clod( Overhead" und 1961 „They Called 
Him Piepel". Diese beiden Bücher haben noch keine deut-
schen Titel, doch besteht kein Zweifel, daß man sie, ebenso 
wie die vorigen, in zahllose Sprachen übersetzen wird. 
Von der fast prophetischen Figur des noch jungen Autors 
ging, als er auf der Zeugenbank im Eichmann-Prozeß er-
schien, eine Faszination aus, die von den Mitgliedern des 
Gerichts, den Pressevertretern und dem Publikum, aber 
auch von Eichmann und seinem Verteidiger sichtlich gefühlt 
wurde. Er ist ein junger, außerordentlich gut aussehender 
Mann. Aber was in so erstaunlicher Weise wirkte, war die 
ungeheure Kraft seiner Überzeugung, seiner Hingabe, die 
so stark zum Ausdruck kam, daß sein Körper ihr nicht mehr 
gewachsen war. 
Es ist etwas tief Beunruhigendes in der Überzeugung dieses 
Mannes — tief beunruhigend für uns alle, die wir, soweit 
wir unter dem Nazismus persönlich gelitten haben, längst 
unsere private Existenz rekonstruiert haben — und soweit 
wir zu den Glücklichen gehören, die vom Nazismus nicht 
direkt berührt worden sind, unsere Neigung zum Vergessen 
täglich mehr und mehr an den Tag legen. Haben wir ein 
Recht dazu? Hier ist ein Mann zumindesten, der für sieh 
selbst die Frage verneint. Die Nazis sind im Kriege besiegt 
worden und als offizielle Regierungsform verschwunden. 
Aber der Nazismus ist nicht verschwunden. Das Böse ist 
nicht verschwunden, und die Welt „ist nicht erwacht zu der 
Tatsache der Kreuzigung einer ganzen Nation", wie Ka-tzet-
nik 135633 es formuliert hat. Wir haben nicht seine Stärke 
— so zumindest wollen wir mit tiefem Respekt auf den 
Mann blicken, der durch den Eichmann-Prozeß aus seiner 
Verborgenheit an die Oberfläche des Geschehens gezwungen 
worden ist. 

Frederick R. Ladiman 

Eine Äußerung Eichmanns und seines Verteidigers Dr. 
Servatius 

Das Organ der ,Jewish Agency' (IV/15) vom 21. Juli 1961 
p. 4 berichtet, daß einer der dramatischsten Augenblicke in 
dem Prozeß während der 12. und 13. Woche des Verhörs 
war, als Eichmann in Erwiderung des Kreuzverhörs des 
Generalstaatsanwalts Hausner zugab, daß er moralisch ver-
antwortlich sei für den Mord der Juden und daß dieser 
„einer der schlimmsten Verbrechen in der Menschheitsge-
schichte ist". Eichmann faßte sein Zeugnis am 7. Juli dahin-
gehend zusammen, daß er erklärte, man müsse zwischen 
gesetzlicher Schuld, die auf jenen läge, die die politisch 
Verantwortlichen waren und moralischer Schuld untersdiei-
den. „Zur Wahrung der Sicherheit verpflichtet der Staat 
den Einzelnen, indem er ihn bei seinem Eid nimmt, aber 
die Frage des Gewissens liegt bei dem Staatshaupt . . . 
Unter einer guten Führung hat der Untergebene Glück. Ich 
habe kein Glück gehabt, da die damalige Staatsführung die 
Vernichtung der Juden befahl." Er beanspruchte, daß er 
alles in seiner Macht stehende getan habe, um eine Ver-
setzung in einen anderen Pflichtenkreis zu erreichen, aber 
ohne Erfolg, und da dies ihm mißlungen war, hatte er keine 
andere Wahl, als den Befehlen zu gehorchen. 

Eichmann beendete seine Rede, indem er sagte: „Ich ver-
damme und bedaure das Vernichtungsprogramm gegen die 
Juden. Die Führung des deutschen Staates ordnete sie an. 
Ich war ein Instrument in seiner Hand und ein Mann, der 
nicht über seinen eigenen Schatten springen und entweichen 
konnte. Ich war in den Händen der höchsten Staatsmacht 

1 Ka-tzetnik, „Freuden-Abteilung" (Puppenhaus) auf Grund von Tage-
buchangaben des oben erwähnten jüdischen Schulmädchens Daniela Pre-
leschnik. Sie nahm sich nach 18 Monaten in einem SS-Bordell das Leben. 
Das Buch erschien seit 1953 in 20 Sprachen und in Jiddisch. Wie wir den 
„Werkheften" (15/4) April 1961 S. 125 entnehmen, fand sich bis 1960 
noch kein deutscher Verleger für eine solche Ausgabe. Der Verlag GOPA, 
Paris, brachte eine deutsche übersetzung heraus. Das Buch (kart. 280 S ) 
kann von dort im Buchhandel für DM 7.20 bestellt werden. 
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un ın den Händen e1ınes Schicksals, das eın Mıtleid
kennt  Dn

12USsSESs VETSCSSCH un! der belgischen Untergrundbewegung,
die versuchte, Züge In dıe Luft 9 Juden, dıe
deportiert werden sollten, reiten: WIT werden unNns immer

Das Plädoyer des Verteijdigers, Dr SETUVALLUS, schlofß mıiıt der norwegischen Untergrundbewegung eriınnern, dıe as
dem Ersuchen diıe KRıchter  P den Prozefß eINZIE als iıne Leben ihrer Mıtglieder uls Spie] seizien, Juden nach
Warnung die Geschichte betrachten, nachdem wahrend Schweden schmuggeln.
der Verhandlungen klar geworden sel, w as unter dem Nazi- Wır haben Von der aufopfernden Anstrengung cdes Propstes
regıme sich ereignet habe Er pladiıere nıcht für „Vergeben Grüber gehort, VOo  — Menschen miıt dem (Glauben die
un Vergessen“  g sondern f3r „Überlegung un: Wahrheit“. Menschlichkeit, die inmiıtten des Dritten Reiches unfier (se-
Die Schuld des Einzelnen un die Schuld der (Gesamtheiıt tahr ihres Lebens eıne Untergrundbewegung ZUTr Rettung Vo  -
mußten voneınander etirenn werden: Juden versuchten. iUnd wır werden ımmer aller anderen Völ-
.Fällen 1€ eIN Urteil, Ans weit über AdAen kKıiıchmann-Fall ker gedenken, der Jugoslawen un Griechen un: al] Jener ın
hinaus geht eın Salomonisches Urteil, das den Völkern den besetzten Landern, dıe die Menschheit lıebten un unfer
der Welt Adie Weisheit des Judiıschen Volkes zeigen wird.“ Gefahr ihres Lebens tapfer Kampiten, Aas Leben ıhrer
(Greneralstaatsanwalt Hausner Orderte qAdje Kıchter sraels Mitmenschen VO ode reiten
Schluf seINET Ansprache auf, „eIn richtiges un! gerechtes Ur- nd da I1T 7a Böses und (zutes nıcht mıl der gleichen Waage
teil fäallen“. Er zıtierte die letzte Strophe des dıiesem WULCH, werden Zr dıe Guten, AL sıch ın dem Sodom der
Zwecks eıgens 1Ns Hebraische uübersetzten Gedichts 1€ letzte Grausamkeıt un Bosheit anden, herauszulinden und Z

Epiphanie‘! Vo  — Werner Bergengruen ZAUS dem Jahre 1945 wiürdigen 2$55CH.“
Nach den Pladoyers des oöffentlichen Anklagers ausner un
Euichmanns Verteidiger Dr Servatius ZU sıch das Gericht bıs 17/2 FEichmann und der Gott der Christen
Navember zurück. Dr AauUsSsneEer wird rst nach diesem Urteil U  > Dr David Flusser, Professor der Hebräaiuschenden Strafantrag stellen.
An den Schluß der Dokumentation stellen WIT dıe etzten Universität, Jerusalem
Worte des abschließenden Plädoyers VOo  I Generalstaatsanwalt In Ahe Terusalem Dst (XXXVI1/10062) VO' 41 Juni 1961, der ın Jeru-
Dr ausnerT. salem ın englischer Sprache erscheinenden Tageszeitung, veröffentlichte

rofessor Dr. {usser den oben näannten Beitrag, den WIr ın Überset-
ZUNS brıngen. Als der Grerichtshof kıchmann aufforderte, „seinen

ank des jüdıschen Qolkes Nicht-Juden, Eud auf das Evangelium eisten Unı sıch €1 auf se1ıne evangelısche
kKkonfession bezog, lehnte Eıchmann dıes ıb Er ZUS VOT, auf den Na-

Wohl wıssend, daß 1n diesem Prozeß praktısch Adas gesamte INCN Gottes ZU schwören“. Diese Kinzelheit 11 Gerichtsverfahren hat Pro-
fessor Filussers A ufmerksamkeit erregtl. S0 ußerten sıch die Informationsjüdısche Schicksa] wahrend der nationalsozialistischen Periode Gatholiques Internationales‘ Nr 148, Parıs, 1961 anläßlich des auchZUTLXC Sprache gekommen WAal, benutzt der Generalstaatsanwalt VO: ıhr veröffentlıchten Aufsatzes und bezeıchneten Professor lusser „als

18508  ; die Gelegenheit, daran erinnern, dAafls Freunde yrab, einen der besten ısraelischen kenner des Christentums, YVYaomM großer ge1l-
dıe den Schmerz eiwas ındern un retffen versuchten. stiger Weiıte“ und seinen Auifsatz „einen grundsätzlichen Beitrag von

Dr ausner führte Aaus großer Bedeutung.“
Der Beitrag INn der ‚ferusalem Dst lautet:„Während der dunklen Schreckensnacht, dıe Kuropa mıiıt Hıt-

lers Machtantritt überfiel, gab Lichter, die A1e Nacht —- Miıt großer Erleichterung haben WITr Juden gehört, daß Adolf
hellten. Das Jüdische olk wırd nıemals jene VETFESSCHH, die Eichmann sıch nıcht bereıt erklärte, den Fıd auf cdlas N eue
ıhm halfen, WwWI1e€e auch seiıne größten Verfolger nıcht VOI- Testament abzulegen. sondern VOTZOS, LUr auf den Namen
PECSSCH WITC. Wır werden u115 Immer dıe Barmherzigkeit (Gsottes schwören. Sowohl Juden w1ıe Christen erkennen .
der Schweden ermmnerTnN, dıe uns Zuflucht gab und den wahren dalß das Christentum seınen Ursprung 1m Judentum hat
Menschenfreund Raoul Wallenberg, den Retter VO  @] Hundert- Wie Maimonides schrıeb, hbrachte das Christentum dıe Bot-
tausenden V  — Juden, die Bemühungen der französischen schaft UNSCTCS (zottes bıs den entferntesten Inseln. Wegen
Untergrundbewegung ZUrTrC Rettung Von Juden, das hollän- der n Verbundenheit zwıschen Christentum und Juden-
dische Volk, das sıch mıt uUNSseTer Not identifizierte, indem tum WÜUTe dem olk Israel als eıne Blasphemie erschie-

den gelben Fleck LTUß, dıe offenen Rettungsbemühungen NCN, wenn Eichmann auf eın Buch geschworen hätte, Ags (sot-
der holländischen Kırchen. Wir werden nıemals den Muft des tes Könıgtum verkuündet.

weilß nicht, WeTl der ott ist, in dessen Namen Eıchmanniıtalıen:schen Beamtentums VErISCSSCH, das vielfach die Ab-
sıchten Mussolinis durchkreuzt hat, un A1e Mönche 1ın den gyeschworen hat, ber iıch bın gewiß, CS ist weder der ott
italıenıschen Klöstern, der Jene Polen, dıe Juden AUS dem Israels noch der ott der christlichen Kırche Durch dıe Jahr-
Tal des 1odes unter Einsatz ihres Lebens reitfeien. Wir WT hunderte hın gab s viele, cdie behaupteten, olk Im
den nıemals die Groöße des danischen Volkes VETFPECSSCH, das Namen des Christentums verfolgen un morden, ber
seInN Leben wagte, die Juden AUS Dänemark reiten; iıch habe CS schwıerıg gefunden, cdieses Argument ernst
WITr werden n:emals A1e Großherzigkeit des belgischen Konigs- nehmen. Im Laufe uUuNseres langen Martyriums ließen sıch

gute Christen Vo  ; den relig1ösen Ansprüchen mancher
hatte dies Land in meın Herz S  IM  Nn. Verfolger tıuschen un meınten, c€]1 eine relıg1ösehabe ıhm Boten BKoten gesandt. Pflicht, den Juden Schaden zuzuluügen.In yvıelen (restalten bın ich gekommen.

Ihr aber habt m:ch in keiner erkannt. ber im Fall Eichmann F5ällt dieses Argument dahın. Eich-
2980 hat sıch VOo ott der Christen losgesagt und durchIch klopfte beı Nacht, ein Jeicher Hebräer,

eın Flüchtling, gejagt, m:t zerrissenen Schuh'n diesen Akt der christlichen Sache einen Dienst getan!}. Die Be-
Ihr riefet dem chergen, ihr wınktet dem Späher
un: meıintet noch (rott eiınen Dienst fun.

deutung Adieser Absage ist, dals SiE dıe Frage beantwortet:

kam als zıtternde geistesgeschwächte
„Was hat Gerechtigkeit mıt Frevel schaffen? der Wiıe

(sreisin mıt stummem Angstgeschrei. In diesem Zusammenhang entnehmen WIr ‚Pax Christi‘ (111/4) Sep-
Ihr aber spracht VU: Zukunftsgeschlechte tember 1961, Das HON Testament XETTISSEN.
und I11U1 melne Asche gabt ihr freı. FEines Tages traf Eıchmann, durch den Prozeß ın Jerusalem he«-

kannt, seine Tau {£1m Lesen ım Neuen Testament Hr nahm ihr dasVerwarıster Knabe auf östlichen Ylächen, heilige Buch wWES und zerriß CS5. in ıhrem offiziellen Parteiprogrammıch fel euch KFußen und rot. „bekannten“ S1C sıch, die Leute täuschen, 7, 1l} „posıtıyen Christen-Ihr aber scheutet ein küniftiges en,
ıhr zucktet die Achseln und gabt M1r den TLoad tum”, ın Waıihrheit Warl ihre „Weltanschauung“ chemisch fre:  1 VO: jedem

Christentum. Sie waollten icht 8a08  - cdas 1te Jestament, sondern
kam als (refangner, als Tagelöhner, -  . das Neue Testament V  - der ersten bıs ZUI etzten Seıte ın Fetzen

verschleppt und erkauft, VO  3 der Peitsche zerfetzt zerreıissen und ın den Mülleimer werfen und en nıcht Nur mıt
Worten, ondern vıel {Ür|  terl]i  er noch durch hre JTaten mi1t FüßenIhr wandtet den Blick VYO:  —; dem struppıgen Fröner.

Nun komm ıch als Rıchter. Örkennt ihr mich jetzt” geireten. alur ist die erwaäahnte Szene symbalis: und ebenso afür,
dafß, WIE 1ner Dr. (re1s auf dem E vangelischen Kırchentag In Berlin

Aus 165 israe, Die kleinen er der Ar urıch sagte, „der Christ mıtgemeint ist, wWCNNn INnd: den Juden schlägt”.

und in den Händen eines Schicksals, das kein Mitleid 
kennt." 

Das Plädoyer des Verteidigers, Dr. Servatius, schloß mit 
dem Ersuchen an die Richter, den Prozeß einzig als eine 
Warnung an die Geschichte zu betrachten, nachdem während 
der Verhandlungen klar geworden sei, was unter dem Nazi-
regime sich ereignet habe. Er plädiere nicht für „Vergeben 
und Vergessen", sondern für „Überlegung und Wahrheit". 
Die Schuld des Einzelnen und die Schuld der Gesamtheit 
müßten voneinander getrennt werden: 
„Fällen Sie ein Urteil, das weit über den Eichmann-Fall 
hinaus geht — ein Salomonisches Urteil, das den Völkern 
der Welt die Weisheit des jüdischen Volkes zeigen wird." 
Genetalstaatsanwalt Hausner forderte die Richter Israels am 
Schluß seiner Ansprache auf, „ein richtiges und gerechtes Ur-
teil zu fällen". Er zitierte die letzte Strophe des zu diesem 
Zwecks eigens ins Hebräische übersetzten Gedichts ,Die letzte 
Epiphanie'l von Werner Bergengruen aus dem Jahre 1945. 
Nach den Plädoyers des öffentlichen Anklägers Hausner und 
Eichmanns Verteidiger Dr. Servatius zog sich das Gericht bis 
November zurück. Dr. Hausner wird erst nach diesem Urteil 
den Strafantrag stellen. 
An den Schluß der Dokumentation stellen wir die letzten 
Worte des abschließenden Plädoyers von Generalstaatsanwalt 
Dr. Hausner. 

Dank des jüdischen Volkes an Nicht-Juden. 

Wohl wissend, daß in diesem Prozeß praktisch das gesamte 
jüdische Schicksal während der nationalsozialistischen Periode 
zur Sprache gekommen war, benutzt der Generalstaatsanwalt 
nun die Gelegenheit, daran zu erinnern, daß es Freunde gab, 
die den Schmerz etwas zu lindern und zu retten versuchten. 
Dr. Hausner führte aus: 
„Während der dunklen Schredfensnacht, die Europa mit Hit-
lers Machtantritt überfiel, gab es Lichter, die die Nacht er-
hellten. Das jüdische Volk wird niemals jene vergessen, die 
ihm halfen, wie es auch seine größten Verfolger nicht ver-
gessen wird. Wir werden uns immer an die Barmherzigkeit 
der Schweden erinnern, die uns Zuflucht gab und den wahren 
Menschenfreund Raoul Wallenberg, den Retter von Hundert-
tausenden von Juden, an die Bemühungen der französischen 
Untergrundbewegung zur Rettung von Juden, an das hollän-
dische Volk, das sich mit unserer Not identifizierte, indem 
es den gelben Fleck trug, an die offenen Rettungsbemühungen 
der holländischen Kirchen. Wir werden niemals den Mut des 
italienischen Beamtentums vergessen, das vielfach die Ab-
sichten Mussolinis durchkreuzt hat, und die Mönche in den 
italienischen Klöstern, oder jene Polen, die Juden aus dem 
Tal des Todes unter Einsatz ihres Lebens retteten. Wir wer-
den niemals die Größe des dänischen Volkes vergessen, das 
sein Leben wagte, um die Juden aus Dänemark zu retten; 
wir werden niemals die Großherzigkeit des belgischen Königs- 

1 Ich hatte dies Land in mein Herz genommen. 
Ich habe ihm Boten um Boten gesandt. 
In vielen Gestalten bin ich gekommen. 
Ihr aber habt mich in keiner erkannt. 

Ich klopfte bei Nacht, ein bleicher Hebräer, 
ein Flüchtling, gejagt, mit zerrissenen Schuh'n. 
Ihr riefet dem Schergen, ihr winktet dem Späher 
und meintet noch Gott einen Dienst zu tun. 

Ich kam als zitternde geistesgesohwächte 
Greisin mit stummem Angstgeschrei. 
Ihr aber spracht vom Zukunftsgeschlechte 
und nur meine Asche gabt ihr frei. 

Verwaister Knabe auf östlichen Flächen, 
ich fiel euch zu Füßen und flehte um Brot. 
Ihr aber scheutet ein künftiges Rächen, 
ihr zucktet die Achseln und gabt mir den Tod. 

Ich kam als Gefangner, als Tagelöhner, 
verschleppt und verkauft, von der Peitsche zerfetzt. 
Ihr wandtet den Blick von dem struppigen Fröner. 
Nun komm ich als Richter. Erkennt ihr mich jetzt? 

Aus: Dies Israe, S. 10 („Die kleinen Bücher der Arche", Zürich 1945).  

hauses vergessen und der belgischen Untergrundbewegung, 
die versuchte, Züge in die Luft zu sprengen, um Juden, die 
deportiert werden sollten, zu retten; wir werden uns immer 
der norwegischen Untergrundbewegung erinnern, die das 
Leben ihrer Mitglieder aufs Spiel setzten, um Juden nach 
Schweden zu schmuggeln. 
Wir haben von der aufopfernden Anstrengung des Propstes 
Grüber gehört, von Menschen mit dem Glauben an die 
Menschlichkeit, die inmitten des Dritten Reiches unter Ge-
fahr ihres Lebens eine Untergrundbewegung zur Rettung von 
Juden versuchten. Und wir werden immer aller anderen Völ-
ker gedenken, der Jugoslawen und Griechen und all jener in 
den besetzten Ländern, die die Menschheit liebten und unter 
Gefahr ihres Lebens tapfer kämpften, um das Leben ihrer 
Mitmenschen vom Tode zu retten. 
Und da wir ja Böses und Gutes nicht mit der gleichen Waage 
wägen, werden wir die Guten, die sich in dein Sodom der 
Grausamkeit und Bosheit fanden, herauszufinden und zu 
würdigen wissen." 

17/2 Eichmann und der Gott der Christen 

von Dr. David Flusser, Professor an der Hebräischen 
Universität, Jerusalem 

In ,The Jerusalem Post' (XXXVIII10062) vom 21. Juni 1961, der in Jeru-
salem in englischer Sprache erscheinenden Tageszeitung, veröffentlichte 
Professor Dr. Flusser den oben genannten Beitrag, den wir in Überset-
zung bringen. Als der Gerichtshof Adolf Eichmann aufforderte, „seinen 
Eid auf das Evangelium zu leisten und sich dabei auf seine evangelische 
Konfession bezog, lehnte Eichmann dies ab. Er zog es vor, auf den Na-
men Gottes zu schwören". Diese Einzelheit im Gerichtsverfahren hat Pro-
fessor Flussers Aufmerksamkeit erregt. So äußerten sich die ,Informations 
Catholiques Internationales' Nr. 148, Paris, 15. 7. 1961 anläßlich des auch 
von ihr veröffentlichten Aufsatzes und bezeichneten Professor Flusser „als 
einen der besten israelischen Kenner des Christentums, von großer gei-
stiger Weite" und seinen Aufsatz „einen grundsätzlichen Beitrag von 
großer Bedeutung." 
Der Beitrag in der Jerusalem Post` lautet: 

Mit großer Erleichterung haben wir Juden gehört, daß Adolf 
Eichmann sich nicht bereit erklärte, den Eid auf das Neue 
Testament abzulegen. sondern es vorzog, nur auf den Namen 
Gottes zu schwören. Sowohl Juden wie Christen erkennen an, 
daß das Christentum seinen Ursprung im Judentum hat. 
Wie Maimonides schrieb, brachte das Christentum die Bot-
schaft unseres Gottes bis zu den entferntesten Inseln. Wegen 
der engen Verbundenheit zwischen Christentum und Juden-
tum wäre es dem Volk Israel als eine Blasphemie erschie-
nen, wenn Eichmann auf ein Buch geschworen hätte, das Got-
tes Königtum verkündet. 
Ich weiß nicht, wer der Gott ist, in dessen Namen Eichmann 
geschworen hat, aber ich bin gewiß, es ist weder der Gott 
Israels noch der Gott der christlichen Kirche. Durch die Jahr-
hunderte hin gab es viele, die behaupteten, unser Volk im 
Namen des Christentums zu verfolgen und zu morden, aber 
ich habe es stets schwierig gefunden, dieses Argument ernst 
zu nehmen. Im Laufe unseres langen Martyriums ließen sich 
gute Christen von den religiösen Ansprüchen mancher un-
serer Verfolger täuschen und meinten, es sei eine religiöse 
Pflicht, den Juden Schaden zuzufügen. 
Aber im Fall Eichmann fällt dieses Argument dahin. Eich-
mann hat sich vom Gott der Christen losgesagt – und durch 
diesen Akt der christlichen Sache einen Dienst getan'. Die Be-
deutung dieser Absage ist, daß sie die Frage beantwortet: 
„Was hat Gerechtigkeit mit Frevel zu schaffen? Oder: Wie 

1 In diesem Zusammenhang entnehmen wir aus ,Pax Christi' (III/4) Sep-
tember 1961, S. 14: Das neue Testament zerrissen. 
Eines Tages traf Adolf Eichmann, durch den Prozeß in Jerusalem be-
kannt, seine Frau beim Lesen im Neuen Testament an. Er nahm ihr das 
heilige Buch weg und zerriß es. In ihrem offiziellen Parteiprogramm 
„bekannten" sie sich, um die Leute zu täuschen, zum "positiven Christen-
tum", in Wahrheit war ihre „Weltanschauung" chemisch frei von jedem 
Christentum. Sie wollten nicht nur das Alte Testament, sondern genau 
so das Neue Testament von der ersten bis zur letzten Seite in Fetzen 
zerreissen und in den Mülleimer werfen und haben es nicht nur mit 
Worten, sondern viel fürchterlicher noch durch ihre Taten mit Füßen 
getreten. Dafür ist die erwähnte Szene symbolisch und ebenso dafür, 
daß, wie Rabbiner Dr. Geis auf dem Evangelischen Kirchentag in Berlin 
sagte, "der Christ mitgemeint ist, wenn man den Juden schlägt". 
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ann sıch Lıicht Fınsternis yesellen”? Kann Chrıstus sıch mıt unmenschlichen Verbrechen un Greueln jüdiıschen olk
Belıal verständıgen” (2. Kor O, 14-16). gegenüber C1INn christliıches Zeugnis gestellt wird, das V OIl

Hs sollte 111 uch den entschlosscnsten ıunfier den jüdıschen einem möglichst hohen Anteil des christlichen Volkes be-
Gregnern des Christentums klar werden, daß das Christen- statıgt wıird Eın solches Liebeswerk ın at un Wahrheit
LUM DE C1NEe Beschränkung einschließt un daß das größte könnte die Christen untereinander Vvereinen un dem Jüd!-
Verbrechen UNSCfFI Volk nıcht 1mM Namen des christlichen schen Volk un aller Weltöffentlichkeit dartun, Adafßl hrı-
Glaubens begangen worden ist sten versuchen möchten, das ungeheure e1d mıtzutragen,
Ich WLG glücklich, wWC1111 dA1e Nachricht ber den bıd Faıch- UnN! d1€ unsagbare Schuld mıtzusuhnen.
118 unfier allen Christen verbreıtet wurcle un wenn ıhre
metaphysischen und relıg10sen Konsequenzen in die Herzen 17/4 Das jüdische olk 1M Kampf seıne Eiıgenart
aller Natıonen verankert wurden. Wenn e Menschheit nıcht Zaur Einführung In dıe Probleme, mıt denen SI das Kxekutiyvkomiıtee des
vergıßt, w u55 sıch yestern ın der Heıligen Stactt Jerusalem Jüdıschen Weltkongresses auf {SCINET Tagung Ende August A  e befassen
creignete, wird sıch dıes als e1ne große Chance für dıe hatte, gab der Präsıdent des 1WER Dr. um oldmann, der Presse
Kırche erweısen, sıch völlıg VOo den Spuren des Antisemitis- eiNne Darlegung der Hauptsaorgen der heutigen eit

1105 ‘A iösen. ‚ Im Jahrhundert ıst darum ESANSCH, den Juden dıe
ıcht ımmer War das einfach, nımmt doch Satan selbst dA1e polıtische und soziale Gleichberechtigung verschaffen,

heute, 1 Jahrhundert, geht der Kampf die Be-Maske eines Lichtengels (2 Kor 11, 14) ber gegenwartig
scheıint CS, als ob erreicht wAare.  b Das Böse WarTr STAaUCcH- wahrung der geistigen un kulturellen kıgenart des Juden-
haft, daß che Maske gefallen ıst Wer annn Jetzt noch, da LUmMS, e in gewiıssen Ländern schwer bedroht ıst
Fıchmann CS ablehnte, den Schwur auf den oft des Neuen Be1 aller holıtıschen und so7zıalen Gleichheit mufß dem Juden
1 estaments abzulegen, WEETI annn jetzt noch eın Komplıze der Aas echt zustehen, Iude bleiben, W1E das andere TeELL-
Verteidiger des Antıi:semitismus SEe1IN der dıie Grausamkeiten 2LÖSE Gemeinschaften für sıch ınm Anspruch nehmen“, stellte
des nationalsozijalıstischen Deutschlands entschuldıgen Goldmann eingangs fest Und d1eses Menschenrecht ıst neute,
chen und siıch zugleich als gu Christ ausgeben? WI1Ie ausführte, meısten ın der 5Sowjetunion bedroht,

gegenüber der jüdıschen Gemeinschalft eINEe tiefgreifendeDüurfen WIT dıe Hoffnung hegen, werde, WaS sıch gestern
1MM Jerusalemer (serichtssaal ereignete, einen dauernden Fın- Diskriminierung ex1istiert. In der Sowjetunion leben N-
druck hınterlassen”? der wırd in Vergessenheıt geraten” wartıg rund 1 /9 Mıllionen Juden dıe untier dem ruck
Werden sich CuE Wellen des Hasses das olk Israel eıner zielhbewulfsten Assımilierungspolitik stehen. Diese Juden
erheben” Der Findruck wırd bleiben, hoffe iıch, nıcht schr verfügen ber keine eigene Literatur, keine eigenen Zei-
ALUS Furcht VOT Verfolgungen WITr Juden sehen ın tungen eine hebräische Zeitschrift coll nächstens ersche1-
UNSSCITEeCM Martyrıum einen Bewe1ls UNSCICF Erwanhlung SOMN- 111e  a} durfen keine eıgenen Schulen, LUr etwa 40 bis
ern VOT allem deswegen, weiıl sıch meıInen christliıchen Bru- Synagogen, Wa 1 keinem Verhaltnıs ihrer ahl steht,
ern e1ne geschichtliche Chance bıetet, ıhr relıg1öses Gewis- eın einzıges Seminar für Priester, das auf 17 Zoöglınge be-
SsSeCcMNn VOo  — peinıgenden Makeln reinıgen, un we1l da- schränkt wird  y Was ebenfalls 1e1 wenıg ist. eın echt
dAurch der Kırche yegeben wird, UuUNSeITcCcmM gemelinsamen 1ımm- ZU ruck Vo  —_ Bıbeln un auch dıe Urganıisation ıst ıhnen
lıschen Vater naher kommen. verboten, selbst ine UOrganisation der Synagogen. Unter-
Jerusalem, 21. Juni 61 Sayt ıst auch dıe Kxıstenz jüdiıscher Theater. Kurzum, das

judısche EKıgenleben ıst ın der Sowjetunion schwer bedroht,
17/3 Die Stunde suühnender Liebe un CS ist begreiflıch, dafß uch keine Vertreter des Judentums

vVvon Prülat Dr Aloıs Eckert AUS der Sowjetunion nach enf kommen durften. „Natür-
lıch hoffen WIT ımmer noch, da sıch das eınmal andern

Mıt Einverständnis der Schriftleitung ‚Pax Christi‘ entnehmen WIT al werde“, schlofß (oldmann Qeses Kapıtel abh In den übrigenSeptember 1961, L den (olgenden Beitrag: kommunistischen Staaten scheine dıe Beschränkung der Rechte
Wer ın den Tagen des Jerusalemer Prozesses Radıo der Juden weniger weıt gehen.
un in der Presse d1e Nachricht Vo  — dem entsetzlichsten haıine große SOorge stellt Für Aas Judentum HE auch Adıe
Kındermord der Weltgeschichte TNOMINEN hnat, „wonach Entwicklung 17 Nordafrika dar
das Iut VOo  — er eiıne Mıllıon jüdischer Kınder ber Danz Marokko hat für dıe Juden schwere Diskriminierungen e1n-
Kuropa verschüttet wurde”, dem steht der Herzschlag still yeführt und verweıgert ihnen das echt der Kmigration.
Ich mufß das Wort des Propheten denken: „Eine Stimme “twas wenıger schlecht geht 65 den Juden in Tunesien. Eıne
ertont ın Rama: Weinen un lautes Wehklagen, Rachel schwarze Zukunft sieht Goldmann für die Juden 88| Algerıen
weınt ihre Kınder un 111 sıch nıcht rosten Jassen, wel VOTAdUS, WECNTN d1ıeses eiınma|l unfier dıe Herrschalt des FLN
1E nıcht mehr Leben sSiınd  6 (Jer 15 atth. 2, 18) fallen würde. ]Dieser habe den algerischen Juden das echt

der Option verweıgert, das sONnNSL Franzosen zugestanden
Fın bethlehemitischer Kındermord 1 ULMISCICNMN JTagen, wiıird Es g1ıbt für S1e keine andere Wahl, als Algerıer
begangen vVo üuNnseren Zeıtgenossen, eın entsetzliıches Arger- werden, stellte Goldmann fest Die Lage der Juden hat
n1s für d1e heidnische Welt, den europäaischen un den sıch 1n Ägypten besonders se1t dem duezkrieg verschlechtert.
christlichen Namen belastend. Nıcht jeder, der Jene Zeliten kın großer el VO  «} ıhnen ist übrıgens nach Israel 5C-
miterlebt hat wußte der erahnte Jetzt, da d1ese wandert. Das gyleiche gilt VOo Syrien, Unter besseren Ver-
furchtbaren Verbrechen erneut VOT aller Offentlichkeit AUS«- haltnıssen leben dıe allerdings nıcht zahlreichen Juden in
gebreitet werden, wiıird INAd  e} gewifß nıcht VOo  — Kollektivschuld Asien. urch Aufkläarung 111 der JWK einer Verschlech-
sprechen dürfen, C 5 genuüugt ber auch nıcht, sıch Vo  a! eıner terung cder Sıtuation entgegenwirken,
Kollektivscham bedeckt Tunlen. Da alluüuberail 1ın der Aus Basler achridchıten, Nr. 350} Vo 1961Welt ım jüdischen Volk alte Wunden aufbrechen, mufßs-
ien d1e Christen sıch zusammen(f{un un prüfen, W1€e S1e ın 17/5 Israelhische Prinzıplen in bezug auf
diese alten LCH authbrechenden Wunden ; un: Wein g1Ee- „Die Religion ım Staat“®ßen Fönnen. Es mußte AUS einer echten christlıchen Haltung
geschehen, AUS jener Haltung, in der der Lrlöser selbst AIl Die Knesset, das israelische Parlament, hat dıie ıhr VOoO  — der
Ülberg alle diese Verbrechen der Welt auf siıch SCHOMIHEN damalıgen LEU gewählten Regierung unterbreitete Erklärung
hat das ist AUS sühnender Lauebe Um diese selbstloseste VOo  - Grundprinzipien 16. Dezember 1959 noch gle1-
christliche Lıiebe geht c 1er. Was ım einzelnen tun ist, chen Abend als Mınısterprasident Ben (zurion dem Parla-

den überlebenden Angehorıigen in aller Welt der ment seın Kabinett vorstellte ANSECNOINMIMEN.
den Orten der Greueltaten, das müdfßte VO  — Vertretern der Von dıesen Grundprinziplen beziehen sıch die folgen-
Christenheit ernst überlegt werden. Wesentlich ıst  y daß den den Paragraphen auf 9  1€ Relıgion 1m Staat“:
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kann sich Licht zu Finsternis gesellen? Kann Christus sich mit 
Belial verständigen? (2. Kor 6, 14-16). 
Es sollte nun auch den entschlossensten unter den jüdischen 
Gegnern des Christentums klar werden, daß das Christen-
tum per se eine Beschränkung einschließt und daß das größte 
Verbrechen gegen unser Volk nicht im Namen des christlichen 
Glaubens begangen worden ist. 
Ich wäte glücklich, wenn die Nachricht über den Eid Eich-
manns unter allen Christen verbreitet würde und wenn ihre 
metaphysischen und religiösen Konsequenzen in die Herzen 
aller Nationen verankert würden. Wenn die Menschheit nicht 
vergißt, was sich gestern in der Heiligen Stadt Jerusalem 
ereignete, so wird sich dies als eine große Chance für die 
Kirche erweisen, sich völlig von den Spuren des Antisemitis-
mus zu lösen. 
Nicht immer war das so einfach, nimmt doch Satan selbst die 
Maske eines Lichtengels an (2. Kor 11, 14), aber gegenwärtig 
scheint es, als ob es erreicht wäre. Das Böse war so grauen-
haft, daß die Maske gefallen ist. Wer kann jetzt noch, da 
Eichmann es ablehnte, den Schwur auf den Gott des Neuen 
Testaments abzulegen, wer kann jetzt noch ein Komplize oder 
Verteidiger des Antisemitismus sein oder die Grausamkeiten 
des nationalsozialistischen Deutschlands zu entschuldigen su-
chen und sich zugleich als guter Christ ausgeben? 
Dürfen wir die Hoffnung hegen, es werde, was sich gestern 
im Jerusalemer Gerichtssaal ereignete, einen dauernden Ein-
druck hinterlassen? Oder wird es in Vergessenheit geraten? 
Werden sich neue Wellen des Hasses gegen das Volk Israel 
erheben? Der Eindruck wird bleiben, hoffe ich, nicht so sehr 
aus Furcht vor neuen Verfolgungen – wir Juden sehen in 
unserem Martyrium einen Beweis unserer Erwählung – son-
dern vor allem deswegen, weil sich meinen christlichen Brü-
dern eine geschichtlidie Chance bietet, ihr religiöses Gewis-
sen von peinigenden Makeln zu reinigen, und weil es da-
durch der Kirche gegeben wird, unserem gemeinsamen himm-
lischen Vater näher zu kommen. 
Jerusalem, 21. Juni 1961 

17/3 Die Stunde sühnender Liebe 
von Prälat Dr. Alois Eckert 

Mit Einverständnis der Schriftleitung ,Pax Christi' entnehmen wir aus 
(III/4), September 1961, S. 14, den folgenden Beitrag: 

Wer in den Tagen des Jerusalemer Prozesses am Radio 
und in der Presse die Nachridit von dem entsetzlidisten 
Kindermord der Weltgeschichte vernommen hat, „wonach 
das Blut von über eine Million jüdischer Kinder über ganz 
Europa verschüttet wurde", dem steht der Herzschlag still. 
Ich muß an das Wort des Propheten denken: „Eine Stimme 
ertönt in Rama; Weinen und lautes Wehklagen, Rachel 
weint um ihre Kinder und will sidi nicht trösten lassen, weil 
sie nicht mehr am Leben sind" (Jer. 31, 15 u. Matth. 2, 18). 

Ein neuer bethlehemitischer Kindermord in unseren Tagen, 
begangen von unseren Zeitgenossen, ein entsetzliches Ärger-
nis für die heidnische Welt, den europäischen und den 
christlichen Namen belastend. Nicht jeder, der jene Zeiten 
miterlebt hat, wußte oder erahnte genug. Jetzt, da diese 
furchtbaren Verbrechen erneut vor aller Öffentlichkeit aus-
gebreitet werden, wird man gewiß nicht von Kollektivsehuld 
sprechen dürfen, es genügt aber auch nicht, sich von einer 
Kollektivscham bedeckt zu fühlen. Da allüberall in der 
Welt beim jüdischen Volk alte Wunden aufbrechen, müß-
ten die Christen sich zusammentun und prüfen, wie sie in 
diese alten neu aufbrechenden Wunden ,01 und Wein gie-
ßen' können. Es müßte aus einer echten christlichen Haltung 
geschehen, aus jener Haltung, in der der Erlöser selbst am 
Olberg alle diese Verbrechen der Welt auf sich genommen 
hat, das ist aus sühnender Liebe. Um diese selbstloseste 
christliche Liebe geht es hier. Was im einzelnen zu tun ist, 
an den überlebenden Angehörigen in aller Welt oder an 
den Orten der Greueltaten, das müßte von Vertretern der 
Christenheit ernst überlegt werden. Wesentlich ist, daß den 

unmenschlichen Verbrechen und Greueln am jüdischen Volk 
gegenüber ein christliches Zeugnis gestellt wird, das von 
einem möglichst hohen Anteil des christlichen Volkes be-
stätigt wird. Ein solches Liebeswerk in Tat und Wahrheit 
könnte die Christen untereinander vereinen und dem jüdi-
schen Volk und aller Weltöffentlichkeit dartun, daß Chri-
sten versuchen möchten, das ungeheure Leid mitzutragen, 
und die unsagbare Schuld mitzusühnen. 

17/4 Das jüdische Volk im Kampf um seine Eigenart 

Zur Einführung in die Probleme, mit denen sich das Exekutivkomitee des 
Jüdisdien Weltkongresses auf seiner Tagung Ende August zu befassen 
hatte, gab der Präsident des JWK, Dr. Nahum Goldmann, der Presse 
eine Darlegung der Ilauptsorgen der heutigen Zeit. 

„im 19. Jahrhundert ist es darum gegangen, den Juden die 
politische und soziale Gleichberechtigung zu verschaffen, 
heute, im 20. Jahrhundert, geht der Kampf um die Be-
wahrung der geistigen und kulturellen Eigenart des Juden-
tums, die in gewissen Ländern schwer bedroht ist. 
Bei aller politischen und sozialen Gleichheit muß dem Juden 
das Recht zustehen, Jude zu bleiben, wie das andere reli-
giöse Gemeinschaften für sich in Anspruch nehmen", stellte 
Goldmann eingangs fest. Und dieses Menschenrecht ist heute, 
wie er ausführte, am meisten in der Sowjetunion bedroht, 
wo gegenüber der jüdischen Gemeinschaft eine tiefgreifende 
Diskriminierung existiert. In der Sowjetunion leben gegen-
wärtig rund 21/2 Millionen Juden, die unter dem Druck 
einer zielbewußten Assimilierungspolitik stehen. Diese Juden 
verfügen über keine eigene Literatur, keine eigenen Zei-
tungen — eine hebräisdie Zeitschrift soll nächstens erschei-
nen dürfen —, keine eigenen Schulen, nur etwa 40 bis 50 
Synagogen, was in keinem Verhältnis zu ihrer Zahl steht, 
ein einziges Seminar für Priester, das auf 17 Zöglinge be-
schränkt wird, was ebenfalls viel zu wenig ist, kein Recht 
zum Drudc von Bibeln und auch die Organisation ist ihnen 
verboten, selbst eine Organisation der Synagogen. Unter-
sagt ist auch die Existenz jüdischer Theater. Kurzum, das 
jüdische Eigenleben ist in der Sowjetunion schwer bedroht, 
und es ist begreiflich, daß auch keine Vertreter des Judentums 
aus der Sowjetunion nach Genf kommen durften. „Natür-
lich hoffen wir immer noch, daß sich das einmal ändern 
werde", schloß Goldmann dieses Kapitel ab. In den übrigen 
kommunistischen Staaten scheine die Beschränkung der Rechte 
der Juden weniger weit zu gehen. 
Eine gro ße Sorge stellt für das Judentum nun auch die 
Entwicklung in Nordafrika dar. 
Marokko hat für die Juden schwere Diskriminierungen ein-
geführt und verweigert ihnen das Recht der Emigration. 
Etwas weniger schlecht geht es den Juden in Tunesien. Eine 
schwarze Zukunft sieht Goldmann für die Juden in Algerien 
voraus, wenn dieses einmal unter die Herrschaft des FLN 
fallen würde. Dieser habe den algerischen Juden das Recht 
der Option verweigert, das sonst Franzosen zugestanden 
wird. Es gibt für sie keine andere Wahl, als Algerier zu 
werden, stellte Goldmann fest. Die Lage der Juden hat 
sich in Ägypten besonders seit dem Suezkrieg verschlechtert. 
Ein großer Teil von ihnen ist übrigens nach Israel ausge-
wandert. Das gleiche gilt von Syrien. Unter besseren Ver-
hältnissen leben die allerdings nicht zahlreichen Juden in 
Asien. Durch Aufklärung will der JWK einer Verschlech-
terung der Situation entgegenwirken. 
(Aus: Basler Nachrichten, Nr. 350 vom 19./20. 8. 1961.) 

17/5 Israelische Prinzipien in bezug auf 
„Die Religion im Staat" 

Die Knesset, das israelische Parlament, hat die ihr von der 
damaligen neu gewählten Regierung unterbreitete Erklärung 
von Grundprinzipien am 16.Dezember 1959 — noch am glei-
chen Abend als Ministerpräsident Ben Gurion dem Parla-
ment sein neues Kabinett vorstellte — angenommen. 
Von diesen Grundprinzipien beziehen sich u. a. die folgen-
den Paragraphen auf „die Religion im Staat": 
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60 Das Zeitalter der 5Sammlung der Zerstreuten hat Judi1- den Von jJüdischer Seite War der eigentliche Inıtiator d1ıe-
sche Gruppen In ıhrem He:matland zusammengeführt, dıe SCT Zusammenkunf{t anwesend. Universi:tätsdozent Dr Z W3
Jahrhundertelang unfier dem FEinfluß Vo  .} Kulturen und Um- Werblowsky, sOWI1e Dr. Malachı un Rabbhi Ken VOo Re-
yebungen lebten, C1e weiıft voneinander entfernt und ın ıhrer lıgionsminıster1um, Dr Falk VOo Wohlfahrtsministerium,
Weltanschauung und ihren Ansichten völlıg geteit Dr Pnina Nave un der Schreiber d1eser Zeiılen, NameNs
un sich auch In ihren Gewohnheiten und Sitten vollıg der World Union for Progressive Judaism, der Organisa-
voneinander unterschieden. Damit die Nation geemt wırd tıon des relıg10s-lıberalen Judentums, SOWI1Ee Herr Wardı
un damıt normales nationales Leben grundgelegt WEI « Organisationsaufseher des Inter-Faith-Committee.
den kann, ıst erforderlıch, dafß ın Israel gegenseıt1ge 1 o- Was WarT der Anlaß dıeser interkonfessionellen Zusammen-
leranz un Freiheit des (rzewWwissens und der Religion gepflegt kunft? Dr Werblowsky 1 Hauptberuf Dozent für vergle1-
und aufrecht erhalten wird chende Religionswissenschaft der Hebraäischen Universität

Die Kegjerung wird jJeden relıgı6sen der antıreligıösen ın Jerusalem, sıch miıt Urchristentum und Kirchenge-
Zwang, Vo  — welcher Seite uch kommen INAS, ımmer schichte befafst, hatte nde des VETrSAaANSCNCN Jahres und
verhindern und SIE wird sicherstellien, A{ mı1t staatlıcher Beginn des Jahres 1961 7Z7WE1 Briele das Council der
Hılfe die OÖffentlichen religiösen Bedürfnisse befriedigt WOEI-«>- 19 protestantischen Kirchen, dje CS ın Israe]l g1bt, gerichtet.
den: 61€E wırd dıe Freiheit der Relig:on und des (sewlssens Diese Briele schrieb Dr Werblowsky ın seiner FKigenschaft
{ür alle nıcht-jüdischen Gemeinschaften aufrecht erhalten als Sekretär des bereıts erwähnten Committees fur interkon-
und dafür Sorge tragen, daß ihre religiösen Bedürfnisse auf fessionelle Verständigung ın Israel, dAas Ja 1U schon ce1t
Kosten des Staates befrıedigt werden: 1E wırd für die ber ZwWweEI1 Jahren besteht und dem führende Persönlichkeiten
relıg10se Erziehung für alle Kinder SOTACNH, deren Eltern 17 Lande angehören,.
wünschen, daili S1€e eiıne solche erhalten sollen. In diesen Briıefen ging eigentliıch eıne 5anz einfache

Die Regierung wird den sStaius UJUO 111 Staat In bezug und klare Alternative. Dr Werblowsky gab den Damen un
auf die Religion aufrecht erhalten. Herren Y  - den 19 protestantıschen Kırchen un: Miss1ı0ons-
DIe folgenden Paragraphen beziehen sıch auf die „Miınort- gesellschaften in Fanz unverblümter Weise verstehen,
täaten  “ daß GLE sıch klar entscheiden hatten, %1r S1iE bruüderliche

Die erzieherischen, gesundheıtlıchen, die der Entwick- Bezıiehungen zwıschen Juden und Christen in Israel WUun-
lung dıenenden, Wohlfahrts- und andere V Staat den schen, her ob Sie einer Fortsetzung der Missıionstätig-
Oortlıchen und Erziehungsbehörden ZU  — Verfügung gestellten keit 1 hergebrachten Sınne festhalten wollen? Beıides ann
Dienste sollen allen FEinwohnern hne nterschied iıhrer nıcht zugleıich bestehen, enn WITr Juden, betonte DDr
Gemeinschaft und Religion ZUTF Verfügung stehen. Werblowsky, sınd Mission SOZUSAaSCH allergisch.

Wo och keine örtliche Behörde besteht, sollen die Orf{s- Diese Alternatı:ve ist natürliıch, eintach SIE VO  } unserert
ansassıgen Bürger ach ıhren wirtschaftlichen Verhältnissen Seite begreifen ıst  P £1in schwierıiges Problem A4us der Per

der Aufrechterhaltung der okalen Dienstleistungen hel- spektive der Gegenseıte, enn das Christentum ist seinem
Lragen,. Wesen nach (1m Gegensatz Z Judentum) eiıne MISS1IO-
79 DI1e Regierung wırd dıe Zusammenarbheiıt in moslemi- narısche Relıgion, die auf dıe Werbung VOo  — Proselyten e1l-
schen, chrıstlichen und den Städten una Dörfern der Drusen gentlıch garnıcht verzichten annn
ermutigen un die notiıgen Maßnahmen ergreifen, ıhren
kulturellen, berullichen und sozıalen Standard verbes- Der Befehl des Auferstandenen sPINEe Jünger, aller Welt

das Evangelıum predigen und auf seinen Namen Aie
SCIN, SIE wıird ın alfen diesen Örten Ortsbehörden auf der Bekehrten taufen, ıst SOZUSAaSCH der „kategorische Impe-Grundlage demokratischer Wahlen einsetzen.
SÜ Für die Araber wird weıterhin ilr eine Erziehung in ratıv“ des Christentums. Das weiß Dr Werblowsky ebenso

gut W1€e d1ie Lutheraner und CGalvinisten, die PresbyterianerArabisch gesorgt werden m ıt oblıgatorischem Studium des und Pfingstler, die Anglikaner und Reformierten, dıe m ıtHebräischen. Arabische Burger iın Israel werden WIE bisher
befäahigt sem, das Arabische ın Reglıerungs-Behörden un: ihm eınen isch 11771 Jerusalemer MCA saßen un

das mu{(ß ruhmend hervorgehoben werden siıch nıcht scheu--FEinrichtungen sSOw1e 1 Parlament verwenden. ten, eın heißes Eisen einma{i wirklıch anzufassen.x ] Die staatlıchen Einrichtungen für PINe hohere Bildung
werden weiterhin allen Bürgern hne Unterschied der Re- Der den CJorsıitz führende Anglıikaner gab rundheraus

dafß der Gedanke der Ko-Existenz für ıhn eigentlıch nıchtslıgıon, der Natıonalıtat un des (Greschlechtes offen stehen. Verlorkendes habe Er meıinte, daß I1T (AU S der Politik schonBegabte arabısche un«d drusıische Schüler, deren Eltern C
sıch nıcht eiısten können, iıhre Bıldung vervollkommnen, dıe Unzulänglichkeit vVvo Ko-Existenz wüßten UN dıe-

ICN Gedanken nıcht als Ideal auf das relıgıöse Gebiet H3werden in den Volks- und hoheren Schulen Stipendien auf dehnen sollten.derselben Grundlage WIE dıe Jüdıschen Schüler erhalten.
Kıne vöollige Gileichheit der Rechte un Pflichten soll ber ıch habe den Eindruck, daß dıese theologisch sicher

einwandtreıe und ehrliche Haltung nıcht dıe allgemeıne W alallen Bürgern ın Israel zustehen.
(Übersetzt a U Christ:an News irom Israel 1 X/3—4| Jerusalem, Dezember

Es gab Un g1bt 1er christlıche Kreise, dıe bereıts begınnen
1959, 21 f verstehen, dafß die eit der Missıon alten S/27s voruber

ıSt und anstelle dessen eın offenes un ehrliches Gilaubens-
17/6 Religiöse Ko-KExıstenz ın Israel gespräch ftreien habe In diesem Zusammenhange hbe-

dauerte CS Dr Werblowsky, dailß jüdische Wortführer In
Zu Dokumentationszwecken Dringen WT diesen Bericht Au der ıin Tel Israel, dıe einem solchen Gespräch durchaus interessiertAÄAvıv erscheinenden deutschsprachigen Zeıitung ‚{edioth Chadashot‘ YVOin

Red
Maı 1961 s aben 16 10e'), Die Hervorhebungen tammen Yo UNsS, ceıin können un @6S auch sind, iıhre Gesprachspartner eigent-

lıch ILUT jense1uts des Meeres in Kuropa und Amerika Iinden
Im VErSANSENEN Monat fand 11 Jerusalemer MCA eın können, theologische Schulen WI1e€e dıe dialektische
I reffen Vo  .} Vertretern protestantıscher Kırchen und Mis- arl Barth (Basel) dıe sogenannfte Kerygma Theologıe
siıonsgesellschaften 1ın Israe]! und des „Commiuittee for Inter- Bultmanns (Marburg) und Aie Gruppen 'Tillich un:
Faith Understanding 171 Israel“ S{a Einberufen wurde Reinhold Niebuhr (Amerika) offen auf Judenmission VOCI-
dieses denkwürdige JIreffen Adurch den Sekretäar des „United zıchtet haben un einem fruchtbaren Glaubensgespräch
Christian Councıl 1n Israel“, den holländischen Pastor Maas vorgestoßen sınd Her AUS England csneben in Israel einge-
Boertien, der ber selbst krankheitshalber verhindert WarTr troffene Rev Schneider betonte, daß AUS englıscher Er-
den Vorsitz führen, den ann eın anglikanıscher Pfarrer fahrung bestäatigen könne, WwWI1IEe harmonisch dort die (resell-
AUS Jerusalem, Canon Johns, übernahm. cchaft fur jJudısch-christliche Beziehungen, d1ıe auych eıne
Geistliche, Missıionare und Missionarınnen Aaus Jerusalem, Zeitschrift herausgıbt, arbeitet, hne daß iırgendeine W1€ 11N-
Jaffa Tiberias, Haıfa und Nazareth hatten sıch eingefun- INCT geartete Missionstendenz bestunde,
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60. Das Zeitalter der Sammlung der Zerstreuten hat jüdi-
sche Gruppen in ihrem Heimatland zusammengeführt, die 
jahrhundertelang unter dem Einfluß von Kulturen und Um-
gebungen lebten, die weit voneinander entfernt und in ihrer 
Weltanschauung und ihren Ansichten völlig geteilt waren 
und sich auch in ihren Gewohnheiten und Sitten völlig 
voneinander unterschieden. Damit die Nation geeint wird 
und damit ein normales nationales Leben grundgelegt wer-
den kann, ist es erforderlich, daß in Israel gegenseitige To-
leranz und Freiheit des Gewissens und der Religion gepflegt 
und aufrecht erhalten wird. 
61. Die Regierung wird jeden religiösen oder antireligiösen 
Zwang, von welcher Seite er auch kommen mag, immer 
verhindern und sie wird sicherstellen, daß mit staatlicher 
Hilfe die öffentlichen religiösen Bedürfnisse befriedigt wer-
den; sie wird die Freiheit der Religion und des Gewissens 
für alle nicht-jüdischen Gemeinschaften aufrecht erhalten 
und dafür Sorge tragen, daß ihre religiösen Bedürfnisse auf 
Kosten des Staates befriedigt werden; sie wird für die 
religiöse Erziehung für alle Kinder sorgen, deren Eltern 
wünschen, daß sie eine solche erhalten sollen. 
62. Die Regierung wird den status quo im Staat in bezug 
auf die Religion aufrecht erhalten. 
Die folgenden Paragraphen beziehen sich auf die „Minori-
täten". 
75. Die erzieherischen, gesundheitlichen, die der Entwick-
lung dienenden, Wohlfahrts- und andere vom Staat den 
örtlichen und Erziehungsbehörden zur Verfügung gestellten 
Dienste sollen allen Einwohnern ohne Unterschied ihrer 
Gemeinschaft und Religion zur Verfügung stehen. 
76. Wo noch keine örtliche Behörde besteht, sollen die orts-
ansässigen Bürger nach ihren wirtschaftlichen Verhältnissen 
zu der Aufrechterhaltung der lokalen Dienstleistungen bei-
tragen. 
79. Die Regierung wird die Zusammenarbeit in moslemi-
schen, christlichen und den Städten und Dörfern der Drusen 
ermutigen und die nötigen Maßnahmen ergreifen, um ihren 
kulturellen, beruflichen und sozialen Standard zu verbes-
sern, sie wird in allen diesen Orten Ortsbehörden auf der 
Grundlage demokratischer Wahlen einsetzen. 
80. Für die Araber wird weiterhin für eine Erziehung in 
Arabisch gesorgt werden mit obligatorischem Studium des 
Hebräischen. Arabische Bürger in Israel werden wie bisher 
befähigt sein, das Arabische in Regierungs-Behörden und 
-Einrichtungen sowie im Parlament zu verwenden. 
81. Die staatlichen Einrichtungen für eine höhere Bildung 
werden weiterhin allen Bürgern ohne Unterschied der Re-
ligion, der Nationalität und des Geschlechtes offen stehen. 
Begabte arabische und drusische Schüler, deren Eltern es 
sich nicht leisten können, ihre Bildung zu vervollkommnen, 
werden in den Volks- und höheren Schulen Stipendien auf 
derselben Grundlage wie die jüdischen Schüler erhalten. 
83. Eine völlige Gleichheit der Rechte und Pflichten soll 
allen Bürgern in Israel zustehen. 

(Übersetzt aus Christian News from Israel [X/3-4J, Jerusalem, Dezember 
1959, p. 21 f.) 

17/6 Religiöse Ko-Existenz in Israel 
Zu Dokumentationszwecken bringen wir diesen Bericht aus der in Tel 
Aviv erscheinenden deutschsprachigen Zeitung ,Jedioth Chadashot` vom 
14 Mai 1961 (s. oben S 46 ff. 160. Die Hervorhebungen stammen von uns, 
Red. FR. 

Im vergangenen Monat fand im Jerusalemer YMCA ein 
Treffen von Vertretern protestantischer Kirchen und Mis-
sionsgesellschaften in Israel und des „Committee for Inter-
Faith Understanding in Israel" statt. Einberufen wurde 
dieses denkwürdige Treffen durch den Sekretär des „United 
Christian Council in Israel", den holländischen Pastor Maas 
Boertien, der aber selbst krankheitshalber verhindert war 
den Vorsitz zu führen, den dann ein anglikanischer Pfarrer 
aus Jerusalem, Canon Johns, übernahm. 
Geistliche, Missionare und Missionarinnen aus Jerusalem, 
Jaffa, Tiberias, Haifa und Nazareth hatten sich eingefun- 

den. Von jüdischer Seite war der eigentliche Initiator die-
ser Zusammenkunft anwesend. Universitätsdozent Dr. Zwi 
Werblowsky, sowie Dr. Malachi und Rabbi Ken vom Re-
ligionsministerium, Dr. Falk vom Wohlfahrtsministerium, 
Dr. Pnina Nave und der Schreiber dieser Zeilen, namens 
der World Union for Progressive Judaism, der Organisa-
tion des religiös-liberalen Judentums, sowie Herr Wardi, 
Organisationsaufseher des Inter-Faith-Committee. 
Was war der Anlaß dieser interkonfessionellen Zusammen-
kunft? Dr. Werblowsky im Hauptberuf Dozent für verglei-
chende Religionswissenschaft an der Hebräischen Universität 
in Jerusalem, wo er sich mit Urchristentum und Kirchenge-
schichte befaßt, hatte Ende des vergangenen Jahres und zu 
Beginn des Jahres 1961 zwei Briefe an das Council der 
19 protestantischen Kirchen, die es in Israel gibt, gerichtet. 
Diese Briefe schrieb Dr. Werblowsky in seiner Eigenschaft 
als Sekretär des bereits erwähnten Committees für interkon-
fessionelle Verständigung in Israel, das ja nun schon seit 
über zwei Jahren besteht und dem führende Persönlichkeiten 
im Lande angehören. 
In diesen Briefen ging es eigentlich um eine ganz einfache 
und klare Alternative. Dr. Werblowsky gab den Damen und 
Herren von den 19 protestantischen Kirchen und Missions-
gesellschaften in ganz unverblümter Weise zu verstehen, 
daß sie sich klar zu entscheiden hätten, ob sie brüderliche 
Beziehungen zwischen Juden und Christen in Israel wün-
schen, ober ob sie an einer Fortsetzung der Missionstätig-
keit im hergebrachten Sinne festhalten wollen? Beides kann 
nicht zugleich bestehen, denn wir Juden, so betonte Dr. 
Werblowsky, sind gegen Mission sozusagen allergisch. 
Diese Alternative ist natürlich, so einfach sie von unserer 
Seite zu begreifen ist, ein schwieriges Problem aus der Per-
spektive der Gegenseite, denn das Christentum ist seinem 
Wesen nach (im Gegensatz zum Judentum) eine missio-
narische Religion, die auf die Werbung von Proselyten ei-
gentlich garnicht verzichten kann. 
Der Befehl des Auferstandenen an seine Jünger, aller Welt 
das Evangelium zu predigen und auf seinen Namen die 
Bekehrten zu taufen, ist sozusagen der „kategorische Impe-
rativ" des Christentums. Das weiß Dr. Werblowsky ebenso 
gut wie die Lutheraner und Calvinisten, die Presbyterianer 
und Pfingstler, die Anglikaner und Reformierten, die mit 
ihm um einen Tisch im Jerusalemer YMCA saßen und —
das muß rühmend hervorgehoben werden — sich nicht scheu-
ten, ein heißes Eisen einmal wirklich anzufassen. 
Der den Vorsitz führende Anglikaner gab rundheraus zu, 
daß der Gedanke der Ko-Existenz für ihn eigentlich nichts 
Verlockendes habe. Er meinte, daß wir aus der Politik schon 
um die Unzulänglichkeit von Ko-Existenz wüßten und die-
sen Gedanken nicht als Ideal auf das religiöse Gebiet aus-
dehnen sollten. 
Aber ich habe den Eindruck, daß diese theologisch sicher 
einwandfreie und ehrliche Haltung nicht die allgemeine war. 
Es gab und gibt hier christliche Kreise, die bereits beginnen 
zu verstehen, daß die Zeit der Mission alten Stils vorüber 
ist und anstelle dessen ein offenes und ehrliches Glaubens-
gespräch zu treten habe. In diesem Zusammenhange be-
dauerte es Dr. Werblowsky, daß jüdische Wortführer in 
Israel, die an einem solchen Gespräch durchaus interessiert 
sein können und es auch sind, ihre Gesprächspartner eigent-
lich nur jenseits des Meeres in Europa und Amerika finden 
können, wo theologische Schulen wie die dialektische um 
Karl Barth (Basel), die sogenannte Kerygma — Theologie 
Bultmanns (Marburg) und die Gruppen um Tillich und 
Reinhold Niebuhr (Amerika) offen auf Judenmission ver-
zichtet haben und zu einem fruchtbaren Glaubensgespräch 
vorgestoßen sind. Der aus England soeben in Israel einge-
troffene Rev. Schneider betonte, daß er aus englischer Er-
fahrung bestätigen könne, wie harmonisch dort die Gesell-
schaft für jüdisch-christliche Beziehungen, die auch eine 
Zeitschrift herausgibt, arbeitet, ohne daß irgendeine wie im-
mer geartete Missionstendenz bestünde. 
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In Israel, so meinte Dr. Werblowsky, habe sich diese Wende 
aber noch nicht vollzogen und man missioniere noch immer 
munter im „altbewährten Stile", wobei auch oft eine er-
schreckende Unkenntnis des Judentums zu bemerken sei. 
Man setzt auf christlicher Seite nur allzuoft Judentum und 
Altes Testament in Eins, ohne zu berücksichtigen, daß das 
Alte Testament eigentlidi nur die Ausgangs-Position des 
Judentums darstelle, das sich von hier aus entfaltet und 
entwickelt hat, ebenso wie ja auch das Christentum nicht 
beim Neuen Testament halt gemacht hat, sondern sich von 
den Kirchenvätern über die Reformation bis in die heutige 
Zeit hinein weiter entwickelt habe. 
Man muß von den geschichtlich gewordenen Realitäten des 
Judentums und des Christentums ausgehen und darf nicht 
idealistische Abstraktionen oder Konstruktionen anstelle der 
gewordenen Wirklichkeit setzen. 
Gerade hier in Israel neigen die Christen, insbesondere die 
Protestanten (um die es sich hier bei dieser Aussprache han-
delte) gerne dazu, die fast zweitausend Jahre Kirdien-
geschichte sozusagen ungeschehen machen zu wollen und 
einfach dort wieder anzuknüpfen, wo vor fast zwei Jahrtau-
senden die Jerusalemische Urgemeinde des Jakobus ihren 
Anfang nahm. Diese anachronistische Haltung aber bleibt 
irreal, weil wir Juden das Dazwischen nicht einfach verges-
sen können. 
Diese Erkenntnis bricht sich allerdings nun auch auf der 
anderen Seite oft Bahn, wie anerkennend vermerkt werden 
muß. 
Die Frage der Beziehungen zwischen Juden und Christen 
ist über das Theologische hinaus natürlidi eine Bewährungs-
frage der Toleranz. Und hier stellt sich das Problem in 
Israel ganz anders als in der übrigen Welt. Hier in. Israel 
sind wir Juden die Majorität und die Majorität hat Tole-
ranz gegenüber der Minderheit zu üben. Die selbe Toleranz, 
die wir anderswo von den Christen uns gegenüber fordern, 
haben wir zu bewähren. Aber tatsächlich nur dieselbe To-
leranz. Sowenig wir in christlichen Ländern eine planmäßige 
jüdische Mission betreiben und in Sc.hulen und Hospitälern, 
durch Traktate und Lebensmittelpakete versuchen christliche 
Kinder und sozial schwache Schichten zum Judentum zu 
bekehren, ebenso wenig wünschen wir dergleichen von christ-
licher Seite im jüdischen Staate. Aber ebenso wie wir in 
christlichen Ländern volle Religionsfreiheit für das Juden-
tum fordern, sind wir tatsächlich bereit, dieselbe den Chri-
sten in Israel einzuräumen. Allerdings eben mit der für 
mandie eifrige Christen so schwer zu akzeptierenden Ein-
schränkung des Verzichtes auf planmäßige Mission. 
Wir wissen wohl, daß z. B. in Amerika heute Übertritte 
zum Judentum durchaus an der Tagesordnung sind und die 
meisten jüdischen Gemeinden haben Klassen für Nichtjuden, 
die das Judentum kennen lernen wollen, mit der Absicht 
zum Übertritt oder ohne diese ausgesprochene Tendenz. 
Aber Werbung von Proselyten liegt naturgemäß außerhalb 
der jüdisdien Aktivität, wenn man von einer verschwin-
dend kleinen Gruppe um David Horwitz in New York ab-
sieht, die tatsächlich jüdische Mission unter Nichtjuden zu 
treiben versucht, was aber eigentlich bereits zu einer Art 
Sektenbildung geführt hat. 
Wir müssen hier sozusagen als die Hausherrn Toleranz 
üben, zumal wir zu berücksichtigen haben, daß unser Land 
auch das heilige Land der Christenheit ist (Nazareth liegt 
in Israel), aber wir müssen erwarten, daß die von uns ge-
forderte und geübte Toleranz nicht inz Sinne von Proselyten-
macherei mißbraucht wird. 
Immer und immer wieder erscheinen in israelisdien Zeitun-
gen Meldungen über Missionsarbeit unter Olim-Kindern, 
über die Aktivitäten von Missionaren, die Täuflingen an-
geblich zur Auswanderung verhelfen . . . und immer wieder 
erklären christliche Wortführer, daß diese Meldungen un-
richtig, ungenau oder einfach erfunden seien. Dr. Werblowsky 
gab zu bedenken, daß sogar unrichtige Meldungen dieser 
Art symptomati'sch zu werten seien, da die Uffentlichkeit  

hier eben mißtrauisch geworden sei und nur eine klare Ab-
sage an jede Missionstätigkeit solchen Gerüchten den Nähr-
boden entziehen könne. 
Der Schreiber dieser Zeilen machte den Vorschlag, ein inter= 
konfessionelles Fact Finding Committee einzusetzen, beste-
hend aus christlichen und jüdischen Persönlichkeiten, das 
derartige immer wieder auftauchende Gerüchte an Ort und 
Stelle jeweils zu überprüfen habe und die Ergebnisse solcher 
Untersuchungen dann publiziert. Allgemein wurde dieser 
praktische Vorschlag zur Entgiftung der Atmosphäre positiv 
aufgenommen. 
Darüber hinaus erweist es sich aber als dringend geboten, 
anstelle einseitiger Missionsarbeit produktive, geistige Zu-
sammenarbeit zu stellen. Und deshalb wurde der Vorschlag 
einer jüdisch-christlichen Bibelarbeitsgemeinschaft geradezu 
begeistert aufgenommen. Der Tenach ist ja nun wirklich ge-
meinsamer Glaubensgrund für Juden und Christen und an 
dieses uns gemeinsame Heilige können wir uns in brüder-
lichem Geiste echter Zusammenarbeit heranmachen, um in 
wissenschaftlich ernsten Studiengruppen biblische Texte zu 
erarbeiten. Dabei ergibt es sich ganz von selbst, daß die 
oft verschiedenen Auffassungen einander nicht nur konfron-
tiert werden, sondern sich ein fruchtbarer Gedankenaus-
tausch und ein echtes Gespräch von Mensch zu Mensch und 
von Gruppe zu Gruppe anspinnen kann. Es ist zu hoffen, 
daß es nicht nur bei dieser Anregung bleibt, sondern daß 
sie durchgeführt wird. Auch die israelische Gesellschaft für 
Bibelforschung „Chevra Jisraelith Lecheker Hamikra" kann 
hier mitwirken. Ihre berufenen Wortführer erklärten erst 
kürzlich auf einer Pressekonferenz in Jerusalem, daß sie 
durchaus bereit sind, Nichtjuden in ihren Reihen aufzuneh-
men, ohne daß freilich besondere Einladungen ergehen. 
Aber gemäß dem Statut der Gesellschaft steht sie jeder-
mann offen, der an ernster Bibelarbeit interessiert ist. 
Es fehlte auch nicht an Stimmen der christlichen Teilneh-
mer, die von einer gewissen Diskriminierung in der israe-
lischen Uffentlichkeit Kunde gaben. Interessant war die 
Anregung eines holländischen Pastors aus Tiberias, der 
über den hebräischen Sprachgebrauch in bezug auf christ-
liche Dinge Klage führte. Wenn christliche Geistlidie im 
Hebräischen „Korner" genannt werden, so ist das beleidi-
gend, denn die Bezeichnung „Korner" wird ja in der Bibel 
nur für die Baalspriester benutzt. Also wäre z. B. ein 
„Cohen-Dath Nozrith" vielleicht angebrachter. Allerdings 
wollte der Antragsteller auch die Bezeichnung „Nozrim" 
für Christen lieber mit „Meschichiim" vertauschen. Die Sache 
erinnerte ein bißchen an die längst vergangenen Zeiten, wo 
Juden es vorzogen als Israeliten oder gar als „mosaisch" 
bezeichnet zu werden. Trotzdem sollte unsere Hebräische 
Sprachakademie diese Anregung immerhin prüfen, denn an 
uns soll es nicht fehlen in dieser problemgeladenen Ange-
legenheit überall guten Willen zu zeigen. Die Jerusalemer 
interkonfessionelle Aussprache vom 23. März war bereits 
ein Schritt in dieser Richtung und von beiden Seiten wurde 
viel guter Wille unter Beweis gestellt, ohne daß es bereits 
zu bindenden Entschlüssen gekommen wäre. 

17/7 Das Thema Religion im gegenwärtigen Gespräch 
zwisdien Juden und Christen 

Ein neues Gespräch? 
von Professor Baruch Graubard, München 

Mit Einverständnis der Redaktion möchten wir aus den ,Münchener Jüdi-
schen Nachrichten' (10/29), vom 5. 8. 1960 zwei Auszüge eines Beitrages 
von Professor Baruch Graubard, Vorsitzender des Kulturausschusses beim 
Zentralrat der Juden in Deutschland, bringen, welcher nach einem ge-
schichtlichen überblick über die Disputationen früherer Jahrhunderte fol-
gendermaßen fortfährt: 

Wir haben vorstehend eine kurze Übersicht gegeben. Es 
scheint daraus klar zu werden, daß sich religiöse Disputa-
tionen eher negativ als positiv auswirkten, weil: 
1) Glaubenssachen nicht Gegenstand einer Diskussion sein 

können. 
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2) Vernunftgründe 1n Vernunftargumente 1m Glauben Als aci  TU: A0 5 ‚Junge Kırche‘ 6/1960 Dortmund, Juniı 1960, S, 301 if.,
brıingen WIr mit [reun  ıcher Genehmigung des Verfassers den folgendenkeine Überzeugungskraft haben Dericht:

Eine Diskussion unmöglich ist  P WENNn die Diskussions-
parinecr AauSs ungleichen Positionen heraus diskutieren,d.h. Der folgende Bericht soll nicht die Referate und Diskussio-
auf der eınen Seite AUS eıner Posıtion der Stärke und N  .} 1m einzelnen wiedergeben, da 65 sıch eiNe geschlos-
auf der anderen Secite AUS einer Position der Schwäche. 5CNeE Arbeitstagung handelte, sondern LLUT dıe hauptsäch-

lichen Fragen, die ZUT Debatte standen. ID seien Beginn4) Texte verschiedenartig und daher für dıe Gegenseite
nıcht Uberzeugend interpretierbar siınd 1Ur die Referenten genannt Rabbiner Dr Lothar oth-

5) Geglaubte Tatbestände auch Tatbestäande sind, un: we ] schild, St Gallen, „Fragen des Judentums die Christen”,
Studienleiter Heinz Flügel, Tutzing, „Fragen des Christen-S16  ' da SIC auf G'lauben beruhen, nicht widerlegt werden

können. [UmMS A dıe Juden”, Rosenberg, BBC/German Departe-
G) Gespräche ZUT1 Ihema „welche Wahrheit mehr Wahr- mMent London, „Die Deutschen, die Juden und dıe Welt“,

heit ıst  &c absurd sind. Dr Lamm, Düsseldorf, „Die Situation der Juden in Deutsch-
7) Keine Offenbarungsreligion einer Vernuniftreligion gleich- and“” Den öffentlichen Vortrag Begrüßungsabend hielt

zuseizen und mi1t Vernunftgründen abzuwelisen der A Kultusminister Schutz Düsseldort: „Die Juden Uun: WIT
unterbauen 1st Bericht un Besinnung 15 Jahre nach dem Neubeginn” Am

8) Offenbarungsreligionen keinen Synkretismus ertragen fand eın öffentliches Rundfunkgespräch ber den
Stand des Gesprächs zwischen Kirche un: Judentum unterkönnen und weıl I1n mit der Zusammenlegung VEeTr-

schiedener GJaubensartikel einzelner OÖffenbarungsreli- Leitung VoO Prof Rengstorif Munster sta dem
gionen keine allgemeıine Synthese schafft. Somıit sınd Landesrabbiner DDr Meyer, Pfarrer Majyer-Leonhard, Stutt-

gart, Vikarin JTimm, Hamburg un Rosenberg, London,religiöse Disputationen als zwecklos etrachten.
teilnahmen.9) Religiöse Disputationen, dlie Missionszwecke verfolgen,

LUr Enttäuschung un Verschärfung der Beziehungen Die Arbeitstagung War Sanz wesentlich dem Rückhblick auf
herbeiführen können. die bısher abgehaltenen Tagungen „Kirche un: Juden-

ibt heute eiNe CUu«c geschichtliche Situation, in der (A:8- tum gewıdmet. Diese Tagungen hatten nıcht den Sınn daß
Ceıne Neite dıe andere überzeugte, sondern dafß S1E sich ihrkuti:ert werden kann”? Es ist schwer, eine verpflichtende Ant-

wort geben, scheint jedoch, daß 193078  - die Frage unter überhaupt erst einmal sichtbar machte Man darf heute dıe
Vorbehalt bejahen annn Frage stellen, ob 6S dem Judentum auf der eınen und der

Kırche auf der anderen NSeite gelungen ist. sıch je ihremDie aufgeworfene Frage ist lange noch nıcht erschöpft. Es
scheint Jedoch, als ob wır u11 heute 1m Geiste der l1oleranz Gegenüber sıchthar machen. Dabeı ist auf jüdischer
näaher gekommen sind als irüher, dafß CS möglich ist, den Seite nıcht allein das deutsche Judentum denken, ob-

ohl aut der anderen Neite <Aıe Kyangelische Kiırche ınStandpunk{t des anderen nhne Aulfgabe des eıgenen Stand-
punktes anzuerkennen. Das Judentum hat keine Haßgefühle Deutschland der Partner der Gespräche WAdl, Dies deutsche

irgendeine RKeligion entwickelt, weil keine Missıon Judentum ıst 11UX e1INn kleiner Restbestand VOoOIl ZU größten
eil alten un: gebrechlichen Leuten. Ihm fehlt die TIradiı-kennt, weiıl das Lehben überall nach dem übergeordneten

gyöttlichen (sesetz bejaht, weil 65 das Recht, gemäß den t100, dıe durch die Kreignisse der Vergangenheit abgerissen
(srundsätzen menscnhlicher Zusammenarbeit eın eigenes Le- ist Nur in wenigen (semeinden in Deutschland hat N sıch

wıeder formieren können, un n fehlt ıhm Z£t das Be-ben führen, nıicht L1UT für sıch sondern uch für die
anderen anstrebt wußtsein der Kıgenstandigkeit und auch der Gemeinsamke:it.
Das Christentum sieht heute 17 jeder Verfolgung eınen Ver- Irotzdem darf 135008  - VOo  - einem Selbstverständnis des Juden-

tums überhaupt sprechen. Zu diesem Selbstverständniıs SC-stoß das ubergeordnete relig:öse (sesetz der Nächsten-
hebe un ist gewillt, das Verhalten der Menschen in diesem hört, daflß das Judentum nıcht einNne Glaubensweise, sondern
Sınne beeinflussen. eın (zlaubensstand seın ı1l (zegenüber den Völkern richtet

*C qdAe Behauptung auf, da 6S als das erwahlte olk schonDer Glaube als solcher ıst In Gefahr und nıicht diese der
Jene Religion. Der (:Jlaube ist durch den Nihilismus AUS- bei ott dem Vater ist Uun!: keinen Weg mehr ınm —-

gehoöhlt, durch den Mater:;alismus angegriffen, durch die rücklegen mMu ])araus ergibt sich  ‚g dafß N für dıe (sottver-
lassenheit des Menschen chlechthin nıcht offen ist eınPolitik abgewertet, durch die Technık beiseite geschoben.

Viele Menschen sSınd auf dem Wege, außerhalb der Religion Heilsstand wWwIird VOo  } ıhm In dem (sesetz begriffen, das SCEIN
der die Religion eine Lösung der menschlichen Pro- Yanzes Leben umspanntf, Dieses (sesetz wiederum wird als
bleme suchen. Irotzdem annn ILan dıese Menschen ZUI eın erfüllbares vorgestellt, daß im Dienst diesem
Religion zurückführen, enn eine gottlose Welt ist hne (Gesetz das Judentum sıch selhst als Mitwirker Hei! und
Sınn, hne Würde, S1€e ist Parteien und Staaten ausgeliefert, der Erlösung der Welt durch ott versteht. Es 15{ 1mM-

merhin beachtlich und eIn bedeutsames Positivum, daß derS1e treıbt richtungslos auf den Wellen der Leidenschaften,
hne Schutz Zutälle, Iriebe un: Yeindseligkeiten, Der Fharısalismus miıt der Meiligung untier dem (zsesetz un
Glaube führt heute einen Kampf für den Menschen, un darum miıt dem Leitbild des Gerechten als des sich selibst
2ınNnn 1L1UT mıiıt den edelsten Mıtteln geführt werden, mit den Heiligenden ernstgemacht hat Das Judentum gibt Z
tiefsten Schätzen. die der (G]laube enthaält. daß 65 da Heiligung eibt, auch Scheinheiligkeit g1ibt.
So muß jede relig1öse Diskussion eigentlich ein öffentliches Nur mu ß sıch fragen lassen, ob der Vorwurt der Heu-
(Gesprach werden, bei dem alle angesprochen SInd, damıft CS chele; un der Scheinheiligkeit, der dem Pharisäismus 1m
klar wird, dalß die Religion Freundschaft, Toleranz, Men- Neuen Testament gemacht wırd, nıcht vielmehr die grund-
schenliebe un Hoffnung tördert, dalß die Welt Inhalt, satzlıche kKınstellung als die charakterlichen Schwächen e1INn-
Richtung un Zielsetzung hat, daß der Mensch e1inNeE Be- zelner meiınt, näamlich dıe Selbsttäuschung ber die Erfüll-
stimmung hat, dafs nıcht verloren ist, dafß In der Fülle harkeit des Gesetzes überhaupt. Hiermit hängt CHS dıe Hal-
der Lebensformen eın Gedanke, eın Schöpfungsplan leht Lung des Judentums Jesus Christus gegenüber UuU5S54am me
un wirkt Es wird Sanz deutlich, dalß dıese Haltung nıcht Vo  - Haii

der eid hbestimmt ist  % sondern vielmehr Vo  — SahzZ be-
stimmten Vorstellungen VO  — der messianıschen Zeıt, VOo17/8 Ziel, Weg und Stand des Gespräches zwıschen

Kırche un! Judentum der kKrlösung un Vo  -} der Sunde Die Ablehnung Jesu als
Mess:as hat ihren Grund darın, daß durch ih dıe Mmessia-

Bericht ber dAie greschlossene Arbeitstagung des Deutschen nısche eıt im Sınne der Erlösung vo JTode eid un
Kvangelischen Ausschusses für Dienst Israe! in Esslingen Angst, nıcht gebracht worden ist ferner darın, dafßi dıe
bei Stuttgart VoO 28 hıs Marz 1960 Erlösung Vo  — der Suüunde als einer den Menschen Vo ott

2) Vernunftgründe und Vernunftargumente im Glauben 
keine Überzeugungskraft haben. 

3) Eine Diskussion unmöglich ist, wenn die Diskussions-
partner aus ungleichen Positionen heraus diskutieren, d.h. 
auf der einen Seite aus einer Position der Stärke und 
auf der anderen Seite aus einer Position der Schwäche. 

4) "Texte verschiedenartig und daher für die Gegenseite 
nicht überzeugend interpretierbar sind. 

5) Geglaubte Tatbestände auch Tatbestände sind, und weil 
sie, da sie auf Glauben beruhen, nicht widerlegt werden 
können. 

6) Gespräche zum Thema „welche Wahrheit mehr Wahr-
heit ist" absurd sind. 

7) Keine Offenbarungsreligion einer Vernunftreligion gleich-
zusetzen und mit Vernunftgründen abzuweisen oder zu 
unterbauen ist. 

8) Offenbarungsreligionen keinen Synkretismus ertragen 
können und weil man mit der Zusammenlegung ver-
schiedener Glaubensartikel einzelner Offenbarungsreli-
gionen keine allgemeine Synthese schafft. Somit sind 
religiöse Disputationen als zwecklos zu betrachten. 

9) Religiöse Disputationen, die Missionszwecke verfolgen, 
nur Enttäuschung und Verschärfung der Beziehungen 
herbeiführen können. 

Gibt es heute eine neue geschichtliche Situation, in der dis-
kutiert werden kann? Es ist schwer, eine verpflichtende Ant-
wort zu geben, es scheint jedoch, daß man die Frage unter 
Vorbehalt bejahen kann .. . 
Die aufgeworfene Frage ist lange noch nicht erschöpft. Es 
scheint jedoch, als ob wir uns heute im Geiste der Toleranz 
näher gekommen sind als früher, daß es möglich ist, den 
Standpunkt des anderen ohne Aufgabe des eigenen Stand-
punktes anzuerkennen. Das Judentum hat keine Haßgefühle 
gegen irgendeine Religion entwickelt, weil es keine Mission 
kennt, weil es das Leben überall nach dem übergeordneten 
göttlichen Gesetz bejaht, weil es das Recht, gemäß den 
Grundsätzen menschlicher Zusammenarbeit ein eigenes Le-
ben zu führen, nicht nur für sich, sondern auch für die 
anderen anstrebt. 
Das Christentum sieht heute in jeder Verfolgung einen Ver-
stoß gegen das übergeordnete religiöse Gesetz der Nächsten-
liebe und ist gewillt, das Verhalten der Menschen in diesem 
Sinne zu beeinflussen. 
Der Glaube als solcher ist in Gefahr und nicht diese oder 
jene Religion. Der Glaube ist durch den Nihilismus aus-
gehöhlt, durch den Materialismus angegriffen, durch die 
Politik abgewertet, durch die Technik beiseite geschoben. 
Viele Menschen sind auf dem Wege, außerhalb der Religion 
oder gegen die Religion eine Lösung der menschlichen Pro-
bleme zu suchen. Trotzdem kann man diese Menschen zur 
Religion zurückführen, denn eine gottlose Welt ist ohne 
Sinn, ohne Würde, sie ist Parteien und Staaten ausgeliefert, 
sie treibt richtungslos auf den Wellen der Leidenschaften, 
ohne Schutz gegen Zufälle, Triebe und Feindseligkeiten. Der 
Glaube führt heute einen Kampf für den Menschen, und er 
kann nur mit den edelsten Mitteln geführt werden, mit den 
tiefsten Schätzen, die der Glaube enthält. 
So muß jede religiöse Diskussion eigentlich ein öffentliches 
Gespräch werden, bei dem alle angesprochen sind, damit es 
klar wird, daß die Religion Freundschaft, Toleranz, Men-
schenliebe und Hoffnung fördert, daß die Welt Inhalt, 
Richtung und Zielsetzung hat, daß der Mensch eine Be-
stimmung hat, daß er nicht verloren ist, daß in der Fülle 
der Lebensformen ein Gedanke, ein Schöpfungsplan lebt 
und wirkt. 

17/8 Ziel, Weg und Stand des Gespräches zwischen 
Kirche und Judentum 

Bericht über die geschlossene Arbeitstagung des Deutschen 
Evangelischen Ausschusses für Dienst an Israel in Esslingen 
bei Stuttgart vom 28. bis 31. März 1960 

Als Nachdruck aus Junge Kirche' (6/1960) Dortmund, Juni 1960, S.301 ff., 
bringen wir mit freundlicher Genehmigung des Verfassers den folgenden 
Bericht: 

Der folgende Bericht soll nicht die Referate und Diskussio-
nen im einzelnen wiedergeben, da es sich um eine geschlos-
sene Arbeitstagung handelte, sondern nur die hauptsäch-
lichen Fragen, die zur Debatte standen. Es seien zu Beginn 
nur die Referenten genannt: Rabbiner Dr. Lothar Roth-
schild, St. Gallen, „Fragen des Judentums an die Christen", 
Studienleiter Heinz Flügel, Tutzing, „Fragen des Christen-
tums an die Juden", A. Rosenberg, BBC/German Departe-
ment London, „Die Deutschen, die Juden und die Welt", 
Dr. Lamm, Düsseldorf, „Die Situation der Juden in Deutsch-
land". Den öffentlichen Vortrag am Begrüßungsabend hielt 
Kultusminister Schütz, Düsseldorf: „Die Juden und wir —
Bericht und Besinnung 15 Jahre nach dem Neubeginn". Am 
30. 3. fand ein öffentliches Rundfunkgespräch über den 
Stand des Gesprächs zwischen Kirche und Judentum unter 
Leitung von Prof. D. Rengstorff — Münster statt, an dem 
Landesrabbiner Dr. Meyer, Pfarrer Majer-Leonhard, Stutt-
gart, Vikarin Timm, Hamburg und A. Rosenberg, London, 
teilnahmen. 

Die Arbeitstagung war ganz wesentlich dem Rückblick auf 
die bisher abgehaltenen 12 Tagungen „Kirche und Juden-
tum" gewidmet. Diese Tagungen hatten nicht den Sinn, daß 
eine Seite die andere überzeugte, sondern daß sie sich ihr 
überhaupt erst einmal sichtbar machte. Man darf heute die 
Frage stellen, ob es dem Judentum auf der einen und der 
Kirche auf der anderen Seite gelungen ist, sich je ihrem 
Gegenüber sichtbar zu machen. Dabei ist auf jüdischer 
Seite nicht allein an das deutsche Judentum zu denken, ob-
wohl auf der anderen Seite die Evangelische Kirche in 
Deutschland der Partner der Gespräche war. Dies deutsche 
Judentum ist nur ein kleiner Restbestand von zum größten 
Teil alten und gebrechlichen Leuten. Ihm fehlt die Tradi-
tion, die durch die Ereignisse der Vergangenheit abgerissen 
ist. Nur in wenigen Gemeinden in Deutschland hat es sich 
wieder formieren können, und es fehlt ihm z. Zt. das Be-
wußtsein der Eigenständigkeit und auch der Gemeinsamkeit. 
Trotzdem darf man von einem Selbstverständnis des Juden-
tums überhaupt sprechen. Zu diesem Selbstverständnis ge-
hört, daß das Judentum nicht eine Glaubensweise, sondern 
ein Glaubensstand sein will. Gegenüber den Völkern richtet 
es die Behauptung auf, daß es als das erwählte Volk schon 
bei Gott dem Vater ist und keinen Weg mehr zu ihm zu-
rücklegen muß. Daraus ergibt sich, daß es für die Gottver-
lassenheit des Menschen schlechthin nicht offen ist. Sein 
Heilsstand wird von ihm in dem Gesetz begriffen, das sein 
ganzes Leben umspannt. Dieses Gesetz wiederum wird als 
ein erfüllbares vorgestellt, so daß im Dienst an diesem 
Gesetz das Judentum sich selbst als Mitwirker am Heil und 
an der Erlösung der Welt durch Gott versteht. Es ist im-
merhin beachtlich und ein bedeutsames Positivum, daß der 
Pharisäismus mit der Heiligung unter dem Gesetz und 
darum mit dem Leitbild des Gerechten als des sich selbst 
Heiligenden ernstgemacht hat. Das Judentum gibt o. w. zu, 
daß es da, wo es Heiligung gibt, auch Scheinheiligkeit gibt. 
Nur muß es sich fragen lassen, ob der Vorwurf der Heu-
chelei und der Scheinheiligkeit, der dem Pharisäismus im 
Neuen Testament gemacht wird, nicht vielmehr die grund-
sätzliche Einstellung als die charakterlichen Schwächen ein-
zelner meint, nämlich die Selbsttäuschung über die Erfüll-
barkeit des Gesetzes überhaupt. Hiermit hängt eng die Hal-
tung des Judentums Jesus Christus gegenüber zusammen. 
Es wird ganz deutlich, daß diese Haltung nicht von Haß 
oder Neid bestimmt ist, sondern vielmehr von ganz be-
stimmten Vorstellungen von der messianischen Zeit, von 
der Erlösung und von der Sünde. Die Ablehnung Jesu als 
Messias hat ihren Grund darin, daß durch ihn die messia-
nische Zeit im Sinne der Erlösung vom Tode, Leid und 
Angst, nicht gebracht worden ist, ferner darin, daß die 
Erlösung von der Sünde als einer den Menschen von Gott 
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hende Christenheit keine feindselige Bekämpfung der Ver-rennenden Macht, ın ihrer S ANZEN Tiefe nıicht 1n das
Blickfeld des Judentums kommt, weil keinen radıkalen neinung des Judentums, sondern vielmehr eine Bejahung
Sündenbegri{ff hat Auch ann dem Kreuz Jesu dıe er1ö- des Judentums im Sinne vo Römer Q9—11, 1m Sınne
sende Kralit nıcht beimessen, weıl wiederum einer Kınordnung des Judentums 1n den Heilsplan Gottes,
Se1INEs vorgefafßten Messıiasbildes dıe Bedeutsamkeit des nıcht LUr für die Vergangenheit, sondern auch für dıe ZiUu-
Kreuzes, die auf der Auferstehung basiert, nıcht erfassen kunft Die chrıistliıche Gemenjde wırd ımmer versuchen MUS-

SCH, auch m1t iıhrem Schuldbekenntnis dem Judentum 1-VeCIINAS, Damıit wiederum hängt CHS M, dafß s das
messianısche Erlösungswerk, 190078 könnte auch B' dıie ber sıchtbar werden. Dazu gehoren auch dıe Entgle1-
messianısche Burde, das stellvertretende Leiden fuür dıe SUNSCH der Christenheit, WIE S16 ıIn rei1lg10s begründeten Ju

denverfolgungen zutiage traten, nıcht wenıger in LuthersVölker, Ja se1INe unerfüllte Hoffnung als eine besondere
ast für sich selhst beansprucht und sıch selbst a1s Mitwirker Schriften dıe Juden, dıie einen Rückfall 1n dıe mıt-
des Erlösungswerkes Giottes versteht. So annn den lod telalterliche Denkweise bedeuten. Zwar annn dıe Kırche

diese Schriften nıcht revozliercen, ber S1e soÄllte zugeben, daßJesu, WIie auf der Jagung gesagt wurde, LUr WI1I€ den Tod
des SDokrates, als den T1od e1INes unschuldigen un: edien 1E eiINe Fehlentscheidung enthalten.
Menschen bewerten. Öbh der Kirche gelungen ist  P ıhr Zeugni1s der (Gremein-
Weiterhin bedeutet das and Israel heute eine beachtliche schaft mit dem Judentum auf dem Boden der gemeınsam
Veränderung des Selbstverständnisses des Judentums. Wo anerkannten Offenbarung Gottes un A US iıhrem heilsge-

schichtlichen Verständnıis heraus siıchtbar machen, coll 215190078  a} eın Bekenntnis ZU Judentum erwarter, begegnet einem
eher das Bekenntnis dem and Israel und 165 Be- eine Frage stehenbleiben.
kenntnis aut wird, versteht sıch das Judentum nıcht mehr Was das Gespräch ım BANZCN anlangt, W ar die UÜber-
Vo dem Gesetz her NSeINe ebensform ist nıcht W1€E in der ZCUSUNS allgemein dıe, daß fortgesetzt werden muß, dafi
Dıaspora das Gesetz, sondern dAas and In diesem and CS nıcht azu da ist, sich gegenseitig überzeugen, sondern
mochte das Judentum endlich einma]l normal exıistieren einander sıchthar un hörbar werden. Es wurde auch
W1Ee dıe übrıge Menschheit uch. ıhm 16Ss möglıch seIN deutlıch, dafiß nıcht möglıch ist, dıe christlich- jüdische
wird, ob VOoO 1er AUS das Selbstverständnis des SANZCH Ju- Frage durch die Wiederholung rationalistischer Parolen
dentums e1nNe CUuUC KRıchtung bekommen WITr äßt sıch VOT- lösen. Könnte dabe1ı doch dahın kommen . daß 199978  — sıch
erst och nıcht n Jedenfalls ıst das and Israel eın IUr deshalb leicht verständıgt, we1l] 19010073  a} nıchts mehr hat,
Problem {ür das Judentum selbst. ber das IN  — sıch verunemıgen könnte. Es mu 1Iso das

Gemeinsame StPeIs 1n der Spannung dem I rennendenStellt 190078 9808 die Frage, ob sıch dıie Evangelische Kırche
ın den VECErSAanNSECENECN Gesprächen mıt dem Judentum hat bleiben. Jedenfalls wird CS fur die Kıirche ihrer Aut-
sıchthar machen können, wird siıch dıe Antwort auf dıese gabe gehoren, iıhre Erkenntnisse nıcht IL1UTI dem Juden-

LUm, sondern auch der Welt sıchtbar machen. Die CuCcC-Frage in erster Line auf das Christuszeugnis der Kırche
beziehen haben DDas Judentum wird stärksten durch die sten antısemitischen Ausschreitungen haben gezeigt, wıe tief
Darstellung des Leidens Christi mit betroffen. Immer WI1Ee- unbelehrbarer Judenhaß 1mM deutschen olk lebendig ist. Fs

hat sıch auch gezeigt, w1e sechr CS einer Gegenbewegung 1mder taucht aut Jüdischer Neite der Vorwurf auf.  P daß C1e Art
der Darstellung des Leidens Christi schon 1n den Herzen deutschen olk innerer Kraft un Überzeugungsechtheit
der Kınder Haf das Judentum erweckt. So wird die tehlt. Der größte e1l des Volkes scheint unınteressiert un

unentschieden Se1N. Umso größer ist die Verantwortung,Leidensgeschichte ZU besonderen Anstofß für das Juden-
Lum. Die christliche Neite wiıird siıch diese Anstände des Ju- die die tragen, denen die Bedeutung des Judenhasses
dentums vorfragen lassen un darauf hören. Sie hat In den In der Abgründigkeit SC1INESs rrtums und seiner Bosheit

deutlich geworden ist. Aus diesem Girunde steht gerade dıeGesprächen ımmer wıeder iıhr Verständnis VoO  - dem Leiden
Jesu un der Schuld diesem Leiden dargelegt. Die Le1i- Kırche VoOT! besonderen Aufgaben. Die üblichen humanıst1-
densgeschichte selbst ıst gestaltet, daß Vo eiıner e1Nse1- schen Parolen, den Juden als Miıtmenschen gelten Jassen,

reichen nıcht AUS Fs hedarf der Vertiefung des wirklıchentıgen Schuld des Judentums ode Jesu Sdr nıcht die
ede Se1in ann Vielmehr ist CS 5 da{iß alle, Juden un: Verstäandnisses Vo Judentum. Es bedarf einer großen un
Heiden, ode Jesu schuld sınd Außerdem ist hbe- angesichts der Schwierigkeiten auch zahen Anstrengung,

diese Erkenntnis zunachst einmal in der christlıchen (e-achten daß dıe Passıonsgeschichte VO  —$ der Christenheit
seibst gewissermaßen in der Diskussion mıiıt der Umwelt meıinde selbst verbreiten. Die Tagung stand unier dem
geschrıeben worden ist Man merkt den verschiedenen [Dar- FEındruck, daß der bısherıige Verlauf der Gespräche mıiıt dem

Judentum fruchtbar un gul War und da d:iese Arbeitstellungen iın den Kvangelien d daß bısweilen das Juden-
ftum stark belastet un Pılatus entlastet wiırd, daß Iso der fortgesetzt werden mMuUusse. Am Schluß der Tagung beschäf-
lick auf den romiıschen Staat un: die Auseinandersetzung tıgte Illd sıch eingehend mıt den zukünftigen Aufgaben.

Kıs wird darauf ankommen, das Ergebnis der Aussprachemıiıt dem polıtischen Gegenspieler das 1ıld der Vergangen-
heit bestimmt hat her dessen ungeachtet bleibt zweiıerlei mit dem Judentum den (rs+emeılnden selbst zuzuelgnen. Hr-
bestehen. Selbst WEINN INn  — das Judentum mıit einem nıcht freulicherweise konnte festgestellt werden, daß mehreren

Stellen wissenschaftliche Institute, WIEe das Delıtz-unwesentl!ichen el der Schuld ode Jesu belastet, gibt
16S$ für nıemanden Anlais, dem Judentum für Jesus schianum ın Munster und das Institutum Judaicum In 1u-
ache nehmen der sıch selbst als Vollstrecker göttlicher bingen errichtet worden sind, dıe der wissenschaftlichen Hr-

forschung des Judentums und der jüdisch-christlichen Be-Strafgerichte verstehen. Die apostolische Botschaft bıetet
den Juden das Heil, ungeachtet dessen, W d5 geschehen ist, ziechungen dienen sollen. Andere Kınrichtungen, WIEe z. B der
immer wıeder Mıt echt wurde Von jüdischer Seıite Ausschufß „Dienst Israel”, den sich die Berlin-Branden-

burgische Kirche zugeordnet hat un das VoO  — ıhm gebildetedarauf hingewiesen, daß der l1od Jesu gerade nach christ-
lıcher Auffassung ZU Heilsgeschehen gehört.  y dafß Iso Institut „Kirche un: Judentum“ sollen insonderheit der Zu-
uch die Schuld des Judentums 1m Plan (ottes mit gCcC- rustung der Pfarrer, Katecheten und Gemeinden dıenen,

daß rechte, biblisch begründete Erkenntnis sıch in der Kirchesehen ist, daß schon AUS dıesem Girunde S1E in einem C

deren icht als sonstige menschliche Schuld erscheint. {[)as ausbreitet und die christliche Gemeinde ZU Zeugen des
Christentum jedenfalls ann nıcht Vo der Darstellung des göttlıchen ıllens WIT: den der Apostel Paulus im Roömer-

brief beschreibt als einen Willen, der die Kırche nıcht hneLeidens Jesu lassen; S1e gehört ZU Zentrum der christlichen
Israel un Israel nıcht hne dıe Kıiırche ZU Heil {ührtBotschaft Sie ann auch nıcht die Posıtion des Judentums

Jesu gegenuber geiten Jassen, W:E S16 auch das alleinıge Prof Dr Gunther Harder
eil In dem Kreuz Christi immer wieder bezeugen mu
ber 165 alles bedeutet für eiıne die Bibel recht Verstie-
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trennenden Macht, in ihrer ganzen Tiefe nicht in das 
Bliddeld des Judentums kommt, weil es keinen radikalen 
Sündenbegriff hat. Auch kann es dem Kreuz Jesu die erlö-
sende Kraft nidit beimessen, weil es — wiederum wegen 
seines vorgefaßten Messiasbildes — die Bedeutsamkeit des 
Kreuzes, die auf der Auferstehung basiert, nicht zu erfassen 
vermag. Damit wiederum hängt eng zusammen, daß es das 
messianische Erlösungswerk, man könnte auch sagen die 
messianische Bürde, das stellvertretende Leiden für die 
Völker, ja seine unerfüllte Hoffnung als eine besondere 
Last für sich selbst beansprucht und sich selbst als Mitwirker 
des Erlösungswerkes Gottes versteht. So kann es den Tod 
Jesu, wie auf der Tagung gesagt wurde, nur wie den Tod 
des Sokrates, als den Tod eines unschuldigen und edlen 
Menschen bewerten. 

Weiterhin bedeutet das Land Israel heute eine beachtliche 
Veränderung des Selbstverständnisses des Judentums. Wo 
man ein Bekenntnis zum Judentum erwartet, begegnet einem 
eher das Bekenntnis zu dem Land Israel und wo dies Be-
kenntnis laut wird, versteht sich das Judentum nicht mehr 
von dem Gesetz her. Seine Lebensform ist nicht wie in der 
Diaspora das Gesetz, sondern das Land. In diesem Land 
möchte das Judentum endlich einmal normal existieren 
wie die übrige Menschheit auch. Ob ihm dies möglich sein 
wird, ob von hier aus das Selbstverständnis des ganzen Ju-
dentums eine neue Richtung bekommen wird, läßt sich vor-
erst noch nicht sagen. Jedenfalls ist das Land Israel ein 
Problem für das Judentum selbst. 

Stellt man nun die Frage, ob sich die Evangelische Kirche 
in den vergangenen Gesprächen mit dem Judentum hat 
sichtbar machen können, so wird sich die Antwort auf diese 
Frage in erster Line auf das Christuszeugnis der Kirche zu 
beziehen haben. Das Judentum wird am stärksten durch die 
Darstellung des Leidens Christi mit betroffen. Immer wie-
der taucht auf jüdischer Seite der Vorwurf auf, daß die Art 
der Darstellung des Leidens Christi schon in den Herzen 
der Kinder Haß gegen das Judentum erwedd. So wird die 
Leidensgeschichte zum besonderen Anstoß für das Juden-
tum. Die christliche Seite wird sich diese Anstände des Ju-
dentums vortragen lassen und darauf hören. Sie hat in den 
Gesprächen immer wieder ihr Verständnis von dem Leiden 
Jesu und der Schuld an diesem Leiden dargelegt. Die Lei-
densgeschichte selbst ist so gestaltet, daß von einer einsei-
tigen Schuld des Judentums am Tode Jesu gar nicht die 
Rede sein kann. Vielmehr ist es so, daß alle, Juden und 
Heiden, am Tode Jesu schuld sind. Außerdem ist zu be-
achten, daß die Passionsgeschichte von der Christenheit 
selbst gewissermaßen in der Diskussion mit der Umwelt 
geschrieben worden ist. Man merkt den verschiedenen Dar-
stellungen in den Evangelien an, daß bisweilen das Juden-
tum stark belastet und Pilatus entlastet wird, daß also der 
Blick auf den römischen Staat und die Auseinandersetzung 
mit dem politischen Gegenspieler das Bild der Vergangen-
heit bestimmt hat. Aber dessen ungeachtet bleibt zweierlei 
bestehen. Selbst wenn man das Judentum mit einem nicht 
unwesentlichen Teil der Schuld am Tode Jesu belastet, gibt 
dies für niemanden Anlaß, an dem Judentum für Jesus 
Rache zu nehmen oder sich selbst als Vollstrecker göttlicher 
Strafgerichte zu verstehen. Die apostolische Botschaft bietet 
den Juden das Heil, ungeachtet dessen, was geschehen ist, 
immer wieder an. Mit Recht wurde von jüdischer Seite 
darauf hingewiesen, daß der Tod Jesu gerade nach dirist-
licher Auffassung zum Heilsgeschehen gehört, daß also 
auch die Schuld des Judentums im Plan Gottes mit vorge-
sehen ist, so daß schon aus diesem Grunde sie in einem an-
deren Licht als sonstige menschliche Schuld erscheint. Das 
Christentum jedenfalls kann nicht von der Darstellung des 
Leidens Jesu lassen; sie gehört zum Zentrum der christlichen 
Botschaft. Sie kann auch nicht die Position des Judentums 
Jesu gegenüber gelten lassen, wie sie auch das alleinige 
Heil in dem Kreuz Christi immer wieder bezeugen muß. 
Aber dies alles bedeutet für eine die Bibel recht verste- 

hende Christenheit keine feindselige Bekämpfung oder Ver-
neinung des Judentums, sondern vielmehr eine Bejahung 
des Judentums im Sinne von Römer 9-11, d. h. im Sinne 
einer Einordnung des Judentums in den Heilsplan Gottes, 
nicht nur für die Vergangenheit, sondern auch für die Zu-
kunft. Die christliche Gemeinde wird immer versuchen müs-
sen, auch mit ihrem Schuldbekenntnis dem Judentum gegen-
über sichtbar zu werden. Dazu gehören auch die Entglei-
sungen der Christenheit, wie sie in religiös begründeten Ju-
denverfolgungen zutage traten, nicht weniger in Luthers 
Schriften gegen die Juden, die einen Rückfall in die mit-
telalterliche Denkweise bedeuten. Zwar kann die Kirche 
diese Schriften nicht revozieren, aber sie sollte zugeben, daß 
sie eine Fehlentscheidung enthalten. 

Ob es der Kirche gelungen ist, ihr Zeugnis der Gemein-
schaft mit dem Judentum auf dem Boden der gemeinsam 
anerkannten Offenbarung Gottes und aus ihrem heilsge-
schidillichen Verständnis heraus sichtbar zu machen, soll als 
eine Frage stehenbleiben. 

Was das Gespräch im ganzen anlangt, so war die Über-
zeugung allgemein die, daß es fortgesetzt werden muß, daß 
es nicht dazu da ist, sich gegenseitig zu überzeugen, sondern 
einander sichtbar und hörbar zu werden. Es wurde auch 
deutlich, daß es nicht möglich ist, die christlich-jüdische 
Frage durch die Wiederholung rationalistischer Parolen zu 
lösen. Könnte es dabei doch dahin kommen, daß man sich 
nur deshalb leicht verständigt, weil man nichts mehr hat, 
über das man sich veruneinigen könnte. Es muß also das 
Gemeinsame stets in der Spannung zu dem Trennenden 
bleiben. Jedenfalls wird es für die Kirche zu ihrer Auf-
gabe gehören, ihre neuen Erkenntnisse nidit nur dem Juden-
tum, sondern auch der Welt sichtbar zu machen. Die neue-
sten antisemitischen Ausschreitungen haben gezeigt, wie tief 
unbelehrbarer Judenhaß im deutschen Volk lebendig ist. Es 
hat sich auch gezeigt, wie sehr es einer Gegenbewegung im 
deutschen Volk an innerer Kraft und Überzeugungsechtheit 
fehlt. Der größte Teil des Volkes scheint uninteressiert und 
unentschieden zu sein. Umso größer ist die Verantwortung, 
die die tragen, denen die ganze Bedeutung des Judenhasses 
in der Abgründigkeit seines Irrtums und seiner Bosheit 
deutlich geworden ist. Aus diesem Grunde steht gerade die 
Kirche vor besonderen Aufgaben. Die üblichen humanisti-
schen Parolen, den Juden als Mitmenschen gelten zu lassen, 
reichen nicht aus. Es bedarf der Vertiefung des wirklichen 
Verständnisses vom Judentum. Es bedarf einer großen und 
angesichts der Schwierigkeiten auch zähen Anstrengung, 
diese Erkenntnis zunächst einmal in der christlichen Ge-
meinde selbst zu verbreiten. Die Tagung stand unter dem 
Eindru& daß der bisherige Verlauf der Gespräche mit dem 
Judentum fruchtbar und gut war und daß diese Arbeit 
fortgesetzt werden miisse. Am Schluß der Tagung beschäf-
tigte man sich eingehend mit den zukünftigen Aufgaben. 
Es wird darauf ankommen, das Ergebnis der Aussprache 
mit dem Judentum den Gemeinden selbst zuzueignen. Er-
freulicherweise konnte festgestellt werden, daß an mehreren 
Stellen wissenschaftliche Institute, wie z. B. das Delitz-
schianum in Münster und das Institutum Judaicum in Tü-
bingen errichtet worden sind, die der wissenschaftlichen Er-
forsc.hung des Judentums und der jüdisch-diristlichen Be-
ziehungen dienen sollen. Andere Einrichtungen, wie z.B. der 
Ausschuß „Dienst an Israel", den sidi die Berlin-Branden-
burgisdie Kirche zugeordnet hat und das von ihm gebildete 
Institut „Kirche und Judentum" sollen insonderheit der Zu-
rüstung der Pfarrer, Katecheten und Gemeinden dienen, so 
daß rechte, biblisch begründete Erkenntnis sich in der Kirche 
ausbreitet und die christliche Gemeinde zum Zeugen des 
göttlichen Willens wird, den der Apostel Paulus im Römer-
brief beschreibt als einen Willen, der die Kirche nicht ohne 
Israel und Israel nicht ohne die Kirche zum Heil führt. 

Prof. Dr. Günther Harder 
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17/9 Christlich-jüdische Begegnung In Nıederaltaich kus des einzıgen darstellte, dem der Auferstandne eıbhafit
Das miıt der Benediktinerabte; Niederaltaich verbundene erschien, hne dalß jener schon vorher Ihn geglaubt hatte

(1 15) jedenfalls, dafß VOr dem Ende eıne echte (Ge-‚Haus der Begegnung‘ zunachst VOrFr allem der evangelisch-
katholischen sah 1n den ersten Septembertagen UB() in sprächssituation zwischen den gyetirennten Brudern hergestellt
seinen Mauern ZU ersten Mal eE1N christlıch-jJüdisches $r1- SseEIN soÄl, WIE S1IE mutatı:s mutandıs zwischen katholi-

schen un evangelıschen Chrıisten entstehn 1mM Begriff istkonfessionelles T’heologengespräch, WOFauLs 1m folgenden
kurz das Wiıchtigste berichtet se1 Vollends ‚nach Auschwitz‘ wodurch WTr das Judische Leiden

als Krgäanzung den messianıschen Wehen (1 YVO  - KolZu Anlang wurde und 1L960 1m Kreise der chrıst- 24 ) W1€ das der Kinder Von Bethlehem verstehnlıchen Teilnehmer vertiefte Klarheit ber dıe Eıinbeziehung begannen, un nach ‚Basel‘ Jjenem erstien internatl1o-der Juden bzw sraels In (das Okumenische (xespräch gesucht. nalen triıkonfessionellen (Gespräch, welches voil gelten ließ,In seiınem Kıngangsreferat verirat Aazu Propst Hans daß ıs Jetzt nıcht ‚KINE Christenheit mıt ‚.den JudenAsmussen ei{wa folgende T hesen: Es 1st Aufgabe, redet;: welche ]a ihrerseits erst recht nıcht einfach eins Sind,das Problem ‚Israel] un Verhaltnis
sehn, dafß WI1Ir das Persönlıche, dAas Politische un das Re-

oh! ber gememmsame relig1öse Anlıegen, eiınmal mıt ‚Ka-
tholıken', einmal mıt ‚Protestanten‘ vorzubringen habenl11gı10SseE in einem erfassen suchen, eiınNne d1leser ate- Von Msgr. O(esterreicher wurden Bedenken der €1-gyorıen absolut sefzen. 11 Das Zusammenrücken VO  —

‚Ökumene‘ un ‚Israel afßt für beıide Komplexe eINE SanzZ gleıchliıch schmäleren gemeinsamen Basis zwiıischen Christen
un Juden angemeldet, welche 1mM Grunde In Gestalt derNCUEC, endzeıtliche Situation 1NS Rlıckfeld kommen, dafß SCHRIET des Ailten Bundes nıcht dasselbe Buch lasen.fast das (Gleiche fun ıst ob 1114 19004 die volle CN-

seıtiıge Verstandıgung noch ın diesem Aeon der erst
Thomas Sartory ()SB erwıderte, gerade 1es5 (und auch

gesichts des wiederkommenden Herrn erwarten MmMas.
dıe andern Eınwande) werde n das Gespräch
zwischen Katholiken un Protestanten (als An radikalenII1 e nıcht austauschbaren Relationen zwiıischen den VEI.- ‚Bıbelkritikern') geltend gemacht un sSe1 nıcht durchschla-schı:edenen Gruppen V on Bekennern der RBiblischen Religion

werden deutlich eım Durchdenken der reı Satze Der m 1t gend ‚M1ss10’: Ja, Proselytismus ber ne1n! AÄsmussen
faßte Die Krweiterung des ökumenischen (Ge-Rom wiedervereimnigte evangelische C hrist so[ { ‚evangelisch spräches auch auf dıe Juden werde allgemeın anerkannt:bleıben. Der christgläubig gewordene Moslem so1] nıcht

Moslem bleiben. Inwiefern sollte eın Jesus als Messias ebenso, dafß dabe] dıe Partner nıcht ‚austauschbar‘ selen.
erkennender Jude Jude bleiben? Wir erhoffen VOo (I’hese I11!

Am zweiıten el des Grespraches nahmen 1U bısJuden, daß DEn als Frage sıch empfindet, durch uns
hındurch annn Jesus Chrıstus. Schuld ode Jesu uch Jüdische Theologen teil Prof Graubard,
ist unumgänglıches nde alter Wege der Menschheit und Vorsitzender des Kulturausschusses e1ım Zentralrat der Ju

den 1n Deutschland, Dr. Sprecher, Lehrbeauftragter fürals entsuhnte telix culpa uUun8s5 selbst wünschen, auf
ıe Juden abzuschieben. VYI Daß dıe A’'I-Prophetien (biıs Talmud 1n Heidelberg, un: Dr Ehrlich, Basel ehr-
hin der VOo Gottesknecht) uch auf ‚Israel‘ gehn, nıcht beauftragter ın Franktfurt un der Berlın. Kın-
LUr auf Jesus un: dıe Kırche braucht nıcht bestritten eitend referierte der Letztgenannte er die züdische Mes-

siqaserwartung, welilche mangels e1INeESs autorıtatıv definieren-werden., VII Jesus ıst Erfüller der Verheißung, hne
S1E unter jedem (resichtspunkt AUS dem Futur INSs Prasens den Lehramts N1i€ einheitlich aufgefaßt worden sel Am

versetzen. Als Korreferent antwortete Prof Dr arl Anfang ist der König ‚Gesalbter Gottes‘ (wahrend Pharao
selbst ott ist!) Außer Sachar ]a un Haggal, dıe dem Da-T hieme auf dıe TEL VO Referenten ıhn gestellten bra-

SCHN Wo un WI1IE berührten siıch DOr Chrıstus Israel] un vidssprolfß Serubabel den seiInem Hause dauernd verbürgten
die Völker? Positiv bel der Begegnung Abrahams miıt Ihron zuzusprechen neigen, verlegen schon die spateren

Propheten den Akzent Vo  } der Person auf den erwartetenMelchisedek (Gn 14) un überall, ‚Heiden' als ‚Noach1-
den' anerkannt werden konnten, W as iın der Ur-Fassung der Zustand., bzw. das o!k als ‚Gottesknecht‘ (Is 43, 10), als
‚Jakobusklausel‘ Apg 15, H{} f.) nachklingen dürfte, bzw. ‚Menschensohn’ (Dn 7, 13 22) Anderseıts erwartet Jesus
als „Gottesfürchtige” (Apg. 3, 16. 43; vgl 10, 2; 7,2 ff.); Sirach den wiederkehrenden Elias P 1  P Mal 23 f)

annn wieder den Davıd der Psalter Salomons (17,ne gattv, se1ıt (und soweit) ‚Heidentum' m1ıt (Götzendıienst
ırgendwelcher ÄArt iıdentıisch WAdl; eschatolog:sch aut Is 23 {f.), den noch ıim Hımmel verborgenen, 1n der Endzeıit
i9 J ff I1 Welche Berührungspunkte zeıigt ıe eıt auf Erden hervortretenden Retter Henoch un Ksra, als

alle .ınnerweltlıche" Hoffnung schwindet. In Qumran Ar-des NT? Negativ, abgesehn VOo der ‚kiırchenrechtlichen'
Verurteilung Jesu un: seiINer staatsrechtl:;ch pseudomotiıvier- Lef 199078  — eınen kriegerischen un einen yriesterlichen (reinen)
ten Hinrichtung, wofür j1€ n abgegrenzte Gruppen Messı1as, spater den leidenden (ben Joseph) un den trıum-
Haupt- bzw. Miıtverantwortung tragen un selbst Ver- Dhierenden ben Juda) und, daß kommt, WwWEeNNn INa  — auf-
gebung zusprach, dıe anfängliche Einstellung der Volks- hort sıch (ungeduldig) miıt ıhm befassen. So wenıg der
mehrheit (vor dem Apostelkonzil hıs In d1ıe ‚Urgemeinde‘ persönliche Messias ıs heute verschwunden ıst  y cehr trıtt
hinein) ZULI gleichberechtigten Aufnahme VO  — Unbeschnit- doch das Werkzeug der Erlösung hınter dem Lrlöser-Gott

selbst zuruück (z. B Mıdr. Ps 31, „Israel befreit durchtenen als Vollmitglieder e1INEes ‚erneueritien Israel‘ (näaher Ihnausgeführt FREIBURGER RUNDBRIEX VI 15 ff., bzw. bisher durch Menschen, dereinst H*); Er wırd
IEU VIVANI 26!) un d1e den Schnitt vollendende ‚KX- azu bekennt sıch HCUu der Jüdısche Beter allen
kommunikation‘ der Nosrim durch (>amaliel I1 mıt der (Götzendienst verschwinden lassen un dıe Frommen aller
entsprechenden Reaktion 1 johanneischen Schrifttum des Völker sammeln Zion ewıiger Vollendungsfreude.

Posikiu 1m unbeirrbar festgehaltenen „ZUuerst den Ju Als katholischer Korreferent führte Prof Dr Stier, Tu-
den  6 hbeı Paulus (Roö vgl Apg 28, 1 7 ff} dem Prä- bıngen. Aaus, der Christ Fkönne nıcht glauben, dafßß Jesu Be-

muühen sein olk das blofßie Selbst-Mifßiverständnis eINesSCNS Von Röm f; 11  4 I8 un dem Futur Vo  } Köm
l 15 4 ff: vgl 3, 16) 111 Was beinhaltet die eigentlıch ach ‚Nınıve esandten Se1 wıie AUSsS Bubers
biıbliısche Verheißung posıtıver endgeschichtlıcher Berührung” un Schoeps’ Konzeption folgen wurde. wonach (ottes
Sicher, daß zuletzt „€Emn Hiırte un ECINE Herde Sseın wird” ‚Neuer und‘ eben 1iUI (wie der Islam) für die Völker
( Jo 1 16) unter Einschlufß VOoO  — „BanzZ Israel” : »nelleıcht bestimmt Sel, dıe Juden nıchts angehe. Solch bloß respekt-
erst auf Grund eiıner Wendung seinerse:ts dem VoOon ben volles Nebeneinander mMUuSSeE 1115 echte Glaubensgespräch
Wiıederkehrenden 2 39), WwW1€ 1E Ja auch das Damas- hınein vertieft werden, für das heute dıe Basıs gleicher

exegetischer Methode wıeder weıitgehend vorhanden, WEnnn

nzwıschen ın Spaltung und Spannung VO: Apostelkonzıl Hıs Ago- uch der ‚Schriftbeweis‘ nıcht mehr einfach sel, Ww1e
Dhard VO' Lyon (Chrısten und en, 25 f.: vgl unten ınks) früher erschien. (Zuletzt wieder be1 ılheim Vischer.) Zu

17/9 Christlich-jüdische Begegnung in Niederaltaich 

Das mit der Benediktinerabtei Niederaltaich verbundene 
,Haus der Begegnung' — zunächst vor allem der evangelisch-
katholischen — sah in den ersten Septembertagen 1960 in 
seinen Mauern zum ersten Mal ein christlich-jüdisches tri-
konfessionelles Theologengespräch, woraus im folgenden 
kurz das Wichtigste berichtet sei: 

Zu Anfang wurde am 3. und 4. 9. 1960 im Kreise der christ-
lichen Teilnehmer vertiefte Klarheit über die Einbeziehung 
der Juden bzw. Israels in das ökumenische Gespräch gesucht. 
In seinem Eingangsreferat vertrat dazu Propst D. Hans 
Asmussen etwa folgende Thesen: I. Es ist unsre Aufgabe, 
das Problem ,Israel und unser Verhältnis zu ihm' so zu 
sehn, daß wir das Persönliche, das Politische und das Re-
ligiöse in einem zu erfassen suchen, statt eine dieser Kate-
gorien absolut zu setzen. — II. Das Zusammenrücken von 
,Ökumene` und ‚Israel' läßt für beide Komplexe eine ganz 
neue, endzeitliche Situation ins Blickfeld kommen, so daß 
fast das Gleiche zu tun ist, ob man nun die volle gegen-
seitige Verständigung noch in diesem Aeon oder erst an-
gesichts des wiederkommenden Herrn erwarten mag. —
III. Die nicht austauschbaren Relationen zwischen den ver-
schiedenen Gruppen von Bekennern der Biblischen Religion 
werden deutlich beim Durchdenken der drei Sätze: Der mit 
Rom wiedervereinigte evangelische Christ soll ‚evangelisch' 
bleiben. Der christgläubig gewordene Moslem soll nicht 
Moslem bleiben. Inwiefern sollte ein Jesus als Messias an-
erkennender Jude Jude bleiben? — IV. Wir erhoffen vom 
Juden, daß er uns als Frage an sich empfindet, durch uns 
hindurch dann Jesus Christus. — V. Schuld am Tode Jesu 
ist unumgängliches Ende aller Wege der Menschheit und 
als entsühnte felix culpa uns selbst zu wünschen, statt auf 
die Juden abzuschieben. — VI. Daß die AT-Prophetien (bis 
hin zu der vom Gottesknecht) auch auf ‚Israel' gehn, nicht 
nur auf Jesus und die Kirche, braucht nicht bestritten zu 
werden. — VII. Jesus ist Erfüller der Verheißung, ohne 
sie unter jedem Gesichtspunkt aus dem Futur ins Präsens 
zu versetzen. Als Korreferent antwortete Prof. Dr. Karl 
Thieme auf die drei vom Referenten an ihn gestellten Fra-
gen: I. Wo und wie berührten sich vor Christus Israel und 
die Völker? — Positiv bei der Begegnung Abrahams mit 
Melchisedek (Gn. 14) und überall, wo ‚Heiden' als ,Noadii-
den' anerkannt werden konnten, was in der Ur-Fassung der 
Jakobusklausel' (Apg. 15, 20 f.) nachklingen dürfte, bzw. 
als „Gottesfürchtige" (Apg. 13, 16. 43; vgl. 10, 2; Lk. 7, 2 ff.); 
negativ, seit (und soweit) ‚Heidentum' mit Götzendienst 
irgendwelcher Art identisch war; eschatologisch z. B. laut Is. 
19, 22 ff. — II. Welche Berührungspunkte zeigt die Zeit 
des NT? — Negativ, abgesehn von der ,kirchenrechtlichen` 
Verurteilung Jesu und seiner staatsrechtlich pseudomotivier-
ten Hinrichtung, wofür je genau abgegrenzte Gruppen 
Haupt- bzw. Mitverantwortung tragen und er selbst Ver-
gebung zusprach, die anfängliche Einstellung der Volks-
mehrheit (vor dem Apostelkonzil bis in die ,Urgemeinde` 
hinein) zur gleichberechtigten Aufnahme von Unbeschnit-
tenen als Vollmitglieder eines ,erneuerten Israel' (näher 
ausgeführt FREIBURGER RUNDBRIEF VI, 13 ff., bzw. 
DIEU VIVANT 26') und die den Schnitt vollendende ‚Ex-
kommunikation' der Nosrim durch Gamaliel II. — mit der 
entsprechenden Reaktion im johanneischen Schrifttum des 
NT. Positiv im unbeirrbar festgehaltenen „zuerst den Ju-
den" bei Paulus (Rö 1, 16; vgl. Apg. 28, 17 ff), dem Prä-
sens von Röm 9, 4 f; 11, 28 f. und dem Futur von Röm. 
11, 15. 24 ff; vgl. 2 K 3, 16). — III. Was beinhaltet die 
biblische Verheißung positiver endgeschichtlicher Berührung? 
Sicher, daß zuletzt „ein Hirte und eine Herde sein wird" 
( Jo 10, 16) unter Einschluß von „ganz Israel"; vielleicht 
erst auf Grund einer Wendung seinerseits zu dem von oben 
Wiederkehrenden (Mt 23, 39), wie sie ja auch das Damas- 

1 Inzwischen in: Spaltung und Spannung vom Apostelkonzil bis zu Ago- 
bard von Lyon (Christen und Juden, S. 28 ff.; vgl. unten S 82 links). 

kus des einzigen darstellte, dem der Auferstandne leibhaft 
erschien, ohne daß jener schon vorher an Ihn geglaubt hätte 
(1 K 15); jedenfalls, daß vor dem Ende eine echte Ge-
sprächssituation zwischen den getrennten Brüdern hergestellt 
sein soll, wie sie — mutatis mutandis — zwischen katholi-
schen und evangelischen Christen zu entstehn im Begriff ist. 
Vollends ‚nach Auschwitz' wodurch wir das jüdische Leiden 
als Ergänzung zu den messianischen Wehen (i. S. von Kol 
1, 24) — wie das der Kinder von Bethlehem — zu verstehn 
begannen, und nach ‚Basel', d. h. jenem ersten internatio-
nalen trikonfessionellen Gespräch, welches voll gelten ließ, 
daß bis jetzt nicht ‚EINE' Christenheit mit ,den Juden' 
redet; welche ja ihrerseits erst recht nicht einfach eins sind, 
wohl aber gemeinsame religiöse Anliegen, einmal mit ‚Ka-
tholiken', einmal mit ‚Protestanten' vorzubringen haben. 

Von Msgr. Oesterreicher wurden Bedenken wegen der unver-
gleichlich schmäleren gemeinsamen Basis zwischen Christen 
und Juden angemeldet, welche im Grunde in Gestalt der 
SCHRIFT des Alten Bundes nicht dasselbe Buch läsen. 
P. Thomas Sartory OSB erwiderte, gerade dies (und auch 
die andern Einwände) werde genau so gegen das Gespräch 
zwischen Katholiken und Protestanten (als z. T. radikalen 
,Bibelkritikern`) geltend gemacht und sei nicht durchschla-
gend. ,Missio`: ja, Proselytismus aber: nein! D. Asmussen 
faßte zusammen: Die Erweiterung des ökumenischen Ge-
spräches auch auf die Juden werde allgemein anerkannt; 
ebenso, daß dabei die Partner nicht ‚austauschbar' seien. 
(These III!) 

Am zweiten Teil des Gespräches nahmen nun — am 4. bis 
6. 9. — auch jüdische Theologen teil: Prof. B. Graubard, 
Vorsitzender des Kulturausschusses beim Zentralrat der Ju-
den in Deutschland, Dr. M. Sprecher, Lehrbeauftragter für 
Talmud in Heidelberg, und Dr. E. L. Ehrlich, Basel, Lehr-
beauftragter in Frankfurt und an der FU Berlin. Ein-
leitend referierte der Letztgenannte über die jüdische Mes-
siaserwartung, welche mangels eines autoritativ definieren-
den Lehramts nie einheitlich aufgefaßt worden sei. Am 
Anfang ist der König ,Gesalbter Gottes' (während Pharao 
selbst Gott ist!) Außer Sacharja und Haggai, die dem Da-
vidssproß Serubabel den seinem Hause dauernd verbürgten 
Thron zuzusprechen neigen, verlegen schon die späteren 
Propheten den Akzent von der Person auf den erwarteten 
Zustand, bzw. das Volk als ,Gottesknecht` (Is. 43, 10), als 
,Menschensohn` (Dn. 7, 13 f. 22). Anderseits erwartet Jesus 
Sirach den wiederkehrenden Elias (48, 10; Mal. 3, 23 f), 
dann wieder den neuen David der Psalter Salomons (17, 
23 ff.), den noch im Himmel verborgenen, in der Endzeit 
auf Erden hervortretenden Retter Henoch und 4 Esra, als 
alle ,innerweltliche` Hoffnung schwindet. In Qumran erwar-
tet man einen kriegerischen und einen priesterlichen (reinen) 
Messias, später den leidenden (ben Joseph) und den trium-
phierenden (ben Juda) und, daß er kommt, wenn man auf-
hört, sich (ungeduldig) mit ihm zu befassen. So wenig der 
persönliche Messias bis heute verschwunden ist, so sehr tritt 
doch das Werkzeug der Erlösung hinter dem Erlöser-Gott 
selbst zurück (z. B. Midr. zu Ps. 31, 3: „Israel befreit durch 
Ihn . . . bisher durch Menschen, dereinst ICH"); Er wird —
dazu bekennt sich stets neu der jüdische Beter — allen 
Götzendienst verschwinden lassen und die Frommen aller 
Völker sammeln um Zion zu ewiger Vollendungsfreude. 

Als katholischer Korreferent führte Prof. Dr. F. Stier, Tü-
bingen, aus, der Christ könne nicht glauben, daß Jesu Be-
mühen um sein Volk das bloße Selbst-Mißverständnis eines 
eigentlich nach ,Ninive` Gesandten sei, wie es aus Bubers 
und Schoeps' Konzeption folgen würde, wonach Gottes 
,Neuer Bund' eben nur (wie der Islam) für die Völker 
bestimmt sei, die Juden nichts angehe. Solch bloß respekt-
volles Nebeneinander müsse ins echte Glaubensgespräch 
hinein vertieft werden, für das heute die Basis gleicher 
exegetischer Methode wieder weitgehend vorhanden, wenn 
auch der ,Schriftbeweis` nicht mehr so einfach sei, wie er 
früher erschien. (Zuletzt wieder bei Wilhelm Vischer.) Zu 
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erkennen se1 1U  - VOoOTr allem, dn qAı:e Bezeichnung als Mes- Ansgar ARLbrecht OSB dıe JTagung verstandnısvoll BC-
S1258 für Jesus selbhst sekundär seli gegenüber der Qualifika- leitet hatte, tanden nde zwıschen den Namen der
10n als „Gottesknecht“ un „Menschensohn“ welche ber et{wa 30) Jeilnehmer ZWEI Dätze in denen das zwielache
als ‚Corporafte personalıty‘ durchaus auch Israel gilt; lier Anlıegen, In dessen Dienst 193729  — zusammengetroffen WAal,
(wie SONS efwa 7, 11} sollen WIT schaudern VOorT der knapp formuliert icft
Ungeheuerlichkeit des ıhm Zugesprochenen, CS uns SE „Wenn dıe Christen e1iNns werden, ann iun SiE Israel einen
lassen, WIE CS Israel sıch S Jälßt un: bekennen: „Israel, Dienst.“ Ind „ Wo WIT als Christen auf iIsrael hören, da
€1IN Gilaube 1st grofß!“ Im Antlıtz sraels erkennen WITr annn ördern WITr auch Kınswerden miıteinander.“
wıeder das Antlıtz des Jehoschua Nosri; und nıcht mi1t
dem Worte, das bloß ott Selhst rufen annn Sch’ma Judenmission 1n alscher Front
Israe! hber ın der Demut dessen, der dem Jjüdıschen
Leiden begegnet ist werden WIT ann SCNMH israel, Au Am Juni 1961 gab 1Im Basler Gemeindehaus St Johan-

Nes der Direktor der Schweizer Kvangelischen Judenmission,Gottesknecht, olk der Heiligen des Höchsten, Menschen-
sohnn- Volk, erkenne doch in ıhm eın Haupt! Pfarrer lic Brunner, den 150 Jahresbericht dieser In-
Das evangelısche Referat hatte dankenswerterweise Stelle stıtution, Vo  — der WIr zuletzt 1n Nr 5/6, 13 { berichteten.

Mehr noch 18 schon der gedruckt vorliegende 129 (vomdes in etzter Stunde gesundheıtlıch verhinderten Prof. Dr
Mıchel 1übıingen, der Beauftragte der Niederlandıschen 1960 War 6X e1ine Selbstverteidigung: „Über Juden-

M1SsS:ı0N ist 1e| geschrieben worden. Manche wollten dieselbeReformierten Landeskıirche für das Gespräch mıt Israel, für das verantwortlich machen, W 2a5 Eichmann eilan hatPfarrer ÄKroon, Amsterdam, übernommen, welcher ZUT

Hauptsache ausführte: Die ‚wahre‘ Kirche bzw das ‚Israe] Sınd das dıe Kritiker, m ıt denen sıch aAuseinanderzusetzen
dıe Judenmissionskreise ernsthaft Anlafß hatten”rechter Art‘ hat keine Fehler, die empirısche ist SCIMPCT Nun, 135028  —_ hlieh bei iıhnen nıcht stehn: iıhre Erwähnungreformanda, auch un gerade In iıhrem Verstandnıiıs der

‚messianıschen Schriften‘ (d des mı1t bezug auf ıhr diente NUT, die rechte Stimmung schalfen, 1n welcher
Verhäaltnis den Juden S0 ist (1.) „ Versöhnung” durch dem Publikum € INE Rechtfertigung des Unternehmens VOI-

T,  cn werden konnte, dıie Stelle der Auseinander-Christus nach Kph 2, 11—15 primar: Friedensstiftung ZW1-
schen Juden un (x0]1m, 189 nıcht zuerst der Sar A4U5 - sefzung miıt seinen In iıhrer Kontessionsverwandtschaft miıt

dem Vortragenden unanfechtbaren Krıtikern (dem Niederl].schliefslich vertikal zwıschen ott un den Menschen, viel- Kef Rat tür das Verhältnis zwischen Kırche un Israelmehr zunachst horizontal zwıschen Jenen beiden, darın annn
beider mi1t ott (Vgl Kom 11 32!) Als Christen, die eın (S hben 5A1 1.!) der Prof Lacoque, vgl A, 115)

e1ınNne Widerlegung solcher indiftferentistischen Gegner derHeidentum erleht haben, sollten WIr verstehen, dafß Judenmission bot, denen entgegenzuhalten wWwAare:die Juden mehrheitlich dıesem Frieden zunächst mißtrauten.
Paulj „allen alles werden (1 Y, 19—23 1st nıcht hben weiıl dıe jüdische un: dıe oOhristlıche Religion sehr

jel yemeınsames haben, geht zwıschen ıhnen Jesus‚M1ssionarischer JIrick‘, sondern faktıiısche Fügung VUoO ott Christus:her, die geradezu seinem Ergänzen der Christusleiden (Kol
24) zugehört, weil] Adzeserhalb VOo  — den Juden VEr WOI - eben weil C nıchts andres geht Als darum, Jesus hr1-

fen, V den Heiden gröblich mißverstanden wurde. Diese SEUS als den Messıias bezeugen, ist dA1e Missıon (den Ju
den gegenüber) nıcht Forderung, sondern Angebot der Kır-messianischen Wehen (Jo 1 21  ), Aie Leiden des Jehoschua

Nosriı sınd d1ie Versöhnung, der Preıis, den S1P kostet, die füllung;
eben weiıl der Messıas Angebot 1st, läuft der Jude nıchtschr ern nehmende Gottverlassenheit Kreuze k

WeCS Vo  } seinem Volk, WEnnn Christus kommt;1 34 par) I’nser Christuszeugnis 1n den messianıschen
steht nıcht 1mM {reien Beliıeben des Christen der derSchriften ber besagt nıcht Aaflß Aje Erlösung geschehen ist: Kırche, ob S1C m ıt diıeser Botschalft jüdischen Volke„WIT warten“ vielmehr „auf d1ıe Erlösung unsiTes Leibes“ beigehen wollen; CN ribt einen Befehl Jesu un!: das Beispiel(Rom 6, 23 f)

Diesem VO  } vielen als revolutionar empiundenen Referat der Apostel
Wer diese Argumentatıon des reformierten Zurcher Pfarrerswurde entgegengehalten, dafß Paulus immerhin das 95  Allen mit dem vergleicht, Was dıe Bevollmaächtigten der reformier-alles werden”“ I9 auyuscrücklich begründet: „damıiıt iıch fen Niederländischen Kırche ZUuU IThemaauf alle Weise einıge rette” un daiß Jesu Kreuzeswort der ‚Missıon oder
Gesprach?‘ UTrz vorher auch in der Schwei17z erscheinen lie-(Gottverlassenheit 1un eben doch auch als Anfang des en (S unten 1097), ohne dAaß im Jahresbericht mit e1NerPsalms verstehen se1 den weiterbete. Was die KEr-

lösung anlangt, wurde ZW ATl Augustin „SpPC 11071 salvyı Sılbe darauf eingegangen worden WAare, der fragt sıch
schmerzlıch: Wie lange wird sıch dıie Judenmission noch demfact]ı sumus”“ Jener ömerhrieiftstelle zıtiert, ber als SC- ihr heute wirklich aufgegebenen, zunachst innerchristlichenmemnchristliche Glaubensgewißheit festgehalten, daiß dıe

Welterlösung grundiegend miıt C hrıstı Auferstehung voll- Gespräch entziehen un dessen otfene JTüren e1N-
rennen”ist, L1IUT iıhr volles Oftenharwerden 715 hıs 15

Leibliche hıneıin och ür Seinen Jag erhofft wird
SynagogaJüdischerseıits wurde ZUT Frage nach dem ‚Dogma’ auf (des-

SCn Nichtdehniert- ber implızıt Vorhanden-Sein ım her- Füdiısche Kulturdenkmäler und Kunstwerke DONn der eıl der
lieferten Gebets-Gut verwiesen: gewarnt wurde z. 1 davor, Patrıarchen ıs ur Gegenwart, Stäadtische Kunsthalle eck-
den Juden PE1N€ Leidens-Rolle zuzuschreiben, dıe 11UTr allzu- Iinghausen, N ovember 1960 h1s Jänner
leicht iıhr Verfolgtsein fatalistisch hinnehmen aßt (Statt
daß der Christ auf sıch d1ıe Schmähung nahme, dıe dem Mıt ftreundlicher rlaubnıs der Schriftleitung entnehmen WIT den tolgen-

den Beitrag VO.| Pelser AuU.: ‚Karıros 1/1961, alzburg.
geirennten Bruder AAUS Hafß den ott Abrahams
gedacht War.) Uhrzeiger (jottes In der Geschichte, nannte der h! Au-
Das (respräch, dessen 1eilnehmer auch der Abht YVYOoO  ' Nieder- gustınus das jüdiısche olk Das Selbstverständnis Jüdischer

(Gilaubenstradıition weılst durch alle Abırrungen, Fehlschlägealtaıch, Emanuel Heufelder, mit gütigen Wünschen begrüßt
hatte, konnte VO  - Leo DVO  > Kudloff OSB  y dem bte VO unı: Katastrophen auf Ajecse Sınndeutung seiner Existenz
Marıae Dormitio in Jerusalem, ıIn seinem Schlufßswort als hin Judentum soll unabhängig on Ort un eıt

Zeugni1s für den Eiınen ott se1IN, Dienst Seinem Wort,verheißungsvoller Anfang der Kinbeziehung sraels in den
ökumenıiıschen Austausch begrüßt un als vielfaltige Beleh- VoO  — (seneration Generation weitergegeben. {)ıeses ahso-
LUNS SOoWw1e VOI allem Vertiefung gegenseıtigen Verstehens lute a  Zeugn1s  a annn Je nach der geschichtlichen Sıtuation star-

gewürdıgt werden. Vgl Aus der Welt der 5ynagoge. Hrsg V () Studienrat Werner nel-
Im (astebuch des Hauses der Begegnung, N ammens dessen der, Reckllinghausen
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erkennen sei nun vor allem, daß die Bezeichnung als Mes-
sias für Jesus selbst sekundär sei gegenüber der Qualifika-
tion als „Gottesknecht" und „Menschensohn", welche aber — 
als ,corporate personality` — durchaus auch Israel gilt; hier 
(wie sonst etwa Dt 7, 12 ff) sollen wir schaudern vor der 
Ungeheuerlichkeit des ihm Zugesprochenen, es uns sagen 
lassen, wie es Israel sich sagen läßt, und bekennen: „Israel, 
dein Glaube ist groß!" Irn Antlitz Israels erkennen wir dann 
wieder — das Antlitz des Jehoschua Nosri; und nicht mit 
dem Worte, das bloß Gott Selbst rufen kann: ,Sch'ma 
Israel . . .` aber in der Demut dessen, der dem jüdischen 
Leiden begegnet ist, werden wir dann sagen: Israel, du 
Gottesknecht, Volk der Heiligen des Höchsten, Menschen-
sohn-Volk, erkenne doch in ihm dein Haupt! 
Das evangelische Referat hatte dankenswerterweise an Stelle 
des in letzter Stunde gesundheitlich verhinderten Prof. Dr. 
0. Michel, Tübingen, der Beauftragte der Niederländischen 
Reformierten Landeskirche für das Gespräch mit Israel, 
Pfarrer K. H. Kroon, Amsterdam, übernommen, welcher zur 
Hauptsache ausführte: Die ‚wahre' Kirche bzw. das ,Israel 
rechter Art' hat keine Fehler, die empirische ist semper 
reformanda, auch und gerade in ihrem Verständnis der 
,messianischen Schriften' (d. h. des NT mit bezug auf ihr 
Verhältnis zu den Juden. So ist (1.) „Versöhnung" durch 
Christus nach Eph. 2, 11-18 primär: Friedensstiftung zwi-
schen Juden und Gojim, also nicht zuerst oder gar aus-
schließlich vertikal zwischen Gott und den Menschen, viel-
mehr zunächst horizontal zwischen jenen beiden, darin dann 
beider mit Gott. (Vgl. Röm. 11, 32!) Als Christen, die ein 
neues Heidentum erlebt haben, sollten wir verstehen, daß 
die Juden mehrheitlich diesem Frieden zunächst mißtrauten. 
2. „allen alles" werden (1 K 9, 19-23) ist nicht 
,missionarischer Trick', sondern faktische Fügung von Gott 
her, die geradezu seinem Ergänzen der Christusleiden (Kol. 
1, 24) zugehört, weil er dieserhalb von den Juden verwor-
fen, von den Heiden gröblich mißverstanden wurde. 3. Diese 
messianischen Wehen (Jo 16, 21), die Leiden des Jehoschua 
Nosri sind die Versöhnung, der Preis, den sie kostet, die 
sehr ernst zu nehmende Gottverlassenheit am Kreuze (Mk 
15, 34 par). 4. Unser Christuszeugnis in den messianischen 
Schriften aber besagt nicht, daß die Erlösung geschehen ist; 
„wir warten" vielmehr „auf die Erlösung unsres Leibes" 
(Röm 8, 23 f). 
Diesem von vielen als revolutionär empfundenen Referat 
wurde entgegengehalten, daß Paulus immerhin das „Allen 
alles werden" 1 K 9, 22 ausdrüddich begründet: „damit ich 
auf alle Weise einige rette", und daß Jesu Kreuzeswort der 
Gottverlassenheit nun eben doch auch als Anfang des 22. 
Psalms zu verstehen sei, den er weiterbete. Was die Er-
lösung anlangt, so wurde zwar Augustin „spe non re salvi 
facti sumus" zu jener Römerbriefstelle zitiert, aber als ge-
meinchristliche Glaubensgewißheit festgehalten, daß die 
Welterlösung grundlegend mit Christi Auferstehung voll-
zogen ist, nur ihr volles Offenbarwerden an uns bis ins 
Leibliche hinein noch — für Seinen Tag — erhofft wird. 

Jüdischerseits wurde zur Frage nach dern ‚Dogma' auf des-
sen Nichtdefiniert- aber implizit Vorhanden-Sein im über-
lieferten Gebets-Gut verwiesen; gewarnt wurde z.T. davor, 
den Juden eine Leidens-Rolle zuzuschreiben, die nur allzu-
leicht ihr Verfolgtsein fatalistisch hinnehmen läßt. (Statt 
daß der Christ auf sich die Schmähung nähme, die dem 
getrennten Bruder aus Haß gegen den Gott Abrahams zu-
gedacht war.) 
Das Gespräch, dessen Teilnehmer auch der Abt von Nieder-
altaich, Emanuel Heufelder, mit gütigen Wünschen begrüßt 
hatte, konnte von P. Leo von Rudloff OSB, dem Abte von 
Mariae Dormitio in Jerusalem, in seinem Schlußwort als 
verheißung.svoller Anfang der Einbeziehung Israels in den 
ökumenischen Austausch begrüßt und als vielfältige Beleh-
rung sowie vor allem Vertiefung gegenseitigen Verstehens 
gewürdigt werden. 
Im Gästebuch des Hauses der Begegnung, namens dessen 

P. Ansgar Ahlbrecht OSB die Tagung verständnisvoll ge-
leitet hatte, standen am Ende zwischen den Namen der 
etwa 30 Teilnehmer zwei Sätze, in denen das zwiefache 
Anliegen, in dessen Dienst man zusammengetroffen war, 
knapp formuliert ist: 
.,Wenn die Christen eins werden, dann tun sie Israel einen 
Dienst." Und: „Wo wir als Christen auf Israel hören, da 
fördern wir auch unser Einswerden miteinander." 

17/10 Judenmission in falscher Front 

Am 21. Juni 1961 gab im Basler Gemeindehaus St. Johan-
nes der Direktor der Schweizer Evangelischen Judenmission, 
Pfarrer lic. R. Brunner, den 130. Jahresbericht dieser In-
stitution, von der wir zuletzt in Nr. 5/6, S. 13 f berichteten. 
Mehr noch als schon der gedrudd vorliegende 129. (vom 
12. 6. 1960) war es eine Selbstverteidigung: „Über Juden-
mission ist viel geschrieben worden. Manche wollten dieselbe 
für das verantwortlich machen, was Eidimann getan hat ..." 
Sind das die Kritiker, mit denen sich auseinanderzusetzen 
die Judenmissionskreise ernsthaft Anlaß hätten? 
Nun, man blieb bei ihnen nidit stehn; ihre Erwähnung 
diente nur, um die rechte Stimmung zu sdiaffen, in welcher 
dem Publikum eine Rechtfertigung des Unternehmens vor-
getragen werden konnte, die an Stelle der Auseinander-
setzung mit seinen in ihrer Konfessionsverwandtschaft mit 
dem Vortragenden unanfechtbaren Kritikern (dem Niederl. 
Ref. Rat für das Verhältnis zwischen Kirche und Israel 
(s. oben S. 51 f.!) oder Prof. Lacoque, vgl. FR XI, 115) 
eine Widerlegung solcher indifferentistischen Gegner der 
Judenmission bot, denen entgegenzuhalten wäre: 
1. Eben weil die jüdische und die christliche Religion sehr 
viel gemeinsames haben, geht es zwischen ihnen um Jesus 
Christus; 
2. eben weil es um nichts andres geht als darum, Jesus Chri-
stus als den Messias zu bezeugen, ist die Mission (den Ju-
den gegenüber) nicht Forderung, sondern Angebot der Er-
füllung; 
3. eben weil der Messias Angebot ist, läuft der Jude nicht 
weg von seinem Volk, wenn er zu Christus kommt; 
4. es steht nicht im freien Belieben des Christen oder der 
Kirche, ob sie mit dieser Botschaft am jüdischen Volke vor-
beigehen wollen; es gibt einen Befehl Jesu und das Beispiel 
der Apostel . . ." 
Wer diese Argumentation des reformierten Zürcher Pfarrers 
mit dem vergleicht, was die Bevollmächtigten der reformier-
ten Niederländischen Kirche zum Thema: ‚Mission oder 
Gespräch?' kurz vorher auch in der Schweiz erscheinen lie-
ßen (s. unten S. 109!), ohne daß im Jahresbericht mit einer 
Silbe darauf eingegangen worden wäre, der fragt sich 
schmerzlich: Wie lange wird sich die Judenmission noch dem 
ihr heute wirklich aufgegebenen, zunächst innerdiristlichen 
Gespräch entziehen und statt dessen offene Türen ein-
rennen? 

17/11 Synagoga 

Jüdische Kulturdenkmäler und Kunstwerke von der Zeit der 
Patriarchen bis zur Gegenwart. Städtische Kunsthalle Reck-
linghausen, 3. November 1960 bis 15. Jänner 1961'. 

Mit freundlicher Erlaubnis der Schriftleitung entnehmen wir den folgen-
den Beitrag von H. 0. Pelser aus: ,Kairos` 1/1961, Salzburg. S. 37 f. 

Uhrzeiger Gottes in der Geschichte, so nannte der hl. Au-
gustinus das jüdische Volk. Das Selbstverständnis jüdischer 
Glaubenstradition weist durch alle Abirrungen, Fehlsdiläge 
und Katastrophen auf diese Sinndeutung seiner Existenz 
hin. Judentum soll — unabhängig von Ort und Zeit — 
Zeugnis für den Einen Gott sein, Dienst an Seinem Wort, 
von Generation zu Generation weitergegeben. Dieses abso-
lute Zeugnis kann je nach der geschichtlichen Situation stär- 

1 Vgl. Aus der Welt der Synagoge. Hrsg von Studienrat Werner Schnei-
der, Reddinghausen. 
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ker der schwächer ZU Ausdruck kommen, nıe ber ın der geistigung des (Gottesdienstes ist das wesentliche Merkmal
Geschichte untergehen, So muß der stärkste Eindruck, den der synagogalen K,poche. Aus diıeser trühen un —-

eine Ausstellung W1IE dıe gibt, das Wunder der tiken eıt des Synagogenbaues ısf der Fund des byzantini-
Kontinuintät sein, In dem Geschichte mehr ist als Ablauf schen Fulßbodenmosaiks AUS einer Synagoge des Jahrhun-
VO  w} Fakten und Aneinanderreihung VO Daten vielmehr derts beı JTiirat VAR Z At Museum der Staatlıchen Antiken-
geistige Missıon, Treue gegenüber dem Auftrag, der abteilung Israels) das eindrucksvollste Ausstellungsstück.
Anfang dAes Bundes stand Die in der zweıten Abteilung zusammengestellten hebräaı-
[Dies kommft schon ın der ersten Abteilung der Ausstellung schen Handschriften un Drucke sınd zumeist AUS den For-
ZU Ausdruck, dıe unter dem Titel „Die Bibel 1ı Spiege] derungen des Kultus entstanden, WI1Ie dıe 'Thora-Rollen und
der Archäologie” eınen Blick auf die reichen Schatze Tun Bıbelhandschriften, oft ber auch ZU persönlıchen lıturg1-
Läßt, die täglıch 11n Lande ausgegraben werden. Späarlich schen und relıgiösen Gebrauch. Der große künstlerische Eufer
noch sind dıe Funıule und Zeugnisse AUS der Patriarchen- ıst freilich mM mer auf die JThora, entsprechend ihrer Bedeu-
zeıt IS zum Auszug des Volkes Aaus Agypten: dıe Rekon- Lung als ersie un heilıgste Grundlage des Kultus un
strukltion CINET kleinen kananäischen Kultstätte, Statuetten Hoöhepunkt des synagogalen Gottesdienstes verwendet. ber-
früher Gottheiten der hochentwickelten Stadtkultur der kKkana- al spiegeln sıch (Geist und St ] der eıt und Umwelt wiıider.
nıter, agyptische Skarabäen. Nach der Epoche der Rıchter
und Könige (1250—586 Chr.) ist besonders die hel- Rosenzweig-Gedenken des Zurcher Lehrhauseslenıstische, herodianische und römiısche Zeıit, die durch dıe
Schriftrollenfunde V{ Toten Meer ber die archäologische Zur Zehn]ahresfeier des Vo  am} ıhm begründeten Lehrhauses,
und theologische Fachwelt hinaus Interesse gefunden hat das 1 mM Greiste der Jahrtausende ber TEe1 Jahrzehnte hın-
Dem ıst 1n der umfangreich Rechnung geira- WCBS die des VUO'  - Franz Rosenzweig 1920 ın Frankfurt he-

gründeten wıieder aufnahm, hatte GoldschmidtSCH worden:;: einmal durch zahlreiche Münzen, welche die
politische nd kulturelle Sıtuation des Volkes unter den VOC1I- ä August 1961 Norbert Nahum Glatzer (Profes-
schıedenen KEinflüussen widerspiegeln. Die seıt 1947 einsetzen- SOr der Brandeıs-University), den Nachlaßverwalter un
den Schriftrollenfunde sınd durch eın handgeschriebenes Geisteserben Rosenzweigs (welcher Dezember 1961
Faksımıile der beruhmten Jesaja-Schriftrolle AUS der Qum ersi Jahre alt geworden wäre, wenıge Monate nach arl
ranhöhle Nr un durch dıe Fotokopie eINEes Yragments Barth)
der Schriftenrolle „Der Krieg der Soöhne des Lichtes ‚Glaube un Geschichte 1m Denken Franz Rosenzweigs’ {re-
die Sohne der FEinsternis“ dokumentiert. ten jedenfalls für das Ite (sottesvolk der Juden se1t
Nach der Zerstörung des JTempels im Jahre Chr („seıtdem erwarten WIr keine Propheten mehr, sondern 11UT!T
und dem Bar-Kochba-Aufstand VOo 152 Chr verlagerte den etzten Tag”, Briefe, 78) vollig auseiınander:
sıch das religiöse Leben W1e schon Zt des babyloni- C  . ist 1e1* (ın der Liebe VOI Gott), kennt keine Krijege
schen Exils mehr und mehr 1n dıe Dıaspora, Damlıt (außerhalb der Welt, dıe den Frieden noch nıcht besitzt),
wuchs dıe Bedeutung der 5ynagoge als Versammlungs- un abgeschieden Vo  - Jenen, dıe dem 1e]1 erst 1m KRıingen un
Gebetshaus der (emeinde, lıturgıisch WI1IE architektonisch Cei- Kämpfen durch dıe Jahrhunderte hin entgegenstreben. Dies
W aA5 absolut Neues. Der Yempel der heidnischen Relıigionen alles, entwickelte (slatzer überzeugend, se1 yesagt He-

gels talschen Messianısmus einer Identifikation Vo  >;} (Ge-ıst das Wohnhaus (Gottes. in dem 11UI einıge Priester wal-
ten Die Gebetsstätte der Juden hingegen versammelte die schichte un Glauben bzw Jeweıls bestimmter historischer
(Gemennde in ihren Mauern. Line solche Gebetsstätte wendet Momente mit dem vermeıntlichen Gekommensein des (j0t-

teskönigtums. Schon altere rabbinısche JI'radition meıne dem-sıch daher nıcht vo Heılıgtum her nach außen dıe
Betergemeinde, sondern S1e verlegt, umpgekehrt, das (ebets- entigegen, dafß ott Sich nıcht mehr 1n der Geschichte
zenfrum 1Ns Innere des Hauses. erkennen gebe. (Und auch Toynbee gestehe die Übernatio-
Man unterscheidet dıe Synagoge des frühen Iypus (2 bıs nalıtäat un Außer-,Geschichtlichkeit‘ wenıgstens als Auf-

Jahrhundert Chr.) bauliıch VO  e} denen des späteren. Die xabe gerade dem Jüdischen Volke ZU.)
5Synagogen frühen Iypus siınd gebaut  s daß Front und Dreißig Jahre spater Se1 1U freılıch diese Meta-Hıstorie
Haupteingang nach Jerusalem welsen, als ewılges krinne- nıcht mehr erlaubt, weil nıcht mehr wahr, welche die Sıftua-
rungszeichen (vegl. Dan D, 11) Der Übergang ZU. spaten tı10n des noch voremanzıpatorischen ‚vollends: vorzionist1-
T’ypus begann 1 Jahrhundert. Wahrscheinlich iıst der schen) Judentums verewiıgt habe. wahrend heute der CINAaN-

Entwicklung dıeses TI'ypus dıe Diaspora ın noch stärkeren: zıplerte Jude sıch voll identifiziere mıiıt dem Versuch des
Maüfße beteiligt. Hınzu kommen Einflüsse VOoO christlichen Westens, innergeschichtlich das jüdiısch-christliche Geschichts-
Basilikabau. Die antıke Synagoge ist als Bindeglied zwiıischen erbe reifen, Ja erst recht verwirklichen, meıinte der
der Kunst der zweıten Tempelperiode un der mittelalter- Vortragende, hne bestreiten, daß WEEINNn dieser „vielleicht
lıchen Synagogenkunst anzusprechen. Man übernahm den letzte Versuch“, W1€ ıhn genannt hat sche:tern sollte, das
Basılikagrundriß m 1t seinen Miıttelschiffstützen und fügte alte Gottesvolk sıch sehr eindeutig wieder ın der Vo  - Kosen-
den YO  — Säaulen umgebenen Hot hınzu. An die Stelle des zweıg gekennzeichneten Sıtuation außerhalb einer Vo  —; Gog
Altars, der Brand- und Dankopfer traten IU dıe gemeın- un Magog bestimmten Geschichte befinden könnte un!|

Gebete, Lesungen und das Lehrgespräch. [Diese Ver- das Neue ann m 1t ıhm, erganzen W1r.

Es erfüllt LTLS maıt Schrecken und Scham, LE 17 den etzten Monaten UNSETE jüdiıschen Mıtmenschen 1ın ıhrer Ehre verlietz
””orden sınd Uır stehen solıdarıisch he? denen, dıe hier beleidigt un beschimpft werden.

Diıe Synode haıttet Aden Rat veranlassen, dafß die nach ıhrer Meinung Hefliegenden Ursachen dieser Vorgänge gründlıch —

forscht, die vielschichtige Frage nach dem Verhaltnis [071) „Kırche un Israel“ noch eingehender hbearbeitet und das Ergebnis
für dıe Gemeinden fruchtbar gemacht wird

Uır empfehlen allen Gemeinden, das (DVort der Provinzialsynode Berlin-Brandendurg U Januar 1960 hören and
hbeherzigen (s 41 W, 43)

(4 Entschlıeßung der 5ynode der Evangelıschen 1rı In Deutschland Vom 20  N 1950 Entnommen aus dem ‚Amtsblatt der Kvangelischen IM
1n Deutschland‘ ( Hannover, 1960 992,)
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ker oder schwächer zum Ausdruck kommen, nie aber in der 
Geschichte untergehen. So muß der stärkste Eindruck, den 
eine Ausstellung wie die SYNAGOGA gibt, das Wunder der 
Kontinuität sein, in dem Geschichte mehr ist als Ablauf 
von Fakten und Aneinanderreihung von Daten, vielmehr 
geistige Mission, Treue gegenüber dem Auftrag, der am 
Anfang des Bundes stand. 
Dies kommt schon in der ersten Abteilung der Ausstellung 
zum Ausdruck, die unter dem Titel: „Die Bibel im Spiegel 
der Archäologie" einen Blick auf die reichen Schätze tun 
läßt, die täglich im Hl. Lande ausgegraben werden. Spärlich 
noch sind die Funde und Zeugnisse aus der Patriarchen-
zeit bis zum Auszug des Volkes aus Ägypten: die Rekon-
struktion einer kleinen kananäischen Kultstätte, Statuetten 
früher Gottheiten der hochentwickelten Stadtkultur der Kana-
niter, ägyptische Skarabäen. Nach der Epoche der Richter 
und Könige (1250-586 v. Chr.) ist es besonders die hel-
lenistische, herodianische und römische Zeit, die durch die 
Schriftrollenfunde vom Toten Meer über die archäologische 
und theologische Fachwelt hinaus Interesse gefunden hat. 
Dem ist in der SYNAGOGA umfangreich Rechnung getra-
gen worden; einmal durch zahlreiche Münzen, welche die 
politische und kulturelle Situation des Volkes unter den ver-
schiedenen Einflüssen widerspiegeln. Die seit 1947 einsetzen-
den Schriftrollenfunde sind durch ein handgeschriebenes 
Faksimile der berühmten Jesaja-Schriftrolle aus der Qum-
ranhöhle Nr. 1 und durch die Fotokopie eines Fragments 
der Schriftenrolle „Der Krieg der Söhne des Lichtes gegen 
die Söhne der Finsternis" dokumentiert. 
Nach der Zerstörung des Tempels im Jahre 70 n. Chr. 
und dem Bar-Kochba-Aufstand von 132 n. Chr. verlagerte 
sich das religiöse Leben — wie schon z. Zt. des babyloni-
schen Exils — mehr und mehr in die Diaspora. Damit 
wuchs die Bedeutung der Synagoge als Versammlungs- und 
Gebetshaus der Gemeinde, liturgisch wie architektonisch et-
was absolut Neues. Der Tempel der heidnischen Religionen 
ist das Wohnhaus Gottes, in dem nur einige Priester wal-
ten. Die Gebetsstätte der Juden hingegen versammelte die 
Gemeinde in ihren Mauern. Eine solche Gebetsstätte wendet 
sich daher nicht vom Heiligtum her nach außen an die 
Betergemeinde, sondern sie verlegt, umgekehrt, das Gebets-
zentrum ins Innere des Hauses. 
Man unterscheidet die Synagoge des frühen Typus (2. bis 
7. Jahrhundert n. Chr.) baulich von denen des späteren. Die 
Synagogen frühen Typus sind so gebaut, daß Front und 
Haupteingang nach Jerusalem weisen, als ewiges Erinne-
rungszeichen (vgl. Dan 6, 11). Der Übergang zum späten 
Typus begann im 4. Jahrhundert. Wahrscheinlich ist an der 
Entwicklung dieses Typus die Diaspora in noch stärkerem 
Maße beteiligt. Hinzu kommen Einflüsse vom christlichen 
Basilikabau. Die antike Synagoge ist als Bindeglied zwischen 
der Kunst der zweiten Tempelperiode und der mittelalter-
lichen Synagogenkunst anzusprechen. Man übernahm den 
Basilikagrundriß mit seinen Mittelschiffstützen und fügte 
den von Säulen umgebenen Hof hinzu. An die Stelle des 
Altars, der Brand- und Dankopfer traten nun die gemein-
samen Gebete, Lesungen und das Lehrgespräch. Diese Ver- 

geistigung des Gottesdienstes ist das wesentliche Merkmal 
der neuen synagogalen Epoche. Aus dieser frühen und an-
tiken Zeit des Synagogenbaues ist der Fund des byzantini-
sehen Fußbodenmosaiks aus einer Synagoge des 5. Jahrhun-
derts bei Tirat Zvi (z. Zt. Museum der Staatlichen Antiken-
abteilung Israels) das eindrucksvollste Ausstellungsstück. 
Die in der zweiten Abteilung zusammengestellten hebräi-
sdien Handschriften und Drucke sind zumeist aus den For-
derungen des Kultus entstanden, wie die Thora-Rollen und 
Bibelhandschriften, oft aber auch zum persönlichen liturgi-
schen und religiösen Gebrauch. Der große künstlerische Eifer 
ist freilich immer auf die Thora, entsprechend ihrer Bedeu-
tung als erste und heiligste Grundlage des Kultus und 
Höhepunkt des synagogalen Gottesdienstes verwendet. Über-
all spiegeln sich Geist und Stil der Zeit und Umwelt wider. 

17/12 Rosenzweig-Gedenken des Zürcher Lehrhauses 

Zur Zehnjahresfeier des von ihm begründeten Lehrhauses, 
das im Geiste der Jahrtausende über drei Jahrzehnte hin-
weg die des von Franz Rosenzweig 1920 in Frankfurt be-
gründeten wieder aufnahm, hatte H. L. Goldschmidt am 
15. August 1961 Norbert Nahum Glatzer gewonnen (Profes-
sor an der Brandeis-University), den Nachlaßverwalter und 
Geisteserben Rosenzweigs (welcher am 25. Dezember 1961 
erst 75 Jahre alt geworden wäre, wenige Monate nach Karl 
Barth). 
,Glaube und Geschichte im Denken Franz Rosenzweigs' tre-
ten — jedenfalls für das Alte Gottesvolk der Juden seit 70 
(„seitdem erwarten wir keine Propheten mehr, sondern nur 
den am letzten Tag", Briefe, S. 78) — völlig auseinander; 
es ist „am Ziel" (in der Liebe vor Gott), kennt keine Kriege 
(außerhalb der Welt, die den Frieden noch nicht besitzt), 
abgeschieden von jenen, die dem Ziel erst im Ringen und 
Kämpfen durch die Jahrhunderte hin entgegenstreben. Dies 
alles, entwickelte Glatzer überzeugend, sei gesagt gegen He-
gels falschen Messianismus einer Identifikation von Ge-
schichte und Glauben bzw. jeweils bestimmter historischer 
Momente mit dem vermeintlichen Gekommensein des Got-
teskönigtums. Schon ältere rabbinische Tradition meine dem-
entgegen, daß Gott Sich nicht mehr in der Geschichte zu 
erkennen gebe. (Und auch Toynbee gestehe die Übernatio-
nalität und Außer-,Geschichtlichkeit` wenigstens als Auf-
gabe gerade dem jüdischen Volke zu.) 
Dreißig Jahre später sei nun freilich diese Meta-Historie 
nicht mehr erlaubt, weil nicht mehr wahr, welche die Situa-
tion des noch voremanzipatorischen (vollends: vorzionisti-
sehen) Judentums verewigt habe, während heute der eman-
zipierte Jude sich voll identifiziere mit dem Versuch des 
Westens, innergeschichtlich das jüdisch-christliche Geschichts-
erbe zu retten, ja erst recht zu verwirklichen, meinte der 
Vortragende, ohne zu bestreiten, daß wenn dieser "vielleicht 
letzte Versuch", wie er ihn genannt hat, scheitern sollte, das 
alte Gottesvolk sich sehr eindeutig wieder in der von Rosen-
zweig gekennzeichneten Situation außerhalb einer von Gog 
und Magog bestimmten Geschichte befinden könnte — und 
das Neue dann mit ihm, ergänzen wir. 

Es erfüllt uns mit Schrecken und Scham, wie in den letzten Monaten unsere jüdischen Mitmenschen in ihrer Ehre verletzt 

worden sind. Wir stehen solidarisch bei denen, die hier beleidigt und beschimp/l werden. 

Die Synode bittet den Rat zu veranlassen, daß die nach ihrer Meinung tiefliegenden Ursachen dieser Vorgänge gründlich er-

forscht, die vielschichtige Frage nach dem Verhältnis von „Kirche und Israel" noch eingehender bearbeitet und das Ergebnis 
für die Gemeinden fruchtbar gemacht wird. 

Wir empfehlen allen Gemeinden, das Wort der Provinzialsynode Berlin-Brandenburg vom Januar 1960 zu hören und zu 
beherzigen (s. o. S. 41 u. 43). 

(4. Entschließung der Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland. Vom 26. 2. 1960. Entnommen aus dem ‚Amtsblatt der Evangelischen Kirche 
in Deutschland' (3/1960) Hannover, 15. 3. 1960. S. 92.) 
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Kleine Nachrichten
18/1 Getrennte Brüder beten gemeinsam um Frieden 18/4 Israelıiıscher ank polnische Helter

Den ‚Informations CGatholiques Nr 145 (Paris, 15. 7. 1961) entnehmen Die 1 atsache eiınes Antısemiatismus 1n den ostslawıschen 1 Andern
WIr dıe {olgende Mıtteilung, dıe durch eın U N» zugehendes Schreıiben ARIK ıelfach der ivMeinung, CS habe speziell In P”olen keıne Hılisaktionen

{nr dıe verfolgten Juden gegeben. ] rotz der unerhorten SchwierigkeitenJjerusalem VUull einen der leilnehmer des darın beschıriebenen Vorganges des grenzenlosen leırors gegenüuber auch den ”oalen selbst und clererganzt worden ıst
anderen Lebensumstände 2ls ın den westlichen Landern 1aben dennoch

Lıne Gruppe vVvon zehn Personen hatte sıch Abend des Yolen CS ınter grofßter Geftfahr ur ihre eıgyene Sıcherheıt gewagi, di-
schen \Menschen hellen, W1C auch der (Generalstaatsanwalt Ilausner 117

20. Junı 961 auf dem Berg Zion eıner ungewöhnlichen seinenm lädoyer IN cAhmann-Prozeii dıes dAn  Ar AUSSpIACH, (S U, 6O)
(rebetsstunde den Frieden V  —— ergreifender Innigkeil Wır bringen m (olgenden Zwei A US Judischen Biatiern berichtete Dei-

spiele‘zusammengefunden. S1C kam zustande anläfilich des Besuches Der u  en Kundschau ‚Maccabı" Nr. 40, asel, [ () 19060, entneh-CiInNes moslemischen Marabus, Amadou Hampäte Bä AUS5 der IC wWwIL

DCUECN afrıkanıschen Republik Malı Beim F ıcht elines DICUND-

armıgen Leuchters betete eın israelhischer Rabbiner auf he- Ehrung polnıscher Helden ın Israel
bräisch, eın römiısch-katholischer Priester auf französisch un krgreifende Szenen spielten sıch September Flug-
Amadon Hampäte Ba 1n sSeEINEM schönen weißen (Gewand mıl platz in Lydda beı der Ankunft [9)1 Fran Elwına
blauem Fez auyf arabısch eın Bıttgebet den Frieden. Mejycherowicz ab, einer christlichen Polin die während der
Die Kerze wurde anschließend dem moslemischen ast als Nazı-Okkupation in Polen zahlreiche Juden gereite al
Andenken überreicht. Nach dem (‚ebet wandte sıch der ast deren (satte n Verbergung VOo  w Juden seıtens der ()k-

den katholischen Priester: „Lassen Sie uÜns n]ıemals VÜI - kupationsmacht hingerichtet worden WuFr. Frau Maycherowicz,
SCSSCH, MEeIN Bruder, WwWwu®S WITr soeben atfen An diesem Ört, diıe nach dem Kriege nach Chicago answanderte un ıer

wiederum heiratete, wurde nach Israel VO  - eıner RKeiheder rel Religionen des ıinen (Gottes heilig ist, eben
hıer diesem Grenzstreilen zwıschen ZWE1I Völkern. dıe e1IN- israelıscher Bürger eingeladen, die inr iıhr Leben VOI-

danken haben Besonders ergreifend gestaltete sıch das Wiıe-ander feindlich gegenüberstehen, haben sıch UNSCTE Stimmen
vereint, UNSErFrEeCN ott Friıeden bıtten. W enn WIr wirk- dersehen m 1%t Frau Batja Schönbaum, der SIE 1 Jahre 19453
lıch glauben: Hır ann un 111 Frieden schaffen, Un WCI111 das Leben ettete als 616 das Junge jüdısche Madchen als
WwIr beharrlich PINES erzens und CINES Sinnes darum bitten, ıhre eıgene Tochter ausgab.

wird uns seinen Frıeden geben.”
Uns dünkt, daß der Schreiber des Briefes, der uns ergäanzend In Ramle wurde ıunfter eilnahme zahlreıcher Juden CIn
daruber berichtet, ccht hat, W CIM schreibt: 9 efwas wıird katholischer Pole, der 60jährige Wiıtold Fomenko, beerdigt,

der In den Jahren der Nazı- Judenverfolgungen In demsıch nıcht nft ereıgnen. Es dürite mındestens wichtig seın
auf SCINE Weise WIE eıne große internationale Konferenz“ Städtchen Lutsk ın Polen eınıge hundert Juden gereite hat

eın Haus befand sıch in der Nihe des Kıngangstores Z
(‚hetto un diente als erste Zuflucht für die AUuUs dem (‚hetto
geflüchteten Juden, denen auch in sehr vielen Fallen

18/2 Religion In Israel falsche Pässe besorgte. Lır seizte ccehr oft SCEIN un ceilNer
im St{iaat Israe] ıst e1N stark zunehmendes Interesse der Famılie Leben uls Spiel, Juden VOT iıhren Nazı-HäAä-

schern reiten DIie Vereinigung der AUS E utsk stammen-religı0s-lıberalen Bewegung festzustellen. Diıie (Gottesdienste
werden gu{ besucht, insbesondere auch VON Jugendlichen. In den Einwanderer 1n Israe] brachte 1mM Jahre 057 ZU /e1-

chen der Dankbarkeit cre Famlıilıe Fomenko nach Israet undJerusalem, Tel ÄVIV N: Haiıfla nehmen auffallend vıele
richtete ihr in Aschkelon einen Verkaufsladen eInNn berAkademiker den lıberalen (Jottesd:ensten teıl Auch in
Witold Fomenko konnte infolge e1Nes tragischen (reschickesanderen größeren Ortschaften wollen sıch tortschrıttlich 5C-

sinnte Kreise relıgı0sen Gruppen zusammenschließen. Der LIUT 5A1NZ kurze eit 17 seinem Laden arbeıten. ID
Kontakt mit der World Union tor Progressive Judaism 1st wurde bald nach seiner Ankunf{t in Israel VOIl Kinderläh-

INUNS befallen, der 11U erlegen ist Bei dem ]I rauer-et{was starker geworden, doch legt dıie israelische Jugend
großen Wert auf die Entwicklung e1nes lıberalen Judentums gottesdienst in der katholischen Kırche ıIn Ramle - sehr

viele seiner Vo  a} ıhm geretteien jüdıschen Mıiıtbürger nNnWC-In Israel, das nıcht die Züge des {rüheren deutschen der
send un offenen (srabe sa 140018  . sehr viele MännerJetzigen angelsächsıschen Reformjudentums tragt, sondern
un Frauen in ergreifender Irauer iıhren Ketter weınen.AUuUSs den eıgenen Reihen des Jıischuw wächst Zu den wesent-

lıchen Faktoren der relıgı0sen Erneuerungsbewegung in Is- Der j6jahrıge Sohn des Verstorbenen wird 1 Kibbutz Jad
rae! gehört die Bereicherung der gottesdienstlıchen Vorträge Mordechail CTZOSCNM,
durch CUEC hebräische Jlexte VoO  m— ergreifender relig1öser In- (Aus Allgemeine Wochenzeitung der en XV/50|, Düsseldorf,
ensıitat 1951

(In Israel:tisches W ochenblatt der Schweiz 60/34], 1960, 23 )
18/5 Junge Israelis Bühler Friedenskreuz

„Mıt bebenden Herzen kamen WITr VOT tunt Stunden ber
18/3 Christlicher Religionsunterricht ın Israel die {ranzösısche (srenze nach Deutschland. in das Land,

das UÜNSCIEC Liltern un Verwandten vernıchtet und gC-Das israelische Unterrichtsministerium hat nıchtjüdıschen rotteft hat un das WIr selbst VOr fünfizehn Jahren verlassen
Schülern durch einen Kurzlıch erfolgten Erlaß mehr eit Tr haben.“ Miıt diesen Worten fanden sıch dieser Tage vier
den Religionsunterricht ZUIXI Verfügung gestellt; darüber Junge Israelıs, 7WE1 Maädchen un ZWeEI Junye Männer,
hinaus sind die Schuldirektoren aufgefordert worden, C den Bühler Friedenskreuz e1IN, se1t Beginn des LKıchmann-
Katecheten ermöglıchen, ıhre Schüler sonnliags Iso Prozesses die Flagge sraels mit dem Davidstern und dıe

einem normalen israelıschen Schultag un christ- Frlagge der Bundesrepublik auf Halbmast wehen. „Ddie ahnen
lıchen Feiertagen In die Kırche führen. ohl nıcht, Ww1€e versöhnend diese Geste au f uns wirkte“,
Dies als CIn schones Zeichen christlich-jüdischer Verständi:- betonten die Israelis. „Selbst Wenn WITr au{ UNSCTET Reise
Un begrußende Zugeständnis erfolgte anf Intervention durch Deutschland noch Enttäuschungen erteben sollten, wird
des 1n Israe! residiıerenden Kkatholischen Metk:tenbischofs UuUnSs immer dieser ersie Eindruck VOoO Rühler Friedenskreuz
Hakım. begleiten.”
(Aus „Dxe Gemeimnde”, Nr 57 | Wien, 271 196117. Aus Badısche Zeitung, Nr. Y2, Freiburg 1, Br., x 1961
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18. Kleine Nachrichten 
18/1 Getrennte Brüder beten gemeinsam um Frieden 

Den ,Informations Catholiques` Nr. 148 (Paris, 15. 7. 1961) entnehmen 
wir die folgende Mitteilung, die durch ein uns zugehendes Schreiben aus 
Jerusalem von einem der Teilnehmer des darin beschliehenen Vorganges 
ergänzt worden ist. 

Eine Gruppe von zehn Personen hatte sich am Abend des 
20. Juni 1961 auf dem Berg Zion zu einer ungewöhnlichen 
Gebetsstunde um den Frieden von ergreifender Innigkeit 
zusammengefunden. Sie kam zustande anläßlich des Besuches 
eines moslemischen Marabus, Amadou Hampäte Bä aus der 
neuen afrikanischen Republik Mali. Beim Licht eines neun-
armigen Leuchters betete ein israelischer Rabbiner auf he-
bräisch, ein römisch-katholischer Priester auf französisch und 
Amadou Hampäte Bä in seinem schönen weißen Gewand mit 
blauem Fez auf arabisch ein Bittgebet um den Frieden. 

Die Kerze wurde anschließend dem moslemischen Gast als 
Andenken überreicht. Nach dem Gebet wandte sich der Gast 
an den katholischen Priester: „Lassen Sie uns niemals ver-
gessen, mein Bruder, was wir soeben taten. An diesem Ort, 
der unseren drei Religionen des Einen Gottes heilig ist, eben 
hier an diesem Grenzstreifen zwischen zwei Völkern, die ein-
ander feindlich gegenüberstehen, haben sich unsere Stimmen 
vereint, unseren Gott um Frieden zu bitten. Wenn wir wirk-
lich glauben: Er kann und will Frieden schaff'en, und wenn 
wir beharrlich eines Herzens und eines Sinnes darum bitten, 
so wird er uns seinen Frieden geben." 

Uns dünkt, daß der Schreiber des Briefes, der uns ergänzend 
darüber berichtet, Recht hat, wenn er schreibt: „so etwas wird 
sich nicht oft ereignen. Es dürfte mindestens so wichtig sein 
auf seine Weise wie eine große internationale Konferenz". 

18/2 Religion in Israel 

Im Staat Israel ist ein stark zunehmendes Interesse an der 
religiös-liberalen Bewegung festzustellen. Die Gottesdienste 
werden gut besucht, insbesondere auch von Jugendlichen. In 
Jerusalem, Tel Aviv und Haifa nehmen auffallend viele 
Akademiker an den liberalen Gottesdiensten teil. Auch in 
anderen größeren Ortschaften wollen sich fortschrittlich ge-
sinnte Kreise zu religiösen Gruppen zusammenschließen. Der 
Kontakt mit der World Union for Progressive Judaism ist 
etwas stärker geworden, doch legt die israelische Jugend 
großen Wert auf die Entwicklung eines liberalen Judentums 
in Israel, das nicht die Züge des früheren deutschen oder 
jetzigen angelsächsischen Reformjudentums trägt, sondern 
aus den eigenen Reihen des Jischuw wächst. Zu den wesent-
lichen Faktoren der religiösen Erneuerungsbewegung in Is-
rael gehört die Bereicherung der gottesdienstlichen Vorträge 
durch neue hebräisdie Texte von ergreifender religiöser In-
tensität. 

(In: Israelitisches Wochenblatt der Schweiz [60/34], 19. 8. 1960, S. 23 ) 

18/3 Christlicher Religionsunterridit in Israel 

Das israelische Unterridftsministerium hat nichtjüdischen 
Schülern durch einen kürzlich erfolgten Erlaß mehr Zeit für 
den Religionsunterricht zur Verfügung gestellt; darüber 
hinaus sind die Schuldirektoren aufgefordert worden, es den 
Katecheten zu ermöglichen, ihre Sdiüler sonntags — also 
an einem normalen israelischen Schultag — und an christ-
lichen Feiertagen in die Kirche zu führen. 

Dies als ein schönes Zeichen christlich-jüdischer Verständi-
gung zu begrüßende Zugeständnis erfolgte auf Intervention 
des in Israel residierenden katholischen Melkitenbischofs 
Hakim. 

(Aus: ,,Die Gemeinde", Nr. 37 [Wien, 271. 1961].)  

18/4 Israelischer Dank an polnische Helfer 

Die Tatsache eines Antisemitismus in den ostslawischen Ländern führt 
vielfach zu der Meinung, es habe speziell in Polen keine Hilfsaktionen 
für die verfolgten Juden gegeben. Trotz der unerhorten Schwierigkeiten 
des grenzenlosen Tetrors gegenüber auch den Polen selbst und der ganz 
anderen Lebensumstände als in den westliclen Landern haben dennoch 
Polen es unter größter Gefahr für ihre eigene Sicherheit gewagt, jüdi-
schen Menschen zu helfen, wie auch der Generalstaatsanwalt Ilausner 
seinem Plädoyer im Eichmann-Prozeß dies dankbar aussplach. (s. o. S. 66) 
Wir bringen im folgenden zwei aus jüdischen Blattern berichtete Bei-
spiele• 
Der jüdischen Rundschau ,Maccabi` Nr. 40, Basel, 5 10. 1960, entneh- 
men \vH.: 

Ehrung polnischer Helden in Israel 

Ergreifende Szenen spielten sich am 3. September am Flug-
platz in Lydda bei der Ankunft von Frau Elwina 
Mejcherowicz ab, einer christlichen Polin, die während der 
Nazi-Okkupation in Polen zahlreiche Juden gerettet und 
deren Gatte wegen Verbergung von Juden seitens der Ok-
kupationsmacht hingerichtet worden war. Frau Majcherowicz. 
die nach dem Kriege nach Chicago auswanderte und hier 
wiederum heiratete, wurde nach Israel von einer Reihe 
israelischer Bürger eingeladen, die ihr ihr Leben zu ver-
danken haben. Besonders ergreifend gestaltete sich das Wie-
dersehen mit Frau Batja Schönbaum, der sie im Jahre 1943 
das Leben rettete als sie das junge jüdische Mädchen als 
ihre eigene Todfter ausgab. 

In Ramle wurde unter Teilnahme zahlreicher Juden ein 
katholischer Pole, der 60jährige Witold Fomenko, beerdigt, 
der in den Jahren der Nazi-Judenverfolgungen in dem 
Städtchen Lutsk in Polen einige hundert Juden gerettet hat. 
Sein Haus befand sich in der Nähe des Eingangstores zum 
Ghetto und diente als erste Zuflucht für die aus dem Ghetto 
geflüchteten Juden, denen er auch in sehr vielen Fällen 
falsche Pässe besorgte. Er setzte sehr oft sein und seiner 
Familie Leben aufs Spiel, um Juden vor ihren Nazi-Hä-
schern zu retten. Die Vereinigung der aus Lutsk stammen-
den Einwanderer in Israel brachte im Jahre 1957 zum Zei-
chen der Dankbarkeit die Familie Fomenko nach Israel und 
richtete ihr in Aschkelon einen Verkaufsladen ein. Aber 
Witold Fomenko konnte infolge eines tragisdien Geschickes 
nur ganz kurze Zeit in seinem neuen Laden arbeiten. Er 
wurde bald nach seiner Ankunft in Israel von Kinderläh-
mung befallen, der er nun erlegen ist. Bei dem Trauer-
gottesdienst in der katholischen Kirche in Ramle waren sehr 
viele seiner von ihm geretteten jüdischen Mitbürger anwe-
send und am offenen Grabe sah man sehr viele Männer 
und Frauen in ergreifender Trauer um ihren Retter weinen. 
Der 16jährige Sohn des Verstorbenen wird im Kibbutz Jad 
Mordechai erzogen. 
(Aus: Allgemeine Wochenzeitung der Juden [XV/50], Düsseldorf, 10. 3. 
1961.) 

18/5 Junge Israelis am Bühler Friedenskreuz 

„Mit bebenden Herzen kamen wir vor fünf Stunden über 
die französische Grenze nach Deutschland, in das Land, 
das unsere Eltern und Verwandten vernichtet und ausge-
rottet hat und das wir selbst vor fünfzehn Jahren verlassen 
haben." Mit diesen Worten fanden sich dieser Tage vier 
junge Israelis, zwei Mädchen und zwei junge Männer, am 
Bühler Friedenskreuz ein, wo seit Beginn des Eichmann-
Prozesses die Flagge Israels mit dem Davidstern und die 
Flagge der Bundesrepublik auf Halbmast wehen. „Sie ahnen 
wohl nidft, wie versöhnend diese Geste auf uns wirkte", 
betonten die Israelis. „Selbst wenn wir auf unserer Reise 
durch Deutschland noch Enttäuschungen erleben sollten, wird 
uns immer dieser erste Eindruck vom Bühler Friedenskreuz 
begleiten." 

(Aus: Badische Zeitung, Nr. 92, Freiburg i. Br., 21. 4. 1961.) 
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15/6 Suhne- un Gedenkkirchen In Bergen-Belsen un Berlin Jüdisches Memento 1n PINECT Kırche
Aufruf des Bischoi{is VonNn Hildesheim Die In New ork erscheinende deutsch-jüdısche Wüochenzeitung Aufbau‘

[XXVIL/3] erı
Bei der Sühneprozession ber das Gelände des Konzentra- Seit kurzem AÄinden 17} der Johanneskirche In Berlin-Schlach-tionslagers Bergen-Belsen rief der Bischof VO Hildesheim

tensee, dıe vollstandıg erneuert wurde, wieder GottesdiensteZU Sühnegebet un ZUF Sühnetat auf Aus selner Änsprache
geben WITr einıge Satze wieder: Die Kirche enthalt ım Kirchenvorraum en Mahnmal mı+t1e] unschuldiges Blut ward 1er VErSOSSCH., Hochedle, Wandıinschriften In Gebetsform, das aller Toten der beidenschr wertvolle Menschen sınd ı1er weggeralfft worden, VCI-

hungert und elendiglich zugrunde Auf dıleser Weltkriege, aller Gefallenen. der Bombenopfer un! Aau5S5-
drucklich der Jüdischen Opfer der Nazizeit SOWI1E der Justifi-stiıllen Heide liegen dıe Massengräber der vielen Tausend zıierten Widerstandskämpfer gedenkt,Juden, Hier lıegt manches stılle Priestergrab., Hıer ruhen

Anne Frank un viele Junge Menschen, dıe erst VOoOr dem
Lehben standen.“ 18/7 Christlicher Sühnegang nach Mauthausen
„Vergeßt CS nıcht Die Gewalthaber un hre Helfershelfer, Katholische AÄrbeiter nd Pax-CGhristi-Mıitglieder ım (‚eden-
dıe solcher Untat fähig n Menschen hne ott ken Marcel (‚allo
Wer dıe Ehrfurcht VOI ott verliert, verlıert auch dıe Ehr- In dichtem Schneetreiben N 19 arz  b viele hundert
furcht VOT den Menschen. Wer das (Gottesbild 1n sıch ZCI«=- Junge Arbeiıter der katholischen Jungarbeiterbewegung —.

schlägt. hat auch eın rechtes Menschenbild mehr un: geht WIE Mitglieder der Pax-Christi-Bewegung ÖOsterreichs BC-
brutal b  ber Menschen hinweg. Wehrt euch Menschen, melnsam mıt Vertretern A4aUus Frankreich, Deutschland, Bel-
die Gottes (xesetz mıt Füßen treten.“ gıen un Holland In eınem dühnegang Vo Hauptplatz 17}
„Das Schreckenslager Bergen-Belsen lag 1m Bereich unsercs Mauthausen ZU ehemaligen Konzentrationslager hoch ber
Bistums. Wiır Christen haben dıesem Lager noch eiINE der Donau. In der ZUT Lagerkapelle umgestalteten ehe-

malıgen Wäschebaracke zelehrierte Erzbischof Dr Rohracherbesondere Aufgabe! Wir dürfen 5 ‚Wir haben VO  w
eine Messeallem dort Geschehenen nıchts gewußt!‘ ber heute wıssen

WIr darum und mussen danach handeln! Wo andere hassen, In SeEINET Predigt erınnertte der Erzbischof daran, dafß dieses
mussen WIr Adıe größere Liebe zeıgen. Wo andere Wunden Lager Stätte einer der größten Grreuel der Menschheit Wal.

schlagen, mussen WITr heilen un Samariter Se1InN. Wo andere 152 000 Menschen A4us allen Natıionen Europas haben Jer
{luchen, mussen W1r SCENCH und sühnen.“ eınen schrecklichen Tod gefunden. „An diesem Greuel”,
„Bis dahin wurde der Name Bergen-Belsen immer miıt Ab- der Erzbischof, „iragen WIT alle Schuld auch dann,

WIr Vo  — ıhrer Existenz überhaupt nichts gewußt derscheu genannt Furderhin sol] eınen anderen Klang ha-
ben Wır werden dort eine Kirche bauen. S1e so|| Stätte der geahnt haben Und Z WAaTlTr deshalb, weiıl dıe Christen
Suhne SE1IN und eın Zeichen der Völkerversöhnung Un des chlechte Christen Weil das ute un: Wahre
bruderlıchen Gebetes den wahren Frieden.“ schwach geworden WAarT, gelangte das Böse ZU urch-

bruch.“Die Kırche in Bergen geht der Vollendung €  n. Sie
sol1l dem Kostbaren Blut uUNSEeTES Herrtn geweiht werden. Im besonderen gedachte Erzbischof Rohracher des franzö0-

sıschen Jungarbeiters Marcel G‚allo, dessen (sedächtnis diıeserAls Weihetag ıst das Allerheiligenfest vorgesehen. An dıe- Sühnegang gewıdmet wWUul. Gallo, der eiINerTr kinderreichenSC Sühnewerk sollten sıch alle Deutschen, nıcht MNUI dıe
Katholiken, beteiligen französıschen Famiuilıe entstammte und 15 Todeslager VC1-

schickt wurde, weil] seinen deportierten Arbeiterbrudern
Aus Kırchenzeitung füur das Bıstum Hildesheim 16/24 1 11 1961 religy10sen Halt un I’rost geben wollte, fand 1er Al

März 945 den Tod Erzhischof Rohracher sprach den
Wunsch AaUS, dali das Martyrerleben Marcel Callos auch VOoGrundsteinlegung des Bischofs rsi8)  - Berlin, Kardınal Döpfner der Kırche gewürdıgt werde und C1 ZUT hre der Altare -jür „Regina Martyrum“ hoben werde. Nachmittags wurde auf der JTodesstiege des ehe-

In Gegenwart VOo  a} Tausenden VO Gläubigen legte der Bi- maligen 1Im Steinbruch e1n  b Kreuzweg gebetet.schof VOoO Berlin, Julius Kardınal Döpfner, den Grundstein (In Freiburger Katholisches Kırchenblatt, Nr. 1 1960für die Gedächtniskirche „Regina Martyrum“”. Die Kirche
wırd In Erfüllung e1InNes (selöbnisses der Teilnehmer 18/8 Aufruf ZUT Baumspende iın Israel
7 Deutschen Katholikentag 1955 in Berlin errichtet. Der m Geburtstag für Propst Dr. Heıinrich Grüber
Bau wurde durch Spenden A4U 5 allen deutschen Diözesen CI =

möglıcht. Die CUue Kirche wıird In der Naähe der Hinrich- Zium Andenken Mıtarbeiıter des „Büros Grüber”, dıe Tre
tungsstätte Plötzensee stehen. Sie dıent dem Gedenken Ireue miıt dem ode besjiegelten, soll 1 Israe] e1In Han 5C-

pflanzt werden.dıe Blutzeugen des Dritten Reiches. In eINEeT eindrtinglichen
Ansprache würdigte Kardı:nal Döpfner das ZeugnI1s dieser In seinem Dankschreiben schreibt Propst Grüber, dafß alle
Männer un FHrauen. Millıonen selen damals, erklärte der diese Mitarbeiter den Menschen gehörten, A1e durch e

sogenannten Nürnberger (resetze betroffen un dafßBerliner Oberhirte, Vo  — der gleißenden Damagogiıe eiNer
Staatsgewalt betort worden, die sıch m1t pseudogöttlichem SIiE dıe Möglıchkeit der Auswanderung nıcht wahrgenom-
(GxJanz umgeben wulßte Jene Blutzeugen ber hatten ıhr mMEn  9 sondern hıs zuletzt ausgehalten haben

s ist mittlerweile Vo Mitgliedern des GratulationskomiteesOpfer für Adıe furchthare Not des Volkes dargebracht. Sie
ZU Geburtstag VO  > Propst Grüber CTWORCNH worden, dieselen tur dıe Rechte (Gottes un des (sewissens e1In-

gestanden. „Das WarTl die Sendung, der sSıC sıch verpflichtet Arbeit für die Baumspende erweıtern und Au dem Wald
wußten. Sie lebten In eiınem modernen, totalıtaren Staat, eine Stätte machen, deutsche un Jüdische Jugend

sıch treffen soll, gemeinsam der Bewältigung derIn dem Gottes Recht nıcht galt un die Partei un ihre Vergangenheit arbeıten.Ideologie alles waren.“ „Wer dıe Gottverehrung abschaffen
will”, erklärte der Berliner ÖOberhirte, „bereıtet dem (Götzen-

18/9 Die Beziehungen Bonn Israeldiıenst den Weg Fur den eiınzelnen Menschen un auch für
das olk 15t 65 entscheidend, W 4S ersier Stelle schw. JERUSALEM, Mai Der Staatssekretär 1m israelı-
stehen soll Möge diese Kirche für die Bedrängten ein He1- schen Außenminıisterium Dr Jachiel 1at Dienstag die

Aufnahme zwischen seiınemlıgtum des I rostes und der Kralt werden, fır uns alle ber diplomatischer Beziehungen
eine Statte fürbittenden Dienstes den ringenden Brü- and und der Bundesrepublik als „Wwünschenswert” bezeich-
ern.“ net Er fügte jedoch hınzu, Vo der isTraelischen Regierung

Se1 hierzu keine Inıtiative erwarten: Israe] kenne dijeAus Freiburger kKatholısches Kırchenblatt, Nr 42, 21 E1 1960.

18/6 Sühne- und Gedenkkirchen in Bergen-Belsen und Berlin 
Aufruf des Bischofs von Hildesheim 

Bei der Sühneprozession über das Gelände des Konzentra-
tionslagers Bergen-Belsen rief der Bischof von Hildesheim 
zum Sühnegebet und zur Sühnetat auf. Aus seiner Ansprache 
geben wir einige Sätze wieder: 
. . . Viel unschuldiges Blut ward hier vergossen. Hochedle, 
sehr wertvolle Menschen sind hier weggerafft worden, ver-
hungert und elendiglich zugrunde gegangen. Auf dieser 
stillen Heide liegen die Massengräber der vielen Tausend 
Juden. Hier liegt manches stille Priestergrab. Hier ruhen 
Anne Frank und viele junge Menschen, die erst vor dem 
Leben standen." 
„Vergeßt es nicht: Die Gewalthaber und ihre Helfershelfer, 
die solcher Untat fähig waren, waren Menschen ohne Gott. 
Wer die Ehrfurcht vor Gott verliert, verliert auch die Ehr-
furcht vor den Menschen. Wer das Gottesbild in sich zer-
schlägt. hat auch kein rechtes Menschenbild mehr und geht 
brutal über Menschen hinweg. Wehrt euch gegen Menschen, 
die Gottes Gesetz mit Füßen treten." 
„Das Schreckenslager Bergen-Belsen lag im Bereich unseres 
Bistums. Wir Christen haben an diesem Lager noch eine 
besondere Aufgabe! Wir dürfen sagen: ,Wir haben von 
allem dort Geschehenen nichts gewußt!' Aber heute wissen 
wir darum und müssen danach handeln! Wo andere hassen, 
müssen wir die größere Liebe zeigen. Wo andere Wunden 
schlagen, müssen wir heilen und Samariter sein. Wo andere 
fluchen, müssen wir segnen und sühnen." 
„Bis dahin wurde der Name Bergen-Belsen immer mit Ab-
scheu genannt. Fürderhin soll er einen anderen Klang ha-
ben. Wir werden dort eine Kirche bauen. Sie soll Stätte der 
Sühne sein und ein Zeichen der Völkerversöhnung und des 
brüderlichen Gebetes um den wahren Frieden." 
Die Kirche in Bergen geht der Vollendung entgegen. Sie 
soll dem Kostbaren Blut unseres Herrn geweiht werden. 
Als Weihetag ist das Allerheiligenfest vorgesehen. An die-
sem Sühnewerk sollten sich alle Deutschen, nicht nur die 
Katholiken, beteiligen .. . 
(Aus: Kirchenzeitung für das Bistum Hildesheim [16/24], 11. 6. 1961.) 

Grundsteinlegung des Bischofs von Berlin, Kardinal Döpfner 
für „Regina Martyrum" 

In Gegenwart von Tausenden von Gläubigen legte der Bi-
schof von Berlin, Julius Kardinal Döpfner, den Grundstein 
für die Gedächtniskirche „Regina Martyrum". Die Kirche 
wird in Erfüllung eines Gelöbnisses der Teilnehmer am 
78. Deutschen Katholikentag 1958 in Berlin errichtet. Der 
Bau wurde durch Spenden aus allen deutschen Diözesen er-
möglicht. Die neue Kirche wird in der Nähe der Hinrich-
tungsstätte Plötzensee stehen. Sie dient dem Gedenken an 
die Blutzeugen des Dritten Reiches. In einer eindringlichen 
Ansprache würdigte Kardinal Döpfner das Zeugnis dieser 
Männer und Frauen. Millionen seien damals, erklärte der 
Berliner Oberhirte, von der gleißenden Dämagogie einer 
Staatsgewalt betört worden, die sich mit pseudogöttlichem 
Glanz zu umgeben wußte. Jene Blutzeugen aber hätten ihr 
Opfer für die furchtbare Not des Volkes dargebracht. Sie 
seien für die Rechte Gottes und des guten Gewissens ein-
gestanden. „Das war die Sendung, der sie sich verpflichtet 
wußten. Sie lebten in einem modernen, totalitären Staat, 
in dem Gottes Recht nicht galt und die Partei und ihre 
Ideologie alles waren." „Wer die Gottverehrung abschaffen 
will", erklärte der Berliner Oberhirte, „bereitet dem Götzen-
dienst den Weg. Für den einzelnen Menschen und auch für 
das ganze Volk ist es entscheidend, was an erster Stelle 
stehen soll. Möge diese Kirche für die Bedrängten ein Hei-
ligtum des Trostes und der Kraft werden, für uns alle aber 
eine Stätte fürbittenden Dienstes an den ringenden Brü-
dern." 
(Aus: Freiburger Katholisches Kirchenblatt, Nr. 42, 27. 11 1960.)  

Jüdisches Memento in einer Kirche 
Die in New York erscheinende deutsch-jüdische Wochenzeitung ‚Aufbau' 
[XXVII/3], 20 1. 1960, berichtet: 

Seit kurzem finden in der Johanneskirche in Berlin-Schlach-
tensee, die vollständig erneuert wurde, wieder Gottesdienste 
statt. 
Die Kirche enthält im Kirchenvorraum ein Mahnmal mit 
Wandinschriften in Gebetsform, das aller Toten der beiden 
Weltkriege, aller Gefallenen, der Bombenopfer und aus-
drücklich der jüdischen Opfer der Nazizeit sowie der justifi-
zierten Widerstandskämpfer gedenkt. 

18/7 Christlicher Sühnegang nach Mauthausen 

Katholische Arbeiter und Pax-Christi-Mitglieder im Geden-
ken an Marcel Callo 
In dichtem Schneetreiben zogen am 19. März viele hundert 
junge Arbeiter der katholischen Jungarbeiterbewegung so-
wie Mitglieder der Pax-Christi-Bewegung Usterreichs ge-
meinsam mit Vertretern aus Frankreich, Deutschland, Bel-
gien und Holland in einem Sühnegang vom Hauptplatz in 
Mauthausen zum ehemaligen Konzentrationslager hoch über 
der Donau. In der zur Lagerkapelle umgestalteten ehe-
maligen Wäschebaracke zelebrierte Erzbischof Dr. Rohracher 
eine Messe. 
In seiner Predigt erinnerte der Erzbischof daran, daß dieses 
Lager Stätte einer der größten Greuel der Menschheit war. 
132 000 Menschen aus allen Nationen Europas haben hier 
einen schrecklichen Tod gefunden. „An diesem Greuel", 
sagte der Erzbischof, „tragen wir alle Schuld, auch dann, 
wenn wir von ihrer Existenz überhaupt nichts gewußt oder 
geahnt haben. Und zwar deshalb, weil die Christen so 
schlechte Christen waren. Weil das Gute und Wahre so 
schwach geworden war, gelangte das Böse zum Durch-
bruch." 
Im besonderen gedachte Erzbischof Rohracher des franzö-
sischen Jungarbeiters Marcel Callo, dessen Gedächtnis dieser 
Sühnegang gewidmet war. Callo, der einer kinderreichen 
französischen Familie entstammte und ins Todeslager ver-
schickt wurde, weil er seinen deportierten Arbeiterbrüdern 
religiösen Halt und Trost geben wollte, fand hier am 
19. März 1945 den Tod. Erzbischof Rohracher sprach den 
Wunsch aus, daß das Martyrerleben Marcel Callos auch von 
der Kirche gewürdigt werde und er zur Ehre der Altäre er-
hoben werde. Nachmittags wurde auf der Todesstiege des ehe-
maligen KZ im Steinbruch ein Kreuzweg gebetet. 

(In: Freiburger Katholisches Kirchenblatt, Nr. 14, 3. 4. 1960.) 

18/8 Aufruf zur Baumspende in Israel 
zum 70. Geburtstag für Propst Dr. Heinrich Grüber 

Zum Andenken an Mitarbeiter des „Büros Grüber", die ihre 
Treue mit dem Tode besiegelten, soll in Israel ein Hain ge-
pflanzt werden. 
In seinem Dankschreiben schreibt Propst Grüber, daß alle 
diese Mitarbeiter zu den Menschen gehörten, die durch die 
sogenannten Nürnberger Gesetze betroffen waren und daß 
sie die Möglichkeit der Auswanderung nicht wahrgenom-
men, sondern bis zuletzt ausgehalten haben. 
Es ist mittlerweile von Mitgliedern des Gratulationskomitees 
zum 70. Geburtstag von Propst Grüber erwogen worden, die 
Arbeit für die Baumspende zu erweitern und aus dem Wald 
eine Stätte zu machen, wo deutsche und jüdische Jugend 
sich treffen soll, um gemeinsam an der Bewältigung der 
Vergangenheit zu arbeiten. 

18/9 Die Beziehungen Bonn — Israel 

schw. JERUSALEM, 9. Mai. Der Staatssekretär im israeli-
schen Außenministerium Dr. Jachiel hat am Dienstag die 
Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen seinem 
Land und der Bundesrepublik als „wünschenswert" bezeich-
net. Er fügte jedoch hinzu, von der israelischen Regierung 
sei hierzu keine Initiative zu erwarten; Israel kenne die 
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„triftigen, taktıschen (srüunde der Bundesregijerung”, VvVo  3 dıe nunmehr untier dem Aktenzeichen (Unbesungene
der Normalisierung der Beziehungen vorläufig Abstand Helden) olfiziell verwaltet werden.
nehmen. ‚ Diese Gründe sind dAıe Befiürchtung Bonns, dıe Von der Arbeitsgemeinschaift politısch und rassısch Verfolg-
arabıischen Staaten könnten Beziehungen (Ost-Berlin auf- ter wurden dıe Länder W estdeutschlands a  ere  y em
nehmen, talls Beziehungen zwischen Israel un Westdeutsch- Berliner Beispiel {olgen; Sı1CE haben ber bısher I1U!X mıi
and hergestellt wurden.) geringem Enthusiasmus reagıert. Nordrhein- Westfalen, Nıe-
IIr Jachiel sprach deutschen Korrespondenten, dıe Vo dersachsen und Hessen wollen prülcn, ob und ın welcher
LKıchmann-Prozeli in Jerusalem berichten. Er Zing VoO  - der Form ahnliche Mafinahmen durchtührbar Sind. | D ıst meıne
Lrklärung Mınısterpräasıident Ben ur;jons ım Jahre Hoifinung, daß Adie veranderte un verbesserte zweıte Auft-
AduS der damals ebenfalls gesagtl hatte, diplomatische Be- lage der „Unbesungenen Hel!den“ helfen wird, dıe Erkennt-
ziehungen Zzwischen den beiıden Staaten seı1en wunschenswert, N1S staärken, d1ie der Philosoph George 5antayana w1ıe€e
stunden ber ZUrFr eıt nıcht auf der JTagesordnung. Da Ben lolgt ausgcedrückt hat „Die, dıe sıch ihrer Vergangenheit
(Giurion damals TOIZ dieser Außerungen keine Rückschläge nıcht erinnern, Sınd verurteilt, SIiE erneut Aurchlehben.“
Im Wahlkampf VoO  3 1959 erlıttfen habe ıst ach der Auf- Aus Cermahnıla Judarca 17 Koln 1960/61, 14 )
fassung des Staatssekretärs E1n inweis gegeben, dafß qAre
Bevölkerung sraels „eıinen realıstıischen Zugang” dieser Dr Feliıx Kersten gestorbenFrage hat
Der Staatssekretär deutete das Interesse sraels Handels- In Iamburg starb Dr. kelıx Kersten, der Leibarzt Hımmlers,

Al eINnem Herzschlag. Nach glaubwurdigen Unterlagen etteteabkom men mit der Bundesrepublik un eıner deutschen }1ausende VO  _ Kriegsgefangenen AausSs Holland, Frankreich,Entwicklungsanleihe für Aufbaugebiete wıe d ıe W uste Ne-
SCV nach dem Auslaufen des deutsch-israelischen Wieder- Norwegen, Belgien und Dänemark Vor der Deportierung.

Er hatte dıe schwedischen Behörden informiert, dafß Ale Kon-gutmachungsabkommens d Aas 1952 unterzeıichnet wurde zentrationslager untermıinijert und da S1iE eım Ruück-und taktisch 19692 ertullt seıin wird. Darüber seı1en mit der
Bundesregierung bereits Kontakte hergestelit worden. Vgl ZUS der deutschen Iruppen ın e Luft gesprengt wercden

sollten. bır veranlalite dıe Intervention Bernadaottes bel Hıt-auch „Diplomatısche Beziehungen mıt Israe]l noch nıcht mOß- ler und vermiıttelte uch dAas Zusammentreffen Hımmlers nıtlıch ” Günstigere Voraussetzungen 1m Nahen ()sten hleiben
ahbzuwarten VoO  - Joachım Schwelien 1n Frankfurter Allge- Hıllel Storch und Norbhert Masur Vo Jüdıschen eltkon-

xrelß. Die Interventi:onen Kerstens bewegten Hımmler, denmeıne Zeitung Nr 154 VOoO 11l 1961 Befehl ayuf Kvakuierung der Lager aufzuhehen und Adı1e ILa-
(In trankfurter Allgemeine Zeıitung, Nr 105, 1961 SCr mıt allen Insassen den Allnerten übergeben. Dr Ker-

sten übersiedelte 945 ach Stockholm und wurde schwedi1-Reparationen tuür Israel enden scher Staatsangehöriger. Er erhielt ın Holland das roflßs-
ährend der kommenden sechs Monate schreıbt der kreuz für Offiziere Der Jüdische Weltkongrefß schreibt Ker-
‚Auifbau’ (XAXV1/33 V 15 1961 WILr Israel] se1ine sten die Rettung Vo  . 60 000 Juden Z& cLe ın dıe Gaskam-
letzte Bestellung im Rahmen der bundesdeutschen Repara- InNneTrM geschickt werden sollten. S 124 links|
tionszahlungen aufgeben. Damıt wıird cie vereinbarte Sum- (In Israelisches W aochenblatt 60/’18] urı 1960, 17)

VO  — 450 91010 000 erreıcht werden, dıe Vo  —_ der eut-
schen Bundesrepublık Israel un der Conterence Materıal nNnserem lieben Miıtschuler Fabio alo
Claims agaınst Germany ZUuU Verfügung gestellt worden ıst

Wır bringen die olgende Mitteilung, auch WEn darın en VersechenHe bestellten Waren werden 1962 geliefert werden. Außler- terlautfen ıst, da C sıch nıcht 1U  - U1l ein christliches (Gehot hnandelt und
dem stehen noch et{wa 125 000 000 vu  — dem Reparations- WITr doch alle noch mmer nıcht ım Bewußtsein aben, daiß diıeses (s+ebot
fonds für den Ankauf vo  — AaUuSs eın alttestamentlıches iıst

Uns en ist ımmer noch nıcht im (Gredächtnis, dafß Jesus das alttestament-Mıli Hılfe der westdeutschen Reparationen konnte Israel sSE1INE
Handelsmarıne ausbauen. Vier Fünftel der Israel-Handels- A UuUS hat CI reılıch nıcht Bal5an dıe Selbstlıebe, ondern ıe 4Al5 Mais-

iıche (sebot aufgenommen und seiner Lehre gemacht hat Darüber hiın-

llotte, 49 Schiffe mıt einer Gesamt-Tonnenzahl Vo  - fast stabh5
500 000 sınd 1ın der Bundesrepublik gebaut worden. Als qA—Are neuerlı:che antısemiıtische Sudelwelle uch ın talıen

einNıge Sumpfblasen emportrieb, legte der Lehrer der tüunt-
W arum iıch „Die unbesungenen Helden" schrieb ten Klasse ın der Schule „Fratell; Bandera“ ın Rom An-

von urt Großmann tOn10 Stellato seiınen Schülern dar  P welche Gemeiniheiıt
CX sıch 1er handelt. Er schilderte ihnen dıe VerhrechenDie jüdische Gemeinde in Berlin hat eiıne VO roflß-

INann gegebene Anregung aufgegriffen, dıe dieser auf Seıite der Judenverfolgung und -ausroitung und marchte ıhnen
bewulst, WwWIe unvereinbar der Haß ıe Juden miıt136 der ersten Auflage SeINES Buches „Die unbesungenen

Helden“ hbeschrıeb: Adem Lıebesgebot Christj und der Bruderschait alier Men-
Wenn IN A  } waıll dafß dıe OoSse Tat hestraft und dıe gute schen sel. eın gutes RBRemühen rug hel den zehnJjährigen

Buben gufe Frucht Sie legten AuUS ıhrem Taschengeld —_elohnt wird, ist Aufgabe der judischen (zxemeınden,
solche Fälle sammel!n, S1E prüfen und gemeinsam inıt s 4anı mecn und machten ıhrem einzigen jüdischen Mıitschuler
den großen Urganisationen den Versuch machen, den eınen wertvollen Geographie-Atlas ZU Geschenk. kKıner der

Jungen schrieb tolgende Wiıdmung hıneıin: „Unserem lıebenErwartungen dieser un uUNseren Verpflichtungen Aıesen
Menschen gegenuüber gerecht werden; wobe] sicherlich Mıtschüler Fabıo alg ın dem traurıgen Augenblick, in em
verstanden wird, da Nıe 1e1 eld vorhanden ist AAal Vo  an | das geheılıgte chrıistlıche (sebot ‚Liebe deinen

Närchsten WIE Aıch selbst‘ ın Vergessenheit geraten seinım richtigen Verhäaltnis dem (reschehen verteilbar
ware,. scheint und sıch Hals Deine (Glaubensbruder auf der
Die juüdische (semeinde In Ber!ın hat 1m Jahre 958 den SANZEN Welt erhebt. Da wollen WIT, Dein Lehrer und Deine

Miıtschüler, Dır durch dieses nutzliche Geschenk UNSeEre lıehe-jahrlıchen Heinrich-Stahl-Preis dem Fonds für die unbesun-
Helden zugeführt, der den Anfang für ıne amm- volle Zuneijgung und uUunsSeTC Achtung bezeugen.” Nicht UL

lung für not!eidende Retter bıldete. Leider dıe Be- alle Schüler der Klasse, sondern auch der Direktor, Dr
(1ammaton1, und der Religionslehrer, Pater Maurıllo datrage tür die unbesungenen Helden nıcht groß ENUS,

d16e untfer iıhnen herrschende Not ındern. Die Stact Ber- Busca, unterzeichneten qdıe Wıdmung. Und jeder der Bu-
lın hat, beginnend miıt Adem November 1958, dıe prıvate ben machte dem jüdischen Kameraden spontan noch eın

eıgenes Geschenk. Man ann der Zürıcher „ Tat“ 1Urinıtıatıve durch eıne offizielle Ehrung ergänzt und Unter-
stuützungen durch Bewilligung Vo  — Renten und einmalıgen stımmen, WEINNN SI1E meınt, diese roömische Begebenheıt VCcCL-

Zahlungen durchgeführt AÄAm April 19600 hat der Ber- diene C üherall weitererzählt werden.
Iıner NSenat für d1esen weck 200 000 bereitgestellt, (In Freiburger Katholisches Kırchenblatt, Nr. 1 n 19650
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„triftigen, taktischen Gründe der Bundesregierung”, von 
der Normalisierung der Beziehungen vorläufig Abstand zu 
nehmen. (Diese Gründe sind die Befürchtung Bonns, die 
arabischen Staaten könnten Beziehungen zu Ost-Berlin auf-
nehmen, falls Beziehungen zwischen Israel und Westdeutsch-
land hergestellt würden.) 
Dr. Jachiel sprach zu deutschen Korrespondenten, die vom 
Eichmann-Prozeß in Jerusalem berichten. Er ging von der 
Erklärung Ministerpräsident Ben Gurions im Jahre 1959 
aus, der damals ebenfalls gesagt hatte, diplomatische Be-
ziehungen zwischen den beiden Staaten seien wünschenswert, 
stünden aber zur Zeit nicht auf der Tagesordnung. Da Ben 
Gurion damals trotz dieser Äußerungen keine Rücksdiläge 
im Wahlkampf von 1959 erlitten habe, ist nach der Auf-
fassung des Staatssekretärs ein Hinweis gegeben, daß die 
Bevölkerung- Israels „einen realistischen Zugang" zu dieser 
Frage hat. 
Der Staatssekretär deutete das Interesse Israels an Handels-
abkommen mit der Bundesrepublik und an einer deutschen 
Entwicklungsanleihe für Aufbaugebiete wie die Wüste Ne-
gev nach dem Auslaufen des deutsch-israelischen Wieder-
gutmachungsabkommens an, das 1952 unterzeichnet wurde 
und faktisch 1962 erfüllt sein wird. Darüber seien mit der 
Bundesregierung bereits Kontakte hergestellt worden. Vgl. 
auch „Diplomatische Beziehungen mit Israel noch nicht mög-
lich". Günstigere Voraussetzungen im Nahen Osten bleiben 
abzuwarten von Joachim Schwelien in: Frankfurter Allge-
meine Zeitung Nr. 184 vom 11. 8. 1961. 

(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr 108, 10. 5. 1961.) 

18/10 Reparationen für Israel enden 

Während der kommenden sechs Monate — so schreibt der 
Aufbau' (XXVI/33) vom 18. 8. 1961 — wird Israel seine 
letzte Bestellung im Rahmen der bundesdeutschen Repara-
tionszahlungen aufgeben. Damit wird die vereinbarte Sum-
me von DM 3 450 000 000 erreicht werden, die von der Deut-
schen Bundesrepublik Israel und der Conference on Material 
Claims against Germany zur Verfügung gestellt worden ist. 
Alle bestellten Waren werden 1962 geliefert werden. Außer-
dem stehen noch etwa DM 125 000 000 von dem Reparations-
fonds für den Ankauf von 01 aus. 
Mit Hilfe der westdeutschen Reparationen konnte Israel seine 
Handelsmarine ausbauen. Vier Fünftel der Israel-Handels-
flotte, 49 Schiffe mit einer Gesamt-Tonnenzahl von fast 
500 000 sind in der Bundesrepublik gebaut worden. 

18/11 Warum ich „Die unbesungenen Helden" schrieb 
von Kurt R. Großmann 

Die jüdische Gemeinde in Berlin hat eine von K. R. Groß-
mann gegebene Anregung aufgegriffen, die dieser auf Seite 
136 der ersten Auflage seines Buches: „Die unbesungenen 
Helden" beschrieb: 
Wenn man will, daß die böse Tat bestraft und die gute 
belohnt wird, so ist es Aufgabe der jüdischen Gemeinden, 
solche Fälle zu sammeln, sie zu prüfen und gemeinsam mit 
den großen Organisationen den Versuch zu machen, den 
Erwartungen dieser und unseren Verpflichtungen diesen 
Menschen gegenüber gerecht zu werden; wobei sicherlich 
verstanden wird, daß nie so viel Geld vorhanden ist, daß 
es im richtigen Verhältnis zu dem Geschehen verteilbar 
wäre. 
Die jüdische Gemeinde in Berlin hat im Jahre 1958 den 
jährlichen Heinrich-Stahl-Preis dem Fonds für die unbesun-
genen Helden zugeführt, der den Anfang für eine Samm-
lung für notleidende Retter bildete. Leider waren die Be-
träge für die unbesungenen Helden nicht groß genug, um 
die unter ihnen herrschende Not zu lindern. Die Stadt Ber-
lin hat, beginnend mit dem 9. November 1958, die private 
Initiative durch eine offizielle Ehrung ergänzt und Unter-
stützungen durch Bewilligung von Renten und einmaligen 
Zahlungen durchgeführt. Am 12. April 1960 hat der Ber-
liner Senat für diesen Zweck 200 000 DM bereitgestellt, 

die nunmehr unter dem Aktenzeichen U. H. (Unbesungene 
Helden) offiziell verwaltet werden. 
Von der Arbeitsgemeinschaft politisch und rassisch Verfolg-
ter wurden die Länder Westdeutschlands angeregt, dem 
Berliner Beispiel zu folgen; sie haben aber bisher nur mit 
geringem Enthusiasmus reagiert. Nordrhein-Westfalen, Nie-
dersachsen und Hessen wollen prüfen, ob und in welcher 
Form ähnliche Maßnahmen durchführbar sind. Es ist meine 
Hoffnung, daß die veränderte und verbesserte zweite Auf-
lage der „Unbesungenen Helden" helfen wird, die Erkennt-
nis zu stärken, die der Philosoph George Santayana wie 
folgt ausgedrückt hat: „Die, die sich ihrer Vergangenheit 
nicht erinnern, sind verurteilt, sie erneut zu durchleben." 

(Aus. Germania Judaica [1/21, Koln, 1960;61, S 14 ) 

18/12 Dr. Felix Kersten gestorben 

In Hamburg starb Dr. Felix Kersten, der Leibarzt Himmlers, 
an einem Herzschlag. Nach glaubwürdigen Unterlagen rettete 
er Tausende von Kriegsgefangenen aus Holland, Frankreich, 
Norwegen, Belgien und Dänemark vor der Deportierung. 
Er hatte die schwedischen Behörden informiert, daß die Kon-
zentrationslager unterminiert waren und daß sie beim Rück-
zug der deutschen Truppen in die Luft gesprengt werden 
sollten. Er veranlaßte die Intervention Bernadottes bei Hit-
ler und vermittelte auch das Zusammentreffen Himmlers mit 
Hillel Storch und Norbert Masur vom Jüdischen Weltkon-
greß. Die Interventionen Kerstens bewegten Himmler, den 
Befehl auf Evakuierung der Lager aufzuheben und die La-
ger mit allen Insassen den Alliierten zu übergeben. Dr. Ker-
sten übersiedelte 1943 nach Stockholm und wurde schwedi-
scher Staatsangehöriger. Er erhielt in Holland das Groß-
kreuz für Offiziere. Der Jüdische Weltkongreß schreibt Ker-
sten die Rettung von 60 000 Juden zu, die in die Gaskam-
mern geschickt werden sollten. [s. u. S. 124 links] 

(In: Israelisches Wochenblatt [60,18] Zürich, 29. 4 1960, S. 17) 

18/13 Unserem lieben Mitschüler Fabio Calo 
Wir bringen die folgende Mitteilung, auch wenn darin ein Versehen un-
terlaufen ist, da es sich nicht nur um ein christliches Gebot handelt und 
wir doch alle noch immer nicht im Bewußtsein haben, daß dieses Gebot 
ein alttestamentltches ist. 
Uns allen ist immer noch nicht im Gedächtnis, daß Jesus das alttestament-
liche Gebot aufgenommen und zu seiner Lehre gemacht hat Darüber hin-
aus hat er freilich nicht nur die Selbstliebe, sondern seine Liebe als Maß-
stab genommen. 

Als die neuerliche antisemitische Sudelwelle auch in Italien 
einige Sumpfblasen emportrieb, legte der Lehrer der fünf-
ten Klasse in der Schule „Fratelli Bandera" in Rom, An-
tonio Stellato, seinen Schülern dar, um welche Gemeinheit 
es sich hier handelt. Er schilderte ihnen die Verbrechen 
der Judenverfolgung und -ausrottung und machte ihnen 
bewußt, wie unvereinbar der Haß gegen die Juden mit 
dem Liebesgebot Christi und der Bruderschaft aller Men-
schen sei. Sein gutes Bemühen trug bei den zehnjährigen 
Buben gute Frucht. Sie legten aus ihrem Taschengeld zu-
sammen und machten ihrem einzigen jüdischen Mitschüler 
einen wertvollen Geographie-Atlas zum Geschenk. Einer der 
Jungen schrieb folgende Widmung hinein: „Unserem lieben 
Mitschüler Fabio Calo in dem traurigen Augenblick, in dem 
von neuem das geheiligte christliche Gebot ,Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst' in Vergessenheit geraten zu sein 
scheint und sich Haß gegen Deine Glaubensbrüder auf der 
ganzen Welt erhebt. Da wollen wir, Dein Lehrer und Deine 
Mitschüler, Dir durch dieses nützliche Geschenk unsere liebe-
volle Zuneigung und unsere Achtung bezeugen." Nicht nur 
alle Schüler der Klasse, sondern auch der Direktor, Dr. 
Giammatoni, und der Religionslehrer, Pater Maurillo da 
Busca, unterzeichneten die Widmung. Und jeder der Bu-
ben machte dem jüdischen Kameraden spontan noch ein 
eigenes Geschenk. Man kann der Züricher „Tat" nur zu-
stimmen, wenn sie meint, diese römische Begebenheit ver-
diene es, überall weitererzählt zu werden. 

(In: Freiburger Katholisches Kirchenblatt, Nr. 19, 8..5. 1960.) 
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Gedenksteine für Synagogen in Stuttgart Ärzte  br ordern Sühne
und Freiburg 1. Br. Die Bundesärztekammer In Köln hat eine beschleunigte Ent-

Auft dem Platz der ehemaligen Synagoge In Stuttgart-Bad fernung aller Mediziner AaUS dem Arztberuf gefordert, die
Cannstatt wurde Juli 1961 eın Gedenkstein einge-
weiht

sich 1n der nationalsozialistischen e1lt verbrecherischen
Handlungen hergegeben hätten. In ıhrem Organ „ArztlicheDen Gedenkstein schmückt iıne Kupferplatte, deren Inschrift Mıtteilungen“ erklärt die Kammer, die deutschen Ärzte be-

lautet:
95  jier stand die Vo  a der Israelitischen Gemeinde Cannstatt

dauerten CS, daß noch immer „nicht alle Konsequenzen AUS
den seinerzeıt bekanntgewordenen beziehungsweise abgeur-ım Jahr 1576 gebaute Synagoge, S1e wurde 1 der Nacht teilten Verfehlungen un: Verbrechen gezogen” worden selen.

VO ZU. November 19358 ıIn der eıt einer gottlosen
Gewaltherrschaft zerstort. Zum Gedächtnis uUNSCTE Mit- (In Rheinischer Merkur, Nr 50), Koblenz, e

bürger ]Jüdischen Glaubens und ZULC Mahnung, Nnıe wıeder
den Ungeist des Hasses und der Verfolgung aufkommen ITrikonfessionelle Bibelarbeitlassen, hat die Stadt Stuttgart diesen Stein gestiftet.” Katholische, evangelische und Jüdische Gelehrte In denAus nweıhung eINes Gedenksteins 17 Bad Cannstatt Munchener
dische achrichten 11/27], 61). SA werden 1n den nachsten Jahren gemeinsam eine ber-

SEIZUNg der gesamten Heiligen Schrift unternehmen. Der
ersie Band Aes auf Bäande geplanten Werkes soll 1962 C1-Nachdem die Albert-Ludwigs-Universität M} Freiburg/Br. scheinen. Unter Leitung VOo  v Albright gehören demerweiıtert worden ist und das Gelände, die ehemalige

Synagoge der israelitischen (semeinde stand, einbezogen Herausgeberkollegium Reicke, Speiser,
Greenberg, Dahood 5 ] Abbot 5 ]wurde, wırd dort Jetzt eın edenkstein errichtet.

(In Kairos 1/1961], alzburg, 45.)

Unbeirrte Erinnerung ıIn Hagen und 1n Frankfurt
Sekretarıat tür diıe Eıinheit der Christen pfiegt auchDie Stadt Hagen hat 1961 eın „Gedenkbuch ZU] tragischen

Schicksal uUunNnNscTeTrT Judiıschen Miıtbürger. EKrinnerung un: christlich-jüdische Beziehungen
LuNng, Anklage, Mahnung und Verpflichtung“ herausgegeben. Dem Beitrag Von aul Demann N.D Kirche Uun!
Das Kernstuck bıldet ıne detaillierte Aufstellung ber das Israe] in ökumenischer Sicht (in Christen und Juden, 283:;
Schicksal der 1933 dort ansäassıgen 600 Juden Die 1oten vei. untien {f.} entnehmen WIr die jetzt weıliteren reisen
Vo  — Polen, 1 heresienstadt, Auschwitz, dıe ın den Freitod (Gre- bekanntwerdende, als Bestätigung des VoO  - u15 seıit Jahren
trıebenen, ote ım Gefängnis, die AUS der Heimat vertrie- betonten Una-Sancta-Aspekts des christlıch- jüdischen Ver-
benen Rückkehrer AUS der Emigration 3 9/91 Wie das haltnısses durch die Kurie grundlegend wichtige 1 atsache
Vorwort sagt, soll dıeses Gedenkbuch zugleich auch „der „dafß die Untersuchung Aes Probleme der Beziehungen ZW1-
Sanzen Bevölkerung dıenen gegenüber etwaıgen Versuchen, schen Israel und der Kırche dem Sekretariat für dıe chrıst-
dıe entsetzliche Wahrheit verkleinern der Sar die Frevel- Liiche Finheiut anveriraut wurde, dessen Präsıdent Kardinal
aten überhaupt leugnen“. Es ıst uch sozl1ologısch wert- Deca ist  e (Mitglieder sind Erzbischof Jaeger, Bot-
voll un sollte eın Beıispıiel tur andere Gemeinden werden. schaftsrat Pralat Proi. Dr Höfer, Abt Leo Rudloff
Die Stadt Frankfurt hat einen Gedenkartikel ZU. Jahres- B E Konsultoren: Msgr. Osterreicher und Dr
tag des Pogroms VO November 1935 un d ıne ede VON Thi)jssen).
Professor Willy Hartner, Rektor der Johann-Wolfgang-
Universität, untfer dem 'T ıtel „ Judentum und Abendland, Jiddisch als Universitäts-Lehrfachdie Vergangenheit mahnt“ ın e1INeT kleinen Schrift heraus-
gegeben. Die ede wurde D7 November 1960 1mM Yrank- Die Justus-Liebig-Universität ın Gießen hat Aden früheren
furter Römer anläfilich einer Aussstellung VOR Biılddokumen-
ten AUS der eit der natıonalsozialıstıschen Schreckensherr- Prager Privatdozenten Dr. Franz Beranek umhabilitiert un:

ihm ermöglıcht, Von diıesem Sommersemester er
schafift gehalten. Jıddistik lesen. Das Jıddische, das I1dıiom der Juden,Dieser ersie Beitrag geht auf grundsaätzlıche Fragen ein, dıe deren Vorfahren ım Miıttelalter AUS Deutschland vertrieben
sich beı der Betrachtung Jenes duüsteren Phänomens ergeben, wurden Un in Osteuropa sıedelten, hat sich e{Is sprachlichder zweiıte schildert einıge zufalliıg gewählte, ber typische weiterentwickelt un wıird noch heute Vo Miıllıonen JudenEinzelschicksale Hand VT1 Tagebuchblättern und Zeugen- gesprochen. Seit Dr Beraneks Antrittsvorlesung („Deutscheberichten. und Jıddische Philologie”) Mal In (Fießen wird das

Jıddısche ach eiıner nahezu 30Jahrigen Pause wieder
einer deutschen Universität gelehrt.VDıe deutschen Geschichtsbücher
(In Die Zeit 18/22] Hamburg,Der israelısche Padagoge Chaim Schatzker AuUs Haita hat

während S  nn Wochen Adje deutschen Schulen gebräuch-
liıchen Geschichtsbücher untersucht und hieruber eiınen Bericht Berliner Senat Hebräische Universität
erstiattet Er führte die Untersuchung mit Pro- Der Berliner Senat hat der Hebraäischen Universitat vyoanfessor Robinson VOoO Unesco-Institut iın Hamburg.
Die HEUECETE Geschichte wırd 1 allgemeıinen In den wesfi- Jerusalem einen Betrag VOo 000 ZUT Verfügung BC-

stellt. Der Betrag ist füur den Aultfbau der Bibliothek BC-deutschen Schulbüchern umfassend und objektiv behandelt dacht UPD)Als wünschenswert WIT 1N€e ıntensıvere Behandlung des
Gesamtkomplexes der Jüdischen Geschichte, insbesondere (Aus Frankturter Igyemeine Zeitung, Nr. 186, il 960.)
AUS der eit der Judenverfolgung, gehalten. [)as Internatıo0-
ale Schulbuchinstitut 88l Braunschweig 111 einen ständigen Deutsch-Israelische StudiengruppenMaterijal- un Erfahrungsaustausch miıt den Lehrerorganisa-
tionen und Historikern INn Israel 1n die Wege leiten, Bundesverband und Freiburger DIS
auf diese Weise ZUur Verbesserung der Darstellung der Die Deutsch-Israelische Studieneruppe der Un1Liversität
deutsch-j]üdischen Beziehungen SOWI1E der Geschichte des Ju Freiburg L, Br. hat sich miıt den anderen gleichen Studien-
dentums und des Staates Israel 1n den westdeutschen (se- STUDPEHN In der Bundesrepublık und Berlin 1Mm Maı 1961
schichtsbüchern beitragen können. einem Bundesverband Deutsch-Israelischer Studiengruppen
(In Israelıtisches W ochenblatt 160/37], Zürich, 1960, 17.) (Hochschulgruppen) „BD zusammengeschlossen. Sıtz der

78

18/14 Gedenksteine für Synagogen in Stuttgart 
und Freiburg i. Br. 

Auf dem Platz der ehemaligen Synagoge in Stuttgart-Bad 
Cannstatt wurde am 14. Juli 1961 ein Gedenkstein einge-
weiht. 
Den Gedenkstein schmückt eine Kupferplatte, deren Inschrift 
lautet: 
„Hier stand die von der Israelitischen Gemeinde Cannstatt 
im Jahr 1876 gebaute Synagoge. Sie wurde in der Nacht 
vom 8. zum 9. November 1938 in der Zeit einer gottlosen 
Gewaltherrschaft zerstört. Zum Gedächtnis an unsere Mit-
bürger jüdischen Glaubens und zur Mahnung, nie wieder 
den Ungeist des Hasses und der Verfolgung aufkommen zu 
lassen, hat die Stadt Stuttgart diesen Stein gestiftet" 

(Aus: Einweihung eines Gedenksteins in Bad Cannstatt in: Mtinchener 
jüdische Nachrichten [11/27], 21. 7. 1961). 

Nachdem die Albert-Ludwigs-Universität in Freiburg/Br. 
erweitert worden ist und das Gelände, wo die ehemalige 
Synagoge der israelitischen Gemeinde stand, einbezogen 
wurde, wird dort jetzt ein Gedenkstein errichtet. 

18/15 Unbeirrte Erinnerung in Hagen und in Frankfurt 

Die Stadt Hagen hat 1961 ein „Gedenkbuch zum tragischen 
Schicksal unserer jüdischen Mitbürger. Erinnerung und Ach-
tung, Anklage, Mahnung und Verpflichtung" herausgegeben. 
Das Kernstück bildet eine detaillierte Aufstellung über das 
Schicksal der 1933 dort ansässigen ca. 600 Juden: Die Toten 
von Polen, Theresienstadt, Auschwitz, die in den Freitod Ge-
triebenen, Tote im Gefängnis, die aus der Heimat vertrie-
benen Rückkehrer aus der Emigration — ca. Pio! Wie das 
Vorwort sagt, soll dieses Gedenkbuch zugleich auch „der 
ganzen Bevölkerung dienen gegenüber etwaigen Versuchen, 
die entsetzliche Wahrheit zu verkleinern oder gar die Frevel-
taten überhaupt zu leugnen". Es ist auch soziologisch wert-
voll und sollte ein Beispiel für andere Gemeinden werden. 
Die Stadt Frankfurt hat einen Gedenkartikel zum 20. Jahres-
tag des Pogroms vom November 1938 und eine Rede von 
Professor D. Willy Hartner, Rektor der Johann-Wolfgang-
Universität, unter dem Titel „Judentum und Abendland, 
die Vergangenheit mahnt" in einer kleinen Schrift heraus-
gegeben. Die Rede wurde am 27. November 1960 im Frank-
furter Römer anläßlich einer Aussstellung von Bilddokumen-
ten aus der Zeit der nationalsozialistischen Schreckensherr-
schaft gehalten. 
Dieser erste Beitrag geht auf grundsätzliche Fragen ein, die 
sich bei der Betrachtung jenes düsteren Phänomens ergeben, 
der zweite schildert einige zufällig gewählte, aber typische 
Einzelschicksale an Hand von Tagebuchblättern und Zeugen-
berichten. 

18/16 Die deutschen Geschichtsbücher 

Der israelische Pädagoge Chaim Schatzker aus Haifa hat 
während acht Wochen die an deutschen Schulen gebräuch-
lichen Geschichtsbücher untersucht und hierüber einen Bericht 
erstattet. Er führte die Untersuchung zusammen mit Pro-
fessor H. Robinson vom Unesco-Institut in Hamburg. 
Die neuere Geschichte wird im allgemeinen in den west-
deutschen Schulbüchern umfassend und objektiv behandelt. 
Als wünschenswert wird eine intensivere Behandlung des 
Gesamtkomplexes der jüdischen Geschichte, insbesondere 
aus der Zeit der Judenverfolgung, gehalten. Das Internatio-
nale Schulbuchinstitut in Braunschweig will einen ständigen 
Material- und Erfahrungsaustausch mit den Lehrerorganisa-
tionen und Historikern in Israel in die Wege leiten, um 
auf diese Weise zur Verbesserung der Darstellung der 
deutsch-jüdischen Beziehungen sowie der Geschichte des Ju-
dentums und des Staates Israel in den westdeutschen Ge-
schichtsbüchern beitragen zu können. 

(In: Israelitisches Wochenblatt [60/37], Zürich, 9. 9. 1960, S. 17.)  

18/17 Ärzte fordern Sühne 

Die Bundesärztekammer in Köln hat eine beschleunigte Ent-
fernung aller Mediziner aus dem Arztberuf gefordert, die 
sich in der nationalsozialistischen Zeit zu verbrecherischen 
Handlungen hergegeben hätten. In ihrem Organ „Ärztliche 
Mitteilungen" erklärt die Kammer, die deutschen Ärzte be-
dauerten es, daß noch immer „nicht alle Konsequenzen aus 
den seinerzeit bekanntgewordenen beziehungsweise abgeur-
teilten Verfehlungen und Verbrechen gezogen" worden seien. 

(In: Rheinischer Merkur, Nr. 50, Koblenz, 9. 12. 1960.) 

18/18 Trikonfessionelle Bibelarbeit 

Katholische, evangelische und jüdische Gelehrte in den 
USA werden in den nächsten Jahren gemeinsam eine Über-
setzung der gesamten Heiligen Schrift unternehmen. Der 
erste Band des auf 30 Bände geplanten Werkes soll 1962 er-
scheinen. Unter Leitung von W. F. Albright gehören dem 
Herausgeberkollegium u. a. an: B. Reich, E. A. Speiser, 
M. Greenberg, P. M. Dahood SJ, W. M. Abbot SJ. 

(In: Kairos [1/1961], Salzburg, S. 45.) 

18/19 Sekretariat für die Einheit der Christen pflegt auch 
christlich-jüdische Beziehungen 

Dem Beitrag von R. P. Paul Nrnann N. D. S. Kirche und 
Israel in ökumenischer Sicht (in: Christen und Juden, 5.283; 
vgl. unten S. 80 ff.) entnehmen wir die jetzt weiteren Kreisen 
bekanntwerdende, als Bestätigung des von uns seit Jahren 
betonten Una-Sancta-Aspekts des christlich-jüdischen Ver-
hältnisses durch die Kurie grundlegend wichtige Tatsache 
„daß die Untersuchung des Problems der Beziehungen zwi-
schen Israel und der Kirche dem Sekretariat für die christ-
liche Einheit anvertraut wurde, dessen Präsident Kardinal 
Bca ist." (Mitglieder sind u. a. Erzbischof L. Jaeger, Bot-
schaftsrat Prälat Prof. Dr. J. Höfer, Abt Leo v. Rudloff 
0. S. B.; Konsultoren: Msgr. J. Österreicher und Dr. F. 
Thijssen). 

18/20 Jiddisch als Universitäts-Lehrfach 

Die Justus-Liebig-Universität in Gießen hat den früheren 
Prager Privatdozenten Dr. Franz Beranek umhabilitiert und 
es ihm so ermöglicht, von diesem Sommersemester an über 
Jiddistik zu lesen. Das Jiddische, das Idiom der Juden, 
deren Vorfahren im Mittelalter aus Deutschland vertrieben 
wurden und in Osteuropa siedelten, hat sich stets sprachlich 
weiterentwickelt und wird noch heute von Millionen Juden 
gesprochen. Seit Dr. Beraneks Antrittsvorlesung („Deutsche 
und jiddische Philologie") am 16. Mai in Gießen wird das 
Jiddische nach einer nahezu 30jährigen Pause wieder an 
einer deutschen Universität gelehrt. 

(In: Die Zeit [18/22], Hamburg, 26. 5. 1961.) 

18/21 Berliner Senat an Hebräische Universität 

Der Berliner Senat hat der Hebräischen Universität von 
Jerusalem einen Betrag von 20 000 DM zur Verfügung ge-
stellt. Der Betrag ist für den Aufbau der Bibliothek ge-
dacht. (UPI) 

(Aus: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 186, 11. 8. 1960.) 

18/22 Deutsch-Israelische Studiengruppen 

Bundesverband und Freiburger DIS 

Die Deutsch-Israelische Studiengruppe an der Universität 
Freiburg i. Br. hat sich mit den anderen gleichen Studien-
gruppen in der Bundesrepublik und Berlin im Mai 1961 zu 
einem Bundesverband Deutsch-Israelischer Studiengruppen 
(Hochschulgruppen) „BDIS" zusammengeschlossen. Sitz der 
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AN DOO Francs-Spende tür Auschwitz-DenkmalVereinigung ist Bonn. weck der Vereinigung ist A) ZUur

Verständigung zwıschen Deutschland Uun: dem Staat Israel
beizutragen, b) in Deutschland die Kenntnis Vo Vergangen- Die französische Kegilerung hat 00 000 Francs für den Bau

e1INes Denkmals auf dem (Gelände des ehemalıgen Kon-heit und Gegenwart des Staates Israel und des Judentums zentrationslagers Auschwitz ZUu! Verfügung yestellt. Dies
verbreiten, C} den persönlichen Kontakt zwıschen deut- wurde ın einer Sıtzung des ınternationalen Ausschuß-Ko-schen und israelischen Bürgern fördern, d) den ntı- m1ıtees ın Warschau bekannt, das {ür dıe Errichtung des enk-

semıtismus überwinden helfen, e) sıch für dıe Wahrung
der Menschenrechte und die Festigung der Demokratie in mals weıt ber e1ıne Million Mark benötigt.

(In Neue Welt Wiıen. SeptemberDeutschland einzusetzen. Die Vereinigung ist politisch und
konfessiona] unabhangıg. Außer der Mitgliederyersammlung
g1bt C eın Kuratori:um, das AUS Persönlichkeiten des Oöffent- Gedenktage in Polen n  1' en un Polen
lıchen „ebens und Personen besteht, die sıch dıe Arbeit Zur Erinnerung Zweı Mıllıonen Juden un Polen, die 1m
der Deutsch-Israelischen Studiengruppen verdient gemacht etzten Kriege 1n Majdanek ıhr Leben assen mußten, werden
haben Fs steht dem Bundesverband beratend ZUTr Seıite VOo 1. bıs 10. September in SUNZ Polen Gedenktage abge-Die schon vielerorts gezeıigte Ausstellung „Hiıer fıegen kReine halten. In Lublin indet 1ın diesen Tagen eine Konflerenz der
Schmetterlinge. Zeichnungen jüdıscher Kınder Au Theresien- Überlebenden
stadt“ War In Freiburg durch die DIS VOo hıs 17 Juli (In Münchener üdische Nachrichten 11/33]ım Neuen Kollegı:engebäude der Universitäat aufgestellt, s1€E
wurde mit einer Ansprache des Rektors der Universität,

Und wieder: RıtualmordlegendeProfessor Dr Ruffıin, eröffnet (s 35)
In ıhrer Arbeitsgemeinschaft 1mM Sommer-Semester 1061 he- Bereits 17T} Rundbrief Nr. berichteten WIF, daß dıe 1955

nachst Vvo Bischof V () NNSDTIU! verbotene Abhaltung der ‚Anderl-Spiele‘schäftigte sıch dıe DIS mıt der Behandlung des Juden-
V O:  b Rınn ıIn 1ro auch nach Ablauf dıieser Frıist nıcht mehr ZULXC Auffüh-L[UMS 1n Schulbüchern: in offentlichen Vorträgen sprachen TUuNg gelangen werden. Da aher In verschiedenen Zeitschriften und auch

der Leiter der Informationsabteilung der Kölner Israel- VO Verbänden und Persönlichkeiten ımmer wieder Beanstandungen Im
Miıssion Zyvy1 Brosh ber „Israel 1n der Familie der Nation”; Umlauft SIM  d; prıngen WIr die na  stehende Mitteilung al5 dem Israehtı-

Adler London). Das AUS seinem noch unveroöffent- schen Wochkenblatt der Schwe1iz 61/34) UO: 196J1,
lichten Roman „Die Wand“ Die Arbeit des kommenden Die 1er VOT einıgen Wochen dargestellte Ritualmord-
W ıntersemesters co}] der esoO7z1alen Gestaltung sraels heute legende vVvon Rinn 1ın Tiroal ıst berichtigt worden. Fın neunjah-
gelten unı durch Wochenendtagungen, auch in Zusammen- rıger Knabe LA”daIiINEINS Ander|l soll VOT 500 Jahren VO durch-
arbeit miıt der evangelischen Studentengemeinde (über dıe reisenden jüdischen Kaufleuten ermordet worden Se1n. Diese
Deutung des Alten Testaments), der Historischen Fach- Kitualmordlüge wurde ın der Kınner Pfarrkirche durch VYCI-
schaft un anderen Gruppen erganzt werden. schiedene Bılder dargesteilt; f{anden allıahrlıich Festspiele

sta nach Art der Überammergauer Passıonsspiele, für dıe
eıne erhebliche Reklame gemacht wurde. Der BundesvorstandIsraelische Wahlergebnisse esseth der Teraelitischen Kultusgemeinden hat mıiıt der Liga für Men-

Die sozjialdemokratische Mapaı des israelischen Mınıster- schenrechte und dem Bund der UOpfer des politischen Freiheits-
prasıdenten Ben (surion iıst beı den israelıschen Parlaments- kampfes ın Tirol den Kamp{ d1ese Schande aufgenom-
wahlen dıe stäarkste Parte] geblieben. Be1 einer Waıhlbetei- INCN und heı den kirchlichen Stellen intervenıert. Der erste Er-
lıgung Vo  — 79 Prozent erhielt S1E 34,51 Prozent aller ab- folg bestand 1M Verbot der Festspiele durch den Bischof ın
yegebenen Stimmen. Nachstehend verofifentlichen WIT das Innsbruck, W d dıe Üpposition der Geschäftsleute hervorgeru-
vorläufige Ergebnis der Mandatsverteijlung (ohne dıe noch fen hatte, dıe starken remdenzustrom interessiert

Nunmehr wurden auch dıe Bilder un Tafteln ın der Kırchenıcht ausgewerteten Stimmen der Armee), das als endguültig
angesehen werden kann,*) wobe!] WIT die Zahlen der Knes- entfernt. Auch dıe ın Rınn vertriebenen Broschüren wurden
sethwahlen AUS den Jahren 1955 un 1959 gegenüberstellen: AUS dem Verkauf zurückgezogen, Es zıbt 1n Osterreich noch

Z7WE] Kirchen mıf ahnlıchen Darstellungen, davon eine In Linz,
1953 1959 1961 deren Entfernung drıngend geboten 1st

79 0/9Wahlbeteiligung 82,8 Ö/9 51,6 0/9
4() 47Mapaıi Anstößigkeiten ausgeschaltetCherut 17 17

Liberale 15 14 17 Unter dıeser Überschrift berichtet das cho der Leit’, Nr. Unster,
1961, ebenf{alls VO')  — der Entfernung der Riıtualmoardbilder ın Kınn

Nationalreligiöse 11 12 und fort:
Mapam
Achdut-Avoda ... , Außerdem hat sıch das Pfarramt Marıa Himmeltahrt
Agudat-Israel 0 1ın Deggendorf entschlossen, 1 Anschluß dıe ın der Offent-
Kommunisten lıchkeit erhobene Krıtik den sogenannten Judenbildern,

auf denen eın mıttelalterlicher Hostienfrevel und die anschliıe-Arabische Listen s CO 6O 18 C) 00 HM 1C <“
Gesamtzahl der Kende Ermordung der angeblichen jüdischen Täater dargestellt

ist, eınen posıtiven Beitrag eisten ZUT Befriedigung derParlamentsmandate 120 120 120 eıt un Zu hesseren Verstehen der Menschen untereinander,
In Allgemeine Wochenzeitung der en XV1/22, 231, Düsseldorf, 25 VOLr allem uUNnseTeETr Jüdischen Brüder und Schwestern wıl-

1961. Jjen, die ın der Vergangenheıt 1e1 Unrecht erleıden
mußlten‘.“

Las ‚Israelıtische Wochenblatt der Schweiz‘ 61/34) VO' 25 1961, ] SO se1 enn das „Deggendorfer Gnadenbüchlein“ mi1t seınerchreibDt dazu: Wahlen ohne Dieger“, dıeses chlagwort ist wohl die
geeiıgnete Charakterisierung der Parlamentswahlen In israel Hen (‚urion Darstellung des angeblichen Hostijenfirevels eingezogen un
verlangte fuür dıe Magpaı G1 Sitze, nötigenfaills dıe Regierung miıt der auch dessen Behauptung ın den Bildunterschriften der Kırche
eigenen Mehrheit Dılden können; erhalten hat 34,51 Prozent

andate, der bisherigen Die Kegijerungsbildung ıst schwıer1ıg beseltigt worden.
geworden.
Die Liberalen selhst €n 13,538 Prozent und 0,37 Prozent der arabischen
Liberalen erhalten. | D esteht alle Aussicht, da{ß S1IE noch das 17 Mandat

W ann endlich?
erhalten. ür eıne zeıiıtnahe Umgestaltung der Öberammer gauer Pas-
Die Kommunisten en m1ıt 4,32 Prozent hre Mandatzahl VO! dreı au f szonsspiele sprach sıch Burgermeıster Raimund Lang (Über-tüunif steigern können. Ks ist offensı  tlıch, dafß S1e in den arabıschen Ge-
bıeten Nazareth gut gearbeitet haben, wWwWa5 SI auch darın zeigt, ammergau) AUuUS Bei der Neueröffnung des Heimatmuseums
dafiß dıe arabıschen Partejen VOon fünf auf Vier zurückgegangen Sind. ıIn der Passıonsspielstadt verwIies der Bürgermeister auf dıe
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Vereinigung ist Bonn. Zweck der Vereinigung ist es a) zur 
Verständigung zwischen Deutschland und dem Staat Israel 
beizutragen, b) in Deutschland die Kenntnis von Vergangen-
heit und Gegenwart des Staates Israel und des Judentums 
zu verbreiten, c) den persönlichen Kontakt zwischen deut-
schen und israelischen Bürgern zu fördern, d) den Anti-
semitismus überwinden zu helfen, e) sidi für die Wahrung 
der Menschenredite und die Festigung der Demokratie in 
Deutschland einzusetzen. Die Vereinigung ist politisch und 
konfessional unabhängig. Außer der Mitgliederversammlung 
gibt es ein Kuratorium, das aus Persönlichkeiten des öffent-
lichen Lebens und Personen besteht, die sich um die Arbeit 
der Deutsch-Israelischen Studiengruppen verdient gemacht 
haben. Es steht dem Bundesverband beratend zur Seite. 
Die schon vielerorts gezeigte Ausstellung „Hier fliegen keine 
Schmetterlinge. Zeichnungen jüdischer Kinder ausTheresien-
stadt" war in Freiburg durdi die DIS vom 10. bis 17. Juli 
im Neuen Kollegiengebäude der Universität aufgestellt, sie 
wurde mit einer Ansprache des Rektors der Universität, 
Professor Dr. H. Ruffin, eröffnet (s. o. S. 35). 
In ihrer Arbeitsgemeinschaft im Sommer-Semester 1961 be-
schäftigte sich die DIS u. a. mit der Behandlung des Juden-
tums in Schulbüchern; in öffentlichen Vorträgen sprachen 
u. a. der Leiter der Informationsabteilung der Kölner Israel-
Mission Zvi Brosh über „Israel in der Familie der Nation"; 
H. G. Adler (London). Das aus seinem noch unveröffent-
lichten Roman „Die Wand". Die Arbeit des kommenden 
Wintersemesters soll der sozialen Gestaltung Israels heute 
gelten und durch Wochenendtagungen, auch in Zusammen-
arbeit mit der evangelisdien Studentengemeinde (über die 
Deutung des Alten Testaments), der Historischen Fach-
sdiaft und anderen Gruppen ergänzt werden. 

18/23 Israelische Wahlergebnisse zur V. Knesseth 

Die sozialdemokratisdie Mapai des israelischen Minister-
präsidenten Ben Gurion ist bei den israelischen Parlaments-
wahlen die stärkste Partei geblieben. Bei einer Wahlbetei-
ligung von 79 Prozent erhielt sie 34,51 Prozent aller ab-
gegebenen Stimmen. Nachstehend veröffentlidien wir das 
vorläufige Ergebnis der Mandatsverteilung (ohne die noch 
nicht ausgewerteten Stimmen der Armee), das als endgültig 
angesehen werden kann,1) wobei wir die Zahlen der Knes-
sethwahlen aus den Jahren 1955 und 1959 gegenüberstellen: 

1955 1959 1961 
Wahlbeteiligung 82,8 °/o 81,6 °/o 79 °/o 

Mapai 40 47 42 
Cherut 15 17 17 
Liberale 18 14 17 
Nationalreligiöse 11 12 12 
Mapam 9 9 9 
Achdut-Avoda 10 7 8 
Agudat-Israel 6 6 4 
Kommunisten 6 3 5 
Arabisdie Listen 5 5 4 
Gesamtzahl der 
Parlamentsmandate 120 120 120 

In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden [XVI/22, 23], Düsseldorf, 25. 
8. u. 1. 9. 1961.) 

1 Das ,Israelitische Wochenblatt der Sdiweiz` (61/34) vom 25. 8. 1961, S.1 f. 
schreibt dazu: „Wahlen ohne Sieger", dieses Schlagwort ist wohl die 
geeignete Charakterisierung der Parlamentswahlen in Israel. Ben Gurion 
verlangte für die Mapai 61 Sitze, um nötigenfalls die Regierung mit der 
eigenen Mehrheit bilden zu können; erhalten hat er 34,51 Prozent ---- 
42 Mandate, statt der bisherigen 47. Die Regierungsbildung ist sdiwierig 
geworden. 
Die Liberalen selbst haben 13,38 Prozent und 0,37 Prozent der arabischen 
Liberalen erhalten. Es besteht alle Aussidit, daß sie noch das 17. Mandat 
erhalten. 
Die Kommunisten haben mit 4,32 Prozent ihre Mandatzahl von drei auf 
fünf steigern können. Es ist offensichtlich, daß sie in den arabisdien Ge-
bieten um Nazareth gut gearbeitet haben, was sich auch darin zeigt, 
daß die arabischen Parteien von fünf auf vier zurüdcgegangen sind. 

18/24 200 000 Francs-Spende für Auschwitz-Denkmal 

Die französische Regierung hat 200 000 Francs für den Bau 
eines neuen Denkmals auf dem Gelände des ehemaligen Kon-
zentrationslagers Auschwitz zur Verfügung gestellt. Dies 
wurde in einer Sitzung des internationalen Ausschuß-Ko-
mitees in Warschau bekannt, das für die Errichtung des Denk-
mals weit über eine Million Mark benötigt. 

(In: Neue Welt. [XIII/17/18] Wien. September 1961.) 

18/25 Gedenktage in Polen an Juden und Polen 

Zur Erinneiung an zwei Millionen Juden und Polen, die im 
letzten Kriege in Majdanek ihr Leben lassen mußten, werden 
vom 1. bis 10. September in ganz Polen Gedenktage abge-
halten. In Lublin findet in diesen Tagen eine Konferenz der 
überlebenden statt. 

(In: Mündiener Jüdische Nachriditen [11/33] 1. 9. 1961.) 

18/26 Und wieder: Ritualmordlegende 
Bereits im Rundbrief Nr. 4.5/48, S. 66 berichteten wir, daß die 195,5 zu-
nächst vom Bisdiof von Innsbrudc verbotene Abhaltung der ,Anderl-Spiele 
von Rinn in Tirol auch nadi Ablauf dieser Frist nicht mehr zur Auffüh-
rung gelangen werden. Da aber in verschiedenen Zeitschriften und auch 
von Verbänden und Persönlidikeiten immer wieder Beanstandungen im 
Umlauf sind, bringen wir die nachstehende Mitteilung aus dem Israeliti-
schen Wochenblatt der Schweiz (61134) vom 25. 8. 1961, S. 7: 

... Die hier vor einigen Wochen dargestellte Ritualmord-
legende von Rinn in Tirol ist beriditigt worden. Ein neunjäh-
riger Knabe namens Anderl soll vor 500 Jahren von durch-
reisenden jüdischen Kaufleuten ermordet worden sein. Diese 
Ritualmordlüge wurde in der Rinner Pfarrkirche durch ver-
schiedene Bilder dargestellt; es fanden alljährlich Festspiele 
statt, nach Art der Oberammergauer Passionsspiele, für die 
eine erhebliche Reklame gemacht wurde. Der Bundesvorstand 
der Israelitisdien Kultusgemeinden hat mit der Liga für Men-
schenrechte und dem Bund der Opfer des politischen Freiheits-
kampfes in Tirol den Kampf gegen diese Schande aufgenom-
men und bei den kirchlichen Stellen interveniert. Der erste Er-
folg bestand im Verbot der Festspiele durch den Bischoi in 
Innsbruck, was die Opposition der Geschäftsleute hervorgeru-
fen hatte, die am starken Fremdenzustrom interessiert waren. 
Nunmehr wurden auch die Bilder und Tafeln in der Kirdie 
entfernt. Auch die in Rinn vertriebenen Broschüren wurden 
aus dem Verkauf zurückgezogen. Es gibt in Osterreich noch 
zwei Kirchen mit ähnlichen Darstellungen, davon eine in Linz, 
deren Entfernung dringend geboten ist. 

Anstö ßigkeiten ausgeschaltet 

Unter dieser übersdnift berichtet das ‚Echo der Zeit', Nr. 37. Münster, 
10. 9. 1961, ebenfalls von der Entfernung der Ritualmordbilder in Rinn 
und fährt fort: 

„... Außerdem hat sich das Pfarramt Mariä Himmelfahrt 
in Deggendorf entschlossen, im Anschluß an die in der Offent-
lichkeit erhobene Kritik an den sogenannten Judenbildern, 
auf denen ein mittelalterlicher Hostienfrevel und die anschlie-
ßende Ermordung der angeblichen jüdischen Täter dargestellt 
ist, einen positiven Beitrag zu leisten zur Befriedigung der 
Zeit und zum besseren Verstehen der Menschen untereinander, 
vor allem um unserer jüdischen Brüder und Schwestern wil-
len, die in der Vergangenheit so viel Unrecht erleiden 
mußten`." 
So sei denn das „Deggendorfer Gnadenbüchlein" mit seiner 
Darstellung des angeblichen Hostienfrevels eingezogen und 
auch dessen Behauptung in den BiIdunterschriften der Kirche 
beseitigt worden. 

18/27 Wann endlich? 

Für eine zeitnahe Umgestaltung der Oberammergauer Pas-
sionsspiele sprach sich Bürgermeister Raimund Lang (Ober-
ammergau) aus. Bei der Neueröffnung des Heimatmuseums 
in der Passionsspielstadt verwies der Bürgermeister auf die 
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fruchtbare Wechselwirkung VOoO  — Passion nd chnitzkunst, nıcht 1 den Stilarten des 19 Jahrhunderts erstiarren un
Wı1ıe sıe uch hel der hbarocken Jextdichtung VOoOonNn Ferdinand so1l A1€ Passıon lebendig und kraftvall erhalten werden WIie
Rosner VOrTrT 200 Jahren zutage eireien WAar, „‚ Kine CuUe CS dıe Voifahren des 17 un Jahrhunderts geübt haben.”
Form mu jedenfalls InNnSs Auge gyefaflst werden, 111 190578  — Aus Freiburger Katholisches Kıirchenblatt, Nr 25, {} 1960 )

Literaturhinweise
In Folge XII NT L LS S. 10 ff. boten HT einen Gesamt- Hans Jürgen Schultz (Herausgeber): Juden Christen Deut-
c OEich UDr dır Disher M Kundbaief verarbeitete Literatur. sche Kıne Sendereihe (Aes Suddeutschen Rundftunks. Stuttgart,In vorbgenden Kundbiief werden DE erstmals dr T itel Iten und Freiburg 961 Auslieferung tür Deutschlaned:
da Jeerncls 27 den Literaturhinweisen, den brbliographischen Kreuz-Verlag, Stutteart; für die Schweiz: Walter-Verlag., ()1-
ANaolbtiszen und 172 SONSLIBEN Beitragen angezeigten Bücher ten; für Israel, Holland un die USA Ner- T’amid-Verlag,d AÄufsütze au} 75 vollständıg aufgezäahlt; $2E sind }C- Frankfurt/Main. 433 Seıten.
vrl den Rubriken e} Gesamtbibliographie zugeordnet.
Woll-Dieter Marsch / Karl IThiıeme (Herausgeber). Christen
nd Juden Ihr Gegenüber VUoO Apostelkonzil bıs heute Woltf Dieter Marsch arl Thieme (Herausgeber): Christen
Maiınz nd (röttingen. Matthias-Grünewald Verlag. 99 NSeiten. un Juden Ihr Gegenüber VO Apostelkonzil hıs heute Mainz

un Göttingen 1961 Matthias-Grünewald-Verlag und VanDas skeptische Bıbelwort und nıchts Neues &1bt unfter der
Sonne“ stimmt nıcht ımmer. Das Gespräch zwıschen Kırche en Hoeck Kuprecht. O0 Sellen.
nd Synagoge ach tast Jahrtausenden des Mißverstehens Wegen der besonderen Bedeutung der eıden nachfolgen: besprochenenıst eın erschutterned«) Neues. Wenn die Auseinandersetzung Werke bringen wWIT noch eine eingehende Wurdi:gung V O: chrıistlicher Seıte
hıer In Deutschland einen KErnst n< eine Intensität aufweist

Der Leıter des Kirchenfiunks 1m Suddeutschen Rundfunk hatWIC ohl ıIn keinem anderen Land, wissen WIr alle, welches
Mes  w Vo  —_ Bhut un JIranen ıhr vorausgehen mußlte ber sıch mıt den Sendereihen „Kritik der Kirche“ un „Fröm-
(1a  4 andert nıcht 1m geringsten ıhren Wert Ja N könnte an migkeit In einer weltlichen Welt“ bereıts elınen Namen BC-
einem spateren Jag Se1Nn ] röstendes ach al] den Fürchter- macht So gıing nıcht unvorbereıtet das schwierigere
lıchkeiten haben un CS ist SUNz sıcherlich C1n Zeichen dafür, Werk, In der gleichen Form Ades „Funk-Symposions” auch das

1Ihema „Juden G, hrısten Deutsche“ aufzugreifen, Warumda 11 Zukunfi Christentum un Judentum gemeınsam d1e
Versuchungen unck Gelährdungen eiıner gott-Ahinsteren Welt schwieriger”? Die beiden ersten Sendereihen Versuche,

bestehen haben werden. „Chrısten und Juden“, nerausge- recht gegluckte Versuche, evangelısche un katholische hr1ı-
vyeben V U1 Wolf-Dieter Marsch un: arl 1 hıeme, alt dıe sten kritische Fragen iıhre Kirche un damıt auch dıe
Stationen dieses Aufbruchs, cdıe Positionen, dıie erreıicht sind, Christen selber stellen lassen. Was ımmer den Autoren der

klar erkennen wıe aum eINe der vielen Veröffentlichun- einzeinen Beitrage Iragwürdig erschien CS Strukturen
SCH Beglückend auch, weil hıer katholische un CVAan- der eıyenen Kirche, Verhaltensweisen der eıgenen Glaubens-
gelische Chrıisten sıch zusammenfinden un beispielsweıse bruüder: ma  —_ War sıch eINIg, dafß jeder VOTL der eıgenen Tür
I hıemes cschr exakte Untersuchung „Spaltung un Spannung kehre Andererseıts ergab sıch e1e grofße Unbefangenheit
P0)88| Apostelkonzil ıs Agobard Vo yon”, Stöhrs daraus, Aaflß weder der eigene Glaube un dessen Grundlagen
tige Arbeit „Martin 1 uther un die Juden”, Pater emanns noch das Verhältnis den gefifrennien Brüudern ZUT Frage
WwEeise Darlegung der katholıischen Besinnung auf Israel! „Kir- stand Weiıl dıe HMerausforderung der Kırche un der OChristen
che und Israel 1n ökumenischer Sıcht“ nebeneinander stehen. durch die moderne Welt ernstigenommen wurde, wıesen Ana-
er auch jeder der anderen Miıtarbeiter hefert Stein Iyse un Kritik zugleıch ın Cje Zukunft. Keinem der (Ge-
Stein tur elinen manchen sicherlich och fremd spräch Beteiligten wurde Endgültiges abverlangt; celber
muiecenden Bau: wWwobel der bewegte und bewegende Pfisterer hatte Aadurch VO  — vornhereıin experimentellen Charakter.
z einem Apologeten tur das Judentum innerhalb des Neuen Schon P1N oberflächlicher lıck In das Buch „Juden ChristenTestamentes wird, vielleicht ist 1er d1e (srenze des Mög- Deutsche” verrat, Was hbe] dieser drıtten Sendereihe anderslichen mehr als erreicht. geworden 1st Die Lektüre ann den spontanen Eindruck des-Schwieriger steht mıt der Juüudıschen Mıtarbeit. Ehrlich gıbt SCH der dAıe Sendungen selber gehört Nat nıcht erse{izen;:miıt seiner wıissenschatftliıch vortrefflich fundıerten Darstellung
„Emanzıpatıon und christliıcher Staat“ eınen sehr wesent!l1- mehr Läßt 1E die Anstrengung der meısten Autoren SPU-

rCM, ihrem 1hema gerecht werden nelin, nıcht sehrchen Beitrag, Goldschmiaudt verwechselt In „Juden VOI dem ıhrem Ihema der JTatsache vielmehr, Aaflß 1E ihren BeitragProblem der CGhristenfrage“ Kompliziertheıt des Stils mıt
Tiele des Gedankens. Bei einer Distance, hne die Glaunhe ım Angesıcht des Jlodes im AÄngesicht VOoOonNn Mıllıonen Ol -

deter Juden schreiben hatten. Das mulßste für dıe Autoren,ıııcht auskommen aınnn un d1e dem (Semeinsamen EIUT tÖör-
derlıch SeiINn dürfte, hatte Cdieser Beitrag abgelehnt werden zuma|l für die Christen unftier ihnen, eINe ast sein Da WAar

etzter Ernst gefordert, und Unbefangenheit p  ware nıchts alsmussen. Man mochte yeradezu WarnCh, ach elıner eıt ab- eın schlechtes Al:bı BECWESECN.grundtiefen Hasses eiıner kritıklosen Bewunderung alles
Jüdıschen nd jedes Juden hinuberzuwechseln. Es mußte eiNne Eıs igt deshalb das S@1 VOTWCE gesagtl eın gefährliches MıfS-
CR Gefährdung eiINCS Jages daraus erwachsen. Wenn IMN<I1, verständnıis, Wenn Oliver Brachfeld („Psychologische Momente
WasSs schr begreifl:ch ist, auf Zusammenarbeiıt aıt Juden nıcht 1mM Antısemiutismus” 1927 if.) meınt, „ein gewisSser Hang,fruchtbare Wechselwirkung von Passion und Schnitzkunst,  nicht in den Stilarten des 19. Jahrhunderts erstarren und  wie sie auch bei der barocken Textdichtung von Ferdinand  soll die Passion lebendig und kraftvoll erhalten werden wie  Rosner vor 200 Jahren zutage getreten war, „Eine neue  es die Voifahren des 17, und 18. Jahrhunderts geübt haben.“  Form muß jedenfalls ins Auge gefaßt werden, will man  (Aus: Freiburger Katholisches Kirchenblatt, Nr. 25, 19. 6 1960 )  19. Literaturhinweise  In Folge XII Nı 45/48 S, 101 ff.boten wir einen Gesamt-  Hans Jürgen Schultz (Herausgeber): Juden - Christen - Deut-  ubciblick über die bisher im Rundbiief verarbeitete Literatur.  sche, Eine Sendereihe des Süddeutschen Rundfunks. Stuttgart,  Im vorlicgenden Rundbrief werden nun erstmals die Titel  Olten und Freiburg 1961, Auslieferung für Deutschland:  dar jewiails in den Literaturhinweisen, den bibliographischen  Kreuz-Verlag, Stuttgart; für die Schweiz: Walter-Verlag, Ol-  Notizen und ggJ.in sonstigen Beiträgen angezeigten Bücher  ten; für Israel, Holland und die USA: Ner-Tamid-Verlag,  und Aufsätze auf S. 135 vollständig aufgezählt; sie sind je-  Frankfurt/Main. 433 Seiten.  weils den Rubriken der Gesamtbibliographie zugeordnet.  Wolf-Dieter Marsch/Karl Thieme (Herausgeber). Christen  und Juden. Ihr Gegenüber vom Apostelkonzil bis heute.  Wolf Dieter Marsch / Karl Thieme (Herausgeber): Christen  Mainz und Göttingen. Matthias-Grünewald Verlag. 299 Seiten.  und Juden. Ihr Gegenüber vom Apostelkonzil bis heute. Mainz  und Göttingen 1961. Matthias-Grünewald-Verlag und Van  Das skeplische Bibelwort „und nichts Neues gibt es unter der  Sonne“ stimmt nicht immer. Das Gespräch zwischen Kirche  den Hoeck & Ruprecht. 299 Seiten.  und Synagoge nach fast 2 Jahrtausenden des Mißverstehens  Wegen der besonderen Bedeutung der beiden nachfolgend besprochenen  ist ein erschütternd Neues. Wenn die Auseinandersetzung  Werke bringen wır noch eine eingehende Wurdigung von christlicher Seıte  hier in Deutschland einen Ernst und eine Intensität aufweist  Der Leiter des Kirchenfunks im Süddeutschen Rundfunk hat  wie wohl in keinem anderen Land, so wissen wir alle, welches  Mcer von Blut und Tränen ihr vorausgehen mußte. Aber  sich mit den Sendereihen „Kritik an der Kirche“ und „Fröm-  das äindert nicht im geringsten ihren Wert. Ja es könnte an  migkeit in einer weltlichen Welt“ bereits einen Namen ge-  einem späteren Tag sein Tröstendes nach all den Fürchter-  macht, So ging er nicht unvorbereitet an das schwierigere  lichkeiten haben und es ist ganz sicherlich ein Zeichen dafür,  Werk, in der gleichen Form des „Funk-Symposions“ auch das  Thema „Juden — Christen — Deutsche“ aufzugreifen, Warum  daß in Zukunfi Christentum und Judentum gemeinsam die  Versuchungen und Gefährdungen einer gott-finsteren Welt  schwieriger? Die beiden ersten Sendereihen waren Versuche,  zu bestchen haben werden. „Christen und Juden“, herausge-  recht geglückte Versuche, evangelische und katholische Chri-  geben von Wolf-Dieter Marsch und Karl Thieme, läßt die  sten kritische Fragen an ihre Kirche, und damit auch an die  Stationen dieses Aufbruchs, die Positionen, die erreicht sind,  Christen selber stellen zu lassen, Was immer den Autoren der  so klar erkennen wie kaum eine der vielen Veröffentlichun-  einzelnen Beiträge fragwürdig erschien — es waren Strukturen  gen zuvor. Beglückend auch, weil hier katholische und evan-  der eigenen Kirche, Verhaltensweisen der eigenen Glaubens-  gelische Christen sich zusammenfinden und beispielsweise  brüder; man war sich einig, daß jeder vor der eigenen Tür  Thiemes sehr exakte Untersuchung „Spaltung und Spannung  kehre. Andererseits ergab sich eine große Unbefangenheit  vom Apostelkonzil bis zu Agobard von Lyon“, Stöhr’s mu-  daraus, daß weder der eigene Glaube und dessen Grundlagen  tige Arbeit „Martin Luther und die Juden“, Pater Demanns  noch das Verhältnis zu den getrennten Brüdern zur Frage  weise Darlegung der katholischen Besinnung auf Israel „Kir-  stand. Weil die Herausforderung der Kirche und der Christen  che und Israel in ökumenischer Sicht“ nebeneinander stehen.  durch die moderne Welt ernstgenommen wurde, wiesen Ana-  Aber auch jeder der anderen Mitarbeiter liefert Stein um  lyse und Kritik zugleich in die Zukunft. Keinem der am Ge-  Stein für einen neuen, manchen sicherlich noch fremd an-  spräch Beteiligten wurde Endgültiges abverlangt; es selber  mulicnden Bau; wobei der bewegte und bewegende Pfisterer  hatte dadurch von vornherein experimentellen Charakter.  zu einem Apologeten für das Judentum innerhalb des Neuen  Schon ein oberflächlicher Blick in das Buch „Juden — Christen —  Testamentes wird, vielleicht ist hier die Grenze des Mög-  Deutsche“ verrät, was bei dieser dritten Sendereihe anders  lichen mehr als erreicht.  geworden ist. Die Lektüre kann den spontanen Eindruck des-  Schwieriger steht es mit der jüdischen Mitarbeit. Ehrlich gibt  sen, der die Sendungen selber gehört hat, nicht ersetzen; um  mit seiner wissenschaftlich vortrefflich fundicerten Darstellung  „Emanzipation und christlicher Staat“ einen sehr wesentli-  so mehr läßt sie die Anstrengung der meisten Autoren spü-  ren, ihrem T’hema gerecht zu werden — nein, nicht so sehr  chen Beitrag, Goldschmidt verwechselt in „Juden vor dem  ihrem Thema: der Tatsache vielmehr, daß sie ihren Beitrag  Problem der Christenfrage“ Kompliziertheit des Stils mit  Tiele des Gedankens. Bei einer Distance, ohne die Glaube  im Angesicht des Todes, im Angesicht von Millionen ermor-  deter Juden zu schreiben hatten. Das mußte für die Autoren,  nicht auskommen kann und die dem Gemeinsamen nur för-  derlich sein dürfte, hätte dieser Beitrag abgelehnt werden  zumal für die Christen unter ihnen, eine Last sein, Da war  letzter Ernst gefordert, und Unbefangenheit wäre nichts als  müssen. Man möchte geradezu warnen, nach einer Zeit ab-  ein schlechtes Alibi gewesen.  grundtiefen Hasses zu einer kritiklosen Bewunderung alles  Jüdischen und jedes Juden hinüberzuwechseln. Es müßte eine  Es ist deshalb — das sei vorweg gesagt - ein gefährliches Miß-  neue Gefährdung eines Tages daraus erwachsen. Wenn man,  verständnis, wenn Oliver Brachfeld („Psychologische Momente  was sehr begreiflich ist, auf Zusammenarbeit mit Juden nicht  im Antisemitismus“  S. 127 ff.) meint, „ein gewisser Hang,  ... die Problematik des Antisemitismus auf die religiöse, auf  verzichten wollte, wäre eine Darstellung der jüdischen Aus-  einandersetzung mit dem jungen Christentum in der rabbi-  die theologische Ebene abzuschieben“, rühre daher, daß bei  nischen Literatur und eine kurze Geschichte der Übertritte  uns Deutschen „natürlich“ Antisemitismus, Juden und Juden-  zum Judentum trotz des Druckes und der mittelalterlichen  tum „noch immer ein heißes Eisen“ seien, dem man „recht  Verfolgungen dringend geboten gewesen. Wenn das nicht ge-  schwer ohne Affekte“ gegenüberzustehen vermöge. Soziologi-  schehen ist, zeigt es eine Not an: es gibt den jüdisch-theo-  sche und sozialpsychologische Kategorien sind zweifellos recht  logischen Vertreter nach dem Gewesenen eben kaum mehr.  nützlich, um das (historische und aktuelle) Phänomen „Anti-  Das ändert nichts an dem Bahnbrechenden dieser Buch-Ver-  semitismus* auch von dieser Seite her zu erhellen; sie dürfen  öffentlichung, weist nur schmerzlich auf die Begebenheiten  jedoch den Deutschen heute nicht genügen, und für die Chri-  zurück, dic dieser Neubesinnung vorausgingen.  sten reichen sie niemals aus, um ihre Stellung gegenüber den  Rabbiner Dr. Robert Raphael Geis  Juden zu klären.  80dıe Problematik des Antısemtismus aunf die relig10se, aufverzıichten wollte, ware eine Darsteliung der Jüdıschen Aus-
einandersetzung mıt dem Jungen Christentum in der rabbi- Cdie theologiısche Ebene abzuschieben , rühre daher, Aa{fß Deı
nıschen I ıteratur un eine kurze Geschichte der Übertritte uns Deutschen „natürlıch” Antısemuti1smus, Juden un Juden-
ZU Judentum troftz Adcs Druckes un der mıiıttelalterlichen [  -} „noch immer eın heißes Eusen“ seJen, dem INd  — „recht
Verfolgungen dringend geboten BCWESCNH. Wenn das nıcht 5C- schwier ohne Affekte“ gegenuüberzustehen vermoge., S5ozl0logi-
schehen ist, zeıigt eine Not CS g1bt den judisch-theo- csche un sozialpsychologische Kategori:en sind 7zweıklfellos recht
logischen Vertreter nach dem (jewesenen ceben aum mehr. nützlıch, Aas (historische un aktuelle) Phänomen „Antı-
Das Üındert nıchts dem Bahnbrechenden d1leser Buch- Ver- semi:tismus” auch VOo  ; dieser Seite her erhellen:; SIE Aurfen
öffentlichung, weıst HUr schmerzlıch auf d1€ Begebenheıten jedoch den Deutschen heute nıcht genugen, un für d1ıe hrı-
zurück, die dieser Neubesinnung vorausgingen. Sten reichen S1E nıemals Adus, ihre Stellung gegenuüuber den

Rahbbiner Dr Raoabert Raphael (Geis Juden klären.

fruchtbare Wechselwirkung von Passion und Schnitzkunst, 
wie sie auch hei der barocken Textdichtung von Ferdinand 
Rosner vor 200 Jahren zutage getreten war. „Eine neue 
Form muß jedenfalls ins Auge gefaßt werden, will man 

nicht in den Stilarten des 19. Jahrhunderts erstarren und 
soll die Passion lebendig und kraftvoll erhalten werden wie 
es die Vorfahren des 17. und 18. Jahrhunderts geübt haben." 
(Aus: Freiburger Katholisches Kirchenblatt, Nr. 25, 19. 6 1960 ) 

19. Literaturhinweise 
In Folge XII .Nr. 45/48 S. 101 ff. botest wir einen Gesamt-
stbe)bli(k. über die bisher im Rundbsief verarbeitete Literatur. 
1711 vosli( genden Rundbrief werden nun erstmals die Titel 
(1(s jew(ils in den Lites aturhinweisen, den bibliographischen 
Notizen und ggf. in sonstigen Beiträgen angezeigten Bücher 
und Aufsätze auf S. 135 vollständig aufgezählt; sie sind je-
weils (1(n Rubriken des Gesamtbibliographie zugeordnet. 

Wolf-Dieter Marsch / Karl Thieme (Herausgeber). Christen 
und Juden. Ihr Gegenüber vom Apostelkonzil bis heute. 
Mainz und Göttingen. Matthias-Grünewald Verlag. 299 Seiten. 
Das skeptische Bibelwort „und nichts Neues gibt es unter der 
Sonne" stimmt nicht immer. Das Gespräch zwischen Kirche 
und Synagoge nach fast 2 Jahrtausenden des Mißverstehens 
ist ein erschütternd Neues. Wenn die Auseinandersetzung 
hier in Deutschland einen Ernst und eine Intensität aufweist 
wie wohl in keinem anderen Land, so wissen wir alle, welches 
Mecr von Blut und Tränen ihr vorausgehen mußte. Aber 
das ändert nicht im geringsten ihren Wert. Ja es könnte an 
einem späteren Tag sein Tröstendes nach all den Fürchter-
lichkeiten haben und es ist ganz sicherlich ein Zeichen dafür, 
daß in Zukunft Christentum und Judentum gemeinsam die 
Versuchungen und Gefährdungen einer Bott-finsteren Welt 
zu bestehen haben werden. „Christen und Juden", herausge-
geben von Wolf-Dieter Marsch und Karl Thieme, läßt die 
Stationen dieses Aufbruchs, die Positionen, die erreicht sind, 
so klar erkennen wie kaum eine der vielen Veröffentlichun-
gen zuvor. Beglückend auch, weil hier katholische und evan-
gelische Christen sich zusammenfinden und beispielsweise 
Thiemes sehr exakte Untersuchung „Spaltung und Spannung-
vom Apostelkonzil bis zu Agobard von Lyon", Stöhr's mu-
tige Arbeit „Martin Luther und die Juden", Pater Demanns 
weise Darlegung der katholischen Besinnung auf Israel „Kir-
che und Israel in ökumenischer Sicht" nebeneinander stehen. 
Aber auch jeder der anderen Mitarbeiter liefert Stein um 
Stein für einen neuen, manchen sicherlich noch fremd an-
mutenden Bau; wobei der bewegte und bewegende Pfisterer 
zu einem Apologeten für das Judentum innerhalb des Neuen 
Testamentes wird, vielleicht ist hier die Grenze des Mög-
lichen mehr als erreicht. 
Schwieriger steht es mit der jüdischen Mitarbeit. Ehrlich gibt 
mit seiner wissenschaftlich vortrefflich fundierten Darstellung 
„Emanzipation und christlicher Staat" einen sehr wesentli-
chen Beitrag, Goldschmidt verwechselt in „Juden vor dem 
Problem der Christenfrage" Kompliziertheit des Stils mit 
Tiefe des Gedankens. Bei einer Distance, ohne die Glaube 
nicht auskommen kann und die dem Gemeinsamen nur för-
derlich sein dürfte, hätte dieser Beitrag abgelehnt werden 
müssen. Man möchte geradezu warnen, nach einer Zeit ab-
grundtiefen Hasses zu einer kritiklosen Bewunderung alles 
Jüdischen und jedes Juden hinüberzuwechseln. Es müßte eine 
neue Gefährdung eines Tages daraus erwachsen. Wenn man, 
was sehr begreiflich ist, auf Zusammenarbeit mit Juden nicht 
verzichten wollte, wäre eine Darstellung der jüdischen Aus-
einandersetzung mit dem jungen Christentum in der rabbi-
nischen Literatur und eine kurze Geschichte der Übertritte 
zum Judentum trotz des Druckes und der mittelalterlichen 
Verfolgungen dringend geboten gewesen. Wenn das nicht ge-
schehen ist, zeigt es eine Not an: es gibt den jüdisch-theo-
logischen Vertreter nach dem Gewesenen eben kaum mehr. 
Das ändert nichts an dem Bahnbrechenden dieser Buch-Ver-
öffentlichung, weist nur schmerzlich auf die Begebenheiten 
zurück, die dieser Neubesinnung vorausgingen. 

Rabbiner Dr. Robert Raphael Geis 

Hans Jürgen Schultz (Herausgeber): Juden — Christen — Deut-
sche. Eine Sendereihe des Süddeutschen Rundfunks. Stuttgart, 
Olten und Freiburg 1961. Auslieferung für Deutschland: 
Kreuz-Verlag, Stuttgart; für die Schweiz: Walter-Verlag, 01- 
ten; für Israel, Holland und die USA: Ner-Tamid-Verlag, 
Frankfurt/Main. 433 Seiten. 

Wolf Dieter Marsch / Karl Thieme (Herausgeber): Christen 
und Juden. Ihr Gegenüber vom Apostelkonzil bis heute. Mainz 
und Göttingen 1961. Matthias-Grünewald-Verlag und Van 
den Hoeck & Ruprecht. 299 Seiten. 

Wegen der besonderen Bedeutung der beiden nachfolgend besprochenen 
Werke bringen wir noch eine eingehende Wurdigung von christlicher Seite 

Der Leiter des Kirchenfunks im Süddeutschen Rundfunk hat 
sich mit den Sendereihen „Kritik an der Kirche" und „Fröm-
migkeit in einer weltlichen Welt" bereits einen Namen ge-
macht. So ging er nicht unvorbereitet an das schwierigere 
Werk, in der gleichen Form des „Funk-Symposions" auch das 
Thema „Juden — Christen — Deutsche" aufzugreifen. Warum 
schwieriger? Die beiden ersten Sendereihen waren Versuche, 
recht geglückte Versuche, evangelische und katholische Chri-
sten kritische Fragen an ihre Kirche, und damit auch an die 
Christen selber stellen zu lassen. Was immer den Autoren der 
einzelnen Beiträge fragwürdig erschien — es waren Strukturen 
der eigenen Kirche, Verhaltensweisen der eigenen Glaubens-
brüder; man war sich einig, daß jeder vor der eigenen Tür 
kehre. Andererseits ergab sich eine große Unbefangenheit 
daraus, daß weder der eigene Glaube und dessen Grundlagen 
noch das Verhältnis zu den getrennten Brüdern zur Frage 
stand. Weil die Herausforderung der Kirche und der Christen 
durch die moderne Welt ernstgenommen wurde, wiesen Ana-
lyse und Kritik zugleich in die Zukunft. Keinem der am Ge-
spräch Beteiligten wurde Endgültiges abverlangt; es selber 
hatte dadurch von vornherein experimentellen Charakter. 

Schon ein oberflächlicher Blick in das Buch „Juden — Christen —
Deutsche" verrät, was bei dieser dritten Sendereihe anders 
geworden ist. Die Lektüre kann den spontanen Eindruck des-
sen, der die Sendungen selber gehört hat, nicht ersetzen; um 
so mehr läßt sie die Anstrengung der meisten Autoren spü-
ren, ihrem Thema gerecht zu werden — nein, nicht so sehr 
ihrem Thema :  der Tatsache vielmehr, daß sie ihren Beitrag 
im Angesicht des Todes, im Angesicht von Millionen ermor-
deter Juden zu schreiben hatten. Das mußte für die Autoren, 
zumal für die Christen unter ihnen, eine Last sein. Da war 
letzter Ernst gefordert, und Unbefangenheit wäre nichts als 
ein schlechtes Alibi gewesen. 

Es ist deshalb — das sei vorweg gesagt — ein gefährliches Miß-
verständnis, wenn Oliver Brachfeld („Psychologische Momente 
im Antisemitismus", S. 127 ff.) meint, „ein gewisser Hang, 
... die Problematik des Antisemitismus auf die religiöse, auf 
die theologische Ebene abzuschieben", rühre daher, daß bei 
uns Deutschen „natürlich" Antisemitismus, Juden und Juden-
tum „noch immer ein heißes Eisen" seien, dem man „recht 
schwer ohne Affekte" gegenüberzustehen vermöge. Soziologi-
sche und sozialpsychologische Kategorien sind zweifellos recht 
nützlich, um das (historische und aktuelle) Phänomen „Anti-
semitismus" auch von dieser Seite her zu erhellen; sie dürfen 
jedoch den Deutschen heute nicht genügen, und für die Chri-
sten reichen sie niemals aus, um ihre Stellung gegenüber den 
Juden zu klären. 
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Deshalh ıst gerade cdas Verdi:enst dieser Sendereihe, Vr subtıle christologische Untersuchung („Bekenntnis Jesus
einer größeren Öffentlichkeit, als dıe cChristlich-jJüdischen (Je- Christus”, 151 {f.} mı( e€m Satz eın „Wenn der Jude nicht
spräche SiE bislang erreichen vermochten, die Frage ach mehr dem besonderen Bund des einen lebendigen (‚o0ttes
der hısto:11schen Schuld der Christenheit offen gyestellt, Ja diese mıt IsraelDeshalb ist es gerade das Verdienst dieser Sendereihe, vor  subtile christologische Untersuchung („Bekenntnis zu Jesus  einer größeren Offentlichkeit, als die christlich-jüdischen Ge-  Christus“, S. 151 ff.) mit dem Satz ein: „Wenn der Jude nicht  spräche sie bislang zu erreichen vermochten, die Frage nach  mehr an dem besonderen Bund des einen lebendigen Gottes  der historischen Schuld der Christenheit offen gestellt, ja diese  mit Israel ... festhielte, wenn der Christ nicht wahrhaft und  . be-  Schuld deutlich bekannt zu haben, und zwar als eine, die uns  bedingungslos Jesus von Nazareth als den Christus  Christen heute, hier und jetzt, angeht: „Wir haben die Juden  kennte, dann wäre die Tiefe der Trennung ..  nicht mehr  nicht wahrgenommen, Wir haben sie nicht als lebendige  gesehen, wäre die Schuld, die die Christen an dem jüdischen  Wirklichkeit, sondern als dogmatische Abstraktion behandelt“  Volk und so an Jesus selbst begangen haben, in ihrer letzten  (Schultz, Prolog, S. 8); „Erschüttert stehen wir vor den Trüm-  Schrecklichkeit nicht mehr vorhanden, wäre nur noch eine  mern einer tausendjährigen Verfälschung jüdischen Wesens  Frage da, wie sie auch sonst zwischen veıschicedenen Völkern,  Rassen und Kulturen besteht.“  und Glaubens durch die europäische Christenheit“ (Franz  Xaver Arnold, Die Schuld am Kreuz, S. 317). Mögen die Bei-  Darum ist vor allem einmal hinzuhören aul das, was die  {räge über die fıuchtbare Symbiose von Juden und Deutschen  jüdischen Gesprächspartner selbst von sich und ihrem Glauben  (von Carlo Schmid, S. 13 ff., und von Max Brıod, S, 30 ff.) noch  aussagen, Nicht oft bietet sich den meisten von uns heute eine  so informativ und interessant sein — ihnen haftet die Melan-  Gelegenheit dazu. Erwähnt sei hier (neben Martin Bubers  cholie des nur noch Historischen an. Mag der „Versuch einer  Beitrag: „Der Chassidismus und die Krise des abendländischen  Charakterisierung des Jüdischen“  (H, G. Adleı, S. 53 ff.)  Menschen“, $. 83 ff.) das eindringliche Bekenntnis von Scha-  durch das Bild von Wanderung und Nachfolge, die im Span-  lom Ben-Chorin („Jüdische Fragen um Jesus Christus“,  nungszustand zwischen Rückblick und Hoffnung sich voll-  S. 140 ff.), der einfach bezeugen muß: „Die Unerlöstheit der  ziehen, durchaus einen ersten Zugang zur Geschichte des jJüdi-  Welt 1äßt uns Jesus als den gekommenen Erlöser verneinen“,  schen Volkes öffnen — im Gesamtzusammenhang des Buches  der sich aber dennoch mit Thieme auf eine erregende Weise  wirken diese und ähnliche Beiträge peripher und lenken erst  zu treffen vermag, so zugleich wie in einem Brennpunkt den  recht (wie etwa ausdrücklich die Untersuchung von Walter  Stand des christlich-jüdischen Gesprächs anzeigend; wir möch-  Dirks über „Rasse, Volk, Religion“, S. 42 ff.) auf das zentrale  ten die Stelle wegen ihrer Bedeutung ausführlich zitieren:  Thema hin: das Verhältnis der Christen zu den Juden, der  „Ich kann das Kreuz von Golgatha nicht isoliert sehen, son-  Christenheit zur Judenheit, des christlichen Glaubens zum  dern es steht für mich heute inmitten des furchtbaren Rauches,  jüdischen Glauben. Hier erst ist die Sendereihe bei ihrer eige-  der aus den Krematorien von Auschwitz und Maidanek gen  nen Sache.  Himmel stieg, wo unschuldige jüdische Kinder verbrannt und  Nennen wir an dieser Stelle nur einige Beiträge, die den  vergast wurden — sie alle Kmechte Gottes, die ein stellver-  interessierten, aber nicht speziell sachkundigen Leser am ehe-  tretendes Leiden tragen mußten, das uns beistehen möge in  der Stunde des Gerichts, Und ich sehe die Scheiterhaufen der  sten (was freilich nicht heißen soll: am leichtesten) auf die  Fragenkomplexe aufmerksam machen können, um die es geht.  Autodafes der spanischen Inquisition, auf denen Menschen  So legt H. J. Kraus „Christliche Wurzeln des Antisemitis-  meines Blutes und meines Glaubens ‚zur höheren Ehre Got-  mus“ frei (S. 105 ff.) und hat dabei besonders „die Kollision  tes‘ verbrannt wurden ... Und ich sehe Ihren schönsten Strom,  mythischer Staatsideen und göttlicher Überhöhungen des Rei-  den deutschen Rhein, wie er sich in den Tagen der Kreuz-  ches mit dem messianischen Grundmotiv des jüdischen Non-  züge rot färbie vom Blut der hingemetzelten Juden, die um  konformismus“ vor Augen. Einige Schichten tiefer gräbt Franz  ihres Glaubens an die Einheit und Einzigkeit Gottes willen  Xaver Arnold („Die Schuld am Kreuz“, S. 317 ff.): „Israels  zu Blutzeugen wurden... Sie alle sind Knechte Gottes — und  Schuld und Schicksal stand und steht symbolhaft und stell-  nicht nur die Juden, sondern auch die Märtyrer der Huma-  vertretend für Schuld und Schicksal der Gesamtmenschheit ...  nität und der Gerechtigkeit... Die Synagoge bekennt: ‚Die  Eine Solidarität der Schuld verbindet alle Menschen und Völ-  Gerechten aller Völker haben Anteil an der künftigen Welt.‘  Und nicht nur Anteil: ihr Verdienst stehe uns bei — nicht  ker der Erde mit dem Judentum unter dem Kreuz.“ Die ganze,  den Christen unmittelbar angehende Härte dieses paradigma-  allein das Verdienst und der Opfergang dieses Einen.“  tischen Charakters des jüdischen Leidens kommt dann im  Wir haben uns denkbar weit von unserm Ausgangspunkt, der  Beitrag von Karl Thieme zum Ausdruck („MEIN Knecht —  seltsamen Ansicht Brachfelds, entfernt. Nicht von ungefähr  Vom jüdischen Leiden“  ’  S, 312 ff.): „‚Ganz Israel‘, der kol-  schien es nötig, einige Orientierungspunkte festzulegen: Die  Jektive Gottesknecht, ist ... künftiger mystischer Leib Chri-  erwähnten Beiträge — sie wurden ohne jeden Anspruch auf  sti  und hat schon längst begonnen, am eigenen Fleische  historische und theologische Wertung genannt, die Sachkun-  die noch ausstehenden messianischen Drangsale zu vervoll-  digeren zukäme — finden sich in einem Buch, das insgesamt  ständigen“ (wie schon Paulus laut Kol 1, 24). Hier wird  nicht weniger als 47 Beiträge von 46 Autoren autfweist. In  der — auch heute immer noch weiterwirkende — „gefährliche  der Tat ist der Rahmen sehr weit gespannt, allzu weit. Das  psychologische Mechanismus“ des christlichen Antijudaismus  mag, oberflächlich gesehen, zugleich den Reiz der Sammlung  (Abälard: „Was die Juden erleiden, das können sich die Chri-  ausmachen, aber wir möchten ihre Bedeutung eher in einer  sten nur aus dem höchsten Haß Gottes erklären“) in der Tat  dreifachen Richtung sehen: cinmal signalisiert sie mit Hilfe  „von seiner tiefsten Wurzel her ausgeschaltet“.  jener Art von öffentlicher Repräsentation im guten Sinn,  deren ein Massenmedium heute fähig ist, welche unbewältig-  In einem thesenartigen Aufriß von bestechendem gedank-  lichem Format rückt schließlich Hans Urs von Balthasar („Die  ten und unerledigten Fragenkomplexe hier überhaupt anste-  Wurzel Jesse“, S. 169 ff.) das israelitisch-messianische stell-  hen; zweitens macht sie eine breitere Öffentlichkeit endlich  mit dem längst begonnenen Gespräch zwischen Juden und  vertretende Leidensschicksal in einen heilsgeschichtlichen Zu-  sammenhang, der ihm durch die geheimnisvolle Dialektik von  Christen und mit dem Stand dieses Gesprächs bekannt;  göttlicher Erwählung und Verwerfung bestimmt ist. Anderer-  schließlich vermittelt sie vielfältige Anstöße, damit immer  seits nennt er es „die tiefste Tragödie in der Geschichte der  mehr Christen, als Einzelne und in ihren Gruppen, „einen  christlichen Theologie“  >  daß seit Augustinus die paulinischen  lebendigen und leibhaftigen Dialog“ mit dem jüdischen Volk  Aussagen „aus ihrem geschichtstheologischen Zusammenhang  aufnehmen und so der schon geleisteten Pionierarbeit eine  breitere Basis geben. Diese weiterführende Arbeit, besonders  genommen, auf Einzelpersonen angewendet und auf deren  ewiges Heil und Unheil, Himmel und Hölle bezogen“ wur-  die unmittelbar pädagogische an Schulen und Erwachsenen-  den. Wir sind bei der Grundfrage, der nach dem heils-  bildungseinrichtungen, muß sich dann allerdings im Gegen-  stand beschränken, muß noch andere Hilfsmittel benutzen,  geschichtlichen Selbstverständmis der Kirche und des jüdischen  Volkes, angelangt. Und wie Urs von Balthasar daran fest-  welche die wesentlichen Fragenkomplexe genauer unter-  hält, daß alle christlich-jüdischen Gespräche „nur in Gegen-  suchen.  wart des Gottesworts geführt werden“ könnten, „was uns  Da ist es ein glücklicher Umstand, daß hier gleich ein soeben  zunächst wiederum zerreißt“, so leitet auch Karl Rahner seine  erschienenes Buch angezeigt werden kann, welches diesem An-  81festhielte, der Christ nıcht wahrhaft und

bhe-Schul d deutlıch bekannt haben un ZWAaTl als eine, die uns bedungungslos Jesus vVvo  — Nazareth Als den Christus
Christen heute jer und jetzt, angeht: „ Wır haben dıe Juden kennte, annn ware dıe Tiele der TIrennung nıcht mehr
nıcht wahrgenommen, Wır haben S1E nıcht Als lebendige yesehen, Wa DE dıe Schuld, d1e dıie Christen dem jüdischen
Wiırklichkeıit. sondern als dogmatısche Ahstrakti:on behandelt“ olk und Jesus schlhaät begangen haben, ın ıhrer etzten
(Schultz, Prolog, 8} „Lrschuttert stehen Wır VOoO! den Irum- Schrecklichkeit nıcht mnehr vorhanden, WaTrC 1UT noch eine

e1iıner tausendjährigen Verfälschung judischen Wesens Frage da Ww1e SIiE auch SONS zwischen veischicdenen Völkern.
Rassen und Kulturen besteht.“un (s+laubens durch die europälsche OC hristenheit“ (Franz

Xaver Arnold, I dIie Schuld Kreuz, 17} Mogen die Be1i- Darum 1st VOT allem einmal hinzuhören 11 das W AS dıe
(rage ber dAie fı uchtbare Symbiose Vo  - Juden und Deutschen Jüdıschen Gesprächspartner selbhst Vo sıch un ihrem (lauben
(von C'arlo Schmiüicd, 13 {f. und v Max Bı 0od, 3() {f.) noch Niıcht oft bietet sich en melsten U1}l 115 Heufe eine

iınformatıv und interessant SeIN ıhnen haftet dıe Melan- (relegenheit dazu. Erwähnt SC1 1er (neben Martın Bubers
cholıe des LLUTr och Historischen Mag der „ Versuch einer Beıtrag: „Der Chassıdismus nd dıe Kriıse des abendländiıschen
Charakterisierung des Juüdıschen" (H Adleı , S, 53 {f.) Menschen“”, S 83 {f.) das eindringlıche Bekenntnis Scha-
durch das Bıld VOO  - Wanderung und Nachlolge, dıe iM 5Span- lom Ben-Cihorın („ Jüdische Fragen 111 Jesus Christus“,
nungszustand zwıschen Ruckblick un Hoffnung sıch voll- 140 if.) der einfach bezeugen mul „Die Unerlostheit der
ziehen, durchaus elinen ersten Zugang ZU Geschichte des Jüd1- Welt alt U IAS Jesus als den gekommenen Lirlöser verneinen”,
schen Volkes öffnen 1mM (‚esamtzusammenhang des Buches der sıch ber dennoch nı Ihıeme auf eıne erregende Weise
wirken diese und ahnlıche Beiträge peripher und lenken erst treffen VETINAS, zugleıch W1C ıIn einem Brennpunkt den
recht (wiıe eiwa auschrüucklich die Untersuchung VoO  - Walter Stand des christliıch-Jüdischen (Gesprächs anzeigend; WIT moöoch-
Dirks ber „KRasse, Volk, Keligion"” if.) auf das zentrale ten die Stelle iıhrer Bedeutung ausführlich zıti1eren:
Ihema hın das Verhältnis der Christen den Juden der „Ich annn das Kreuz voO Golgatha nıcht isoliert sehen, SOM-
Christenhei;t ZU Judenheit, des christlichen (slaubens ZU ern steht für miıch heute inmitten des furchtbaren Kauches,
Jjüdıschen (slauben. Hier erst ıst dıe Sendereihe bei ihrer e1gE- der AU>S den Krematorien VOoO  - Auschwitz un Maidanek SCIHIl
nNeNn Sache Himmel stieg, unschuldıge Jüdische Kınder verbrannt und
Nennen WIT dieser Stelle 1Ur einıge Beitrage, die den vergast wurden SE alle Knechte Gottes, dıe ein stellver-
interessierten, ber nıcht speziell sachkundigen Leser ehe- tretendes Leiden iragen mußten, das uns beistehen möge in

der Stunde des Gerichts, Und iıch cche dıe Scheiterhaäufen dersten ( was rve1lLch nıcht heißen soll leichtesten) auf dıe
Fragenkomplexe aulmerksam machen können, L11IIL dıe geht. Autodafes der spanıschen Inquisıition, auf denen Menschen
NO legt H. J. Kraus „Chrıstliche urzeln des Antısemitis- Ineines Blutes und melınes Glaubens ‚ZUI höheren Ehre (so0t-
Mus frei (S 105 ff.) und hat dabel besonders „die Kollis:on ties‘ verbrannt wurden Und ıch cehe Ihren schönsten Strom,
mythischer Staatsıdeen und göttliıcher Überhöhungen des Rei- den deutschen Rhein, W1 € sich 1n den JTagen der Kreuz-
ches m ıt en messianıschen (Gsrundmotıv des Judıschen Non- zuge ro{ farbie VOoO Blut der hingemetzelten Juden, die
konformismus“ VUur Augen. Kınıge Schichten tiefer grabt Franz ihrnes Glaubens dıe Eıinheit und Kınzigkeit (sottes wıllen
Xaver Arnold („Die Schuld Kreuz“”, „JIsraels Blutzeugen wurden S1e alle sınd Knechte (sottes und
Schuld und Schicksa] stand und steht symbolhaft und stell- nıcht (1UT! TE Juden, sondern auch dıe Märtyrer der Huma-
vertretend für Schuld un Schicksal der (esamtmenschheıit nıtat und der Gerechtigkeıit Die Synagoge bekennt: 1€
Kıne Solıdarıtat der Schuldl verbindet alle Menschen und Vol- (rerechten aller Völker haben Anteiıl der künftigen Welt.'

Und nıcht ur Anteil: iıhr Verdienst stehe uUuL1$s be]l nachtker der rde miıt dem Judentum unter dem Kreuz.“ Die F
den Christen unmittelbar angehende Haärte A1esES paradıgma- alfeın cdas Verdienst un: der UÜpfergang A1LeseES Kınen.“
tiıschen C'harakters des jJüdischen Leidens kommt ann ım Wir haben uns denkbar weıt VoO  — uUNsCT IMN Ausgangspunkt, der
Beıtrag V  - arl Ihiıeme ZU Ausdruck „MEIN K necht seltsamen Ansıcht Brachfelds, entfernt. Nicht VoO ungefahr
Vom jüdıschen Leiden“ S, 312 {f.) „‚Ganz israel”, der Kol- sch:en nötıg, einige UOrientierungspunkte festzulegen: DIie
lektive Gottesknecht, ıstDeshalb ist es gerade das Verdienst dieser Sendereihe, vor  subtile christologische Untersuchung („Bekenntnis zu Jesus  einer größeren Offentlichkeit, als die christlich-jüdischen Ge-  Christus“, S. 151 ff.) mit dem Satz ein: „Wenn der Jude nicht  spräche sie bislang zu erreichen vermochten, die Frage nach  mehr an dem besonderen Bund des einen lebendigen Gottes  der historischen Schuld der Christenheit offen gestellt, ja diese  mit Israel ... festhielte, wenn der Christ nicht wahrhaft und  . be-  Schuld deutlich bekannt zu haben, und zwar als eine, die uns  bedingungslos Jesus von Nazareth als den Christus  Christen heute, hier und jetzt, angeht: „Wir haben die Juden  kennte, dann wäre die Tiefe der Trennung ..  nicht mehr  nicht wahrgenommen, Wir haben sie nicht als lebendige  gesehen, wäre die Schuld, die die Christen an dem jüdischen  Wirklichkeit, sondern als dogmatische Abstraktion behandelt“  Volk und so an Jesus selbst begangen haben, in ihrer letzten  (Schultz, Prolog, S. 8); „Erschüttert stehen wir vor den Trüm-  Schrecklichkeit nicht mehr vorhanden, wäre nur noch eine  mern einer tausendjährigen Verfälschung jüdischen Wesens  Frage da, wie sie auch sonst zwischen veıschicedenen Völkern,  Rassen und Kulturen besteht.“  und Glaubens durch die europäische Christenheit“ (Franz  Xaver Arnold, Die Schuld am Kreuz, S. 317). Mögen die Bei-  Darum ist vor allem einmal hinzuhören aul das, was die  {räge über die fıuchtbare Symbiose von Juden und Deutschen  jüdischen Gesprächspartner selbst von sich und ihrem Glauben  (von Carlo Schmid, S. 13 ff., und von Max Brıod, S, 30 ff.) noch  aussagen, Nicht oft bietet sich den meisten von uns heute eine  so informativ und interessant sein — ihnen haftet die Melan-  Gelegenheit dazu. Erwähnt sei hier (neben Martin Bubers  cholie des nur noch Historischen an. Mag der „Versuch einer  Beitrag: „Der Chassidismus und die Krise des abendländischen  Charakterisierung des Jüdischen“  (H, G. Adleı, S. 53 ff.)  Menschen“, $. 83 ff.) das eindringliche Bekenntnis von Scha-  durch das Bild von Wanderung und Nachfolge, die im Span-  lom Ben-Chorin („Jüdische Fragen um Jesus Christus“,  nungszustand zwischen Rückblick und Hoffnung sich voll-  S. 140 ff.), der einfach bezeugen muß: „Die Unerlöstheit der  ziehen, durchaus einen ersten Zugang zur Geschichte des jJüdi-  Welt 1äßt uns Jesus als den gekommenen Erlöser verneinen“,  schen Volkes öffnen — im Gesamtzusammenhang des Buches  der sich aber dennoch mit Thieme auf eine erregende Weise  wirken diese und ähnliche Beiträge peripher und lenken erst  zu treffen vermag, so zugleich wie in einem Brennpunkt den  recht (wie etwa ausdrücklich die Untersuchung von Walter  Stand des christlich-jüdischen Gesprächs anzeigend; wir möch-  Dirks über „Rasse, Volk, Religion“, S. 42 ff.) auf das zentrale  ten die Stelle wegen ihrer Bedeutung ausführlich zitieren:  Thema hin: das Verhältnis der Christen zu den Juden, der  „Ich kann das Kreuz von Golgatha nicht isoliert sehen, son-  Christenheit zur Judenheit, des christlichen Glaubens zum  dern es steht für mich heute inmitten des furchtbaren Rauches,  jüdischen Glauben. Hier erst ist die Sendereihe bei ihrer eige-  der aus den Krematorien von Auschwitz und Maidanek gen  nen Sache.  Himmel stieg, wo unschuldige jüdische Kinder verbrannt und  Nennen wir an dieser Stelle nur einige Beiträge, die den  vergast wurden — sie alle Kmechte Gottes, die ein stellver-  interessierten, aber nicht speziell sachkundigen Leser am ehe-  tretendes Leiden tragen mußten, das uns beistehen möge in  der Stunde des Gerichts, Und ich sehe die Scheiterhaufen der  sten (was freilich nicht heißen soll: am leichtesten) auf die  Fragenkomplexe aufmerksam machen können, um die es geht.  Autodafes der spanischen Inquisition, auf denen Menschen  So legt H. J. Kraus „Christliche Wurzeln des Antisemitis-  meines Blutes und meines Glaubens ‚zur höheren Ehre Got-  mus“ frei (S. 105 ff.) und hat dabei besonders „die Kollision  tes‘ verbrannt wurden ... Und ich sehe Ihren schönsten Strom,  mythischer Staatsideen und göttlicher Überhöhungen des Rei-  den deutschen Rhein, wie er sich in den Tagen der Kreuz-  ches mit dem messianischen Grundmotiv des jüdischen Non-  züge rot färbie vom Blut der hingemetzelten Juden, die um  konformismus“ vor Augen. Einige Schichten tiefer gräbt Franz  ihres Glaubens an die Einheit und Einzigkeit Gottes willen  Xaver Arnold („Die Schuld am Kreuz“, S. 317 ff.): „Israels  zu Blutzeugen wurden... Sie alle sind Knechte Gottes — und  Schuld und Schicksal stand und steht symbolhaft und stell-  nicht nur die Juden, sondern auch die Märtyrer der Huma-  vertretend für Schuld und Schicksal der Gesamtmenschheit ...  nität und der Gerechtigkeit... Die Synagoge bekennt: ‚Die  Eine Solidarität der Schuld verbindet alle Menschen und Völ-  Gerechten aller Völker haben Anteil an der künftigen Welt.‘  Und nicht nur Anteil: ihr Verdienst stehe uns bei — nicht  ker der Erde mit dem Judentum unter dem Kreuz.“ Die ganze,  den Christen unmittelbar angehende Härte dieses paradigma-  allein das Verdienst und der Opfergang dieses Einen.“  tischen Charakters des jüdischen Leidens kommt dann im  Wir haben uns denkbar weit von unserm Ausgangspunkt, der  Beitrag von Karl Thieme zum Ausdruck („MEIN Knecht —  seltsamen Ansicht Brachfelds, entfernt. Nicht von ungefähr  Vom jüdischen Leiden“  ’  S, 312 ff.): „‚Ganz Israel‘, der kol-  schien es nötig, einige Orientierungspunkte festzulegen: Die  Jektive Gottesknecht, ist ... künftiger mystischer Leib Chri-  erwähnten Beiträge — sie wurden ohne jeden Anspruch auf  sti  und hat schon längst begonnen, am eigenen Fleische  historische und theologische Wertung genannt, die Sachkun-  die noch ausstehenden messianischen Drangsale zu vervoll-  digeren zukäme — finden sich in einem Buch, das insgesamt  ständigen“ (wie schon Paulus laut Kol 1, 24). Hier wird  nicht weniger als 47 Beiträge von 46 Autoren autfweist. In  der — auch heute immer noch weiterwirkende — „gefährliche  der Tat ist der Rahmen sehr weit gespannt, allzu weit. Das  psychologische Mechanismus“ des christlichen Antijudaismus  mag, oberflächlich gesehen, zugleich den Reiz der Sammlung  (Abälard: „Was die Juden erleiden, das können sich die Chri-  ausmachen, aber wir möchten ihre Bedeutung eher in einer  sten nur aus dem höchsten Haß Gottes erklären“) in der Tat  dreifachen Richtung sehen: cinmal signalisiert sie mit Hilfe  „von seiner tiefsten Wurzel her ausgeschaltet“.  jener Art von öffentlicher Repräsentation im guten Sinn,  deren ein Massenmedium heute fähig ist, welche unbewältig-  In einem thesenartigen Aufriß von bestechendem gedank-  lichem Format rückt schließlich Hans Urs von Balthasar („Die  ten und unerledigten Fragenkomplexe hier überhaupt anste-  Wurzel Jesse“, S. 169 ff.) das israelitisch-messianische stell-  hen; zweitens macht sie eine breitere Öffentlichkeit endlich  mit dem längst begonnenen Gespräch zwischen Juden und  vertretende Leidensschicksal in einen heilsgeschichtlichen Zu-  sammenhang, der ihm durch die geheimnisvolle Dialektik von  Christen und mit dem Stand dieses Gesprächs bekannt;  göttlicher Erwählung und Verwerfung bestimmt ist. Anderer-  schließlich vermittelt sie vielfältige Anstöße, damit immer  seits nennt er es „die tiefste Tragödie in der Geschichte der  mehr Christen, als Einzelne und in ihren Gruppen, „einen  christlichen Theologie“  >  daß seit Augustinus die paulinischen  lebendigen und leibhaftigen Dialog“ mit dem jüdischen Volk  Aussagen „aus ihrem geschichtstheologischen Zusammenhang  aufnehmen und so der schon geleisteten Pionierarbeit eine  breitere Basis geben. Diese weiterführende Arbeit, besonders  genommen, auf Einzelpersonen angewendet und auf deren  ewiges Heil und Unheil, Himmel und Hölle bezogen“ wur-  die unmittelbar pädagogische an Schulen und Erwachsenen-  den. Wir sind bei der Grundfrage, der nach dem heils-  bildungseinrichtungen, muß sich dann allerdings im Gegen-  stand beschränken, muß noch andere Hilfsmittel benutzen,  geschichtlichen Selbstverständmis der Kirche und des jüdischen  Volkes, angelangt. Und wie Urs von Balthasar daran fest-  welche die wesentlichen Fragenkomplexe genauer unter-  hält, daß alle christlich-jüdischen Gespräche „nur in Gegen-  suchen.  wart des Gottesworts geführt werden“ könnten, „was uns  Da ist es ein glücklicher Umstand, daß hier gleich ein soeben  zunächst wiederum zerreißt“, so leitet auch Karl Rahner seine  erschienenes Buch angezeigt werden kann, welches diesem An-  81künftiger mystıscher eib hriı- erwahnten Beitrage S1Ee wurden hne jeden Anspruch auf
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sammenhang, der ıhm durch A:;e geheimnısvolle Diıalektik VOoO  — Christen und mıt dem Stand Qqieses (respraäachs bekannt;
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Deshalb ist es gerade das Verdienst dieser Sendereihe, vor 
einer größeren Uffentlichkeit, als die christlich-jüdischen Ge-
spräche sie bislang zu erreichen vermochten, die Frage nach 
der histoi ischen Schuld der Christenheit offen gestellt, ja diese 
Schuld deutlich bekannt zu haben, und zwar als eine, die uns 
Christen heute, hier und jetzt, angeht: „Wir haben die Juden 
nicht wahrgenommen. Wir haben sie nicht als lebendige 
Wirklichkeit, sondern als dogmatische Abstraktion behandelt" 
(Schultz, Prolog, S. 8); „Erschüttert stehen wir vor den Trüm-
mern einer tausendjährigen Verfälschung jüdischen Wesens 
und Glaubens durch die europäische Christenheit" (Franz 
Xaver Arnold, Die Schuld am Kreuz, S. 317). Mögen die Bei-
träge über die fluchtbare Symbiose von Juden und Deutschen 
(von Carlo Schmid, S. 13 ff., und von Max Bi od, S. 30 ff.) noch 
so informativ und interessant sein — ihnen haftet die Melan-
cholie des nur noch Historischen an. Mag der „Versuch einer 
Charakterisierung dcs Jüdischen" (H. G. Adle), S. 53 ff.) 
durch das Bild von Wanderung und Nachfolge, die im Span-
nungszustand zwischen Rückblick und Hoffnung sich voll-
ziehen, durchaus einen ersten Zugang zur Geschichte des jüdi-
schen Volkes öffnen — im Gesamtzusammenhang des Buches 
wirken diese und ähnliche Beiträge peripher und lenken erst 
recht (wie etwa ausdrüddich die Untersuchung von Walter 
Dirks über „Rasse, Volk, Religion", S. 42 ff.) auf das zentrale 
Thema hin: das Verhältnis der Christen zu den Juden, der 
Christenheit zur Judenheit, des christlichen Glaubens zum 
jüdischen Glauben. Hier erst ist die Sendereihe bei ihrer eige-
nen Sache. 

Nennen wir an dieser Stelle nur einige Beiträge, die den 
interessierten, aber nicht speziell sachkundigen Leser am ehe-
sten (was freilich nicht heißen soll: am leichtesten) auf die 
Fragenkomplexe aufmerksam machen können, um die es geht. 
So legt H. J. Kraus „Christliche Wurzeln des Antisemitis-
mus" frei (S. 105 ff.) und hat dabei besonders „die Kollision 
mythischer Staatsideen und göttlicher Überhöhungen des Rei-
ches mit dem messianischen Grundmotiv des jüdischen Non-
konformismus" vor Augen. Einige Schichten tiefer gräbt Franz 
Xaver Arnold („Die Schuld am Kreuz", S. 317 ff.): „Israels 
Schuld und Schicksal stand und steht symbolhaft und stell-
vertretend für Schuld und Schicksal der Gesamtmenschheit ... 
Eine Solidarität der Schuld verbindet alle Menschen und Völ-
ker der Erde mit dem Judentum unter dem Kreuz." Die ganze, 
den Christen unmittelbar angehende Härte dieses paradigma-
tischen Charakters des jüdischen Leidens kommt dann im 
Beitrag von Karl Thieme zum Ausdruck („MEIN Knecht — 
Vom jüdischen Leiden", S. 312 ff.): „,Ganz Israel', der kol-
lektive Gottesknecht, ist ... künftiger mystischer Leib Chri-
sti ... und hat schon längst begonnen, am eigenen Fleische 
die noch ausstehenden messianischen Drangsale zu vervoll-
ständigen" (wie schon Paulus laut Kol 1, 24). Hier wird 
der — auch heute immer noch weiterwirkende — „gefährliche 
psychologische Mechanismus" des christlichen Antijudaismus 
(Abälard: „Was die Juden erleiden, das können sich die Chri-
sten nur aus dem höchsten Haß Gottes erklären") in der Tat 
„von seiner tiefsten Wurzel her ausgeschaltet". 

In einem thesenartigen Aufriß von bestechendem gedank-
lichem Format rüdd schließlich Hans Urs von Balthasar („Die 
Wurzel Jesse", S. 169 ff.) das israelitisch-messianische stell-
vertretende Leidensschicksal in einen heilsgeschichtlichen Zu-
sammenhang, der ihm durch die geheimnisvolle Dialektik von 
göttlicher Erwählung und Verwerfung bestimmt ist. Anderer-
seits nennt er es „die tiefste Tragödie in der Geschichte der 
christlichen Theologie", daß seit Augustinus die paulinischen 
Aussagen „aus ihrem geschichtstheologischen Zusammenhang 
genommen, auf Einzelpersonen angewendet und auf deren 
ewiges Heil und Unheil, Himmel und Hölle bezogen" wur-
den. Wir sind bei der Grundfrage, der nach dem heils-
geschichtlichen Selbstverständnis der Kirche und des jüdischen 
Volkes, angelangt. Und wie Urs von Balthasar daran fest-
hält, daß alle christlich-jüdischen Gesprädie „nur in Gegen-
wart des Gottesworts geführt werden" könnten, „was uns 
zunächst wiederum zerreißt", so leitet auch Karl Rahner seine 

subtile christologische Unteisuchung („Bekenntnis zu Jesus 
Christus", S. 151 ff.) mit dem Satz ein: „Wenn der Jude nicht 
mehr an dem besonderen Bund des einen lebendigen Gottes 
mit Israel ... festhielte, wenn der Christ nicht wahrhaft und 
bedingungslos Jesus von Nazareth als den Christus ... be-
kennte, dann wäre die Tiefe der Trennung ... nicht mehr 
gesehen, wäre die Schuld, die die Christen an dem jüdischen 
Volk und so an Jesus selbst beg-ang-en haben, in ihrer letzten 
Schrecklichkeit nicht mehr vorhanden, wäre nur noch eine 
Frage da, wie sie auch sonst zwischen veischiedenen Völkern, 
Rassen und Kulturell besteht." 
Darum ist vor allem einmal hinzuhören aul das, was die 
jüdischen Gesprächspartner selbst von sich und ihrem Glauben 
aussagen. Nicht oft bietet sich den meisten von uns heute eine 
Gelegenheit dazu. Erwähnt sei hier (neben Martin Bubers 
Beitrag: „Der Chassidismus und die Krise des abendländischen 
Menschen", S. 83 ff.) das eindringliche Bekenntnis von Scha-
lom Ben-Chorin („ Jüdische Fragen um Jesus Christus", 
S. 140 ff.), der einfach bezeugen muß: „Die Unerlöstheit der 
Welt läßt uns Jesus als den gekommenen Erlöser verneinen", 
der sich aber dennoch mit Thieme auf eine erregende Weise 
zu treffen vermag, so zugleich wie in einem Brennpunkt den 
Stand des christlich-jüdischen Gesprächs anzeigend; wir möch-
ten die Stelle wegen ihrer Bedeutung ausführlich zitieren: 
„Ich kann das Kreuz von Golgatha nicht isoliert sehen, son-
dern es steht für mich heute inmitten des furchtbaren Rauches, 
der aus den Krematorien von Auschwitz und Maidanek gen 
Himmel stieg, wo unschuldige jüdische Kinder verbrannt und 
vergast wurden — sie alle Knechte Gottes, die ein stellver-
tretendes Leiden tragen mußten, das uns beistehen möge in 
der Stunde des Gerichts. Und ich sehe die Scheiterhaufen der 
Autodafes der spanischen Inquisition, auf denen Menschen 
meines Blutes und meines Glaubens ,zur höheren Ehre Got-
tes' verbrannt wurden ... Und ich sehe Ihren schönsten Strom, 
den deutschen Rhein, wie er sich in den Tagen der Kreuz-
züge rot färbte vom Blut der hingemetzelten Juden, die um 
ihres Glaubens an die Einheit und Einzigkeit Gottes willen 
zu Blutzeugen wurden ... Sie alle sind Knechte Gottes — und 
nicht nur die Juden, sondern auch die Märtyrer der Huma-
nität und der Gerechtigkeit ... Die Synagoge bekennt: ,Die 
Gerechten aller Völker haben Anteil an der künftigen Welt.' 
Und nicht nur Anteil: ihr Verdienst stehe uns bei — nicht 
allein das Verdienst und der Opfergang di,eses Einen." 

Wir haben uns denkbar weit von unserm Ausgangspunkt, der 
seltsamen Ansicht Brachfelds, entfernt. Nicht von ungefähr 
schien es nötig, einige Orientierungspunkte festzulegen: Die 
erwähnten Beiträge — sie wurden ohne jeden Anspruch auf 
historische und theologische Wertung genannt, die Sachkun-
digeren zukäme — finden sich in einem Buch, das insgesamt 
nicht weniger als 47 Beiträge von 46 Autoren aufweist. In 
der Tat ist der Rahmen sehr weit gespannt, allzu weit. Das 
mag, oberflächlich gesehen, zugleich den Reiz der Sammlung 
ausmachen, aber wir möchten ihre Bedeutung eher in einer 
dreifachen Richtung sehen: einmal signalisiert sie mit Hilfe 
jener Art von öffentlicher Repräsentation im guten Sinn, 
deren ein Massenmedium heute fähig ist, welche unbewältig-
ten und unerledigten Fragenkomplexe hier überhaupt anste-
hen; zweitens macht sie eine breitere Offentlichkeit endlich 
mit dem längst begonnenen Gespräch zwischen Juden und 
Christen und mit dem Stand dieses Gesprächs bekannt; 
schließlich vermittelt sie vielfältige Anstöße, damit immer 
mehr Christen, als Einzelne und in ihren Gruppen, „einen 
lebendigen und leibhaftigen Dialog" mit dem jüdischen Volk 
aufnehmen und so der schon geleisteten Pionierarbeit eine 
breitere Basis geben. Dies,e weiterführende Arbeit, besonders 
die unmittelbar pädagogische an Schulen und Erwachsenen-
bildungseinrichtungen, muß sich dann allerdings im Gegen-
stand beschränken, muß noch andere Hilfsmittel benutzen, 
welche die wesentlichen Fragenkomplexe genauer unter-
suchen. 
Da ist es ein glücklicher Umstand, daß hier gleich ein soeben 
erschienenes Buch angezeigt werden kann, welches diesem An- 
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spruch auf hervorragende Weise genugt: Marsch/ Ihieme, Chri- verblendeten Juden” un die posıtıve Zukuniftsaussage ber
sten un Juden, Ihr,Gegenüber YO Apostelkonzil hıis heute dıe Wegnahme der Verblendung zusammenhanglos nehbenein-
Es hat sıch @1 Nie Aufgabe geseizt d e zumındest unter den ander standen. Konstantin hrachte auch h ıer dıe Wende ZUTrC

Christen den aktuellsten un drängendsten überhaupt positiv-rechtlıchen Fixierung des theologisch begründeten
gehört 1e Revision Un Sercs Geschichtsbildes. Die Revision Antıiıjudaismus: Die bürgerliche Un relıgıöse Bewegungsfre1-
der christlichen Theologie 1n bezug auf dıe Beurteiiung der heit der Juden wurde erheblich eingeengt (R Pfisterer: „Der
heilsgeschichtlichen Rolle des jüdiıschen Volkes ist ausgelöst Codex J heodosjanus, Papst Grregor der Große un die Juden”,
nıcht zuletzt durch die bibelexegetische Forschung, bereits 1m 59 ff.) (jenossen ila ber lange eıit wenıgstens in dıesem

Rahmen den Schutz der Gresetze, weıst Wıiıllehad Eckertvollen Gange, ber S1C ordert gieichzertig NUu. uch den
nachsten Schritt: e1INe chrstliche „Bewältigung der Vergangen- \ „Geehrte un geschändete Synagoge“, 67 f} Al Beispie!
heit”, der soll dAas Prohblem bei SEINET Wurzel gepackt der bıldenden Kunst un der geistlichen Spiele des Mittel-
werden allgemeıne Schuldbekenntnisse un allgemeine For- alters nach, wie fortan die feindliche Haltung der Christen
derungen nach christlicher Nächstenliebe alleın nıcht genuügen, gegenuber den Jjuden immer weıter zunahm, hıs S1E In die

der vielmehr auch rationale Einsıcht, „Aufklärung” nOot- Aunkelste Phase, Aı cder Judenpogromce und der Inquisıtion,
wendig ıs t Diese Aufgabe 1st weniıger spektakulär, doch 1E mmündete; dıesen eı! hätte 148078  - sıch reıilich eingehender, A

rst alßt das fürchterliche Zeichen des Judenmords wirklıch besten in einer eigenen Studie, behandelt gewünscht: Aas Bei-
zZzu Beginn eıner Epoche 17 Verhältnis der CO(hristen spiel Deggendorf Adas auch heute noch unangefochten als

den Juden werden. katholischer Wallfahrtsort gılt sollte denken geben.
Niıcht VUÜ ungefähr bıetet das vorliegende Buch außer eINnem Von Martin Stöhr erfährt 190078  - annn („Martin Luther und die
ausführlichen Vorwort der beiden Herausgeber 1m wesen(l- Juden”, 115 ff daß der antıjüdıschen Schrift des Refor-

maiors VoO Jahre 15453 zwanzıg Jahre vorher ıne anderelichen dıe Referate, dıe auf einer Tagung, Uun!| ZWAaTr er Evan-
gelıschen Akademie Berlın Vo I4 bıs T7  NO 1961  s gehalten OTausScSanSch War ın der fast etwas W1IC das Mode!ll
wurden. ID ıst deswegen keineswegs e1n „Tagungsbericht”, einer Christen und Juden gleichermaßen umfassenden Rechts-
sondern dıe adaquate Form, in€e ruchtbare Diskus- ordnung auf dem gemeınsamen Boden der Heiligen Schrift
S1017 der Offentlichkeit zugänglich machen Entgegen ober- konzipiert WAar,. Wie 1st 65 dieser Wandlung Luthers Br

kommen”? veder zeıgt sıch W1€e schnell die atente antı-tHachlichen landläufigen Ressentiments, dıe VoO  — allen SFuPpPPCNH-
totalıtären Bestrebungen eifrig genährt werden, sınd solche judasstische Tendenz des abendlandıschen Christentums akut
Tagungen 171 UNnSCTECET, sich organisatorısch ımmer mehr VOCI- und vırulent werden kann, sobald Sie sıch m ıt religıons- und
festigenden, GeseIlschaft fast dıe einzige Möglichkeit, VOTrT- kırchenpolitischen Gesichtspunkten auflädt: AÄngst dAre
schiedene (Gruppen direkt miteinander 118 (respräch T1N- Stärke des christlichen Glaubens, Angst VOL der NSol:darıitat
ECH und ZU. Selbstverständnis der eiınen gegenüber der Aa1il- der Gläubigen mıt den „anderen“”, kleingläubige Angst

dıe Ehre (sottes un Christ ı nennt Stoöhr als die eferenern Gruppe beizutragen.
Gründe. Hat dıe Christenheit nicht auch unier der Nazıdik-Wenn Vo  - solichem Selhbstverständnis ın bezug auf dıe hrı-
atur dıe Solidarıtat miıt den verfolgten Juden der eigenensten gegenüber den Juden dıe ede ist, muß VOoO  - (Grotteis

Wort ausgenhen. Im ersten Beıtrag steilt deshalb RudoiÄf Pfi- Sicherheit hıntangestelit?
Dıe Ideologien, die der nat:onalsozıjalistischen OGiftkuüche dieSTCrEr — NSe1n Iut komme ber uns...”, S 19 ff.) dıe

Frage nach dem „Antijudaismus 1m Neuern Testament“” und Kssenzen lieferten, wurden jedoch erst 1m neunzehnten Jahr-
versteht S1e zugleıich als Frage den kirchlichen Unterricht! hundert bereitgestellt, Diesen Prozefß erhellen die Gegen-
arl I hıeme Yommt In elıner hoöchst aufschlußreichen Unter- wartsbezogenheit '{eSs Buches deutlichsten dokumentie-
suchung („Spaltung und Spannung VOoO Apostelkonzıl DIS rend gleich zweı Beiträge: „Emanzıpation und christlıcher

Staat“ von Ernst-Ludwig Ehrlich S, 147 ff.) und „AdolfAgobard vo  w Lyon” S, 38 ff.) dem daß siıch das
eigentliche „Schisma“ ın Z7We1 Etappen vollzog: zunachst in Stoecker als Symptom SE 1INET eıt  “ Vo Walter Holsten
eiıner Art kollektiver Empörung der Juden die „NOos- S 1892 ff.) Vor Tlem Beispiel Preußens legen S HE ausführ-

lıch dar, wıe TO{z „Emanzıpation", TOLZ endlich den Judenrım , 1E judenchristlichen jerusalemer Anhänger des „ Na-
zaraers Jesus” (Apg 2 $ 14) der vollberechtigten gewährter ormaler bürgerlicher Gleichberechtigung, A as volle

Bürgerrecht 1n der Praxis dennoch immer wıeder VO Bekennt-Aufnahme unbeschniıttener „Heiden“(-Christen) durch das
Apostelkonzıill, ann Jahre spater in der törmlıchen N1S Zu. Christentum abhangıg gemacht worden ist ber LU  -

„Exkommunikation“ Jjener durch (samalıel I1 Führte also, W1€ einem Christentum, das nıicht mehr theologisch, sondern BC-
sellschaftlich UN: polıtısch begründet wurde. Das „Germa-oft ın der Geschichte, die „altere Gemeinschaft“ den formel-

len Bruch herbeı, wurde in der eıt der Väter dre Angst nısch-Völkische“ erhıelt die oakrale Weıhe dieses Christen-
VOorT dem jJüdischen Proselytismus ZU entscheidenden Anlaß, LUMS, die Juden erscheinen als Zerstörer „Christlıiıch-germa-

Von 6301  - qdAre negatıve Gegenwartsaussage ber „die nıscher Lebensweise”, hıs annn der alte (regensatz Christen—
Juden vollends I11U! noch den Katalysator abgab für dıe Ket-
tenreaktıon, welche „Judentum” un „Deutschtum” für VT -

] Wir möchten a dieser Stelle noch auf e1ne der edaktion erst nach
Manuskriptabschlufß upeFaNgCNE Studie hınweilsen, Wwe dıesen erst- einbar erklärte un dem deutschen olk Jenes fatale, blasphe-
mals ın ID VI, vorgetragenen Befund wertvoll erganzt und mısche Sendungsbewußtsein ZUWI1ES, das Jahrzehnte spater,
untermauert äahnlich wıe d1ıe unten 123 erwähnte Bammels): Vo  - allen Hemmungen frel, diıe juden ın dıe Gaskammern
Frnst erle, Proselytenwerbung und Urchristentum , Berlin Van- trıeb
gelısche Verlagsanstalt. 156 Seıiten. Verfolgt Man den Gang der Geschichte Hand des Buches,
Diese Arbeit untersucht zunächst dıe Methoden Jüdischer Proselyten-
werbung ZU!T Zeıt Jesu SOWI1E deren Zael Kestlose Linglıiederung aller erscheinen Vo Ende HET der Anfang un Are vielen
‚Gottesfürchtigen‘ als beschnittene Angehörige des erwählten (Gottes- Schrutte e1inNes unselıgen Weres auf den erstien 1ıck W 1E von
volkes und darıum Anwärter auf €es demselben Verheißene. Dar-
Aa us ergıbt sıch dann, weiche revolutıiıonare Neuerung WAal, dafß seıt STdUSAaHICI Folgerichtigkeıit. Als hatten dıe Herausgeber diese

äahmendie (sefahr mechanıscher psychologischer Keaktion VOTI-
dem Apostelkonzii auch unbeschnıttene ‚IHeıiden‘’, dAie den erstandenen ausgesehen, haben S 1E den hıstoriısch orlentierten BeitragenJesus, den Nazaräer Jehoschua NosrI1), a4ls Welterlöser glaubten, Von
dessen jüdischen Anhängern, den Nosrim‘, als „Mıterben der Verhei- noch I8 >)| weıtere hinzugefügt, dıe einen wirkungsvollen Kon-
Bung sraels (Eph. 3, 16) betrachtet wurden. Die Erregung, dıe da- trapunkt sefizen: das „Ende” ist NUur scheinbar, eın NCUCT
durch beı der Bevölkerung Jerusalems entstand (vgl Äpg. 12, 11 und
ess 2 miıt AÄApg 31!), ıst Y da a USs begreifen. Dıalog ıst in Gang gekommen und nımmt 18894  - AUuS em gle1i-

Kıne nahere Auseinandersetzung mi1t dem Werke erscheint demnachst chen Strom der Geschichte, der gemeınsamen Geschichte Vo  b

1n der Zeıutschrift für Pastoraltheoiogıe, woselbst auch dıe edenken nıcht Juden und Christen, dre Stimmen erer auf 1E sıch ımmer
verschwıegen werden, WE durch e1ine FEWISSC Verständnislosigkeit des
Verfassers für den amalıgen dischen Standpunkt hervorgerufen WT1 -

wıeder b  yenem Mechanısmus entgegenstellten, Ja gerade das
en, den doch selbst Paulus als, wenn auch ırrenden, ottes-Eifer* Jahr 1945 erweıst snch dank den weniıgen, (1ıe das oOhriustlich-

Ih.würdigen vermocht hat (Röm 10, 2) Jüdische (respräch se1t damals inıtlierten, als ein Wendepunkt
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spruch auf hervorragende Weise genügt: Marsch/Thieme, Chri-
sten und Juden. Ihr,Gegenüber vom Apostelkonzil bis heute. 
Es hat sich eine Aufgabe gesetzt, die — zumindest unter den 
Christen — zu den aktuellsten und drängendsten überhaupt 
gehört: die Revision unseres Geschichtsbildes. Die Revision 
der christlichen Theologie in bezug auf die Beurteilung der 
heilsgeschichtlichen Rolle des jüdischen Volkes ist, ausgelöst 
nicht zuletzt durch die bibelexegetische Forschung, bereits im 
vollen Gange, aber sie fordert gleichzeitig nun auch den 
nächsten Schritt: eine christliche „Bewältigung der Vergangen-
heit", zu der — soll das Problem bei seiner Wurzel gepackt 
werden — allgemeine Schuldbekenntnisse und allgemeine For-
derungen nach christlicher Nächstenliebe allein nicht genügen, 
zu der vielmehr auch rationale Einsicht, „Aufklärung" not-
wendig ist. Diese Aufgabe ist weniger spektakulär, doch sie 
erst läßt das fürchterliche Zeichen des Judenmords wirklich 
zum Beginn einer neuen Epoche im Verhältnis der Christen 
zu den Juden werden. 

Nicht von ungefähr bietet das vorliegende Buch außer einem 
ausführlichen Vorwort der beiden Herausgeber im wesent-
lichen die Referate, die auf einer Tagung, und zwar der Evan-
gelischen Akademie Berlin vom 24. bis 27. 2. 1961, gehalten 
wurden. Es ist deswegen keineswegs ein „Tagungsbericht", 
sondern genau die adäquate Form, eine fruchtbare Diskus-
sion der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Entgegen ober-
flächlichen landläufigen Ressentiments, die von allen gruppen-
totalitären Bestrebungen eifrig genährt werden, sind solche 
Tagungen in unserer, sich organisatorisch immer mehr ver-
festigenden, Gesellschaft fast die einzige Möglichkeit, ver-
schiedene Gruppen direkt miteinander ins Gespräch zu brin-
gen und so zum Selbstverständnis der einen gegenüber der an-
dern Gruppe beizutragen. 

Wenn von solchem Selbstverständnis in bezug auf die Chri-
sten gegenüber den Juden die Rede ist, muß es von Gottes 
Wort ausgehen. Im ersten Beitrag stellt deshalb Rudolf Pfi-
sterer („... Sein Blut komme über uns ...", S. 19 ff.) die 
Frage nach dem „Antijudaismus im Neuen Testament" und 
versteht sie zugleich als Frage an den kirchlichen Unterricht! 
Karl Thieme kommt in einer höchst aufschlußreichen Unter-
suchung („Spaltung und Spannung vom Apostelkonzil bis 
Agobard von Lyon", S. 38 ff.) zu dem Schluß, daß sich das 
eigentliche „Schisma" in zwei Etappen vollzog: zunächst in 
einer Art kollektiver Empörung der Juden gegen die „Nos-
rim", die judenchristlichen Jerusalemer Anhänger des „Na-
zaräers Jesus" (Apg 2, 22; 6, 14), wegen der vollberechtigten 
Aufnahme unbeschnittener „Heiden"(-Christen) durch das 
Apostelkonzil', dann — 50 Jahre später — in der förmlichen 
„Exkommunikation" jener durch Gamaliel II. Führte also, wie 
so oft in der Geschichte, die „ältere Gemeinschaft" den formel-
len Bruch herbei, so wurde in der Zeit der Väter die Angst 
vor dem jüdischen Proselytismus zum entscheidenden Anlaß, 
daß von nun an die negative Gegenwartsaussage über „die 

1 Wir möchten an dieser Stelle noch auf eine der Redaktion erst nach 
Manuskriptabschluß zugegangene Studie hinweisen, welche diesen — erst-
mals in FR VI, S. 13 ff. vorgetragenen — Befund wertvoll ergänzt und 
untermauert (ähnlich wie die unten S. 123 erwähnte Bammels): 

Ernst Lerle, Proselytenwerbung und Urchristentum. Berlin (1960). Evan-
gelische Verlagsanstalt. 156 Seiten. 

Diese Arbeit untersucht zunächst die Methoden jüdischer Proselyten-
werbung zur Zeit Jesu sowie deren Ziel: Restlose Eingliederung aller 
‚Gottesfürchtigen' als beschnittene Angehörige des erwählten Gottes-
volkes und darum Anwärter auf alles demselben Verheißene. — Dar-
aus ergibt sich dann, welche revolutionäre Neuerung es war, daß seit 
dem Apostelkonzil auch unbeschnittene ,Meiden`, die an den erstandenen 
Jesus, den Nazaräer (Jehoschua Nosri), als Welterlöser glaubten, von 
dessen jüdischen Anhängern, den ,Nosrim`, als "Miterben der Verhei-
ßung" Israels (Eph. 3, 16) betrachtet wurden. Die Erregung, die da-
durch bei der Bevölkerung Jerusalems entstand (vgl. Apg. 12, 3. 11 und 
1 Thess. 2, 16 mit Apg. 9, 31!), ist von da aus zu begreifen. 

Eine nähere Auseinandersetzung mit dem Werke erscheint demnächst 
in der Zeitschrift für Pastoraltheologie, woselbst auch die Bedenken nicht 
verschwiegen werden, welche durch eine gewisse Verständnislosigkeit des 
Verfassers für den damaligen jüdischen Standpunkt hervorgerufen wer-
den, den doch selbst Paulus als, wenn auch irrenden, "Gottes-Eifer" 
zu würdigen vermocht hat (Röm 10, 2). 	 K. Th. 

verblendeten Juden" und die positive Zukunftsaussage über 
die Wegnahme der Verblendung zusammenhanglos nebenein-
ander standen. Konstantin brachte auch hier die Wende zur 
positiv-rechtlichen Fixierung des theologisch begründeten 
Antijudaismus: Die bürgerliche und religiöse Bewegungsfrei-
heit der Juden wurde erheblich eingeengt (R. Pfisterer: „Der 
Codex Theodosianus, Papst Gregor der Große und die Juden", 
S. 59 ff.). Genossen sie über lange Zeit wenigstens in diesem 
Rahmen den Schutz der Gesetze, so weist Willehad Eckert 
(„Geehrte und geschändete Synagoge", S. 67 ff.) am Beispiel 
der bildenden Kunst und der geistlichen Spiele des Mittel-
alters nach, wie fortan die feindliche Haltung der Christen 
gegenüber den Juden immer weiter zunahm, bis sie in die 
dunkelste Phase, die der Judenpogrome und der Inquisition, 
mündete; diesen Teil hätte man sich freilich eingehender, am 
besten in einer eigenen Studie, behandelt gewünscht: das Bei-
spiel Deggendorf — das auch heute noch unangefochten als 
katholischer Wallfahrtsort gilt — sollte zu denken geben. 

Von Martin Stöhr erfährt man dann („Martin Luther und die 
Juden", S. 115 ff.), daß der antijüdischen Schrift des Refor-
mators vom Jahre 1543 zwanzig Jahre vorher eine andere 
vorausgegangen war, in der fast so etwas wie das Modell 
einer Christen und Juden gleichermaßen umfassenden Rechts-
ordnung auf dem gemeinsamen Boden der Heiligen Schrift 
konzipiert war. Wie ist es zu dieser Wandlung Luthers ge-
kommen? Wieder zeigt sich, wie schnell die latente anti-
judaistische Tendenz des abendländischen Christentums akut 
und virulent werden kann, sobald sie sich mit religions- und 
kirchenpolitischen Gesichtspunkten auflädt: Angst um die 
Stärke des christlichen Glaubens, Angst vor der Solidarität 
der Gläubigen mit den „anderen", kleingläubige Angst um 
die Ehre Gottes und Christi nennt Stöhr als die tieferen 
Gründe. Hat die Christenheit nicht auch unter der Nazidik-
tatur die Solidarität mit den verfolgten Juden der eigenen 
Sicherheit hintangestellt? 
Die Ideologien, die der nationalsozialistischen Giftküche die 
Essenzen lieferten, wurden jedoch erst im neunzehnten Jahr-
hundert bereitgestellt. Diesen Prozeß erhellen — die Gegen-
wartsbezogenheit des Buches am deutlichsten dokumentie-
rend — gleich zwei Beiträge: „Emanzipation und christlicher 
Staat" von Ernst-Ludwig Ehrlich (S. 147 ff.) und „Adolf 
Stoecker als Symptom seiner Zeit" von Walter Holsten 
(S. 182 ff.). Vor allem am Beispiel Preußens legen sie ausführ-
lich dar, wie trotz „Emanzipation", trotz endlich den Juden 
gewährter formaler bürgerlicher Gleichberechtigung, das volle 
Bürgerrecht in der Praxis dennoch immer wieder vom Bekennt-
nis zum Christentum abhängig gemacht worden ist, aber nun 
einem Christentum, das nicht mehr theologisch, sondern ge-
sellschaftlich und politisch begründet wurde. Das „Germa-
nisch-Völkische" erhielt die sakrale Weihe dieses Christen-
tums, die Juden erscheinen als Zerstörer „christlich-germa-
nischer Lebensweise", bis dann der alte Gegensatz Christen—
Juden vollends nur noch den Katalysator abgab für die Ket-
tenreaktion, welche „Judentum" und „Deutschtum" für unver-
einbar erklärte und dem deutschen Volk jenes fatale, blasphe-
mische Sendungsbewußtsein zuwies, das Jahrzehnte später, 
von allen Hemmungen frei, die Juden in die Gaskammern 
trieb. 
Verfolgt man den Gang der Geschichte an Hand des Buches, 
so erscheinen vom Ende her der Anfang und die vielen 
Schritte eines unseligen Weges auf den ersten Blick wie von 
grausamer Folgerichtigkeit. Als hätten die Herausgeber diese 
lähmende Gefahr mechanischer psychologischer Reaktion vor-
ausgesehen, haben sie den historisch orientierten Beiträgen 
noch drei weitere hinzugefügt, die einen wirkungsvollen Kon-
trapunkt setzen :  das „Ende" ist nur scheinbar, ein neuer 
Dialog ist in Gang gekommen und nimmt nun aus dem glei-
chen Strom der Geschichte, der gemeinsamen Geschichte von 
Juden und Christen, die Stimmen derer auf, die sich immer 
wieder jenem Mechanismus entgegenstellten. Ja, gerade das 
Jahr 1945 erweist sich dank den wenigen, die das christlich-
jüdische Gespräch seit damals initiierten, als ein Wendepunkt 
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[ur Juden un Christen: für dıe Juden ınsofern viele unter $13S, der heilige Rest. 331 d1ıe alttestamentliche Heilsge-
ıhnen C ıhrer Eıinheit un der „Gregenwart der Jüdischen schichte bewegt sıch auf Christus hın Der zweıte el der
Botschaft“ ınne wurden (sO ermann Levin Goldschmidt: Einführung befafit sıch mıt der Gliederung des Handbuches

un: dem Aufbau der katechetischen Hilfen. 401—455 hindet„Juden VOoI dem Problem der Christenfrage”, 239 {f.) Tır
ALe Christen, iınsofern S1€ 19884  —$ wirklich iıhren Glauben mit sıch eın eigener geschlossener e1] ber „Die bildkatechetische
dem der Juden konfrontieren begınnen (Günther Harder: Erschließung der Illustration In der Katholischen Schulbibel
„Cihristen VOI dem Probiem der Judenfrage”, 251 un: Ecker)” eıne schr umfassende Anregung, dıe mittelalter-
AaUus den „konvergierenden Holiffnungen sraels 331 der Kir- lıchen Buchmalereien auszuwerten.
che“ e1Nne 1LLEUC ökumenische (Gresinnung entwickeln mussen In Ratechetischer Sıicht ist der wissenschaftliche Ernst
(Paul Demann: „Kirche un Israel ın ökumenischer Sıicht”, loben der eilfertige Harmonis:erungen vermeidet, offene

Prohleme offen Laßt, überall auf den Kern drängt und dıe
Die Aufgabe, A e VOT uns ste bringt Helmut Gollwitzer neyuvuestien Erkenntnisse verwerien sucht „Die gebotenen
negatıv auf die Formel: „Die Kırche versteht sıch falsch, Deutungen werden vermutlich da un dort alte, lıebgewor-
wenn S11 sıch als Kırche AUS den Heiden verstecht Stelle der ene Auslegungen unmoglıch machen. Da jedoch der ate-
Juden als Ersatz für dıe Juden un als Gegensatz den chet nıcht Lieblingsideen, sondern das Wort (sottes verkün-
Juden”, enn dıe Verheißung ber dem alten (Gottesvolk den will, wird sıch der Wahrheit zuli1ebe ohl SErn eınem
bleibt in raft (Röm 2)9 un enthuli{t siıch etzten u  I1  ‚; durch dıe angesirengien Forschungen der Wissen-
Endes pOosit1Vv dıe „Judenfrage“ als e1nNe „Christenirage”: schaft möglıch gewordene Verstandnıiıs des (Gotteswortes
A s Titel nıcht für die Fraglichkeit der Juden, sondern für dAne öffnen.“ S 13) Das Bestreben, Fülle mıt knapper, klarer
eıyene Fragwürdigkeit. In der Vorbemerkung der Heraus- Übersicht verbinden, ıst durchweg ZzuU 1el gekommen.
geber schlieist sıch der Kreis: sechr aller Verständigung ber | D 1st auch nützlich, für die Katechesen Hinweise auf bıbli-
dıe nhalte des Glaubens Schranken Z  Z Sınd, cchr gıilt sche Stucke und Berichte bringen, d1ıe 1m ext der Schul-
C einander 1m Gegenüber erkennen. Für die Christen bibel nıcht tinden sind. Erfahrungsgemäß lesen d;e Kin-
heißt das „ In Israel erkennt sıch dıe Kirche gleichsam BC- der fHeißig ıhre Bibel, und ist guf, wenn der Katechet 1n -
spiegelt als ‚Gestalt der vergehenden Menschheit”, als ımmer haltlıch für se1ne Darbietung den Reıiz des völlıg Neuen
wıeder A1I1L5 Kreuz un 1ın die ulße gewiesen. ” Und schliefß- hat Bei den Wunderberichten werden die möglicherweiıse
iıch „An Israel erkennt A ve Kirche, W äas heißt, erwählt, mitwirkenden natuürlichen Krälfte herangezogen, ohne doch
ausgesondert, besonderem Schicksal gegenüber den ‚Vol- die Berichte ın ıhrem harakter aufzulösen. Fıne solche Be-
ern bestimmt SEIN; iıhre remdheit gegenuüber den Syste- trachtung, die die Kritik nıcht scheut sondern aufgreift un
men un Gestalten der (esellschaft ‚dieses A100S’, iıhre Be- einbaut, ıst besonders für dıe Glaubensreifung der Schüler
rufung ZUT ‚Stadt auf dem Berge‘ (Mt 14) wird iıhr in der Vorpubertät wichtig. Vielleicht hatten manche Benut-
Schicksal AIeESES Volkes beispielhaft dAeutlich.“ ZGT hıer eEi{wAs umfassendere Ausführungen gebraucht; der
Mufß IMNd  - noch eigens betonen, daf beide Bücher un: zumal Kaum ware bei den Bıldbesprechungen gewinnen FEeEWESCH,
das zweite, heute ın A1€ Hand jedes Christen, (Geistlichen der hätte IMNa  } diese gleıch d1ie entsprechenden Lektionen _-

Laien, gehören, diem 16 nazıstische Judenverfolgung gerade geschlossen; mußten S1E zwangsläufig manches wıeder-
ın diesen Tagen ZU' Anstof eigener Besinnung und, sofern holen

selhbst 1m Dienst kirchlicher Verkündigung tätıg ist  P ZU Für dıe Auswirkung auf das Verhältnis vVvon Christen und
Anstofß un entschiedenen pädagogischen Bemühens Juden darf INa  ]} Von diıesem Handbuch . dAaiti dıe
wird” Die auyusführlichen bıbliographischen Hinweise (mit Erwählung, Sendung un Bedeutung sraels ufs stärkste
mehr als füunfzıg Titein) Schlu ß des Buches „Christen und hervorhebt. Eıinıige Beispiele moögen das erhaärten: „JIsrae]l als
Juden verraten, welche wissenschaftliche Vorarbeit auf dıe- Königreich VO  - Priestern Wäar als solches erwahlt unı:! EeTru-
SC Gebiet schon geleistet 1st un der Auswertung harrt fen eiınem aligemeinen priesterlichen Dienst der (16-

Heınz heo Kısse samtmenschheit, Als Mıttlervolk sollte sıch Tag {Uur Tag
den Waillen (xottes hingeben, hinopfern, auf dıese

Frıtz Andreae’Christian Pesch Handbuch Zur1 katholischen Weise dem heilschaffenden (zott eınen offnen Kaum ın der
Schulbibel. Altes Testament. Düsseldorf 1960, Patmos-Verlag. Welt hereıten. Fs sollte die Offenbarung gläubıg -
483 Seiten, miıt durchsichtigen Folijen ZUT Bilderschließung nehmen, ın seinem Leben verwirklichen, S1€E später 1n
un einem Schlüsse! {[ur den Gebrauch auch f3ır andere Schul- alle Welt als Heilsplan Gottes hinaustragen können.“
bıbeln (außer der Eckerschen). S 153) „Durch Balaam, den heidn:schen Seher offenbarte
Die Neubearbeitung der Fckerschen Schulbibel Wäar revolu- Jahwe machtvaoll VOor den Augen der heidnischen Völker,
tionärer, als CS dem allgemeinen Bewußfsitsein der Katecheten da{iß alle Menschen ıhm allein dıenen mussen, Somit wurde
erscheıint. Um as rasch erfassen, MU: INd dıe verlassene das eigentlıche 1e] er 1heokratie ın Israel gleıich beı Beginn
Form neben dıe [81 halten; das, Wa nu  —$ fehlt, W1€ auch des Einzugs 1ins verheißene and allen kund S1e sollten CI -

das W 2145 IL  — hinzugefügt wurde, sagt uns das m1t gleicher fahren, Aaiß sıch 16r nıcht eın poliıtisches Unterneh-
Deutlichkeit. Es Wäar klar, dafß die Katechetenwelt nıcht hne MCHL schon PFäaTr nıcht Usurpation handeite, sondern
entsprechendes Handbuch das Neue aufgreifen 3331 verwirk- die Festlegung des (Ortes ın der Welt, der mächtigste
lıchen konnte  r und darum gab der Bischöfliche Stuhl von (Gott seine Herrschaft ber SIE erreichen 111.” (S 161) „Die
Trier, der Kıgentumer un Verwalter des Fckerschen Bıbel- Vernichtung der (Gottesfeinde un diıe Beherrschung der (zott
werkes, dieses Handbuch ın Auftrag. Es w ar klug, qdije (r1e- ergebenen Volker ist eın Vorzeıichen der Ankunft des mnN€eS-

brauchsmöglichkeit ber dıe Bıstümer, die Ecker-Bibel ım s1anıschen RKeiches. Wohl! weiß Ina auf Grund dieser Stelle
Keliıglonsunterricht eingeführt ıst, hınaus 1Ns Aupge fas- noch nıcht, ob dieses eıich eine politische der relig1öse
SCH, wWwWenn natürlich auch diese hei den Bildern ja völlıg Größe sein wird. Beide Deutungen sınd noch moöglıch, ber
zuerst gemeınt ist Die „Einführung” weist die (Grundideen fest steht doch schon, dat die T heokratıe sraels eine von
des Handbuches auf. un knüpit dabel dıe Ausführungen (Gott geschaffene un von Gott geiragene Größe ist  ‚
des Bearbeıters des ın der Ecker-Bibel, Profif. Dr. Groß, durch SIE die Gottesherrschaft der Endzeıt ber alle VOölker
JIrıier, (vgl. dessen Beitrag O1 f das ist eın anzukündigen,‘ (S 162) Wer miıt der Ecker-Bibe! 3301 diesem
geschichtlıches Buch, ın der Geschichte sraels spielt sıch (zot- Handbuch arbeıtet, mMu Ehrfurcht gegenüber dem Wort
(EeSs Offenbarungsprozefß ab, die alttestamentliche (eschichte (‚ottes 1m Alten 1 estament einpHanzen, Freilich: das Pro-
ist Heilsgeschichte, ıhre Leitidee iıst „das kommende eich blem des Antısemiutismus klingt nıryends d obschon das
Gottes”, qAje gedeutet werden mMu 1m Lichte anderer Ideen, et{wa 1m Anschlufs die Esthergeschichte durchaus möglıch

Sunde, Frbarmen ottes, Erwählung, Glaube, der große PEWESECNH ware. ber das heutige Judentum fand ıch LUr eine
Gottessegen, Gesetz, Bund, heiliges Volk, Mittlerschalt, Mes- Stelle: Wo VOo Propheten Flias S 260 f.) dıe ede 1st,
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für Juden und Christen: für die Juden, insofern viele unter 
ihnen neu ihrer Einheit und der „Gegenwart der jüdischen 
Botschaft" inne wurden (so Hermann Levin Goldschmidt: 
„Juden vor dem Problem der Christenfrage", S. 232 ff.); für 
die Christen, insofern sie nun wirklich ihren Glauben mit 
dem der Juden zu konfrontieren beginnen (Günther Harder: 
„Christen vor dem Problem der Judenfrage", S. 251 ff.) und 
aus den „konvergierenden Hoffnungen Israels und der Kir-
che" eine neue ökumenische Gesinnung entwickeln müssen 
(Paul Demann: „Kirche und Israel in ökumenischer Sicht", 
S. 270 ff.). 
Die Aufgabe, die vor uns steht, bringt Helmut Gollwitzer — 
negativ — auf die Formel: „Die Kirche versteht sich falsch, 
wenn sie sich als Kirche aus den Heiden versteht an Stelle der 
Juden, als Ersatz für die Juden und als Gegensatz zu den 
Juden", denn die Verheißung über dem alten Gottesvolk 
bleibt in Kraft (Röm 11, 29), und so enthüllt sich letzten 
Endes — positiv — die „Judenfrage" als eine „Christenfrage": 
als Titel nicht für die Fraglidikeit der Juden, sondern für die 
eigene Fragwürdigkeit. In der Vorbemerkung der Heraus-
geber sdiließt sich der Kreis: so sehr aller Verständigung über 
die Inhalte des Glaubens Schranken gesetzt sind, so sehr gilt 
es, einander im Gegenüber zu erkennen. Für die Christen 
heißt das: „In Israel erkennt sich die Kirche gleidisam ge-
spiegelt als ,Gestalt der vergehenden Menschheit', als immer 
wieder ans Kreuz und in die Buße gewiesen." Und schließ-
lidr „An Israel erkennt die Kirche, was es heißt, erwählt, 
ausgesondert, zu besonderem Schicksal gegenüber den ,Völ-
kern' bestimmt zu sein; ihre Fremdheit gegenüber den Syste-
men und Gestalten der Gesellschaft ,dieses Aions', ihre Be-
rufung zur ,Stadt auf dem Berge' (Mt 5, 14), wird ihr am 
Schicksal dieses Volkes beispielhaft deutlich." 
Muß man noch eigens betonen, daß beide Bücher und zumal 
das zweite, heute in die Hand jedes Christen, Geistlichen oder 
Laien, gehören, dem die nazistische Judenverfolgung gerade 
in diesen Tagen zum Anstoß eigener Besinnung und, sofern 
er selbst im Dienst kirchlicher Verkündigung tätig ist, zum 
Ansitoß neuen und entschiedenen pädagogischen Bemühens 
wird? Die ausführlichen bibliographischen Hinweise (mit 
mehr als fünfzig Titeln) am Schluß des Buches „Christen und 
Juden" verraten, welche wissenschaftlidie Vorarbeit auf die-
sem Gebiet schon geleistet ist und der Auswertung harrt. 

Heinz Theo Risse 

Fritz Andreae/Christian Pesch: Handbudi zur katholischen 
Schulbibel. Altes Testament. Düsseldorf 1960, Patmos-Verlag. 
483 Seiten, mit 14 durchsichtigen Folien zur Bilderschließung 
und einem Sdilüssel für den Gebrauch auch für andere Schul-
bibeln (außer der Eckerschen). 
Die Neubearbeitung der Eckerschen Schulbibel war revolu-
tionärer, als es dem allgemeinen Bewußtsein der Katecheten 
erscheint. Um das rasch zu erfassen, muß man die verlassene 
Form neben die neue halten; das, was nun fehlt, wie auch 
das, was nun hinzugefügt wurde, sagt uns das mit gleicher 
Deutlichkeit. Es war klar, daß die Katedietenwelt nicht ohne 
entsprechendes Handbuch das Neue aufgreifen und verwirk-
lichen konnte, und darum gab der Bischöfliche Stuhl von 
Trier, der Eigentümer und Verwalter des Eckerschen Bibel-
werkes, dieses Handbuch in Auftrag. Es war klug, die Ge-
brauchsmöglichkeit über die Bistümer, wo die Ecker-Bibel im 
Religionsunterricht eingeführt ist, hinaus ins Auge zu fas-
sen, wenn natürlich auch diese — bei den Bildern ja völlig — 
zuerst gemeint ist. Die „Einführung" weist die Grundideen 
des Handbuches auf, und knüpft dabei an die Ausführungen 
des Bearbeiters des AT in der Ecker-Bibel, Prof. Dr. Groß, 
Trier, an (vgl. dessen Beitrag FR X, 21 f.); das AT ist ein 
geschichtliches Buch, in der Geschidite Israels spielt sich Got-
tes Offenbarungsprozeß ab, die alttestamentliche Gesdiichte 
ist Heilsgeschichte, ihre Leitidee ist „das kommende Reich 
Gottes", die gedeutet werden muß im Lichte anderer Ideen, 
z. B. Sünde, Erbarmen Gottes, Erwählung, Glaube, der große 
Gottessegen, Gesetz, Bund, heiliges Volk, Mittlerschaft, Mes- 

sias, der heilige Rest, und die alttestamentliche Heilsge-
schic.hte bewegt sich auf Christus hin. Der zweite Teil der 
Einführung befaßt sich mit der Gliederung des Handbuches 
und dem Aufbau der katechetischen Hilfen. S. 401 -483 findet 
sich ein eigener geschlossener Teil über „Die bildkatechetische 
Erschließung der Illustration in der Katholischen Schulbibel 
(Ecker)", eine sehr umfassende Anregung, die mittelalter-
lichen Buchmalereien auszuwerten. 
ln katechetischer Sicht ist der wissenschaftliche Ernst zu 
loben, der eilfertige Harmonisierungen vermeidet, offene 
Probleme offen läßt, überall auf den Kern drängt und die 
neuesten Erkenntnisse zu verwerten sucht. „Die gebotenen 
Deutungen werden vermutlich da und dort alte, liebgewor-
dene Auslegungen unmöglich mac,hen. Da jedoch der Kate-
chet nicht Liebling-sideen, sondern das Wort Gottes verkün-
den will, wird er sich der Wahrheit zuliebe wohl gern einem 
neuen, durch die angestrengten Forschungen der Wissen-
schaft möglich gewordene Verständnis des Gotteswortes 
öffnen." (S. 13). Das Bestreben, Fülle mit knapper, klarer 
Übersicht zu verbinden, ist durchweg zum Ziel gekommen. 
Es ist auch nützlich, für die Katediesen Hinweise auf bibli-
sche Stücke und Berichte zu bringen, die im Text der Schul-
bibel nicht zu finden sind. Erfahrungsgemäß lesen die Kin-
der fleißig ihre Bibel, und es ist gut, wenn der Katechet in-
haltlich für seine Darbietung den Reiz des völlig Neuen 
hat. Bei den Wunderberichten werden die möglicherweise 
mitwirkenden natürlichen Kräfte herangezogen, ohne doch 
die Berichte in ihrem Charakter aufzulösen. Eine solche Be-
trachtung, die die Kritik nicht scheut, sondern aufgreift und 
einbaut, ist besonders für die Glaubensreifung der Schüler 
in der Vorpubertät widitig. Vielleicht hätten manche Benut-
zer hier etwas umfassendere Ausführungen gebraucht; der 
Raum wäre bei den Bildbesprechungen zu gewinnen gewesen, 
hätte man diese gleich an die entsprechenden Lektionen an-
geschlossen; so mußten sie zwangsläufig manches wieder-
holen. 
Für die Auswirkung auf das Verhältnis von Christen und 
JUden darf man von diesem Handbuch sagen, daß es die 
Erwählung, Sendung und Bedeutung Israels aufs stärkste 
hervorhebt. Einige Beispiele mögen das erhärten: „Israel als 
Königreich von Priestern war als soldies erwählt und beru-
fen zu einem allgemeinen priesterlidien Dienst an der Ge-
samtmenschheit. Als Mittlervolk sollte es sich Tag für Tag 
an den Willen Gottes hingeben, hinopfern, um auf diese 
Weise dem heilschaffenden Gott einen offnen Raum in der 
Welt zu bereiten. Es sollte die Offenbarung gläubig an-
nehmen, in seinem Leben verwirklichen, um sie später in 
alle Welt als Heilsplan Gottes hinaustragen zu können." 
(S. 153) „Durch Balaam, den heidnisdien Seher, offenbarte 
Jahwe machtvoll vor den Augen der heidnischen Völker, 
daß alle Menschen ihm allein dienen müssen. Somit wurde 
das eigentliche Ziel der Theokratie in Israel gleich bei Beginn 
des Einzugs ins verheißene Land allen kund. Sie sollten er-
fahren, daß es sich hier nicht um ein politisches Unterneh-
men, schon gar nicht um Usurpation handelte, sondern um 
die Festlegung des Ortes in der Welt, wo der mächtigste 
Gott seine Herrschaft über sie erreichen will." (S. 161) „Die 
Vernichtung der Gottesfeinde und die Beherrschung der Gott 
ergebenen Völker ist ein Vorzeichen der Ankunft des mes-
sianischen Reiches. Wohl weiß man auf Grund dieser Stelle 
noch nicht, ob dieses Reich eine politische oder religiöse 
Größe sein wird. Beide Deutungen sind noch möglich, aber 
fest steht doch schon, daß die Theokratie Israels eine von 
Gott geschaffene und von Gott getragene Größe ist, um 
durch sie die Gottesherrschaft der Endzeit über alle Völker 
anzukündigen." (S. 162) Wer mit der Ecker-Bibel und diesem 
Handbuch arbeitet, muß Ehrfurcht gegenüber dem Wort 
Gottes im Alten Testament einpflanzen. Freilich: das Pro-
blem des Antisemitismus klingt nirgends an, obschon das 
etwa im Ansdiluß an die Esthergeschichte durchaus möglich 
gewesen wäre. Über das heutige Judentum fand ich nur eine 
Stelle: Wo vom Propheten Elias (S. 260 f.) die Rede ist, 
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heißt CS „Noch heute erwartet Adas fromme Judentum die schule und Schule „eıne ausgesprochene Wissensvermuitt-
Ankunft des Elias. Allwöchentlich beım Sabbatausgang hort lung ber Judentum un Antisemitismus 1Ur gelegentlıch
INa ber Kadıo Israel: ‚Komm, Elıas, Au Prophet, Klıas VOoO und zufällig geschieht”. ® 93) Dies {uhrt 'a der Vo

JT'ısbe Elıas AUS dem (Grebjet Ol (Gxilecad komm eılends V DS durch sEeINEN Vorsitzenden D Wetzel 11 Vorwort über-
u1ls, begleitet Mess1ias, ecem Sohne Davıcs!‘“ nd annn 110 Forderung der Konferenz, cplle „ecıne standıge
„Über Elıas sınd dıe Gläubigen Israels, des Islams un der Kkommission nach cm odell des Deutschen Ausschusses für
Christenheit ıIn dA1esem (GHauben eiIN1g. Mır scheıint, da{ß ({1As Aas Erzichungs- n d Bıldungswesen berufen werden, d1e In
Problein ACcs ı echten Verhältnisses heutigen Judentum langfristiger Arbeıt sorgfältig Aurchdachte Programme un
hauptsächlidh Neuen T estament AUS behandeln 1st detaillierte Anregungen vorlegen kann“, un dem Vor-
dort aber uch nıicht übergangen weıden Auılte. schlag, „ ZUT Forschung über das Judentum und seIn Schicksal

Joseph Solzbacher CIMn Unıiversitätsinstitut gründen” S 12); 7WE] Anregun-
SCH, deren praktischen LElfekt WITr mıt Ungeduld erwarten

Erziehungswesen und Judentum. Die Darstellungen dcs ju
dentums 1n der Lehrerbildung un ım Schulunterricht. FIrsg, Adler Dıe Juden 111 Deutschland. Van der Aufklä-
Vo Veıiband Deutscher Studentenschaften (VDS) München ruhns ıs ZUIMN Natıionalsozialismus. München 1960 Ösel-
H(} Ner Tamid-Verlag. 154 Seiten. Verlag., 1L/S Neıiten.
ber den Gegenstand des Untertitels dieser Schrift hatte der Abgesehn VoO Ehrlichs verdıienstvollem QUuellenhelit für Hö-
VDS OMn 31 Maı hıs Junı 060 In der Heimvolkshoch- ere Schulen (F X. 99), g1ibt CS Zumı I hema d1eses Buches
schule Bergneustadt eıne lagung veranstaltet, deren Arbeits- greifbarer 1.ıteratur heute Nur ZWEI1 Monographien ber
materjalıen un -ergebnisse, redigiert ONn Dr E Krıppen- zeıtliche Ausschnitte: „Aus der Frühgeschichte des Antıse-
or ıer vorgelegt werden. mıtısmus (1815—-1850)” Vo Sterling F 1 64),Uns interessieren naturgemäflß VOI allem dıe sechs „ Thesen „Vorgeschichte des polıtischen Antisemitismus”“ (  )füur d1e Keligionsbücher un den Keligionsunterricht“, VOoO VO Massıng (F AI  ' 76) Unm ZWECI1 subtiıle, ber
deren Ausarbeıitung un Begründung 1n einer VO Dr vielleıicht och allzusehr Arve dahingeganygene „deutsch-Eckert und pf Pfisterer geleıteten Kommuissıon

{85-580 berichtet wird, un dıe folgendermaßlen lauten: judısche Lebensgemeinschaft“ gebundene Analysen eben Aje-
SCIT ‘von Leschnitzer, I 64) un der Au>» ıhr heraus-

„ I Die christliche Unterweisung darf nıcht VETrSCSSCNH, daß brechenden „Flucht In den Haft“ (von kKeichmann, I
1ım Alten un 1m Neuen Festament derselbe ott
U redet

01 f) nıcht zuletzt: „Das Vermächtnis des deutschen Juden-
tums  . VoO Goldschmidt, worın VOT allem dıe Geistes-

I1l Das („ebot der Laecebhe stamm{t AuUuS dem Alten Testament. geschichte skizziert und interpretiert wırd XI 108)111 Diıe Gesamtheit der Juden als Feinde Christ)ı bezeich- Ihnen gesellt Adler eıne knappe Darstellung Vo 1atsachen
NCN, wıderspricht dem Gebot der Wahrhaftigkeit un miıt e1ınem Mıniımum VoO Deutung. Gerade dıese aber duürftedem christlichen Bekenntnis. as Kreuz ist eın Ärger- in ihrem nuchternen Realismus schwer widerlegbar SCIN.NS für Juden un Heıden, CS ist die Folge jedweden
Unglaubens. Adler konstatiert, daifß auch dıe „Judenfreunde untfer en

Deutschen“ in ihrer Anerkennung des Juden „beim Indtut-Matthäus 27,25 1m Sinne eiIner Verwerfung des jüdischen Auellen stehen“ blieben. „Nur In Ablehnung der Hals, nıchtVolkes auszulegen, bedeutet eINeEe Miılßdeutung des JTex-
tes, mit Liebe wurde die Einheit der Gruppe anerkannt: sobald

193708  —_ SE deutlıcher sah hat 1114  w} SE auch schon verneint. Soa} weiıl eıne Kollektivhaftung ber (rsenerationen hinaus wurde mıt ihr heine Gemeinschaft geschlossen ... *5 S]biblischem Denken widerspricht Jjer 531,29—30, Ez 18,2—4:
Jo 0,1—3), enn mıt Juden hne iıhr Judentum, Ooder solchen, e keine

Juden mehr 1, Daß dıe Juden das nıcht sahen der nıchtb) weiıl der Ruf der Jerusalemer Menge auf keinen Hall
den Vorrang hat VOrTr der Fürbitte Jesu: „Vater vergıb wahrhaben wollten, das wurde iıhr Unglück. S1C haben miıt
ihnen, enn S1€ WIiSsen nıcht. W as5 S:E tun!“ ‘ Luk 253,34:; der Empfindlichkeit Unterdrückter wWwıe mut der Maßlosigkeit

Befreiter selten sıch UuNSCZWUNSCH verhalten und ann INanl-vgl auch das (:ebet des Diakons Stephanus, der en
Vorbilde Chriıstı entsprechend (ur se1ne Feıinde bittet, che Fehler begangen, d1e IU  . ıhnen me1ist nıcht verzieh.“
Äpg 1,59.) ® 162) Paradoxerweise 1st daher „der moderne Judenhafß“

wıewohl hne 1CS$ wIissen „das Ergebnis der ıeNach bıblıschem Denken ist dıe Erwählung (sottes un
das Leiden des Erwählten untrennbar verbunden. Das Emanzıpatoren leitenden Absichten, die auf eine Auflösung
Jüdische Leıiden ist nıcht mıt dem populären Denkschema der Zerstörung aller Jüdıschen Kıgenart un Zusammen-

gehoörıigkeıt zielten..., VOorT allem ber eın Ergebnis derVO Schuld und Strafe erklären. (Jes 43,4—5; Jer
20,7—-9; Job:;: Kor 1,25—50: Jo 9,1—3). Ungeduld auf allen Seuten.“ 5 11)

VI Darstellung un Verständnis der Pharisäer muß AUS der ]al danaus die zwingende Pflicht ZUT „moralıschen Wiecder-
Kenntnis der innerJuüdischen Glaubensgeschichte 1M- gutmachung” folgt, ZU endlıch falligen Respektierung des
NeN werden.“ Judentums un der Juden als Juden, nıcht LLUZI in Deutsch-

Von diesen 1 hesen stoist VOTr allem dıe ın (erstmals Aurch land, insbesondere ür C hristen ZUr Achtung Acchtung
der „alteren Brüder ın Abraham TOL[Z allem Irennenden,Balthasar vgl XL, gesichtetes) Neu-

and VOLr un wırd noch gründlıch durchdenken un be- WLLE 1d  — siıch ja schliefslich uch zwiıischen den Konfessionen
herzigen sein trotzdem achten gelernt hat, Aas annn anscheinend nıcht oft

wiederholt werden, weıl dAye psychologischen Wider-Für Jede Schulpraxis besonders brauchbar ist sodann dıe
ter Leitung VOoO Vogts, Hamburg, in Bergneustadt CTaTr- stände dagegen sıch als immer größer herausstellen, Je gründ -
beitete „bıbliographie raısonNeeL: „Juden un Judentum lıcher dıe sachliche Unhaltbarkeit der überkommenen

Pauschalurteile nachweist.(Werke UT Einführung“ mi1t ber 100 ]6 Uurz erläuterten
Buchtiteln. (rerade weıl WIT 1s9 Adlers Buchlein für Arle bisher beste
Vieles wenig Bekannte vermitteln dA1ıe einleitend ın DBergneu- zusammenlassende Behandlung des TIhemas halten un als
stadt gehaltenen Vorträage VOoO Geo:g Stadtmüuller: „Das solche machdrücklich ZUT Lektüre empfehlen, meınen WIT uch
nachbiblische Judentum In der Geschichte der Menschheit“ In der Kritik VO Einzelheiten etwas mehr n sollen
(wobei dıe Wichtigkeit des babylonischen im Jahrtausend a15 ı1er sonst

Chr hbes betont wırd) un VO  } Hannah Vogt: 9y  1E ])ar- In der knappen „Geschichtlichen Vorschau“ (bıs Ins 15 Jhdt.)
stellung des Judentums in der padagogischen Praxıs”. Was stort 135 1E Gegenüberstellung, dıe spätmittelalterlichen
bDer Geschichts-, Deutschunterricht un Lehrerbildung (Kom- Mordorgien habe „obenhın religi0ser Fanatismus“ ausgelöst..,
miısstonsleiter: Prof. Dr Goldschmidt, Berlin) berichten 38 Wahrheit meıst primıtive ökonomıische Gründe ‘; allge-
ist, vermittelt den „Gesamteindruck, daß derzeit” Hoch- meine „Raub- und MordlIust“ hegt in unrmuhigen Zeiten sStEeISs

heißt es: „Noch heute erwartet das fromme Judentum die 
Ankunft des Elias. Allwödientlich beim Sabbatausgang hört 
man über Radio Israel: ‚Komm, Elias, du Prophet, Elias von 
Tisbe, Elias aus dem Gebiet von Gilead — komm eilends zu 
uns, begleitet vom Messias, dem Sohne Davids!'" und dann: 
„Über Elias sind die Gläubigen Israels, des Islams und der 
Christenheit in diesem Glauben einig." Mir scheint, daß das 
Problem des echten Veihältnisses zum heutigen Judentum 
hauptsächlich vom Neuen Testament aus zu behandeln ist. 
dort aber auch nicht übergangen weiden dül lie. 

Joseph Solzbachür 

Erziehungswesen und Judentum. Die Daistellungen des ju-
dentums in der Lehrerbildung und im Schulunterricht. IIrsg. 
vom Veiband Deutscher Studentenschaften (VDS). München 
1960 Ner Tamid-Verlag. 154 Seiten. 
über den Gegenstand des Untertitels dieser Schrift hatte der 
VDS vom 31. Mai bis 4. Juni 1960 in der Heimvolkshoch-
schule Bergneustadt eine Tagung veranstaltet, deren Arbeits-
materialien und -ergebnisse, redigiert von Dr. E. Krippen-
dorff, hier vorgelegt werden. 
Uns interessieren naturgemäß vor allem die sechs „Thesen 
für die Religionsbücher und den Religionsunterricht", von 
deren Ausarbeitung und Begründung in einer von P. Dr. 
W. Eckert OP und Pf. R. Pfisterer geleiteten Kommission 
S. 78-89 berichtet wird, und die folgendermaßen lauten: 

„I. Die christliche Unterweisung darf nicht vergessen, daß 
im Alten und im Neuen Testament derselbe Gott zu 
uns redet. 

II. Das Gebot der Liebe stammt aus dem Alten Testament. 
III. Die Gesamtheit der Juden als Feinde Christi zu bezeich-

nen, widerspricht dem Gebot der Wahrhaftigkeit und 
dem christlichen Bekenntnis. — Das Kreuz ist ein Ärger-
nis für Juden und Heiden, es ist die Folge jedweden 
Unglaubens. 

IV. Matthäus 27,25 im Sinne einer Verwerfung des jüdischen 
Volkes auszulegen, bedeutet eine Mißdeutung des Tex-
tes, 
a) weil eine Kollektivhaftung über Generationen hinaus 
biblischem Denken widerspricht Jer 31,29-30, Ez 18,2-4; 
Jo 9,1-3), 
b) weil der Ruf der Jerusalemer Menge auf keinen Fall 
den Vorrang hat vor der Fürbitte Jesu: „Vater vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!" (Luk 23,34; 
vgl. auch das Gebet des Diakons Stephanus, der dem 
Vorbilde Christi entsprechend für seine Feinde bittet, 
Apg 7,59.) 

V. Nach biblischem Denken ist die Erwählung Gottes und 
das Leiden des Erwählten untrennbar verbunden. Das 
jüdische Leiden ist nidit mit dem populären Denkschema 
von Schuld und Strafe zu erklären. (Jes 43,4-5; Jer 
20,7-9; Job; 2 Kor 11,23-30; Jo 9,1-3). 

VI. Darstellung und Verständnis der Pharisäer muß aus der 
Kenntnis der innerjüdischen Glaubensgeschichte gewon-
nen werden." 

Von diesen Thesen stößt vor allem die V. in (erstmals durdi 
H. U. v. Balthasar — vgl. FR XI, 100f! — gesichtetes) Neu-
land vor und wird noch gründlich zu durchdenken und zu be-
herzigen sein. 
Für jede Schulpraxis besonders brauchbar ist sodann die un-
ter Leitung von H. Vogts, Hamburg, in Bergneustadt erar-
beitete „bibliographie raisonne: „Juden und Judentum — 
7.1.Ierke zur Einführung" mit über 100 je kurz erläuterten 
Buchtiteln. 
Vieles wenig Bekannte vermitteln die einleitend in Bergneu-
stadt gehaltenen Vorträge von Geoi g Stadtmüller: „Das 
nachbiblische Judentum in der Geschichte der Menschheit" 
(wobei die Wichtigkeit des babylonischen im 1. Jahrtausend 
n. Chr. bes. betont wird) und von Hannah Vogt: „Die Dar-
stellung des Judentums in der pädagogischen Praxis". Was 
über Geschichts-, Deutschunterricht und Lehrerbildung (Kom-
missionsleiter: Prof. Dr. D. Goldschmidt, Berlin) zu berichten 
ist, vermittelt den „Gesamteindruck, daß derzeit" — an Hoch- 

schule und Schule — „eine ausgesprochene Wissensvermitt-
lung über Judentum und Antisemitismus nur gelegentlich 
und zufällig geschieht". (S. 93) Dies führt zu der vom 
VDS durch seinen Vorsitzenden D. Wetzel im Vorwort über-
nommenen Forderung der Konferenz, es solle „eine ständige 
Kommission nach dem Modell des Deutschen Ausschusses für 
das Erziehungs- und Bildungswesen berufen werden, die in 
langfristiger Arbeit sorgfältig durchdachte Programme und 
detaillierte Anregungen vorlegen kann", und zu dem Vor-
schlag, ,,zur Forschung über das Judentum und sein Schicksal 
ein Universitätsinstitut zu gründen" (S. 12); zwei Anregun-
g,en, deren praktischen Effekt wir mit Ungeduld erwarten. 

H. G. Adler: Die Juden in Deutschland. Von der Aufklä-
rung bis zum Nationalsozialismus. München 1960. Kösel-
Verlag. 178 Seiten. 
Abgesehn von Ehrlichs verdienstvollem Quellenheft für Hö-
here Schulen (FR X, 99), gibt es zum Thema dieses Buches 
an greifbarer Liteiatur heute nur: zwei Monographien über 
zeitliche Ausschnitte: „Aus der Frühgeschichte des Antise-
mitismus ... (1815-1850)" von E. Sterling (FR IX, 64), 
„Vorgeschichte des politischen Antisemitismus" (1871-1914) 
von P. W. Massing (FR XII, 76) und zwei subtile, aber 
vielleicht noch allzusehr an die dahingegangene „deutsch-
jüdische Lebensgemeinschaft" gebundene Analysen eben die-
ser (von A. Leschnitzer, FR IX, 64) und der aus ihr heraus-
brechenden „Flucht in den Haß" (von E. Reichmann, FR IX, 
61 f); nicht zuletzt: „Das Vermächtnis des deutschen Juden-
tums" von H. L. Goldschmidt, worin vor allem die Geistes-
geschichte skizziert und interpretiert wird (FR XI, 108). 
Ihnen gesellt Adler eine knappe Darstellung von Tatsadien 
mit einem Minimum von Deutung. Gerade diese aber dürfte 
in ihrem nüchternen Realismus schwer widerlegbar sein. 
Adler konstatiert, daß auch die „Judenfreunde unter den 
Deutschen" in ihrer Anerkennung des Juden „beim Indivi-
duellen stehen" blieben. „Nur in Ablehnung oder Haß, nicht 
mit Liebe wurde die Einheit der Gruppe anerkannt; sobald 
man sie deutlicher sah, hat man sie auch schon verneint. So 
wurde mit ihr keine Gemeinschaft geschlossen .... , es sei 
denn mit Juden ohne ihr Judentum, oder solchen, die keine 
Juden mehr waren. Daß die Juden das nicht sahen oder nicht 
wahrhaben wollten, das wurde ihr Unglück. Sie haben mit 
der Empfindlichkeit Unterdrückter wie mit der Maßlosigkeit 
Befreiter selten sich ungezwungen verhalten und dann man-
che Fehler begangen, die man ihnen meist nicht verzieh." 
(S. 162) Paradoxerweise ist daher „der moderne Judenhaß" 
— wiewohl ohne dies zu wissen — „das Ergebnis der die 
Emanzipatoren leitenden Absichten, die auf eine Auflösung 
oder Zerstörung aller jüdischen Eigenart und Zusammen-
gehörigkeit zielten... , vor allem aber ein Ergebnis der 
Ungeduld auf allen Seiten." (S. 11). 
Daß daraus die zwingende Pflicht zur „moralischen Wieder-
gutmachung" folgt, zur endlich fälligen Respektierung des 
Judentums und der Juden als Juden, nicht nur in Deutsch-
land, insbesondere für Christen zur Achtung statt Aechtung 
der „älteren Brüder" in Abraham trotz allem Trennenden, 
wie man sich ja schließlich auch zwischen den Konfessionen 
trotzdem achten gelernt hat, das kann anscheinend nicht oft 
genug wiederholt werden, weil die psychologischen Wider-
stände dagegen sich als immer größer herausstellen, je gründ-
licher man die sachlich,e Unhaltbarkeit der überkommenen 
Pauschalurteile nachweist. 
Gerade weil wir also Adlers Büchlein für die bisher beste 
zusammenfassende Behandlung des Themas halten und als 
solche nachdrüddich zur Lektüre empfehlen, meinen wir auch 
in der Kritik von Einzelheiten etwas mehr sagen zu sollen 
als hier sonst. 
In der knappen „Geschichtlichen Vorschau" (bis ins 18. Jhdt.) 
stört uns die Gegenüberstellung, die spätmittelalterlichen 
Mordorgien habe „obenhin religiöser Fanatismus" ausgelöst... 
in Wahrheit meist primitive ökonomische Gründe"; allge-
meine „Raub- und Mordlust" liegt in unruhigen Zeiten stets 
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iın der Lult;: daß S1EC häufig und gerade damals den kender jJüdıscher Offenbarungsphilosoph vorgestellt wird,
Juden sıch austobt, lıegt religiösen Moment, wIEe WIr 5C- welcher darın und 12 SsCINETr zeitweıisen ernsthaiten Erwaäagung
zeıigt haben meılınen X7 / 1f.) der Tauf-Eventualität) Vorläufer Rosenzweıigs ıst, der ıh:
Dafß Adiler vo  e} den Berliner Jüdischen Salons ] 500 treıilich Adurch seıin spezifisches Existenzdenken (und se1In doch

161 theleres Verstehen auch (dles Cihristlichen) uüberholt hatwenig hermacht, WIrd jeder Leser VOo Arendts Kanel
Varnhagen (F AI  P 75 f) 190358 bıllıgen können: Die urz- uch W US IIugo Bergmann Uber Eduurd O7l Hartmann und
Irıstige Aristokraten- und J.iteratenmode, Jüdiısche Bankiers- dıe Judenfrage 272 Deutschland schreibt, verdient 4ls eın

Kabinettstiuck intellektuell reclıcher Analyse ıun zugleich alstochter interessant finden, ıst wahrlıich kaum eın Anfang
VYyOon „Emanzipation”. SO i1st uch begrüßen, daß Adler CS I588 A schlagende Bestätigung der TIhesen on Adler
ablehnt, „bedeutende Juden der Judenstämmlinge AUS Ccm ÖS oben) „ufmerksame Beachtung, das Interesse ber der

jeweiligen Detailforschung, W S uber jüdısche Musıker: Men-deutschen Kulturkreis 1n der Art VOoO Heine, Kreiund der FÜrl
Marx als (raranten derjeniıgen deutsch-jJüdıschen 5Symbiose delssohn-Bartholdy (aufschlußreich Tauf-Motivation),
aufzuführen, der gehört, da{fß zugleıich AUS dem tiefsten Mahler un Schönberg, Juüdische Stellungnahmen ZUI 45Ser

Kevolution un ZU Berliner Kongreß Vo  w} 157585, W A5 bher dıe(eiste S Judentums und des Deutschtums gestaltet wird.“
©) 160) ber außer Leo Baecck und Buber. Kafka 11 Schoen- Bunk Bleichröder yebhoten wird nd Z.1U1 Germanistik (Paul

Diamant, Althochdeutsches Schlummerlied). Nıicht zuletztberg, hatte 16r doch mındestens noch Franz Rosenzweıg einıge den Hellhör:gen stark ansprechende Briefe Leo Baecks3al ermann Cohen (den anderwarts bringt), Sınne
vielleicht auch Ben]amın, (lassırer un manchen Aı

48 Ismar Klbogen AL US 1940/41
dern unter den Denkern, Else Lasker-Schüler, arl Wolf{s-

u  en 1m deutschen Kulturbereich. Eın Sammelwerk hrsge.kehl un weıtere unfter den Dichtern C1NNECN mussen (von
(iestalten andrer altererbter Juüdiıscher Geistesdomänen W1ıe Kaznelson. stark erweıterte Ausgabe. Berlin 1959

Jüdischer Verlag. 1060 Seiten.Jurisprudenz und Mediziın schweigen!), urn nıcht etfwaAas
schr ZU Gegenextrem der 5Symbioseschwäarmer hinüuberzu- Dieses Buch, dessen ausgedruckte Ausgabe 1934 vorlag,
pendeln. Zu optımiıstısch anderseıts erscheint L7115 S 91) der ber durch qA1e Gestapo dn Erscheinen verhindert wurde,

annn 1Ur gerecht beurteilt werden, wWenn 198078  — CS Aals respek-Zusatz Adlers nach eiInem Zitat V O Zunz, welcher „Klagte:
‚Das Herabsetzen Jüdischer Autoren. wırd 1n Deutschland table Bewältigung der Aamals VO  —; den Zeıtverhaltnissen BC-

lanıge bestehen, Z nıcht allen Universitäten jüdısche stellten Aufgabe versteht: „Im Adeutschen Kulturbereich“ auf-
zuzeıgen, „Juden 1LE Judenstämmlınge" („maßgebendGeschichte ım: Literatur VO  e} Juden, dıe ordentliıche Pro-

fessoren Sınd, vo  en wırd. Dafß dıes notıg Wware, hat wWAd_ nıcht die bloße konfessionelle Zugehörigkeıit, sondern
HLU YSEt heute eingesehen.“ So Jange der Cu«C Frank- dıe Jetzt ın Deutschland geltende Rassenangehörigkeit”, heilßt
furter T ehrstuhl der einzıge seıner Art bleıibt () (xast- CS 1n der Vorbemerkung Vo 1934, AI geleistet haben,
lehraufträge, Lektorate eic zahlen nıcht), hat «  „Man och ber hıer mei:stens: W5 Juden abgesehen vo  — iıhrem
nıcht eingesehen! Nıcht schwarz sıeht Adler auch Judentum produzıerten.
(D 144 f} dıe „Deutsche Studentenschaft“ UVOT Hıtler, W1€ Au s Solche Leistung der lräger jener mehr Is 4000 Namen in
der Publikation des heutigen Verbands Deutscher Studen- den verschiedensten Lebensbereichen, .die ıer versammelt
tenschaften S vgl ben S4) hervorgeht, welche ıhrer- siınd, ist 1U sıcherluch imponı1erend un: wiıird 1n manchen
se1Its 1n diesem Kreise eınen wirklichen Gesinnungswandel Fällen auch jeweiıls Vo Fachgebiet her der
verrat ıun eben d arım uch in Zunz Forderung einstimmt. vermeidlichen Kurze instruktıv dargelegt. Aber LU 5 d11Z
Die besonders heiklie Frage der christlich- jüdıschen Beziehun- ausnahmsweise kommt dabei miıt der allgemein kulturellen
SCH, spezıel] In Österreich, isıt mit taktvyollem Bemuhen auch dıe speziıfısch jJüdısche Physiognomie e1INESs Kulturschaf-
Objektivität (D 154!), ber ohme Kenntn:s der durch Fun- tenden ZU. Ausdruck. Unter „Philosophie" etwa noch
der (Vom Gestern ın Heute, Wiıen 1952, 135 ff) publı- ehesten, hel dem genialen Außenseiter (Oshar Goldberg
zierten vatıkanıschen Interventi:on diıe antısemitischen Die Wirklichkeit der Hebräer, 1925) Vo seiner „originalen
1 endenzen der Lueger-Partei behandelt: der zıtierte Linzer un: kühnen Fortbildung kabbalistischer Metaphysik” dıe ede
Bischof heißt übrıgens: Gföllner (nıcht „Gsölner“ W1E beı ist S 263). ber etiwa be] Ermann Gohen wiırd der Neu-

153: der W eimar-Minıster: Landsberg, nıcht W1E kantiıaner eine Seite lang treifend charakterisiert, seiıne spa-
145 „Landsberger”“) tere Jüdische Vertiefung m 1ıt den vıer Worten „mehr ech  n E

Dafß dergleichen N1€e vermeidbare Kleine Schönheits- relimn0s akzentulert“ aum eben angedeutet S 260). Und
fehler Adlers Verdienst nıcht schmaälern, braucht aum BC- S5dI da, als „ Vorläufer“ der „Existenzphilosophie” (DES-
sagt werden. SCI ware: neben Fbner deren eigentliıche Schöpfer!) Martın

Buber Un (unglücklich ausgedrückt: „Bubers Mitarbeiter”!)
Year ook (Leo Baeck Institute), herausgegeben VOoO  - Robert Franz Rosenzweig genannt werden, f[ällt nıcht ein Wort ber

den Judıschen Aspekt des „Stern der Erlösung”, geschweigeWeltsch, Londen 1960 ast and West Library. 416 Seıten.
Schon der funite Band d:eses hıstorıischen Monuments deutsch- enn dıe noch reiferen Halevy-Kommentare. Auch der Au S-

jüdischen ase1ns lıegt 1U V  Z Den ersten wurdıgte e1N- gesprochen schwache Beıtrag ber „ Wıssenschaft des Juden-
tums  + [ullt Arvese Licken In keiner Weise: Baecks „ We-gehend Hugo Bergamann 1n X. 54 {f.) Die darın porträü- b

1erten Zeitgenossen pragen sıch besonders eın Julius (yutt- SCH wıird aum ehen beiläufig erwähnt: Benno Jacobs
PTILAIHN (von Bamberger), dessen Philosophie des Judentums Kxegese überhaupt nıcht: ebensowenig Graetz’ geniales Ju-

gendwerk: Konstruktion der Jüdischen Geschichte oderbıs heute als Standardwerk anerkannt ist, und Max ÜUhener
(von Liebeschütz), der che Auswıirkung der phiılosophiege- Schoeps’ Jüdischer Gilaube 1n dAueser eıt (Berlin 1932
schichtlıchen Gewichtsverlagerung Vo Neukantianısmus ZU Eın äahnliches Mifßverhältnis besteht unter „Literatur” 7W1-
Lebensphilosophie bes Diltheys) auf das lıberale Judentum schen jJüdisch relevanten Autaoren W1€ Kafka (12 Zeilen), Ise
sehr bemerkenswert reprasentiert (bes. durch seiıne Wendung Lasker-Schüler (15 hne Erwähnung des Aronymus-Dramas!)
Vom C'ohenschen Universalismus ZU Zaonısmus), Nicht mM ın- und Jüdisch iırrelevanten WI1E Hofmannsthal errn Seiten!) der
der der ‚konservaltive Kevolutionär‘ Rabbhı Joseph (‚ arlebach Borchardt, der uberdies dem George-Kreis eingeordnet S,
(von Cohn), bDer uch der bedeutende Wirtschaftsführer obwohl doch schon fruh droöohnend miıt ıhm gebrochen hat
un Zaonıst Salınan Schorken (von Moses), hne dessen VCIL- Wenn ann vollends dem vo deutsch-jüdischen Auswandrern
legerische Aktiıivität der ‚Aufbau ım Untergang‘ se1t 1933 ach Australıen stammenden „Besijeger LudendorfIis“ Sır
vorstellbar ist Von den Untersuchungen geistiger Strömungen John Monash unter „Heer un Marıne"“ mehr alg sechs
im Jahrhundert ıst füur dıe Erhellung der christlich-jüdı- NSeiten (Z noch miıt Kleindruck) un dem „Besiegten VoO  —

schen Beziehungen A8 wıchtigsten die Vo  — Graupe, Moltke“, Feldzeugmeister Benedeks Generalstabschef Alfred
Steinheim und Kant, weıl 1j1er eın wirklıch supranatural den- rez8) Henikstein Salr mehr aıls zehn gewidmet Ssind (so unftier-

in der Luft; daß sie so häufig und gerade damals an den 
Juden sich austobt, liegt am religiösen Moment, wie wir ge-
zeigt zu haben meinen (FR X, 7 ff.) 

Daß Adler von den Berliner jüdischen Salons um 1800 so 
wenig hermacht, wird jeder Leser von H. Arendts Rahel 
Varnhagen (FR XII, 75 f) nur billigen können: Die kurz-
fristige Aristokraten- und Literatenmode, jüdische Bankiers-
töchter interessant zu finden, ist wahrlich kaum ein Anfang 
von „Emanzipation". So ist auch zu begrüßen, daß Adler es 
ablehnt, „bedeutende Juden oder Judenstärnmlinge aus dem 
deutschen Kulturkreis in der Art von Heine, Freud oder gar 
Marx" als Garanten derjenigen deutsch-jüdischen Symbiose 
aufzuführen, „zu der es gehört, daß zugleich aus dem tiefsten 
Geiste des Judentums und des Deutschtums gestaltet wird." 
(S. 160) Aber außer Leo Baeck und Buber, Kafka und Schoen-
berg, hätte er hier doch mindestens noch Franz Rosenzweig 
und Hermann Cohen (den er anderwärts bringt), i. w. Sinne 
vielleicht auch W. Benjamin, E. Cassirer und manchen an-
dern unter den Denkern, Else Lasker-Schüler, Karl Wolfs-
kehl und weitere unter den Dichtern nennen müssen (von 
Gestalten andrer altererbter jüdischer Geistesdomänen wie 
Jurisprudenz und Medizin zu schweigen!), um nicht etwas zu 
sehr zum Gegenextrem der Symbioseschwärmer hinüberzu-
pendeln. Zu optimistisch anderseits erscheint uns (S. 91) der 
Zusatz Adlers nach einem Zitat von Zunz, welcher „klagte: 
,Das Herabsetzen jüdischer Autoren... wird in Deutschland 
so lange bestehen, als nicht an allen Universitäten jüdische 
Geschichte und Literatur von Juden, die ordentliche Pro-
fessoren sind, vorgetragen wird.' Daß dies nötig wäre, hat 
man erst heute  eingesehen." So lange der neue Frank-
furter Lehrstuhl der einzige seiner Art bleibt (bloße Gast-
lehraufträge, Lektorate etc. zählen nicht), hat „man" es noch 
nicht eingesehen! Nicht schwarz genug sieht Adler auch 
(S. 144 f) die „Deutsche Studentenschaft" vor Hitler, wie aus 
der Publikation des heutigen Verbands Deutscher Studen-
tenschaften (S. 10; vgl. oben S. 84) hervorgeht, welche ihrer-
seits in diesem Kreise einen wirklichen Gesinnungswandel 
verrät und eben darum auch in Zunz' Forderung einstimmt. 
Die besonders heikle Frage der christlich-jüdischen Beziehun-
gen, speziell in Österreich, ist mit taktvollem Bemühen um 
Objektivität (S. 154!), aber ohne Kenntnis der durch F. Fun-
der (Vom Gestern ins Heute, Wien 1952, S. 138 ff) publi-
zierten vatikanischen Intervention gegen die antisemitischen 
Tendenzen der Lueger-Partei behandelt; der zitierte Linzer 
Bischof heißt übrigens: Gföllner (nicht „Gsölner", wie bei 
A. S. 153; der Weimar-Minister: Landsberg, nicht — wie 
S. 148 — „Landsberger"). 

Daß dergleichen nie ganz vermeidbare kleine Schönheits-
fehler Adlers Verdienst nicht schmälern, braucht kaum ge-
sagt zu werden. 

Year Book V (Leo Baeck Institute), herausgegeben von Robert 
Weltsch, London 1960. East and West Library. 416 Seiten. 
Schon der fünfte Band dieses historischen Monuments deutsch-
jüdischen Daseins liegt nun vor. (Den ersten würdigte ein-
gehend Hugo Bergamann in FR. X, 54 ff.) Die darin porträ-
tierten Zeitgenossen prägen sich besonders ein: Julius Gutt-
mann (von F. Bamberger), dessen Philosophie des Judentums 
bis heute als Standardwerk anerkannt ist, und Max Wiener 
(von H. Liebeschütz), der die Auswirkung der philosophiege-
schichtlichen Gewichtsverlagerung vom Neukantianismus zur 
Lebensphilosophie (bes. Diltheys) auf das liberale Judentum 
sehr bemerkenswert repräsentiert (bes. durch seine Wendung 
vom Cohenschen Universalismus zum Zionismus), Nicht min-
der der ‚konservative Revolutionär' Rabbi Joseph Carlebach 
(von H. Cohn), aber auch der bedeutende Wirtschaftsführer 
und Zionist Salman Schocken (von S. Moses), ohne dessen ver-
legerische Aktivität der ,Aufbau im Untergang' seit 1933 un-
vorstellbar ist. Von den Untersuchungen geistiger Strömungen 
im 19. Jahrhundert ist für die Erhellung der christlich-jüdi-
schen Beziehungen am wichtigsten die von H. M. Graupe, 
Steinheim und Kant, weil hier ein wirklich supranatural den- 

kender jüdischer Offenbarungsphilosoph vorgestellt wird, 
welcher darin (und in seiner zeitweisen ernsthaften Erwägung 
der Tauf-Eventualität) Vorläufer Rosenzweigs ist, der ihn 
freilich durch sein spezifisches Existenzdenken (und sein doch 
viel tieferes Verstehen auch des Christlichen) überholt hat. 
Auch was Hugo Bergmann über Eduard von Hartmann und 
die Judenfrage in Deutschland schreibt, verdient — als ein 
Kabinettstück intellektuell redlicher Analyse und zugleich als 
nur zu schlagende Bestätigung der Thesen von I4. G. Adler 
(s. oben) — aufmerksame Beachtung, das Interesse aber der 
jeweiligen Detailforschung, was über jüdische Musiker: Men-
delssohn-Bartholdy (aufschlußreich i. S. Tauf-Motivation), 
Mahler und Schönberg, jüdische Stellungnahmen zur 48er 
Revolution und zum Berliner Kongreß von 1878, was über die 
Bank Bleichröder geboten wird — und zur Germanistik (Paul 
Diamant, Althochdeutsches Schlummerlied). Nicht zuletzt 
einige den Hellhörigen stark ansprechende Briefe Leo Baecks 
an Isrnar Elbogen aus 1940/41. 

Juden im deutschen Kulturbereich. Ein Sammelwerk hrsg. 
v. S. Kaznelson. 2. stark erweiterte Ausgabe. Berlin 1959. 
Jüdischer Verlag. 1060 Seiten. 

Dieses Buch, dessen ausgedruckte 1. Ausgabe 1934 vorlag, 
aber durch die Gestapo am Erscheinen verhindert wurde, 
kann nur gerecht beurteilt werden, wenn man es als respek-
table Bewältigung der damals von den Zeitverhältnissen ge-
stellten Aufgabe versteht: „Im deutschen Kulturbereich" auf-
zuzeigen, was „Juden wie Judenstämmlinge" („maßgebend 
war nicht die bloße konfessionelle Zugehörigkeit, sondern 
die jetzt in Deutschland geltende Rassenangehörigkeit", heißt 
es in der Vorbemerkung von 1934, S. XIII) geleistet haben, 
d. h. aber hier meistens: was Juden abgesehen von ihrem 
Judentum produzierten. 

Solche Leistung der Träger jener mehr als 4000 Namen in 
den verschiedensten Lebensbereichen, die hier versammelt 
sind, ist nun sicherlich imponierend und wird in so manchen 
Fällen auch — jeweils vom Fachgebiet her — trotz der un-
vermeidlichen Kürze instruktiv dargelegt. Aber nur ganz 
ausnahmsweise kommt dabei mit der allgemein kulturellen 
auch die spezifisch jüdische Physiognomie eines Kulturschaf-
fenden zum Ausdruck. Unter „Philosophie" etwa noch am 
ehesten, wo bei dem genialen Außenseiter Oskar Goldberg 
(Die Wirklichkeit der Hebräer, 1925) von seiner „originalen 
und kühnen Fortbildung kabbalistischer Metaphysik" die Rede 
ist (S. 263). Aber etwa bei Hermann Cohen wird der Neu-
kantianer eine Seite lang treffend charakterisiert, seine spä-
tere jüdische Vertiefung mit den vier Worten „mehr echt 
religiös akzentuiert" kaum eben angedeutet (S. 260). Und 
gar da, wo als „Vorläufer" der „Existenzphilosophie" (bes-
ser wäre: neben Ebner deren eigentliche Schöpfer!) Martin 
Buber und (unglücklich ausgedrückt: „Bubers Mitarbeiter"!) 
Franz Rosenzweig genannt werden, fällt nicht ein Wort über 
den jüdischen Aspekt des „Stern der Erlösung", geschweige 
denn die noch reiferen Halevy-Kommentare. Auch der aus-
gesprochen schwache Beitrag über „Wissenschaft des Juden-
tums" füllt diese Lücken in keiner Weise; Baecks „We-
sen ..." wird kaum eben beiläufig erwähnt; Benno Jacobs 
Exegese überhaupt nicht; ebensowenig Graetz' geniales Ju-
gendwerk: Konstruktion der jüdischen Geschichte oder 
H. J. Schoeps' Jüdischer Glaube in dieser Zeit (Berlin 1932). 
Ein ähnliches Mißverhältnis besteht unter „Literatur" zwi-
schen jüdisch relevanten Autoren wie Kafka (12 Zeilen), Else 
Lasker-Schüler (15 ohne Erwähnung des Aronymus-Dramas!) 
und jüdisch irrelevanten wie Ho fmannsthal (2 Seiten!) oder 
Borchardt, der überdies dem George-Kreis eingeordnet ist, 
obwohl er doch schon früh dröhnend mit ihm gebrochen hat. 
Wenn dann vollends dem von deutsch-jüdischen Auswandrern 
nach Australien stammenden „Besieger Ludendorffs" Sir 
John Monash — unter „Heer und Marine" — mehr als sechs 
Seiten (z. T. noch mit Kleindruck) und dem „Besiegten von 
Moltke", Feldzeugmeister Benedeks Generalstabschef Alfred 
von Henikstein gar mehr als zehn gewidmet sind (so unter- 
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haltend S1€ seın mögen), annn muß mMa sich wirklich mıiıt oh enn wirklich „die Geschichte des deutschen Judentums
aller Knergie der Vor den israelısch-arabıschen Auseinander- Ende“ se1 der nıcht doch mit dem Wiederautftbau wen1ig-
sefzungen üblichen Bezweiflung jüdischer Kriegstüchtigkeit Sstens einıger (Gotteshäuser un der Wieder-Anwesenheit vo

erinnern, I9  = dergleichen verstehen, WEnnn 1903028  —_ aych die „fast A 1010 Juden in Deutschland” eın Anfang B C-
bloße Erwähnung ]Jener Namen unter erweEels anf ander- acht sel; W as bejaht wird, hne dafß die fortbestehende
wartıige ausführliche Behandlung ıhrer Iräager trotzdem VOT- Belastung des gegenseitigen Verhältnisses von der Jüungsten
SCZORCNM hatte Vergangenheit her bagatellısiert wurde.
Was anzuerkennen bleibt, ıst, daß eın recht weitgehend Im zweıten Gespräch Januar 1960 nach dem „Kölner Er-
verlässıges Nachschlagewerk vorgelegt wurde (1im Anhang e1gn1s” der Weihnacht treien noch stärker auselnan-
auch mıiıt hınderten VOo Namen, Ale fr Judisch galten, der Die auf energische staatsbuürgerliche Aktivität draängende
ber nıcht sind), Wworın INa  — erstaunt feststellen kann, W1€ Haltung Schallücks und Bollis Mahnung, heutzutage 5C-
UDETAaUS breıt 1im deutschen Kulturbereich Juden un!: Men- nugten „Aufklärung, nformatiıon un dıe Vermittlung Vo  —
schen jüdischer Herkunit gewirkt haben: auch als christliche Wissen nıcht Es mu in jedem Kalle noch eE{wASsS hinzukom-
Iheologen hıs hinauf Kardınal Newman („Enkel eines ILL, Buße Umkehr“
holländischen Juden, der nach England auswanderte”, 5.297 Besonders lehrreich sind iIm Gespräch Dr sarıas Aus-
Und, bleibt das Werk e1inNne mıiıttelbare Anklage den führungen her Jüudısches olk un Israel a
„Rassısmus”, Ww16e SI nıcht eindrucksvoller SEln könnte.

Hans- Joachim (amm: Judentumskunde. FKıne kinführung.
Arnold Zweig: Bılanz der deutschen Judenheıt. öln 1961 München 1960 Ner- Tamıd- Verlag. 131 Seiten.
Joseph Melzer Verlag, 39() Seiten. aul Demann: Lies ]Juifs. Foi et Destinee. Paris 1961
Gu1ldo ısch Die Universitäten un dıe Juden 1übingen Librairie Artheme Fayard. 109 Seıten.
1961 Mohr, 70 Seiten. ermann Wouk Er ıst meın ott Hamburg 1961 Wolfgang
Zweılgs schriftstellerisch glänzender, ber von ohsoleter Po- Krüger. 435 Seiten.
lemik un willkürlicher Subjektivität strotzender „Versuch” Dreı csehr verdienstvolle Übersichtswerke für eıinen breıiteren
VOo 1933 zeıigt überwiegend dıe Schatten-, d ıe Lichtseiten Leserkreis, als welcher ın der deutschsprachigen Publikation
]Judischen Bemuhens, Jüudische Leistung nachzuweisen, dem- VOT allem Lehrer gedacht sınd, 1n der tranzosiıschen Inter-
gegenuüber Kischs wohlabgewogener, das Menschenmöglıche essenten der VO"  — Daniel-Rops herausgegebenen 1 aschenbuch-

wissenschattlıcher Obj ektivität leistender Vortrag ZUT Reihe Encyclopedie da Gatholique XXe sıecle „Je $Aa1Ss z€
Fünfhundertjahrfeier der Universıutat Basel YVYOnNn 1960 Cro1s”, ın der drıtten, ursprünglıch amerikanıiıschen, zunachst:
Eine Anthropologiıe un Geschichtsphilosophie sub jJüdische Assımıilanten.
specie eINEes vollıg sakularısierten Judentums, ausmuündend (samm hat C verstanden, eın außerst dıchtes und durch Lı-
ın eıne hundertsechzigseıltige Aufzahlung jüdıscher Verdienste teraturhınweise gyut belegtes (sesamtbild geben. Auf eınen

„materiellen Wohlstand“ (z der Finanz- un Indu- Geschichtlichen Längsschnitt S 7—19 Alt-Israel, Die
striewirtschaft, großer Zeitungshäuser, des Kunsthandels und Diaspora) folgen: Religion und Lebensformen d es Juden-
Verlagswesens), „Lebenswerte“ sportlıchen, krieger1- Lums S 2033 Der Antisemitismus (S 34—57), Geschichte
schen, hygıenischen Charakters), Geist un Humanıtat, hbe- des deutschen Judentums S 57—73 und: Der C’UiC Staat
fremdet durch hemmungslose Überschätzung aut der eınen Israel (S 74 SOWI1E eingehende Bibliographie und An-
Seıte eiwa gegenuüuber Freud. „der bedeutendste Jetzt le- merkungen, e1Ine Fundgrube fur den.  9 der weitersucht
bende Wiıissenschafitler der Welt“ (S 232), her uch Heine emann haetet her £1ne fortlauten«d leshare Darstellung,
(„einsame Größe“ 240U; „den dıe n esende Welt weiıt mehr als die Haltte er Lehre und Liturgie des
noch heute bewundert: der heimlıche Kaiser jeder kmigra- Judentums gewıdmet ıst un übendies auch dıe Bezie-
tıon  e (S 247) nıchtssagendes Klıschee Cohen ® 230), hungen der Christenheıit ıhm eingehender ZUr 5prache

kommen : Ma  3 wurde sıch freuen, WCLnNn Las Buüchlein In eınerKafka S 245) der Balr kaum verhullte Bosheit auf der
ern gegenüber arl Kraus (S 249) oder Martın Buber ahnliıchen Reihe auch auf deutsch erschiene.
(5 79 „Dadurch, daß dıe Verwirklichung Se1Nes Le- {Jer Romancier (Vouk schliefßlich (Verf. von ‚Die Caine WarTr

bensideals nach Palästina verlegte, entzog sıch Wweise Jenem ıhr Schicksal”) hıetet eıne hochst lebendig geschriebene (Ge-
Schicksal]l des Ernstmachens, Jetzt ‚al 1er .. Fıiınzelaus- samtübersicht hber Relıgion und Recht. (Geschichte un Gegen-
einandersetzung lohnt da wirklich nıcht: der Neudruck ist wari des Judentums Vo eınem (1m Vergleich muiıt Freyhan,

bedauvern. AXIIL, S0, gemäßigt) orthodoxen Standpunkt AdU5,; ZUI Eın-
Wie stattdessen vorzugehen ist  P zeigt exemplariısch Kıschs {iührung in das Jüdısche Selbstverständnıs ohl das Brauch-
themati:sch begrenzter 3531 trotzdem weıtausholender UÜber- barste, wWwauSs heute In deutscher Sprache vorliegt.
blick. der zunächst das kigengewicht jüdischen Lernens De-

Leo neck: Das Wesen des Judentums. Aufl öln 1960tOnL, längst bevor dıe kirchlich Organısierten Universitäten
jüdische Lehrer haben konnten; ann in der Heilkunde das Josef Melzer Verlag. 397 Seiten.
ersie „der Allgemeıinheıt ZU Nutzen“ Aı1enende Gehbijet C1- „Harnacks Wesen des Christentums”, stellte Franz Rosen-
11C5 speziell Vo  —+ Juden gepflegten Wissens und Könnens, ZzweEIg 19923 test, „dıes Buch, das ın der üublıchen gelehrten
woselbst ann auch ıhr Zugang den Universitäten begann. Ahnungslosigkeit CIn Judentum schildert, dessen einzıige Fxı-
(Padua zahlt — immerhin 2920 Jüdısche Doktoren der stenzmöglıchkeit darın besteht, dalß C5 den insteren Hınter-
Medizın, 16!) Knapp wırd schließlich dessen Fortgang seıt grund tur das christliche icht bildet, un! dAas hne QEese
der Aufklärung gewurdigt, etwas näher fır das jubilierende Funktion seiner eigenen Lebensunwahrscheinlichkeit
Basel; durch Erwähnung der Beruhmtheiten: arl Joel]l sammenhbrechen müßte, hat aeck veranlalst, nıcht ZWAar BC-
un Julius Landmann. eitere Übersichten solcher Art und S5CHh Harnack, ber für sich und tür uMNs das Judentum, W1E
deta:lliertere Monographien werden begrüßen sein. nıcht als Folı:e für etwas anderes, sondern ın sıch selber,

in seiner eigenen RKundheıt un Külle ıst  P schildern. Und
Geduldet der gleichberechtigt? Zwel (resprache ZUT 11 - E1U} ı sif das, W as CT 04 mıt der tuefen ruhigen 1uebe des \M
wartıgen Sıtuation der Juden in Deutschland zwischen (Ge- anzch weiıiten Hause des Judentums heimiıischen vertrauten
meinderabbıiner Dr. / Äsarıa un den Schriftstellern Hein- Knechts schildert, eben das, WAaS rod” (in Heidentum, hriı-
rıch Böll, aul Schallück, WAhılhelm Unger, stentum, Judentum, München 1921 „erschüttert hat der Ur-

SPTUuNS der Freiheit AuUuSs der Gnade, hbaecksch gesprochen: desJUDAICA-Schriftenreihe, Heftt I1 öln im ()ktober 1960
4Q Seiten. (Durch Köln, Merlostr. 74 kostenlos - (rebots Aaus dem Geheimnis, das Diesseitswunder oder, W1IC-
halt!ıch.) der baecksch gesprochen, cdıe große aradoxıe. S1e schildert
I)as erste Gespräch AaUS dem Jahre 1959 kreist dıe Frage, Baeck In der unermudlıchen und nle ermudenden Dialektik

haltend sie sein mögen), dann muß man sich wirklich mit 
aller Energie der vor den israelisch-arabischen Auseinander-
setzungen üblichen Bezweiflung jüdischer Kriegstüchtigkeit 
erinnern, um dergleichen zu verstehen, — wenn man auch die 
bloße Erwähnung jener Namen unter Verweis auf ander-
wärtige ausführliche Behandlung ihrer Träger trotzdem vor-
gezogen hätte. 
Was anzuerkennen bleibt, ist, daß ein recht weitgehend zu-
verlässiges Nachschlagewerk vorgelegt wurde (im Anhang 
auch mit hunderten von Namen, die für jüdisch galten, es 
aber nicht sind), worin man erstaunt feststellen kann, wie 
überaus breit im deutschen Kulturbereich Juden und Men-
schen jüdischer Herkunft gewirkt haben; auch als christliche 
Theologen bis hinauf zu Kardinal Newman („Enkel eines 
holländischen Juden, der nach England auswanderte", S.297). 
Und, so bleibt das Werk eine mittelbare Anklage gegen den 
„Rassismus", wie sie nicht eindrucksvoller sein könnte. 

Arnold Zweig: Bilanz der deutsdien Judenheit. Köln 1961. 
Joseph Melzer Verlag, 320 Seiten. 
Guido Kisdi: Die Universitäten und die Juden. Tübingen 
1961. J. C. B. Mohr, 26 Seiten. 
Zweigs schriftstellerisch glänzender, aber von obsoleter Po-
lemik und willkürlicher Subjektivität strotzender „Versuch" 
von 1933 zeigt überwiegend die Schatten-, die Lichtseiten 
jüdischen Bemühens, jüdische Leistung nachzuweisen, dem-
gegenüber Kischs wohlabgewogener, das Menschenmögliche 
an wissensdiaftlicher Objektivität leistender Vortrag zur 
Fünfhundertjahrfeier der Universität Basel von 1960. 
Eine ganze Anthropologie und Geschichtsphilosophie sub 
specie eines völlig säkularisierten Judentums, ausmündend 
in eine hundertsechzigseitige Aufzählung jüdischer Verdienste 
um „materiellen Wohlstand" (z. B. der Finanz- und Indu-
striewirtschaft, großer Zeitungshäuser, des Kunsthandels und 
Verlagswesens), „Lebenswerte" (u. a. sportlichen, kriegeri-
schen, hygienischen Charakters), Geist und Humanität, be-
fremdet durch hemmungslose Überschätzung auf der einen 
Seite — etwa gegenüber Freud: „der bedeutendste jetzt le-
bende Wissensdiaftler der Welt" (S. 232), aber auch Heine 
(„einsame Größe" S. 240; „den ... die ganze lesende Welt .. 
noch heute bewundert: der heimliche Kaiser jeder Emigra-
tion" (S. 247) — nichtssagendes Klischee — Cohen (S. 230), 
Kafka (S. 245) — oder gar kaum verhüllte Bosheit auf der an-
dern: gegenüber Karl Kraus (S. 249) oder Martin Buber 
(S. 279: „Dadurch, daß er die Verwirklichung seines Le-
bensideals nach Palästina verlegte, entzog er sich weise jenem 
Schicksal des Ernstmachens, jetzt und hier ..."). Einzelaus-
einandersetzung lohnt da wirklich nicht; der Neudruck ist 
zu bedauern. 
Wie stattdessen vorzugehen ist, zeigt exemplarisch Kischs 
thematisch begrenzter und trotzdem weitausholender Über-
blick, der zunächst das Eigengewicht jüdischen Lernens be-
tont, längst bevor die kirchlich organisierten Universitäten 
jüdische Lehrer haben konnten; dann in der Heilkunde das 
erste „der Allgemeinheit zum Nutzen" dienende Gebiet ei-
nes speziell von Juden gepflegten Wissens und Könnens, 
woselbst dann auch ihr Zugang zu den Universitäten begann. 
(Padua zählt 1517-1729 immerhin 229 jüdische Doktoren der 
Medizin, S. 16!) Knapp wird schließlich dessen Fortgang seit 
der Aufklärung gewürdigt, etwas näher für das jubilierende 
Basel; u. a. durch Erwähnung der Berühmtheiten: Karl Joel 
und Julius Landmann. Weitere Übersichten solcher Art und 
detailliertere Monographien werden zu begrüßen sein. 

Geduldet oder gleidibereditigt? Zwei Gespräche zur gegen-
wärtigen Situation der Juden in Deutschland zwischen Ge-
meinderabbiner Dr. Z. Asaria und den Schriftstellern Hein-
rich Böll, Paul Schallück, Wilhelm Unger. GERMANIA 
JUDAICA-Schriftenreihe, Heft II. Köln im Oktober 1960. 
49 Seiten. (Durch G. J., Köln, Merlostr. 24 kostenlos er-
hältlich.) 
Das erste Gespräch aus dem Jahre 1959 kreist um die Frage, 

ob denn wirklich „die Geschichte des deutschen Judentums 
zu Ende" sei oder nicht doch mit dem Wiederaufbau wenig-
stens einiger Gotteshäuser und der Wieder-Anwesenheit von 
„fast 30 000 Juden in Deutschland" ein neuer Anfang ge-
macht sei; was bejaht wird, ohne daß die fortbestehende 
Belastung des gegenseitigen Verhältnisses von der jüngsten 
Vergangenheit her bagatellisiert würde. 
Im zweiten Gespräch — Januar 1960 nac,h dem „Kölner Er-
eignis" der Weihnacht 1959! — treten noch stärker auseinan-
der: Die auf energische staatsbürgerliche Aktivität drängende 
Haltung Schallücks — und Bölls Mahnung, heutzutage ge-
nügten „Aufklärung, Information und die Vermittlung von 
Wissen nicht. Es muß in jedem Falle noch etwas hinzukom-
men, ... Buße, Umkehr". 
Besonders lehrreich sind im 1. Gespräch Dr. Asarias Aus-
führungen über jüdisches Volk und Israel S. 9 ff. 

Hans-Joachim Gamm: Judentumskunde. Eine Einführung. 
München 1960 Ner-Tamid-Verlag. 131 Seiten. 
Paul Demann: Les juifs. Foi et Destinee. Paris 1961. 
Librairie Artheme Fayard. 109 Seiten. 
Hermann Wouk: Er ist mein Gott. Hamburg 1961. Wolfgang 
Krüger. 435 Seiten. 
Drei sehr verdienstvolle Übersichtswerke für einen breiteren 
Leserkreis, als welcher in der deutschsprachigen Publikation 
vor allem Lehrer gedacht sind, in der französischen Inter-
essenten der von Daniel-Rops herausgegebenen Taschenbuch-
Reihe Encyclopddie du Catholique au XXe sidcle „Je sais je 
crois", in der dritten, ursprünglich amerikanischen, zunächst: 
jüdische Assimilanten. 
Gamm hat es verstanden, ein äußerst dichtes und durch Li-
teraturhinweise gut belegtes Gesamtbild zu geben. Auf einen 
Geschichtlichen Längsschnitt (S. 7-19: 1. Alt-Israel, 2. Die 
Diaspora) folgen: Religion und Lebensformen des Juden-
tums (S. 20-33), Der Antisemitismus (S. 34-57), Geschichte 
des deutschen Judentums (S. 57-73) und: Der neue Staat 
Israel (S. 74-86) sowie eingehende Bibliographie und An-
merkungen, eine Fundgrube für den, der weiters,ucht. 
Demann bietet eher eine fortlaufend lesbare Darstellung, 
wovon weit mehr als die Hälfte der Lehre und Liturgie des 
Judentums gewidmet ist und wo überdies auch die Bezie-
hungen der Christenheit zu ihm eingehender zur Sprache 
kommen; man würde sich freuen, wenn das Büchlein in einer 
ähnlidien Reihe auch auf deutsch erschiene. 
Der Romancier Wouk schließlich (Verf. von ,Die Caine war 
ihr Schicksal') bietet eine höchst lebendig geschriebene Ge-
samtübersicht über Religion und Recht, Geschichte und Gegen-
wart des Judentums von einem (im Vergleich mit Freyhan, 
FR XII, 80, gemäßigt) orthodoxen Standpunkt aus; zur Ein-
führung in das jüdische Selbstverständnis wohl das Brauch-
barste, was heute in deutscher Sprache vorliegt. 

Leo Baeck: Das Wesen des Judentums. 6. Aufl. Köln 1960. 
Josef Melzer Verlag. 327 Seiten. 
„Harnacks Wesen des Christentums", so stellte Franz Rosen-
zweig 1923 fest, „dies Buch, das in der üblichen gelehrten 
Ahnungslosigkeit ein Judentum schildert, dessen einzige Exi-
stenzmöglichkeit darin besteht, daß es den finsteren Hinter-
grund für das christliche Licht bildet, und das ohne diese 
Funktion an seiner eigenen Lebensunwahrscheinlichkeit zu-
sammenbrechen müßte, hat Baeck veranlaßt, nic,ht zwar ge-
gen Harnack, aber für sich und für uns das Judentum, wie 
es nicht als Folie für etwas anderes, sondern in sich selber, 
in seiner eigenen Rundheit und Fülle ist, zu schildern. Und 
nun ist das, was er ... mit der tiefen ruhigen Liebe des im 
ganzen weiten Hause des Judentums heimischen vertrauten 
Knechts schildert, eben das, was Brod" (in: Heidentum, Chri-
stentum, Judentum, München 1921) „erschüttert hat: der Ur-
sprung der Freiheit aus der Gnade, baecksdi gesprochen: des 
Gebots aus dem Geheimnis, das Diesseitswunder oder, wie-
der baecksch gesprochen, die große Paradoxie. Sie schildert ... 
Baeck in der unermüdlichen und nie ermüdenden Dialektik 
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SCINES Aıe Vielfalt des Stoffes auı f Raume sammeln- Reinhold Mayer, Christentum un Judentum ın der Schau
den Erkenntnis- und Wesensbuches. Es wird Sache des (re- Leo Baecks Stuttgart 1961 Kohlhammer. 145 NSeıiten.
schmacks bleiben, ob iNa  - den Inhalt heber 1n der echt „Für Christen wırd CS notwendig, erkennen un: fest-
ekstatischen Horm des eiınen der 1ın der echt klassıschen des zuhalten, daß s1€e nıcht 1Ur nach Christi Geburt, sondern

auch nach Theresienstadt und nach Auschwitz leben Darumandern sıch vermitteln 1äßt, vielleicht auch eıne Angelegen-
heıt der eigenen Erkenntnisreife &. Eben darum Da  ware nıcht mu ß gleichsam zwischen den Verfolgungen A1E Chance
des Brod’schen Buches Neuherausgabe, 2a5} ber die dessen AU} Neubeginn wahrgenommen werden. SO 111 auch qdiese
Vo  —$ Baeck dankbar begrüßen, insofern AUS dem zeıt- Arbeiıt eın Beitrag ZUTTC Wiedergutmachung sein.“ S
gebundenen Anlafs ein überzeıtlıch gultıges Bıald Hervorhebung Vo uns).
zeıigt, das uns eben gyut W1€ die erstien Leser belehren Das mıt diesen bedenkenswerten programmatıschen Worten
VCTMAS., Wie 1e1 dabe)ı heute Wwıe yestiern ‚aktueller” Beginn des Buches gesteckte 1e1 hat der Verfasser mi1t
Wahrheit abfällt, INAS wenıgstens ern frappantes Zatat ahnen seiner hiebevoll gründlichen Arbeit erstaunlich weitgehend
lassen: „Es gıbt nıchts „Ungeschichtliıcheres” In für einNne auch erreicht; Ja lıterarısch hat gewissermaßen dıe erstie
Wahrheit sterben; denn iINAn opfert sıch 19183 für elne Phase (1eses Neubeginns 1m Zeichen der moralıschen Wiıe-
Wahrheit, die anders seın 111 zls (lie bloflse Geschichte. dergutmachung, 68 zunächst yalt, den Jüdıschen getrenn-
Kenegaten ıNn ihresgleichen haben sıch immer ıhres (re- ten Bruder überhaupt eınmal unbefangen ın seiner eıgnen
schichtsverständnısses mıhlmen gewußt.“ S 62) S0 1 Wirklichkeit (statt 1Ur den abstrahıerten ‚Buch- Juden' pole-
Drıtten enıch („Kairos” ag INa 1933); seitdem unter mischer Konstruktion) sehen lernen, bereıts hınter sıch
den bewußten oder unbewußfßten kommunistischen „Mitfah- gelassen un ıst in die zweiıte Phase des dadurch möglıch
rern ! NS o vielleicht schon MNOr SCNH angesichts ırgend eEINEeT gewordenen wahrhaften Gesprächs miıt diesem Bruder (statt
angeblich allein VOoOr dem Bolschew1smus „rettenden I1deolo- der stellen-apologetischen Diskussion mit der Vogelscheuche
6.  g1e ‚Judentum’) eingetreten, WIe wäahrend der etzten Jahre
Als anNnzeS 1st Baecks Werk umfassend und dıcht gefüllt 1n Basel, Berlin und Niederaltaich ın ede un Gegenrede
(auch mit Hınweisen auf dAije Jüdischen Jraditionszeugen, die trıkonfessionell (schon ın Darmstadt 1945 bikonfessionell

sprechen 1älßt), Aalßß uUI1s nıichts andres ZUTI Vertiefung 1n gerade unter Baecks Beteiligung) anhob un 1U Iso ersti-
den Gegenstand gleichermaßen Geeignetes bekannt ware. mals 1n Buchform für den 1er hearbeiteten Ausschnitt SC-
bendarum duüurfen un mussen WI1r L11 ROosenzweıgs elsen führt wıird Und Z WaTt miıt einem Beitrag, der 6S sıch nıcht

leicht macht, iındem sıch unter den jJüdischen PartnernVorbehalt eıgen machen, dafß „das (sesetz“ als dıe NUuU
eben Jüdische „Beschränkung“ (dae christliche ware  D „das D0‘g- deutscher Zunge den nachst Rosenzweig, der haufıg durch
ma“) nıcht vol! ZU Zuuge kommt (obwohl „dabel, ber eben Zitate mitspricht bedeutendsten Sachkenner, VOTr allem

ber den zunächst radikalsten Bestreiter des ‚Christentums‘beiläufig und nıcht mıt zentralem Gewicht, VoO Aeck sehr
feıne Sachen ber (AaAs (‚esetz gesagt werden) und daß auch (als angeblıch ‚.romantische Kelıgion ; vgl XL, 84) AUS-

d1e Seitenblicke auf das Christentum nıcht ımmer treffende sucht. Baecks scharfe Polemik wırcd mıt vorbildlicher (O)b-
Aspekte geben. (Noch „mehr 1ın der NEUECTITEN Veröffentlichung jektivıtäat referıiert, wiıird auf das vernehmenswerte Anliegen
Romantische Religion , schreibt Rosenzweig dazu mit Recht, reduzıert, das nach gründlıcher Demontage der Vogelscheuche

welcher Wır AX11, X4 lınks Schüler Ehrlich Christentum („wie 190078  - ın den Wald ruft '“) un nach
krıtisch das Wort gegeben haben.) Wiıe ritterlich TO{Z- der Herleitung ihres Konstrulertwerdens AUS Baecks solche
dem ber cdıe „ernste, ehrlich gesinnte Judenmission, Konstruktion provozierender anfänglıcher Sıtuatiıon (dessen
ALe Vo aufrichtigem reig1ösen Streben eiragen wird, sıcher „ablehnende Haltung durch Paulus hındurch vielleicht
auch Vo einer innıgen Luebe zl Israel” schreibt ©) 309), mehr dem deutschen Luthertum galt  “ Ol: vgl 68) für
INU vorbehaltloser anerkannt werden. (Dads ıhrer jeden Hellhörigen doch noch übrigbleibt, un wird schlieflß-
heilsgeschichtlichen Stunde cd1e Judenmission geboten un lıch in ihrer großartigen Selbst-Überwindung durch Baecks
verdienstvoil W al Ww1€e SeE1INEr Stunde der Öpferdienst letzte Paulus-Studie S untfen 08) approximatıv O07 -

1MmM Jerusalemer JTempel braucht Ja wahrlich nıcht eug- hıiert nıcht hne ©] 111) die berechtigte Forderung
nNEIL, WEr eıne Ccu«e Stunde angebrochen gylaubt, ın der (sott daran knüpfen:
Aas Vollkommenere gebietet.) „50 WI1IEe Leo Baeck durch eıne spätere unpolemische Kıin-
S ist 1er e1Nnes der wirklichen großen Standardwerke ordnung se1Nnes Paulusbildes dA1eses erst für Christen VCI-

d1esem 1Ihema gewährt, das cdiıe Vorurteile Unzähliger ZC61- ständlich un: annehmbar machte, ebenso collte auch Vo  n

streuen könnte.  q gerade well CS mehr (as allgemein Bıblısche christlıcher Neıte her versucht werden, 17 der Weiterführung
als das spezıel] Jüdische Judentum herausarbeitet, w1ıe dieses Ansatzes Juden die Polemik des Paulus verständlich
wıederum Rosenzweıg betont, welchem Baeck selhbst dann machen.“
UrZ darauf dıe Würde e1nes „Morenu” TUg „Unser Denn, w1e CS Mayer gerade Beispiel der Baeck’schen
Lehrer“) Und S se1 seINer Studie Brod und aeck auch Polemik das W as dA1esem zunächst als Christentum'
noch das Schlußwort gegeben: „Ks ıSt dıe Eerstie PHicht der erschien, gyezeigt hat
theoretischen Nächstenhebe die uıntier I1uU:  } einmal anıf „Polemische Formulierungen entstehen ın 5 d112 bestimmten,
Begucken un Beurteulen eingestellten Geschöpfen nıcht .. einmalıgen Sıtuationen un riıchten sıch 5aANZ hbestimmte
nıger wıchtig ıst als dıe praktische denn falsch (>esehen- Gegner. Sa alleın sınd 61 € rıchtig und geschichtlıch noiwen-
werden tut nıcht wenıger weh alıs falsch Behandeltwerden), dıg In ıhrem geschichtlichen Zusammenhang sprıicht Pole-
daflß WIT bei jeder Meinung, due Wr ber einen andern hıl- mık nıcht falsch ber S16 tragt eın geschichtlich erkanntes
den n]ıemals VCDSCSSCH U1 fragen: kann der andre, WCNIL Phänomen 1n einer Zuspitzung VOT und erhebt CS damıit
C 1 ıst, W1E ıch ıhn hıer abmale, enn noch leben”seines die Vielfalt des Stoffes auf engem Raume sammeln-  Reinhold Mayer, Christentum und Judentum in der Schau  den Erkenntnis- und Wesensbuches. Es wird Sache des Ge-  Leo Baecks. Stuttgart 1961. W. Kohlhammer, 145 Seiten.  schmacks bleiben, ob man den Inhalt lieber in der echt  „Für Christen wird es notwendig, zu erkennen und fest-  ekstatischen Form des einen oder in der echt klassischen des  zuhalten, daß sie nicht nur nach Christi Geburt, sondern  auch nach Theresienstadt und nach Auschwitz leben, Darum  andern sich vermitteln 1äßt, — vielleicht auch eine Angelegen-  heit der eigenen Erkenntnisreife ...“ Eben darum wäre nicht  muß — gleichsam zwischen den Verfolgungen — die Chance  des Brod’schen Buches Neuherausgabe, ist aber die dessen  zum Neubeginn wahrgenommen werden. So will auch diese  von Baeck dankbar zu begrüßen, insofern es aus dem zeit-  Arbeit ein Beitrag zur Wiedergutmachung sein.“ (S. 9 f;  gebundenen Anlaß ein überzeitlich gültiges Bild gewonnen  Hervorhebung von uns).  zeigt, das uns eben so gut wie die ersten Leser zu belehren  Das mit diesen bedenkenswerten programmatischen Worten  vermag. Wie viel dabei an heute wie gestern „aktueller“  zu Beginn des Buches gesteckte Ziel hat der Verfasser mit  Wahrheit abfällt, mag wenigstens ein frappantes Zitat ahnen  seiner liebevoll gründlichen Arbeit erstaunlich weitgehend  lassen: „Es gibt nichts „Ungeschichtlicheres“ als für eine  auch erreicht; ja literarisch hat er gewissermaßen die erste  Wahrheit zu sterben; denn man opfert sich nur für eine  Phase dieses Neubeginns im Zeichen der moralischen Wie-  Wahrheit, die anders sein will als die bloße Geschichte.  dergutmachung, wo es zunächst galt, den jüdischen getrenn-  Renegaten und ihresgleichen haben sich immer ihres Ge-  ten Bruder überhaupt einmal unbefangen in seiner eignen  schichtsverständnisses zu rühmen gewußt.“ (S. 62) So im  Wirklichkeit (statt nur den abstrahierten ‚Buch-Juden‘ pole-  Dritten Reich („Kairos“ sagte man 1933); so seitdem unter  mischer Konstruktion) sehen zu lernen, bereits hinter sich  den bewußten oder unbewußten kommunistischen „Mitfah-  gelassen und ist in die zweite Phase des dadurch möglich  rern“! So vielleicht schon morgen angesichts irgend einer  gewordenen wahrhaften Gesprächs mit diesem Bruder (statt  angeblich allein vor dem Bolschewismus „rettenden Ideolo-  der stellen-apologetischen Diskussion mit der Vogelscheuche  g“i€“  ‚Judentum‘) eingetreten, wie es während der Ietzten Jahre  Als ganzes ist Baecks Werk so umfassend und dicht gefüllt  in Basel, Berlin und Niederaltaich in Rede und Gegenrede  (auch mit Hinweisen auf die jüdischen Traditionszeugen, die  trikonfessionell (schon in Darmstadt 1948 bikonfessionell  er sprechen läßt), daß uns nichts andres zur Vertiefung in  gerade unter Baecks Beteiligung) anhob und nun also erst-  den Gegenstand ‚gleichermaßen Geeignetes bekannt wäre.  mals in Buchform für den hier bearbeiteten Ausschnitt ge-  Ebendarum dürfen und müssen wir uns Rosenzweigs leisen  führt wird. Und zwar mit einem Beitrag, der es sich nicht  leicht macht, indem er sich unter den jüdischen Partnern  Vorbehalt zu eigen machen, daß „das Gesetz“ als die nun  eben jüdische „Beschränkung“ (die christliche wäre „das Dog-  deutscher Zunge den — nächst Rosenzweig, der häufig durch  ma“) nicht voll zum Zuge kommt (obwohl „dabei, aber eben  Zitate mitspricht — bedeutendsten Sachkenner, vor allem  aber den zunächst radikalsten Bestreiter des ‚Christentums‘  beiläufig und nicht mit zentralem Gewicht, von Baeck sehr  feine Sachen über das Gesetz gesagt werden“) und daß auch  (als angeblich ‚romantische Religion‘; vgl. FR XII, 84) aus-  die Seitenblicke auf das Christentum nicht immer treffende  sucht. Baecks scharfe Polemik wird mit vorbildlicher Ob-  Aspekte geben. (Noch „mehr in der neueren Veröffentlichung  jektivität referiert, wird auf das vernehmenswerte Anliegen  ‚Romantische Religion‘“, schreibt Rosenzweig dazu mit Recht,  reduziert, das nach gründlicher Demontage der Vogelscheuche  zu welcher wir — FR XII, 84 links — B. s Schüler Ehrlich  ‚Christentum‘ („wie man in den Wald ruft .. .!“) und nach  kritisch das Wort gegeben haben.) Wie ritterlich er trotz-  der Herleitung ihres Konstruiertwerdens aus Baecks solche  dem sogar über die „ernste, ehrlich gesinnte Judenmission,  Konstruktion provozierender anfänglicher Situation (dessen  die von aufrichtigem religiösen Streben getnagen wird, sicher  „ablehnende Haltung . . . durch Paulus hindurch vielleicht  auch von einer innigen Liebe zu Israel“ schreibt (S. 309),  mehr dem deutschen Luthertum galt“, S, 61; vgl. S. 68) für  muß um so vorbehaltloser anerkannt werden, (Daß zu ihrer  jeden Hellhörigen doch noch übrigbleibt, und wird schließ-  heilsgeschichtlichen Stunde die Judenmission geboten und  lich in ihrer großartigen Selbst-Überwindung durch Baecks  verdienstvoll war —- wie zu seiner Stunde der Opferdienst  letzte Paulus-Studie (s. unten S. 98) approximativ 7esor-  im Jerusalemer Tempel — braucht ja wahrlich nicht zu leug-  biert — nicht ohne (S. 111) die so berechtigte Forderung  nen, wer eine neue Stunde angebrochen glaubt, in der Gott  daran zu knüpfen:  das Vollkommenere gebietet.)  „So wie Leo Baeck durch eine spätere unpolemische Ein-  So ist hier eines der wirklichen großen Standardwerke zu  ordnung seines Paulusbildes dieses erst für Christen ver-  diesem Thema gewährt, das die Vorurteile Unzähliger zer-  ständlich und annehmbar machte, ebenso sollte auch von  streuen könnte, gerade weil es mehr ıdas allgemein Biblische  christlicher Seite her versucht werden, in der Weiterführung  als das speziell Jüdische am Judentum herausarbeitet, wie  dieses Ansatzes Juden die Polemik des Paulus verständlich  wiederum Rosenzweig betont, welchem Baeck selbst dann  zu machen,“  kurz darauf die Würde eines „Morenu“ antrug (d. h. „Unser  Denn, wie es Mayer gerade am Beispiel der Baeck’schen  Lehrer“). Und ıso sei seiner Studie zu Brod und Baeck auch  Polemik gegen das, was diesem zunächst als ‚Christentum‘  noch das Schlußwort gegeben: „Es ist die erste Pflicht der  erschien, gezeigt hat:  theoretischen Nächstenliebe (die unter uns nun einmal auf  „Polemische Formulierungen entstehen in ganz bestimmten,  Begucken und Beurteilen eingestellten Geschöpfen nicht we-  einmaligen Situationen und richten sich an ganz bestimmte  niger wichtig ist als die praktische — denn falsch Gesehen-  Gegner. So allein sind sie richtig und geschichtlich notwen-  werden tut nicht weniger weh als falsch Behandeltwerden),  dig. In ihrem geschichtlichen Zusammenhang spricht Pole-  daß wir bei jeder Meinung, die wir über einen andern bil-  mik nicht falsch. Aber sie trägt ein geschichtlich erkanntes  den, niemals vergessen uns zu fragen: kann der andre, wenn  Phänomen in einer Zuspitzung vor und erhebt es damit zu  er so ist, wie ich ihn hier abmale, denn noch — leben? ....  systematischer Grundsätzlichkeit, Solche Antithesen lassen  Nicht lebensfähig wären diese humor- und seelenlosen Ge-  sich nun nicht als Thesen wiederholen.“ Vielmehr: „Um  setzesmaschinen, die sich der Christ so gern unter den „Pha-  hinter die Überspitzung polemischer Aussagen wieder zum  risäern“ vorstellt; ebensowenig aber auch jene blassen Him-  geschichtlichen Sachverhalt zu gelangen, muß die Situation  melslilien, die der Jude @uf Grund der Lektüre der Berg-  verstanden werden, aus der sie hervorgewachsen ist, Diese  predigt als die einzigen „wahren Christen“ gelten lassen  Arbeit, eine Art Entpolemisierung, sollte am Neuen Testa-  möchte. Will man einen Geist verstehen, so darf man durch-  ment getan werden, um zu den geschichtlichen Wirklich-  aus nicht von dem zugehörigen Leib abstrahieren.“ (Aus:  keiten von Christentum und Judentum durchzustoßen, und  Apologetisches Denken, in: Kleinere Schriften, Berlin 1937,  um so wieder miteinander ins Gespräch zu kommen.“ (Wie  S. 31 f£.) Discite moniti!  es Beilners Pharisäerbuch vorbildlich getan hat; vgl. FR  XII, 85.)  „Die Kirche braucht das Gespräch mit Israel, Zu ihrem  87systematischer Grundsätzlichkeit. Solche Antıthesen lassen
ıcht lebensfähig waren Ajese humor- und seelenlosen (e- sıch IU  - nıcht als TIThesen wiederholen.“ Vielmehr: „Um
setzesmaschinen, die sıch der Christ SEeTN unter den „Pha- hınter die Überspitzung polemischer Aussagen wieder ZU.
risaern“ vorstellt: ebensowenig ber auch Jene blassen Hım- geschichtlichen Sachverhalt vyelangen, mufß die Siıtuation
meisiilien, dıe der Jude ‚auf (srüund der Lektüre der Berg- verstanden werden, AUS der SIE hervorgewachsen ist Diese
predıgt als die einzıgen „wahren Chriusten“ gelten lassen Arbeıt, eıne Art Entpolemisierung, solite Neuen Testa-
ınochte. Wiıll eINeN Geist verstehen, darft ILan durch- inment werden, den geschichtlichen irklich-

nıcht Vo  — dem zugehörıgen eib abstrahieren.“ (Aus: keiten YOo Christentum un Judentum durchzustoßen, un:
Apologetisches Denken, 1n: Kleinere Schriften, Berlın 193 7, wıeder mıteinander 1nSs Gespräch Kkommen.“ (Wie

31 ff.) Discate moOonıbı! CS Beilners Pharisaerhbuch vorbildlıch getan hat; vgl
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seines die Vielfalt des Stoffes auf engem Raume sammeln-
den Erkenntnis- und Wesensbuches. Es wird Sache des Ge-
schmacks bleiben, ob man den Inhalt lieber in der echt 
ekstatischen Form des einen oder in der echt klassischen des 
andern sich vermitteln läßt, – vielleicht auch eine Angelegen-
heit der eigenen Erkenntnisreife..." Eben darum wäre nicht 
des Brod'schen Buches Neuherausgabe, ist aber die dessen 
von Baeck dankbar zu begrüßen, insofern es aus dem zeit-
gebundenen Anlaß ein überzeitlich gültiges Bild gewonnen 
zeigt, das uns eben so gut wie die ersten Leser zu belehren 
vermag. Wie viel dabei an heute wie gestern „aktueller" 
Wahrheit abfällt, mag wenigstens ein frappantes Zitat ahnen 
lassen: „Es gibt nichts „Ungeschichtlicheres" als für eine 
Wahrheit zu sterben; denn man opfert sich nur für eine 
Wahrheit, die anders sein will als die bloße Geschichte. 
Renegaten und ihresgleichen haben sich immer ihres Ge-
schiehtsverständnisses zu rühmen gewußt." (S. 62) So im 
Dritten Reich („Kairos" sagte man 1933); so seitdem unter 
den bewußten oder unbewußten kommunistischen „Mitfah-
rern"! So vielleicht schon morgen angesichts irgend einer 
angeblich allein vor dem Bolschewismus „rettenden Ideolo-
gie". 
Als ganzes ist Baecks Werk so umfassend und dicht gefüllt 
(auch mit Hinweisen auf die jüdischen Traditionszeugen, die 
er sprechen läßt), daß uns nichts andres zur Vertiefung in 
den Gegenstand gleichermaßen Geeignetes bekannt wäre. 
Ebendarum dürfen und müssen wir uns Rosenzweigs leisen 
Vorbehalt zu eigen machen, daß „das Gesetz" als die nun 
eben jüdische „Beschränkung" (die christliche wäre „das Dog-
ma") nicht voll zum Zuge kommt (obwohl „dabei, aber eben 
beiläufig und nicht mit zentralem Gewicht, von Baeck sehr 
feine Sachen über das Gesetz gesagt werden") und daß auch 
die Seitenblicke auf das Christentum nicht immer treffende 
Aspekte geben. (Noch „mehr in der neueren Veröffentlichung 
‚Romantische Religion`", schreibt Rosenzweig dazu mit Recht, 
zu welcher wir – FR XII, 84 links – B. s Schüler Ehrlich 
kritisch das Wort gegeben haben.) Wie ritterlich er trotz-
dem sogar über die „ernste, ehrlich gesinnte Judenmission, 
die von aufrichtigem religiösen Streben getragen wird, sicher 
auch von einer innigen Liebe zu Israel" schreibt (S. 309), 
muß um so vorbehaltloser anerkannt werden. (Daß zu ihrer 
heilsgeschichtlichen Stunde die Judenmission geboten und 
verdienstvoll war – wie zu seiner Stunde der Opferdienst 
im Jerusalemer Tempel – braucht ja wahrlich nicht zu leug-
nen, wer eine neue Stunde angebrochen glaubt, in der Gott 
das Vollkommenere gebietet.) 
So ist hier eines der wirklichen großen Standardwerke zu 
diesem Thema gewährt, das die Vorurteile Unzähliger zer-
streuen könnte, gerade weil es mehr das allgemein Biblische 
als das speziell Jüdische am Judentum herausarbeitet, wie 
wiederum Rosenzweig betont, welchem Baeck selbst dann 
kurz darauf die Würde eines „Morenu" antrug (d. h. „Unser 
Lehrer"). Und so sei seiner Studie zu Brod und Baeck auch 
noch das Schlußwort gegeben: „Es ist die erste Pflicht der 
theoretischen Nächstenliebe (die unter uns nun einmal auf 
Begucken und Beurteilen eingestellten Geschöpfen nicht we-
niger wichtig ist als die praktische – denn falsch Gesehen-
werden tut nicht weniger weh als falsch Behandeltwerden), 
daß wir bei jeder Meinung, die wir über einen andern bil-
den, niemals vergessen uns zu fragen: kann der andre, wenn 
er so ist, wie ich ihn hier abmale, denn noch – leben? .... 
Nicht lebensfähig wären diese humor- und seelenlosen Ge-
setzesmaschinen, die sich der Christ so gern unter den „Pha-
risäern" vorstellt; ebensowenig aber auch jene blassen Him-
melslilien, die der Jude auf Grund der Lektüre der Berg-
predigt als die einzigen „wahren Christen" gelten lassen 
möchte. Will man einen Geist verstehen, so darf man durch-
aus nicht von dem zugehörigen Leib abstrahieren." (Aus: 
Apologetisches Denken, in: Kleinere Schriften, Berlin 1937, 
S. 31 ff.) Discite moniti! 

Reinhold Mayer, Christentum und Judentum in der Schau 
Leo Baecks. Stuttgart 1961. W. Kohlhammer. 145 Seiten. 
„Für Christen wird es notwendig, zu erkennen und fest-
zuhalten, daß sie nicht nur nach Christi Geburt, sondern 
auch nach Theresienstadt und nach Auschwitz leben. Darum 
muß — gleichsam zwischen den Verfolgungen — die Chance 
zum Neubeginn wahrgenommen werden. So will auch diese 
Arbeit ein Beitrag zur Wiedergutmachung sein." (S. 9 f; 
Hervorhebung von uns). 
Das mit diesen bedenkenswerten programmatischen Worten 
zu Beginn des Buches gesteckte Ziel hat der Verfasser mit 
seiner liebevoll gründlichen Arbeit erstaunlich weitgehend 
auch erreicht; ja literarisch hat er gewissermaßen die erste 
Phase dieses Neubeginns im Zeichen der moralischen Wie-
dergutmachung, wo es zunächst galt, den jüdischen getrenn-
ten Bruder überhaupt einmal unbefangen in seiner eignen 
Wirklichkeit (statt nur den abstrahierten ‚Buch-Juden' pole-
mischer Konstruktion) sehen zu lernen, bereits hinter sich 
gelassen und ist in die zweite Phase des dadurch möglich 
gewordenen wahrhaften Gesprächs mit diesem Bruder (statt 
der stellen-apologetischen Diskussion mit der Vogelscheuche 
‚Judentum') eingetreten, wie es während der letzten Jahre 
in Basel, Berlin und Niederaltaich in Rede und Gegenrede 
trikonfessionell (schon in Darmstadt 1948 bikonfessionell 
gerade unter Baecks Beteiligung) anhob und nun also erst-
mals in Buchform für den hier bearbeiteten Ausschnitt ge-
führt wird. Und zwar mit einem Beitrag, der es sich nicht 
leicht macht, indem er sich unter den jüdischen Partnern 
deutscher Zunge den — nächst Rosenzweig, der häufig durch 
Zitate mitspricht — bedeutendsten Sachkenner, vor allem 
aber den zunächst radikalsten Bestreiter des ‚Christentums' 
(als angeblich ‚romantische Religion`; vgl. FR XII, 84) aus-
sucht. Baecks scharfe Polemik wird mit vorbildlicher Ob-
jektivität referiert, wird auf das vernehmenswerte Anliegen 
reduziert, das nach gründlicher Demontage der Vogelscheuche 
‚Christentum' („wie man in den Wald ruft . . .!") und nach 
der Herleitung ihres Konstruiertwerdens aus Baecks solche 
Konstruktion provozierender anfänglicher Situation (dessen 
„ablehnende Haltung . . . durch Paulus hindurch vielleicht 
mehr dem deutschen Luthertum galt", S. 61; vgl. S. 68) für 
jeden Hellhörigen doch noch übrigbleibt, und wird schließ-
lich in ihrer großartigen Selbst-Überwindung durch Baecks 
letzte Paulus-Studie (s. unten S. 98) approximativ I emr-
biert — nicht ohne (S. 111) die so berechtigte Forderung 
daran zu knüpfen: 
„So wie Leo Baeck durch eine spätere unpolemische Ein-
ordnung seines Paulusbildes dieses erst für Christen ver-
ständlich und annehmbar machte, ebenso sollte auch von 
christlicher Seite her versucht werden, in der Weiterführung 
dieses Ansatzes Juden die Polemik des Paulus verständlich 
zu machen." 
Denn, wie es Mayer gerade am Beispiel der Baeck'schen 
Polemik gegen das, was diesem zunächst als ‚Christentum' 
erschien, gezeigt hat: 
„Polemische Formulierungen entstehen in ganz bestimmten, 
einmaligen Situationen und richten sich an ganz bestimmte 
Gegner. So allein sind sie richtig und geschichtlich notwen-
dig. In ihrem geschichtlichen Zusammenhang spricht Pole-
mik nicht falsch. Aber sie trägt ein geschichtlich erkanntes 
Phänomen in einer Zuspitzung vor und erhebt es damit zu 
systematischer Grundsätzlichkeit. Solche Antithesen lassen 
sich nun nicht als Thesen wiederholen." Vielmehr: „Um 
hinter die Überspitzung polemischer Aussagen wieder zum 
geschichtlichen Sachverhalt zu gelangen, muß die Situation 
verstanden werden, aus der sie hervorgewachsen ist. Diese 
Arbeit, eine Art Entpolemisierung, sollte am Neuen Testa-
ment getan werden, um zu den geschichtlichen Wirklich-
keiten von Christentum und Judentum durchzustoßen, und 
um so wieder miteinander ins Gespräch zu kommen." (Wie 
es Beilners Pharisäerbuch vorbildlich getan hat; vgl. FR 
XII, 85.) 
„Die Kirche braucht das Gespräch mit Israel. Zu ihrem 
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eigenen Schaden 1Ur könnte S1E darauf verzichten wollen. heıt. d1ie LLTI ohl respektieren darf, wEenn 1214n erwagt, w1e
hber dieses Gespräch ermöglichen, mM u die Kirche biblisch durchwegs die Gottes-Beziehung der ZU gott-
die Wirklichkeit des Judentums 1n der Geschichte wieder ebenbildlichen „nächsten“ Menschen SCMESSCH wırd (1 Jo
sehen lernen“ (S 119) „... ersi WwWenn e1INn Raum Lev 19,18.34), nd WIE Adie nahezu vollıge Un-
ZUT Begegnung geschaffen wird, ann Vo Judentum her Nennbarkeit des Gottesnamens den unterscheidend judı-
eın Gesprächsbeitrag crwartet werden, der Frel VOo  ® aller schen Zügen der Biblischen Kelıgion gehört.
apologetisch-polemischen Verkürzung auch die Kırche Wesentlıch schwerer Z eriragen ist die Auslegung Vo  —
wiederum einem tieferen Verständnis ihres eıyenen We- Sam ZU  _ Rechtiertigung (statt vielmehr ZUT Entlarvung)
SCS Huhrt“ (S 120) des Postulats, aAls Juden „WwI1e alle anıdern“ durch dıe (Ge-
Was in dıesem Zusammenhang annn VOo Mayer gegenüber schichte schreıiten; 165 erscheint LMI1LS f3r das (auch in
Baccks Abwertung des Kultus, der Apokalyptik un des wohlverstandener neutestamentlicher Sicht) schlechthin e1N-
Dogmas zugunsien der bloßen Ethik yesagt wird, ıst AuUS- zıgartıge „Priestervol C6 un gyöttliche Sondereigentum unfier
gezeichnet; uUn!:! selbst da, Baecks spezifisch antıluthe- den Völkern (Kx 19,5 RKom 3, I; 11,4 f.29) unhaltbar un:
rische Bestimmung des ursprünglichen Sınns YOoO  - ‚Glauben‘' iınsbesondere auch yerade der jüdischen J radıtion eindeutig
als nıichts Passivisches, sondern etwas Aktivisches, „nicht e1in wıdersprechend SEeIN.
Erfahren VOo e[WAS der eın Erfaßtwerden VO einem der Fast noch stärker alarmı'erend un zwiespältig wirkt dıe
eiwas, sondern e1in Fähigsein des Menschen, Se1IN oll- These, „be]l der Verpersönlichung des Reichs“ durch dıe Mes-
Thuhren un Bewirken“ (also eINE virtus!) referiert S 125),
widerspricht dem Mayer nıcht einfach, sondern betont 1Ur

siasgestalt beginne „die Durchkreuzung und Aufhaltun Ab-
lenkung, Läahmung der Heilsgeschichte ” (5 115), welche der

„Was Glauben heilit un: W AdS V  - daher gesehen 'T ’un heißt, Apokalyptik ZUr ast {alle, obwohl annn zugegeben wird,
das ist das große 'IThema der Reformation nıcht HUT SO11-

ern der christlichen Kırche überhaupt.”
dafß schon Jange VOT ıhr „d1e Erwartung e1INEeESs das a lıte Da-
vidsreich wiederherstellenden un weiterführenden

Darum heilst C5 enn auch ım ahschließenden Überblick Davıd in dıe zunachst unpersöonli;che Erwartung dess Reichs“
„Der Gegensatz vYOo  k Gesetzesreligion und Gnadenrel:gıion (ist SEIN Reich „unpersönlıch” ?)} eingegangen Sel, 9  on der
ist eın polemisch verzerrfies Schema Die (resetzesreligion 1st seit dem FKinzug In K anıaan ler mıtschwingenden Eirwar-
dıie Gnadenreligion. Und umgekehnrt ist die Relıgion der Lung eınes wiederkehrenden Mose vorbereıtet und verstärkt”
Gmade zugleich dıe Religion der Nachfolge Nur der S 117). /Zwar WNSPAaNNc „das Zeitalter der Apokalyptik
Jaubende ist gehorsam un ur der (Gsehorsame ylaubt.“ wıeder rund siebenhundert Jahre” (wıe dıe „der Prophetie
(S 1258 f.) VONN Mose hıs ZU: Zweıten Jesaja”) nd SP1 „kaum weniger
Angesichts der zweiten Hältte dieser Doppelwahrheit (vgl schöpferisch”, „Aber Enttäuschung fohgt auf Enttauschung,

Jo 4, 20) ann ann Mayer schreiben: „Das Judentum 1sf hıs den ZWEI1 größten: der Abwendung des anıf derartige
das (sewissen der Kirche un äßt das yöttliche ‚Du sollst‘ „Enthüllungen” bauenden OChristentums Judentum
ın der Welt nıcht verstummen“ (S 129), w as stark und dem Zusammenbruch des auf rund ahnl;ıcher „Enthül-
das Papstwort anklıngt: „Die erinnern uns Gottes Gesetz.“ lungen” vVOoO  — Barkochba als Messias errichteten jüdischen
Denn: „dein Besonderes hat das Judentum in der 'T’ora Keichs Nun mufsten die Juden WI1EC dıe Christen, denen
Gottes, 1Im Bunde Gottes mit Israel. 1Die Kırche wıederum ihr messianısches eıch nıcht wenıger enttauschend ZUSZ.UII1-
hat ihr Besonderes ın Jesus Christus”, wäahrend beilde 5e- menhbricht das ZWAaT angebrochene, ber längst noch nıcht
me1ınsam „einer etzten Begegnung mıt ott harren“ (O)remus vollendete eıch auf Wegen erwahren.“ ©] 121: 1924
PTO Inv1ıcem. folgen aus”rfezeichnete Satze ber den 1nnn der „Pseudony-

mi1tät” des apokalyptischen Schrifttums 5 s den „Ausdruck
Hermann Levın Goldschmidt: Die Botschaft des Judentums. Fur dıe Überzeugung, da alles Wesentliche bereits gekun-
Grundbegriffe, Geschichte, Gegenwartsarbeit, AÄAuseimander- det SCe1 eınen sowohl hochst Iruchtbaren, als auch In jeder
se{zung. Frankfurt 1960 Kuropäische Verlagsanstalt. 2792 Se1. Hinsicht redlichen Lösungsversuch der seıit dem Ausgang
ten. der Prophetie wieder un wieder YOo  — bewaältigen-
Dieses reifste und reichste Werk des Zuricher Lehrhausleiters den Spannung zwischen der unabanderlichen abgeschlossenen
hıetet e1INE 1n vielem überraschende, manchen Wıderspruch biblischen Aussage un dem siıch fortdauernd andernden Da-
herausfordernde, ber nıcht selten uch dankbare Zustim- SEiN, yerade WEeNnNn ELTG weiıl dıeses Jener weiterhıin gehorsam
IU ermöglichende (resamtansıcht dessen, W d „ Judentum“ bleibt”.)
durch Wort un andel bezeugt; eben darum geradezu eine Wird ıer schon 1im Ursprung das „nichtwiderstehende“
„Geschichtstheologie Au jJudischer Sicht” weilche der Rezen- Frühchristentum 1n Parallele Sia rıcht1g, 1n Antıthese ZUTF
senft als Gegenstück se1lner eıgnen „Biblischen Keligion aktıven Resistance des Barkochba-Messianismus gesehn 117
heute  .. empfindet AIL, 73) damıt verkannt, qAafß dessen Knttaäuschung Jenem ZUT Be-
Als Botschafit des Judentums wurde 19507381 knapp gefaßt statıgung SE1INES unenttäuschbaren (wenn auch leider 54

his VYOTI einıgen Jahrzehnten allgemeın angegyeben haben, jektiv oft erlahmenden) Hotfens auf den wiederkehrenden
Was noch heute In dem weitestverbreiteten Schulgeschichtsbuch Herrn wurde, kommt uch weiterhin in der Außensicht
FÜr Höhere Lehranstalten der BRD lesen steht „der mancher Verzeichnung A eis Partners. (etwa des „Ka-
Glaube einen ott un: dıe Forderung EINEeT absoluten tholiken“ dem „SeINE Kırche hbereits das endgültige eich
Sıittlichkeit, die in der RKeligion gegründet ist  “ (vgl. X, verkörpert”, als b der SUuS Vo aAhusus her estimmbar
221) Statt csolcher „Ethik” nıd des „Monotheismus” ist be1 S  WAare und nıicht nach W1E YVYOr 1M (:redo stunde, et ıterum

(wesentlich BENAUCT gesehen) A:;e Botschaft: das kommende VENLUTUS est; 142 des Unitarijers Tavers Hertford als eiInes
Wn doch schon angebrochene „ HE1 “ dessen Friedens-Boten interkonfessionellen Sprechers auf der qcQhristlichen Seıte,
(bzw. Zeugen) die Juden sınd mi1t ıhrer Wesenshaltung: Wa 19908  — ebensowenıg kann W1e, dafß F Foerster
Frömmigkeıt AUS Bindung (religio0) 1n Freiheit als „Das 1M innerchristlichen Dialog auıf der protestantischen stehe)
OR des Bundes, sıch seLl3st behauptend „WIE allte andern“ ber das schliefßit nicht Au»xs, dafß neben dem LE Kapitel her

unterwegs durch dıe Geschichte. Dies dıe Grundbegrifte die „Jüdisch-griechische Begegnung” (Crlaube und Wissen)
des Eingangskapitels, „Reich“ noch systematısch un das L b  ber dıe jüdisch-chrıstlıche ( Judentum un Christen-
historisch (im Kap.) entfaltet und ausgeweitet wird, VYOTI fum küniftig) besonders ansprechend ıst, als der bisher
allem durch e 1Ne neuartıge Konzeption vVo  a „Fortschrautt” als wohl ausdrucklichste Appell VO  — judischer Seite ZU) CI
gerade heute 11UI noach 1m Glauben, nıicht 117 Schauen (auf-) seıtigen „Geiltenlassen” ınnerhalh der Je eignen (Glaubens-
gegeben. möglıchkeiten aufmerksam gehört un: ernsthaft geprüft WCT-—-

Was zunäachst auffällt, ist die SOZUSAaBECN nıcht IheoO-, sondern den sollte. Das CC Einandersichtbarwerden vVo  — Christen
reInNn anthropologische Fassung der Botschalt;: eıNe Verhalten- H7 Juden (hes. auch Jesu und Pauli als ihresgleichen für

eigenen Schaden nur könnte sie darauf verzichten wollen. 
Aber um dieses Gespräch zu ermöglichen, muß die Kirche 
die Wirklichkeit des Judentums in der Geschichte wieder 
sehen lernen" (S. 119). „... erst wenn so ein neuer Raum 
zur Begegnung geschaffen wird, kann vom Judentum her 
ein Gesprächsbeitrag erwartet werden, der — frei von aller 
apologetisch-polemischen Verkürzung — auch die Kirche 
wiederum zu einem tieferen Verständnis ihres eigenen We-
ges führt" (S. 120). 
Was in diesem Zusammenhang dann von Mayer gegenüber 
Baecks Abwertung des Kultus, der Apokalyptik und des 
Dogmas zugunsten der bloßen Ethik gesagt wird, ist aus-
gezeichnet; und selbst da, wo er Baecks spezifisch antiluthe-
rische Bestimmung des ursprünglichen Sinns von ‚Glauben' 
als nichts Passivisches, sondern etwas Aktivisches, „nidit ein 
Erfahren von etwas oder ein Erfaßtwerden von einem oder 
etwas, sondern . . . ein Fähigsein des Menschen, sein Voll-
führen und Bewirken" (also eine virtus!) referiert (S. 125), 
widerspricht dem Mayer nicht einfach, sondern betont nur: 
„Was Glauben heißt und was von daher gesehen Tun heißt, 
das ist das große Thema der Reformation nicht nur, son-
dern der christlichen Kirche überhaupt." 
Darum heißt es denn auch im abschließenden Überblick: 
„Der Gegensatz von Gesetzesreligion und Gnadenreligion 
ist ein polemisch verzerrtes Schema. Die Gesetzesreligion ist 
die Gnadenreligion. Und umgekehrt ist die Religion der 
Gnade zugleich die Religion der Nachfolge . . . Nur der 
Glaubende ist gehorsam und nur der Gehorsame glaubt." 
(S. 128 f.) 
Angesichts der zweiten Hälfte dieser Doppelwahrheit (vgl. 
1 Jo 4, 20) kann dann Mayer schreiben: „Das Judentum ist 
das Gewissen der Kirche und läßt das göttliche ,Du sollst' 
in der Welt nicht verstummen" (S. 129), was so stark an 
das Papstwort anklingt: „Sie erinnern uns an Gottes Gesetz." 
Denn: „Sein Besonderes hat das Judentum in der Tora 
Gottes, im Bunde Gottes mit Israel. Die Kirche wiederum 
hat ihr Besonderes in Jesus Christus", während beide ge-
meinsam „einer letzten Begegnung mit Gott harren". Oremus 
pro invicem. 

Hermann Levin Goldschmidt: Die Botschaft des Judentums. 
Grundbegriffe, Geschichte, Gegenwartsarbeit, Auseinander-
setzung. Frankfurt 1960. Europäische Verlagsanstalt. 272 Sei-
ten. 
Dieses reifste und reichste Werk des Züricher Lehrhausleiters 
bietet eine in vielem überraschende, manchen Widerspruch 
herausfordernde, aber nidd selten auch dankbare Zustim-
mung ermöglichende Gesamtansicht dessen, was „Judentum" 
durch Wort und Wandel bezeugt; eben darum geradezu eine 
„Geschichtstheologie aus jüdischer Sicht", welche der Rezen-
sent als Gegenstück zu seiner eignen „Biblischen Religion 
heute" empfindet (FR XII, 73). 
Als Botschaft des Judentums würde man – knapp gefaßt – 
bis vor einigen Jahrzehnten allgemein angegeben haben, 
was noch heute in dem weitestverbreiteten Schulgeschichtsbuch 
für Höhere Lehranstalten der BRD zu lesen steht: „der 
Glaube an einen Gott und die Forderung einer absoluten 
Sittlichkeit, die in der Religion gegründet ist." (vgl. FR X, 
22!) Statt solcher „Ethik" und des „Monotheismus" ist bei 
G. (wesentlich genauer gesehen) die Botschaft: das kommende 
und doch schon angebrochene „Reich", dessen Friedens-Boten 
(bzw. Zeugen) die Juden sind mit ihrer Wesenshaltung: 
Frörnmigkeit aus Bindung (religio) in Freiheit – als: „Das 
Volk des Bundes, sich selbst behauptend – „wie alle andern" 
– unterwegs durch die Geschichte. Dies die Grundbegriffe 
des Eingangskapitels, wovon „Reich" noch systematisch und 
historisch (im 3. Kap.) entfaltet und ausgeweitet wird, vor 
allem durch eine neuartige Konzeption von „Fortschritt" als 
gerade heute nur noch im Glauben, nicht im Schauen (auf-) 
gegeben. 
Was zunächst auffällt, ist die sozusagen nicht theo-, sondern 
rein anthropologische Fassung der Botschaft; eine Verhalten- 

heit, die man wohl respektieren darf, wenn man erwägt, wie 
bibliscla durchwegs die Gottes-Beziehung an der zum – gott-
ebenbildlichen – „nächsten" Menschen gemessen wird (1 Jo 
4,12.20; Lev 19,18.34), und wie die nahezu völlige Un-
Nennbarkeit des Gottesnamens zu den unterscheidend jüdi-
schen Zügen der Biblischen Religion gehört. 
Wesentlich schwerer zu ertragen ist die Auslegung von 1. 
Sam 8 zur Rechtfertigung (statt vielmehr zur Entlarvung) 
des Postulats, als Juden „wie alle andern" durch die Ge-
schichte zu schreiten; dies erscheint uns für das (auch in 
wohlverstandener neutestamentlicher Sicht) schlechthin ein-
zigartige „Priestervolk" und göttliche Sondereigentum unter 
den Völkern (Ex 19,5 f; Röm 3,1 f; 11,4 f.29) unhaltbar und 
insbesondere auch gerade der jüdischen Tradition eindeutig 
widersprechend zu sein. 
Fast noch stärker alarmierend und zwiespältig wirkt die 
These, „bei der Verpersönlichung des Reichs" durch die Mes-
siasgestalt beginne „die Durchkreuzung und Aufhaltung, Ab-
lenkung, Lähmung der Heilsgeschichte" (S. 115), welche der 
Apokalyptik zur Last falle, obwohl dann zugegeben wird, 
daß schon lange vor ihr „die Erwartung eines das alte Da-
vidsreich wiederherstellenden und weiterführenden neuen 
David in die zunächst unpersönliche Erwartung des Reichs" 
(ist SEIN Reich „unpersönlich"?) eingegangen sei, „von der 
seit dem Einzu,g in Kantatan hier mitschwingenden Erwar-
tung eines wiederkehrenden Mose vorbereitet und verstärkt" 
(S. 117). Zwar umspanne „das Zeitalter der Apokalyptik 
wieder rund siebenhundert Jahre" (wie die „der Prophetie 
von Mose bis zum Zweiten Jesaja") utnd sei „kaum weniger 
schöpferisch". „Aber Enttäuschung folgt auf Enttäuschung, 
bis zu den zwei größten: der Abwendung des auf derartige 
„Enthüllungen" bauenden Christentums vom Judentum – 
und dem Zusammenbruch des auf Grund ähnlicher „Enthül-
lungen" von Barkochba als Messias errichteten jüdischen 
Reichs. Nun mußten die Juden – wie die Christen, denen 
ihr messianisches Reich nidit weniger enttäuschend zusam-
menbriCht – das zwar angebrochene, aber längst noch nicht 
vollendete Reich auf neuen Wegen erwahren." (S. 121; S.124 
folgen ausgezeichnete Sätze über den Sinn der „Pseudony-
mität" des apokalyptischen Schrifttums als den „Ausdrudc 
für die Überzeugung, daß alles Wesentliche bereits gekün-
det sei ... einen sowohl höchst fruchtbaren, als auch in jeder 
Hinsicht redlichen Lösungsversuch der seit dem Ausgang 
der Prophetie wieder und wieder von neuem zu bewältigen-
den Spannung zwischen der unabänderlichen abgeschlossenen 
biblischen Aussage und dem sich fortdauernd ändernden Da-
sein, gerade wenn und weil dieses jener weiterhin gehorsam 
bleibt".) 
Wird hier schon im Ursprung das „nichtwiderstehende" 
Frühchristentum in Parallele statt richtig, in Antithese zur 
aktiven Resistance des Barkochba-Messianismus gesehn und 
damit verkannt, daß dessen Enttäuschung jenem zur Be-
stätigung seines unenttäuschbaren (wenn auch leider sub-
jektiv oft erlahmenden) Hoffens auf den wiederkehrenden 
Herrn wurde, so kommt es auch weiterhin in der Außensicht 
zu mancher Verzeichnung des Partners. (etwa S. 70 des „Ka-
tholiken", dem „seine Kirche bereits das endgültige Reich 
verkörpert", als ob der usus vom abusus her bestimmbar 
wäre und nicht nach wie vor im Credo stünde, et iterum 
venturus est; S. 142 des Unitariers Travers Herford als eines 
interkonfessionellen Sprechers auf der christlichen Seite, 
was m,an ebensowenig sagen kann wie, daß F. W. Foerster 
im innerchristlichen Dialog auf der protestantischen stehe). 
Aber das schließt nicht aus, daß neben dem II. Kapitel über 
die „jüdisch-griechische Begegnung" (Glaube und Wissen) 
das IV. über die jüdisch-christliche (Judentum und Christen-
tum künftig) besonders ansprechend ist, d. h. als der bisher 
wohl ausdrüddichste Appell von jüdischer Seite zum gegen-
seitigen „Geltenlassen" innerhalb der je eignen Glaubens-
möglichkeiten aufmerksam gehört und ernsthaft geprüft wer-
den sollte. Das neue Einandersiddbarwerden von Christen 
und Juden (bes. auch Jesu und Pauli als ihresgleichen für 
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die letzteren), Aıe J atsache der gemeinsam se:tens des Neu- (S 45), W as hoffentlich bald uch 1 deutscher Sprache S C-
heidentums erhittenen Verfolgung einzıgartıger Ausmaße, d1€ schehn wird. (Bisher gibt CS ın dieser Rıchtung 90088 qdıe Werk.
gemeinsame Aufgabe angesıchts beiden geltender Verheißung un Brietauswahl VO  — Glatzer, Franz Rosenzweig,
werden hervorgehoben. (Hıer, 1060, hatte 111a  } SCrn ZUF New ork 1953.) Was geboten wird, ıst Iso eine VOrWIe-
Kenntnis S  INMCN gesehn, Adaß der Christ volles Einswer- gend philosophie- (nıcht theologie-)geschichtlich einordnende
den ZUT Einen Herde unftfer Aem Eınen Hirten erwarft{ei{i, Untersuchung des „Stern”, wobel m 1$ Recht neben dem
Wn uch oh! ersi ın der Morgendammerung des Jüngsten Ixıstenz- auch „Das Sprachdenken“ Rosenzweigs besonders
Tages.) Iem bleibenden „Sendungsbewußtsenn un: der Zeug- betont wırd S 132-154). seiINe Bedeutung 1U end!ich
nıspflicht dAes Judentums und des Christentums“ S 161) auch VvVon den Jandläufigen (resamtdarstellungen der Phiılo-
wird S eindeutige Nein ZUr Proselytenmacherei: CN- sophiegeschichte gewuürdıgt werden un sıch auch 1er se1n
übergestellt: „ Weder Judenmission noch Christenmission Wort bewahrheiten wıird (wıe bereits in (Gestalt des chrıist-
darf weıterhin geben, ohl ber Übertritte“ (S 157) lıch-jüdischen Gesprächs, A as eroöffnet hat) „ I werde
Wenn reilich 1 diesem Zusammenhang gemeınt wird, Aas ersti posthum meınen Munkd S anz auftun“” S 72), bleibt m1ıt
Christentum und Judentum sıch durcheinander „nıcht In Spannung erwarten, den Philosophiebellissenen mı1t ach-
Frage gestellt finden“ (S 167), geht Uuns das weıt: Aruck Z wünschen.
biblisch auch, ber mucht nu paulınisch) gesehn, scheint uns
ott durcheinander heide „In Frage stellen“ uncd gerade Erwin Rosenthal: Griechisches rbe in der jüdıschen
das dürtte in Dialog unı Selbstprüfung immer wıieder Religionsphilosophie des Miıttelalters. Stuttgart 196%) ohl-
erwagen se1iN WIE zwischen katholischen un evangelischen hammer, 110 Seiten.
Christen mutatıs immutandıs ja ebenfalls. Diese „Franz Delitzsch- Vorlesungen 1957“ begründen —_

Bietet NUuN miıt diesem Buche ufs Tl gesehn die sprechend des Verfassers „Meimung VOoO Primat des Iau-
Botschaft des Judentums” 50 mu gefragt werden. (Väre bens, Iso der angestammiten Geisteswelt, in der jüdıschen
dieselbe lehramtlich festgelegt, mußte dıe Antwort ohl Religionsphilosophie des Mittelalters” S 87), selhst hel
‚auten: Eir bıetet eiınen In mancher wichtigen Hıinsicht e1nN- Maiımonides, der doch außern konnte, „daß des Aristoteles
seıtıg ausgewählten Aspekt VOoO  — dıeser Botschaft der AÄAnsicht“ Von der ungeschaffenen KEwigkeıt der Materie
W1IE auch jede andersartıge „1ıberale“ der E jede uns „ANSCHOMIMEN hätte, WL dieser imstande SCWESCH wäare,
bisher bekannt gewordene „orthodoxe“ Fassung des ]Jüdi1- dıe Ewigkeit der Welt gültıg un überzeugend beweırsen“
schen Kerygma gegenüber dessen JTotalıtät, „häretisch” (S 21  ), obwohl diese Annahme „die Grundlehren der Torakh
ware  A ber Aie SOZUS!ASCH Inner Jüdısche Legitimität seiıner erschüttern un die prophetischen Außerungen Lügen stra-
Verkündigung soi! damıt nıcht bestritten sein: w as (Gold- fen würde (S 22) Wenn daraufhin fragt „Hat Aristo-
schmidt bezeugt, ist nıcht wıe Marx) eıne „Pseudo- teles für Maımonices 1ohere Autorität als dAas goöttlıche (JEe-
morphose”, sondern eine jJüdische Möglıichkeit, und wahrliıch setzr“ un diese Frage AUS dem (GGesamtzusammenhang der
einE weiıt fruchtbarere als Jener sterıle „ Monotheismus“ Schriften der RKambam heraus verneinend beantwortet,
nebst absoluter Moral! dürfte 1€es$ zutireifen ber noch nıcht besagen, Aafß nıcht
Und WI1E jef gerade auch ımm Blick auf Adıe Zukunft kın der eıgnen („eventuell” VONn Arıstoteles der SONStwem
d1eses Jüdische als Biblisches mıt dem Chrıistlıchen verbun- „überzeugten“) Vernunilt ahnl!lich „praktisch unbegrenztes”
den ist, das empfhindet ohl jeder, der ım Schlufßstück des Vertrauen VO .„Rambam“ entgegengebracht wurde W1e
zentralien Kapitels (S 128) „Zum Reich!“ lıest, „dafß A 1e- schon VOoO  — Anselm, 1sO „die Yatıo nıicht VOorT dem Geheimnis,
SES eıch fortan taglıch bewahrheiten ıst unabhängıg vVon sondern L1UFr VOor dem stärkeren Argument kapıtulıere”,
seiner nach Ww1€e VOT ausstehenden Vollendung. Yriede, rei- WI1IE Pıeper, „Scholastik“ (München 1960, S7f.) betont,
heit, Freucde sind wecder ILUT VEITZANSCNC Offenbarungen, der „Primat des Glaubens“ ohl subjektıv he? beıden
noch blofß künftige Herrlichkeiten, sondern gegenwaärtige Denkern gewahrt, objektiv in beider Denken zweifelhaft
Moglıchkeiten... Sg gewiß Aas durch seınen Anbruch Un bleibt.
1 Aufbruch der Von ıhm Ergriffenen schon bewahrheitete In den Einzelheiten tindet sıch sechr 1e1 Lehrreiches, VOT

eıch hbereiıts begonnen hat nd einst ZUT Vollendung die allem ber dıe theokratische Akzentuierung der Sozialethik
noch nıicht gekommen ıst kommen WIrd, jede Voraussicht, 111 Ruckgriff auf und Auseımandersetzung 11t den Grie-
Vorbereitung Un! Vorwegnahme diıeser vollständigen Hei- chen (bes. Platon) un gegenüber der VO  — ihnen (anthropo-
lıgung des Tis ann überstergend, GUCI ZUT Natur, qUCI ZUT logisch recht mühsam) konzipierten „natürlichen Prophetie”
Vernunft: OÖffenbarung; ebenso gewıiß führt seine Bewäh- dıe scharfe Unterscheidung sireng übernatürlich-gottgegebe-
ıS 1er un Jetzt ıhm schon wirklich enigegen, ZU Reich!“ LICI „Sendungsprophetie” vol!lends der Einzigartigkeit Mo-

SCS

Ise Freund: Die Exıistenzphilosophie Franz Rosenzweigs. Um ber alledem nıcht VEr& CSSCH, daß neben der respek-
Kın Beitrag ZUT Analyse Se1INES Werkes „Der Stern der Er- tabeln Begriffsakrobatik kühler Koöpfe der sympathısch bıld-
lösung”. Hamburg 1959 Felix Meıner. 196 Seıiten. hafte Ausdruck religı0ser Fixistenz liebedurchglühter Herzen
Sechr erfreulicher Weise wiıird diese „zweıte durchgesehene bel den damaligen jJüdischen Geistesgrößen wenig fehlte
Auflage” des erstmals 0353 publızıerten, ber Aamals aum W1P hel dem Ihomas des „Adoro Jle”, genugt, sich Rosen-
bekanntgewordenen Werkes vorgelegt. Denn Rosenzweıgs zZwWeEIgS Jehuda Halevı erinnern der e{wa „Die relıig10se
Jugendwerk, dAas 19929 17 Hochland a{s „Kıne Jüdisch-the- Gedankenwelt des Salomon ıb (sabıral” (von Dreyer,
istische OÖffenbarungsphilosophie” gewuürdigt worden WAar, Leipzig 1930 kennen lernen, alles, Was außerhalb VOIN

wırd 1er mı1t echt (neben Ferdinmand Ebner, Das Wort un Rosenthals IT hema lıegt
die geistigen Realitäten, und noch VOT Bubers Un Du)

Rabhbiner Samson Raphael Hırsch als Wegweiser fur Juden-a1s Auftakt der Existenzphilosophie, bzw. Übergang VoO
Idealismus iıhr herausgestellt, wobel als „Brückenpfeiler” tum in Lehre un Leben (herseg. Ehrmann). Zurich
nach der Vergangenheit Schellings Spatphilosophie hervor- A720/1960 Jüd Volksschriftenverlag, 48 Seiten.

Als nachträglıche Wüurdigung des Begründers Jüdischer Neu-trıtt un: ıhr vielfältiges Anklıngen bel Kosenzweig Jeweils
vermerkt WwIırd Da eingehend (S 43—72 auch se1ıne früheren Orthodoxie seinem 150 Geburtstag Hırsch lebte
un seine spateren Schriften gewurdıgt werden (Zu wenig S—1 gıbt A1ese Gedenkschrift (Z autf Hebräisch)

eiınen U’berblick ber seıne Gedankenwelt un Forschungs-leider LEUT gerade dıe reifste: der Halevy-Kommentar'!), ıst
beinahe etwas WwIe eine Monographie ber se1in (‚esamt- WEI1SE, Lebensdokumente und Proben AUS seinem Werk als
werk entstanden, obwohl d1e Verfasserin mıt kluger Be- Prediger un als elehrter.
scheidung den Spateren überläaßt, „das Werk Rosenzweigs Gekennzeichnet wırd (1.) durch SEINE Gegnerschalft
miıt seinem persönlichen Leben 1n Verbindung bringen” dıe Reformer. „Ihnen gilt qdA:e Religion 1NU! ınsofern S1C mıiıt

die letzteren), die Tatsache der gemeinsam seitens des Neu-
heidentums erlittenen Verfolgung einzigartiger Ausmaße, die 
gemeinsame Aufgabe angesichts beiden geltender Verheißung 
werden hervorgehoben. (Hier, S. 166, hätte man gern zur 
Kenntnis genommen gesehn, daß der Christ volles Einswer-
den zur Einen Herde unter dem Einen Hirten erwartet, 
wenn auch wohl erst in der Morgendämmerung des Jüngsten 
Tages.) Dem bleibenden „Sendungsbewußtsein und der Zeug-
nispflicht des Judentums und des Christentums" (S. 161) 
wird das eindeutige Nein zur Proselytenmacherei gegen-
übergestellt: „Weder Judenmission noch Christenmission 
darf es weiterhin geben, wohl aber Übertritte" (S. 157). 
Wenn freilich in diesem Zusammenhang gemeint wird, das 
Christentum und Judentum sich durcheinander „nicht in 
Frage gestellt finden" (S. 167), so geht uns das zu weit; 
biblisch (auch, aber nicht nur: paulinisch) gesehn, scheint uns 
Gott durcheinander beide „in Frage zu stellen", und gerade 
das dürfte in Dialog und Selbstprüfung immer wieder zu 
erwägen sein — wie zwischen katholischen und evangelischen 
Christen mutatis inutandis ja ebenfalls. 
Bietet nun G. mit diesem Buche — aufs ganze gesehn — die 
Botschaft des Judentums? So muß gefragt werden. Wäre 
dieselbe lehramtlich festgelegt, so müßte die Antwort wohl 
lauten: Er bietet einen in mancher wichtigen Hinsicht ein-
seitig ausgewählten Aspekt von dieser Botschaft der — so 
wie auch jede andersartige „liberale" oder sogar jede uns 
bisher bekannt gewordene „orthodoxe" Fassung des jüdi-
schen Kerygma — gegenüber dessen Totalität, „häretisch" 
wäre. Aber die sozusagen innerjüdische Legitimität seiner 
Verkündigung soll damit nicht bestritten sein; was Gold-
s chmidt bezeugt, ist nicht (wie z. B. Marx) eine „Pseudo-
morphose", sondern eine jüdische Möglichkeit, und wahrlich 
eine weit fruchtbarere als jener sterile „Monotheismus" 
nebst absoluter Moral! 
Und wie tief gerade auch im Blick auf die Zukunft hin 
dieses Jüdische als Biblisches mit dem Christlichen verbun-
den ist, das empfindet wohl jeder, der im Schlußstück des 
zentralen 3. Kapitels (S. 128) „Zum Reich!" liest, „daß die-
ses Reich fortan täglich zu bewahrheiten ist unabhängig von 
seiner nach wie vor ausstehenden Vollendung. Friede, Frei-
heit, Freude sind weder nur vergangene Offenbarungen, 
noch bloß künftige Herrlichkeiten, sondern gegenwärtige 
Möglichkeiten ... So gewiß das durch seinen Anbruch und 
im Aufbruch der von ihm Ergriffenen schon bewahrheitete 
Reich bereits begonnen hat und einst zur Vollendung — die 
noch nicht gekommen ist — kommen wird, jede Voraussicht, 
Vorbereitung und Vorwegnahme dieser vollständigen Hei-
ligung des Alls dann übersteigend, quer zur Natur, quer zur 
Vernunft: Offenbarung; — ebenso gewiß führt seine Bewäh-
rung hier und jetzt ihm schon wirklich entgegen, zum Reich!" 

Else Freund: Die Existenzphilosophie Franz Rosenzweigs. 
Ein Beitrag zur Analyse seines Werkes „Der Stern der Er-
lösung". Hamburg 1959. Felix Meiner. 196 Seiten. 
Sehr erfreulicher Weise wird diese „zweite durchgesehene 
Auflage" des erstmals 1933 publizierten, aber damals kaum 
bekanntgewordenen Werkes vorgelegt. Denn Rosenzweigs 
Jugendwerk, das 1922 im Hochland als „Eine jüdisch-the-
istische Offenbarungsphilosophie" gewürdigt worden war, 
wird hier mit Recht (neben Ferdinand Ebner, Das Wort und 
die geistigen Realitäten, und noch vor Bubers Ich und Du) 
als Auftakt der Existenzphilosophie, bzw. Übergang vom 
Idealismus zu ihr herausgestellt, wobei als „Brückenpfeiler" 
nach der Vergangenheit Schellings Spätphilosophie hervor-
tritt und ihr vielfältiges Anklingen bei Rosenzweig jeweils 
vermerkt wird. Da eingehend (S. 43-72) auch seine früheren 
und seine späteren Schriften gewürdigt werden (zu wenig 
leider nur gerade die reifste: der Halevy-Kommentar!), ist 
beinahe so etwas wie eine Monographie über sein Gesamt-
werk entstanden, obwohl die Verfasserin mit kluger Be-
scheidung den Späteren überläßt, „das Werk Rosenzweigs 
mit seinem persönlichen Leben in Verbindung zu bringen" 

(S. 45), was hoffentlich bald auch in deutscher Sprache ge-
schehn wird. (Bisher gibt es in dieser Richtung nur die Werk-
und Briefauswahl von N. N. Glatzer, Franz Rosenzweig, 
New York 1953.) Was geboten wird, ist also eine vorwie-
gend philosophie- (nicht theologie-)geschichtlich einordnende 
Untersuchung des „Stern", wobei mit Recht neben dem 
Existenz- auch „Das Sprachdenken" Rosenzweigs besonders 
betont wird (S. 132-154). Ob seine Bedeutung nun endlich 
auch von den landläufigen Gesamtdarstellungen der Philo-
sophiegeschichte gewürdigt werden und sich auch hier sein 
Wort bewahrheiten wird (wie bereits in Gestalt des christ-
lich-jüdischen Gesprächs, das er eröffnet hat): „Ich werde 
erst posthum meinen Mund ganz auftun" (S. 72), bleibt mit 
Spannung zu erwarten, den Philosophiebeflissenen mit Nach-
druck zu wünschen. 

Erwin I. J. Rosenthal: Griechisches Erbe in der jüdischen 
Religionsphilosophie des Mittelalters. Stuttgart 1960. Kohl-
hammer, 110 Seiten. 
Diese „Franz Delitzsch-Vorlesungen 1957" begründen an-
sprechend des Verfassers „Meinung vom Primat des Glau-
bens, also der angestammten Geisteswelt, in der jüdischen 
Religionsphilosophie des Mittelalters" (S. 87), selbst bei 
Maimonides, der doch äußern konnte, „daß er des Aristoteles 
Ansicht" — von der ungeschaffenen Ewigkeit der Materie —
„angenommen hätte, wenn dieser imstande gewesen wäre, 
die Ewigkeit der Welt gültig und überzeugend zu beweisen" 
(S. 21), obwohl diese Annahme „die Grundlehren der Torah 
erschüttern und die prophetischen Äußerungen Lügen stra-
fen" würde (S. 22). Wenn R. daraufhin fragt: „Hat Aristo-
teles für Maimonides höhere Autorität als das göttliche Ge-
setz?" und diese Frage aus dem Gesamtzusammenhang der 
Schriften der Rambam heraus verneinend beantwortet, so 
dürfte dies zutreffen — aber noch nicht besagen, daß nicht 
der eignen („eventuell" von Aristoteles oder sonstwem 
„überzeugten") Vernunft ähnlich „praktisch unbegrenztes" 
Vertrauen vom „Rambam" entgegengebracht wurde wie 
schon von Anselm, also „die ratio nicht vor dem Geheimnis, 
sondern nur vor ... dem stärkeren Argument kapituliere", 
wie J. Pieper, „Scholastik" (München 1960, S. 87f.) betont, 
d. h. der „Primat des Glaubens" wohl subjektiv bei beiden 
Denkern gewahrt, objektiv in beider Denken zweifelhaft 
bleibt. 
In den Einzelheiten findet sich sehr viel Lehrreiches, vor 
allem über die theokratische Akzentuierung der Sozialethik 
im Rückgriff auf und Auseinandersetzung mit den Grie-
chen (bes. Platon) und gegenüber der von ihnen (anthropo-
logisch recht mühsam) konzipierten „natürlichen Prophetie" 
die scharfe Unterscheidung streng übernatürlich-gottgegebe-
ner „Sendungsprophetie", vollends der Einzigartigkeit Mo-
ses. 
Um über alledem nicht zu vergessen, daß neben der respek-
tabeln Begriffsakrobatik kühler Köpfe der sympathisch bild-
hafte Ausdruck religiöser Existenz liebedurchglühter Herzen 
bei den damaligen jüdischen Geistesgrößen so wenig fehlte 
wie bei dem Thomas des „Adoro Te", genügt, sich an Rosen-
zweigs Jehuda Halevi zu erinnern oder etwa „Die religiöse 
Gedankenwelt des Salomon ibn Gabirol" (von K. Dreyer, 
Leipzig 1930) kennen zu lernen, alles, was außerhalb von 
Rosenthals Thema liegt. 

Rabbiner Samson Raphael Hirsch als Wegweiser für Juden-
tum in Lehre und Leben (hersg. v. S. Ehrmann). Zürich 
5720/1960. Jüd. Volksschriftenverlag, 48 Seiten. 
Als nachträgliche Würdigung des Begründers jüdischer Neu-
Orthodoxie zu seinem 150. Geburtstag — S. R. Hirsch lebte 
1808-1880 — gibt diese Gedenkschrift (z. T. auf Hebräisch) 
einen Überblick über seine Gedankenwelt und Forschungs-
weise, Lebensdokumente und Proben aus seinem Werk als 
Prediger und als Gelehrter. 
Gekennzeichnet wird er (1.) durch seine Gegnerschaft gegen 
die Reformer. „Ihnen gilt die Religion nur insofern sie mit 
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eın Fortschritt besteht. (ins gılt der Fortschritt 1IUTr insoftfern der Lieblingsjünger Jesu (Jo 2 4 5} dem Petius, der zeıt-
m1ıt der Religıon besteht”; lıch Vor ıhm durchs leere rah VOoO  } Jesu Auterstehn üuber-

(2.) durch symbolısches Sınn- Verständnis der (‚esetzesvor- worden Warl.
schrıften, womıt Alese (Mizwoth') „als Erziehungsfaktoren Auch Congar sodann gıbt der Wahrheit Are Ehre, daß
begreift, Ale weıt her d1e außere Jat hinaus das Innenleben „UNSCTC Gnade”, Qıe der Christen, blofß „einen Än-
des jJüdischen Menschen gestalten un bereichern sollen. Die spruch Dedeutet, der eschatologıisch” erst och „Cinzulösen
Mizwoth- Iat wird rıchtig begriffen jedem Jüdischen ıst ( 265), dafs WIT Aıe Geist-Gahe Hr „als An-
Menschen her dıe eıit der praktıschen FErfüllung hinaus geld” (5 275), als Abschlagszahlung (D 258) auf das Ver-
Wegweiser Lur seın sozlales, bürgerlıches, kommerzielles heißne In seINET Fülle erhıelten.
Lehen Se1in. Und auch „den Gerechten des Alten LTestamentes” gesteht
ıcht zuletzt (3.) Aurch dıe CHhZC Zusammenschau Vo  w „einen gultıgen Anspruch” autf Nn dieselben Heilsguter
„Schrift un Überlieferung“, wonach 99  1€ muüundliche un E ( 261). Außer Betracht ber äßt C w doch dıe VOoO  -

schrıiftliche Lehre überhaupt nıcht als ZWEI Quellen be- Kosenzweig postulıerte „Lheoretische Nächstenliebe“ (s ben
trachten sind, vielmehr ın Wechselbeziehung zueinander x [ ].) anzuerkennen notıgt, dafß d1ie Juden nach Jesus 488
stehen WIE das kurze Diktat ZUT vollständig vorgeirage- authentischen ‚Gottesfreunden , Heiligen Un!: Blutzeugen
nNCnMH Diszıplın; Hirsch weıst nach W1€ Aas Wort der Schrift BANZ gewiß anteıilıg nıcht wenıger zählen als dıe C'hristen-
erst ınn un Bedeutung durch den Geist der Halarcha erhält, heit Was ıhnen se1t bald zweıtausend Jahren fehlt (und
dıe schriftliche Lehre ıst 1ıne€e Art mnemotechnisches Hılfs- ja auch ın ihren Gebeten schmerzlıch verm1ßt wird), das ıst
mıittel für d1e mündlıche allerdings der Tempel, A1e Statte der sinnfalligen (sottes-
[)as ıst gewiıß nıcht das jüdisch letzte Wort dem (SO T1N- gegenwart, W1e S1e als eucharıstischer eıb Christi und
gend trikontessioneller Diskussion harrenden) Ihema Ko- kommunionaler‘ Anteijl daran ‘ um mıt sprechen,
SENZWEIR unterscheidet (ausdrücklich gegenüber Hirsch) „Der 278) der Kırche gewährt ıst un uns ın ımmer Re-
historische Blıck entdeckt sowohl eım geschrıebenen w1e präasentatıon beı jedem Meßopfer die durch Christi TEUZES-
eım gelesenen Buch ine O”helheit“; dem vVvo  ; innen heraus tod eın für allemal gewirkte ynäadıge „Erlösung” VOoO  » uUNsSECeIN

tradıtionsverbundenen Blıck ber gehe „nıcht Nur die Finheıt Sünden, dAamıt aber, WCNN WIT miıt der (ade ‚mitwirken‘,
dAes geschriebenen Buchs auf, saondern auch die des gelesenen. 516 sıch uns auswirken lassen un „„Cıe Fruchte
Wiıe dort Aıe Kinheit der Lehre, ertährt hıer die Fin- des eistes“ hervorbringen (Gal 3, 29 f£.), den ‚ÄAnspruch‘
heıt des ernens“ Briefe, 583) auf dıe künftige „Erlosung (auch) UNSTES Leıbes“ verburgt
Dennoch konnte eın tief gläubiger Christ W1E arl Hıilty (Röm Ö, 23) Auf die für das Leibseelewesen Mensch aum

Hirschs Exodus-Kommentar schreiben: ıberschätzbare Hılfe solcher leibhaften Gottesnähe verzıch-
„ 1 habe AUS Aresem merkwürdigen Buch d1e Überzeugung fen mussen, nachdem SI1E rund eın Jahrtausend (mit
ANCNH, dafß UT IN fude, der In jeder Beziehung mı1t Se1- siebzıg Kxilsjahren Unterbrechung) In der schattenhatftten
n Denken und Fühlen, m1t seinem T'un 3391 Lassen, auf Vorftform des Jerusalemer Tempels (und noch früher der der
dem Boden der Bıbel steht, allein imstande ıst, S1e richtig Bundeslade) gewährt WAar, das hat Gottes Altes Bundesvolk

erklären. Jetzt begreife ıch, alle ommentare der miıt seINerT Absage Aas Auferstehungszeugnis der Apostel
auf sıch B' (Darın besteht der Juden zeiıtweiligesBıbel, dA1ie ıch Hıs Jetzt gelesen habe, mich wenıg he-

friedigten. „Ausgehauensein” AUS „ihrem eigenen Olbaum“, Röm 11,
2 3 23 f.) Was ihnen her nıcht fehlt, ist dıe innen
„unbereubar“ (Röm 11,29 eın für allemal zugesprocheneYves Congar Das Mysterium des Tempels. Nal7z-

burg 1960 Muüller. 363 Seiten. „Annahme Sohnesstatt“ (Röm. 9, 4} dıe sıch. TOLZ ihrer
Diese ‚Geschichte der Gegenwart (Gottes Vo  5 der £enesis hıs vorläufigen ıgnorantıa invincıbhılıs 1. des Messıas, Indad1-

viduell unier ihnen, HIS ZU ‚Letzten der Gerechten‘ (s unienZur Apokalypse‘ ıst eines jener seltenen Werke., ın denen
103!), ahnlich Früchten Aes (rxeistes bezeugt W1e untersystematische un! Bibel-Theologie einander voll durchdrun-

BEN haben; eın reites Meisterwerk, dAas hıs in Adje Mose-Zeıt L1I15 CHhristen. ( Wiewohl S1E jenes Rollektiven aut Jo 1
zurück d1e T endenz ZUTTC Gegenwart (xottes „dorf, seın 13 98  ur SUMLEN Wahrheit” leitenden Geistes-Beistands *1 -

mangeln, der den Aposteln un iıhren Amtsnachfoligern BC-Volk ist  6 > 24), aufweıst, ann qAie ungemeine Bedeutung
der Nathan-Prophetie un der Vorgänge bel Tempelbau ahrt ward.)
un „weıhe Salomos, die ‚dialektische‘ Einstellung der Pro- Wenn Congar durchaus glücklıch versucht, Christı

postmortalen descensus Aad iınferos für dIie Appropriationpheten, „WIE eben da, ott sagtl, wolle keine ÖOpfer,
zeıgt, Adafs eInNes 111 das Opfer eines gebrochenen dessen dı1€ vorher hbereıts dorthin gelangten Väter heran-

erzens“ (S 7  s Augustin-Zitat); noch mehr Jjesu selbst zuzıehn, W AS5 diesen zweiıfellos och fehlte (innerzeitlıch he-
trachtet, Jo 56), ann durtte die partıcıpatıo passıonum(Luk 2, 41 {f.; } 45 Pafl; Jo par) SOW1€ dAıe
CHhristi (et mortis), W1€e S1e ungezählten jJüdischen Menschenspirıtuelle un: eschatologische JTempel-Konzeption der Kp1-

steln un der Apokalypse. bıs Auschwitz zuteıl wurde (gemäß Kol 1, 24 : ben
81), für dA1ese d1€ BAanzZ entsprechende Bedeutung gehabtBe] aller Bewunderung für dAas grandıo0se Gesamtgemälde, haben. „Non repulıt Deus plebem uam qu dn praescivit”VEr l1er geboten WITd, durfen WIT freiliıch einıge Fınwände

nıcht verschweigen. In dem Bestreben, Aas wesenhaft Neue (Röm 11 2)
herauszustellen, das Gottes Menschwerdung und Selbstgabe
als Seilnen ‚Gliedern‘ innewohnender Ge1ist 1m Vergleich mi1t Gerhard VOoll Rad Theologie des Alten Testamentes Band I8l
Seiner alttestamentlıchen Gegenwart bloß in OÖffenbarungs- Die Theologie der prophetischen Überlieferungen sraels.
Wort un: -Wirken bedeute, meınt Congar, dıie Kırche sE1 München 1960 Chr. Kalser Verlag. 455 Seiten.
nıcht MUuI ‚mehr‘, sondern „eElwas 5BANZ anderes als

( .laus Westermann: Grundformen prophetischer ede ben-dA1e Synagoge, d:;e end!;ich ıhren Messias empfangen und
anerkannt hat“ (5 143). Diıeser Satz scheint 115 11UI haltbar, da 150 Seıten.
WCnHnn nıcht mehr besagen soli als dafß d1ie 1m ıcht des (Hrsg.) Prohleme alttestamentlıcher Hermeneutik.
Neuen Bundes explizıt noch unvoliständige Erwartung der Aufsätze Verstehen des Alten Testaments 0—1
alttestamentliıchen ‚Yynagoge‘ VOo der Erfüllung überboten endca,. 265 Seiten.
wırd In deren schließlichem ‚Empbfang‘ her doch

Martıiın Noth (res Studien 7ZU Fhbenda. 376 Seiten.Jüngsten Tage (laut Rö 11 26) dAas ‚synagogale jetzt
noch uturum (‚orpus Christ: mystıicum FIYCUMCLSLONE ]Das bahnbrechende Werk V. Rads lıegt IIU  . abgeschlossen
der Keclesia gentibus wenıg nachstehen wırd WIEe VOor, und auch der zweıte Band halt, W d der erste verhieß
nach dem typologischen Verstandnis Gregors des Großen 1119 erfüllen begann Das etzten kndes Unmögliche

dem Fortschritt besteht. Uns gilt der Fortschritt nur insofern 
er mit der Religion besteht"; 
(2.) durch symbolisches Sinn-Verständnis der Gesetzesvor-
schriften, womit er diese (Mizwoth') „als Erziehungsfaktoren 
begreift, die weit über die äußere Tat hinaus das Innenleben 
des jüdischen Menschen gestalten und bereichern sollen. Die 
Mizwoth-Tat wird so – richtig begriffen – jedem jüdischen 
Menschen über die Zeit der praktischen Erfüllung hinaus 
Wegweiser für sein soziales, bürgerliches, kommerzielles 
Leben sein." 
Nicht zuletzt (3.) durch die enge Zusammenschau von 
„Schrift und Überlieferung", wonach „die mündliche und 
schriftliche Lehre überhaupt nicht als zwei Quellen zu be-
trachten sind, vielmehr in Wechselbeziehung zueinander 
stehen ... wie das kurze Diktat zur vollständig vorgetrage-
nen Disziplin; Hirsch weist nach, wie das Wort der Schrift 
erst Sinn und Bedeutung durch den Geist der Haladia erhält, 
die schriftliche Lehre ist eine Art mnemotechnisches Hilfs-
mittel für die mündliche ..." 
Das ist gewiß nicht das jüdisch letzte Wort zu dem (so drin-
gend trikonfessioneller Diskussion harrenden) Thema. Ro-
senzweig unterscheidet (ausdrüddich gegenüber Hirsch): „Der 
historisdie Blick entdeckt sowohl beim geschriebenen wie 
beim gelesenen Buch eine Vie/heit"; dem von innen heraus 
traditionsverbundenen Blick aber gehe „nicht nur die Einheit 
des geschriebenen Buchs auf, sondern auch die des gelesenen. 
Wie dort die Einheit der Lehre, so erfährt er hier die Ein-
heit des Lernens" (Briefe, S. 583). 
Dennoch konnte ein so tief gläubiger Christ wie Karl Hilty 
zu Hirschs Exodus-Kommentar schreiben: 
„Ich habe aus diesem merkwürdigen Buch die Überzeugung 
gewonnen, daß nur ein Jude, der in jeder Beziehung mit sei-
nem Denken und Fühlen, mit seinem Tun und Lassen, auf 
dem Boden der Bibel steht, allein imstande ist, sie richtig 
zu erklären. Jetzt begreife ich, warum alle Kommentare der 
Bibel, die ich bis jetzt gelesen habe, mich so wenig be-
friedigten." 

Yves M. - J. Congar OP.: Das Mysterium des Tempels. Salz-
burg 1960. 0. Müller. 363 Seiten. 
Diese ,Geschichte der Gegenwart Gottes von der Genesis bis 
zur Apokalypse' ist eines jener seltenen Werke, in denen 
systematische und Bibel-Theologie einander voll durchdrun-
gen haben; ein reifes Meisterwerk, das bis in die Mose-Zeit 
zurück die Tendenz zur Gegenwart Gottes „dort, wo sein 
Volk ist" (S. 24), aufweist, dann die ungemeine Bedeutung 
der Nathan-Prophetie und der Vorgänge bei Tempelbau 
und -weihe Salomos, die ‚dialektische' Einstellung der Pro-
pheten, „wie eben da, wo Gott sagt, er wolle keine Opfer, 
er zeigt, daß er eines will . . . das Opfer eines gebrochenen 
Herzens" (S. 75, Augustin-Zitat); noch mehr Jesu selbst 
(Luk. 2, 41 ff.; 19, 45 par; Jo. 2, 19 par) — sowie die 
spirituelle und eschatologisdie Tempel-Konzeption der Epi-
steln und der Apokalypse. 
Bei aller Bewunderung für das grandiose Gesamtgemälde, 
das hier geboten wird, dürfen wir freilich einige Einwände 
nicht verschweigen. In dem Bestreben, das wesenhaft Neue 
herauszustellen, das Gottes Menschwerdung und Selbstgabe 
als Seinen ‚Gliedern' innewohnender Geist im Vergleich mit 
Seiner alttestamentlichen Gegenwart bloß in Offenbarungs-
Wort und -Wirken bedeute, meint Congar, die Kirche sei 
nicht nur ,mehe, sondern sogar „etwas ganz anderes als: 
die Synagoge, die endlich ihren Messias empfangen und 
anerkannt hat" (S. 143). Dieser Satz scheint uns nur haltbar, 
wenn er nicht mehr besagen soll, als daß die im Licht des 
Neuen Bundes explizit noch unvollständige Erwartung der 
alttestamentlichen ,Synagoge` von der Erfüllung überboten 
wird — in deren schließlichem ‚Empfang' aber doch am 
Jüngsten Tage (laut Rö. 11, 26) das ‚synagogale` — jetzt 
noch futurum — Corpus Christi mysticum ex circurncisione 
der Ecclesia ex gentibus so wenig nachstehen wird wie — 
nach dem typologischen Verständnis Gregors des Großen — 

der Lieblings jünger Jesu (Jo. 20, 8) dem Petius, der zeit-
lich vor ihm durchs leere Grab von Jesu Auferstehn über-
zeugt worden war. 
Auch Congar sodann gibt der Wahrheit die Ehre, daß 
',unsere Gnade", d. h. die der Christen, bloß „einen An-
spruch bedeutet, der eschatologisch" erst noch „einzulösen 
ist" (S. 265), daß wir sogar die Geist-Gabe nur „als An-
geld" (S. 275), als Abschlagszahlung (S. 258) auf das Ver-
heißne in seiner Fülle, erhielten. 
Und auch „den Gerechten des Alten Testamentes" gesteht er 
„einen gültigen Anspruch" auf genau dieselben Heilsgüter 
zu (S. 261). Außer Betracht aber läßt er, was doch die von 
Rosenzweig postulierte „theoretische Nächstenliebe" (s. oben 
S. 87 1.) anzuerkennen nötigt, daß die Juden nach Jesus an 
authentischen ‚Gottesfreunden% Heiligen und Blutzeugen 
ganz gewiß anteilig nicht weniger zählen als die Christen-
heit. Was ihnen seit bald zweitausend Jahren fehlt (und 
ja auch in ihren Gebeten sdimerzlich vermißt wird), das ist 
allerdings der Tempel, die Stätte der sinnfälligen Gottes-
gegenwart, wie sie — als eucharistischer Leib Christi und 
‚kommunionalee Anteil daran (um mit C. zu spredien, S. 
278) — der Kirche gewährt ist und uns in immer neuer Re-
präsentation bei jedem Meßopfer die durch Christi Kreuzes-
tod ein für allemal gewirkte gnädige „Erlösung" von unsern 
Sünden, damit aber, wenn wir mit der Gnade ‚mitwirken', 
d. h. sie sich an uns auswirken lassen und so „die Früchte 
des Geistes" hervorbringen (Gal. 5, 22 ff.), den ,Anspruch` 
auf die künftige „Erlösung (auch) unsres Leibes" verbürgt 
(Röm. 8, 23). Auf die für das Leibseelewesen Mensch kaum 
überschätzbare Hilfe solcher /eibhaften Gottesnähe verzich-
ten zu müssen, nadidem sie rund ein Jahrtausend (mit 
siebzig Exilsjahren Unterbrechung) in der schattenhaften 
Vorform des Jerusalemer Tempels (und noch früher der der 
Bundeslade) gewährt war, das hat Gottes Altes Bundesvolk 
mit seiner Absage an das Auferstehungszeugnis der Apostel 
auf sich genommen. (Darin besteht der Juden zeitweiliges 
„Ausgehauensein" aus „ihrem eigenen Cilbaum", Röm. 11, 
20, 23 f.) Was ihnen aber nicht fehlt, ist die ihnen — 
„unbereubar" (Röm. 11,29) — ein für allemal zugesprochene 
„Annahme an Sohnesstatt" (Röm. 9, 4), die sich, trotz ihrer 
vorläufigen ignorantia invincibilis S. des Messias, indi-
viduell unter ihnen, bis zum ,Letzten der Gerechten' (s. unten 
S. 103!), ähnlich an Früchten des Geistes bezeugt wie unter 
uns Christen. (Wiewohl sie jenes kollektiven laut Jo. 16, 
13 „zur ganzen Wahrheit" leitenden Geistes-Beistands er-
mangeln, der den Aposteln und ihren Amtsnachfolgern ge-
währt ward.) 
Wenn Congar — durchaus glüddich — versucht, Christi 
postmortalen descensus ad inferos für die Appropriation 
dessen an die vorher bereits dorthin gelangten Väter heran-
zuziehn, was diesen zweifellos noch fehlte (innerzeitlich be-
traditet, Jo. 8, 56), dann dürfte die participatio passionum 
Christi (et mortis), wie sie ungezählten jüdischen Menschen 
bis Auschwitz zuteil wurde (gemäß Kol. 1, 24; s. oben 
S. 81), für diese die ganz entsprechende Bedeutung gehabt 
haben. „Non repulit Deus plebem Suam quam praescivit" 
(Röm. 11, 2). 

Gerhard von Rad: Theologie des Alten Testamentes Band II: 
Die Theologie der prophetischen Überlieferungen Israels. 
München 1960. Chr. Kaiser Verlag. 458 Seiten. 

Claus Westermann: Grundformen prophetischer Rede. Eben-
da. 150 Seiten. 

– – (Hrsg.), Probleme alttestamentlicher Hermeneutik. 
Aufsätze zum Verstehen des Alten Testaments 1950-1960. 
Ebenda. 368 Seiten. 

Martin Noth: Ges. Studien zum AT. Ebenda. 376 Seiten. 

Das bahnbrechende Werk G. v. Rads liegt nun abgeschlossen 
vor, und auch der zweite Band hält, was der erste verhieß 
und zu erfüllen begarun: Das letzten Endes Unmöglidre 
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( weil Unjüdische), der unfer dem Namen „Alttestament- häufıg, führt 1s0 dAas Werk die Schwelle des christlich-
ıche Jheologie” betriebene Versuch eıner A US den Aussagen Jüdischen Gesprächs Der „Die Bıbel Jesu un seincr ADpO-
des abstrahierten systematıschen Lehre V Gott, Welt stel”, das dem Alten mıt dem Neuen Bundesvolke gemeln-
un Mensch, ıst entschlossen aufgegeben, und dessen SAaInNne WORT Dahın gehört C{WAa, Wa V  — Rad
Stelle ıst das Unternehmen eireien, dıe yeschichtliche kreig- ber „Das Gesetz“ I8l hat S 4092 {f.) un: Was weiıt
nısreihe in ihren Schwerpunkten analysierend un auf den ber jÖd€ „Lutherische” Simplifikation hinausführt;

AIl Paulus wird Kritik geübt auch die ccharte JIrennungjeweılıgen theologischen Ertrag hın interpretierend ach-
zuzeichnen, durch Are der ott Abrahams, Isaaks und Jakobs Von (rsesetz und Verheißung alc zWEe1er heilsgeschichtlicher
als Handelnder un«d 5Sprechender, Kıchtender un: Kettender Uffenbarungen ıst AuS dem nıcht belegen (Röm
den Menschen Seines Volkes }€ und ]€ offenbar wurde. (Ge- 5,21; [,3; Phil 3,9)” Selhst „Paulus War doch auch 1U eIN
schah 165$ In and 4A8 and der geschichtlichen (und der charısmatischer Interpret des Alten lestaments nehen
Weisheits-) Überlieferungen Israeils, (vgl. AI  y 692 f) deren: auch ann un 111 keine absolute Norm des
geschieht 1er Hand der Prophetenreihe, die mit Klia christlichen Verständnisses geben... Jede eıt mu(ß VO  —

N Klısa beginnt und mıt Danıel ausklingt, ( Wie sıch ihrer Erkenntnis un VoO iınren Notwendigkeiten her das
Rad selbst dAresem gegenuüber VvVo  an der zeıtüblıchen Unter- Wort des alten Buches horen suchen, Wenn ihr dieser
schatzumnmg der Apokalyptik 316 „ermangeit jedes Be- charısmatische Zugang verloren ginge, wurden ıhr wecder

Paulus noch Matthäus noch der Hebraerbrief helfen können “kenntnischarakters”! gerechterer Würdigung durch-
ringt 222 f£., hes. 328 ist bemerkenswert.) (5. 422{f{.)
Glänzend un üuberzeugend sind die method:schen Begrün- !as sınıd dı beherzigenswerten Schlußsätze des großen WCI‘-
dungen des 1er eingeschlagenen Weges; ei{wa in Auseinan- kes, Vo  — dessen Fülle 88 den Einzelheiten WIT 1er natürliıch
dersetzung mıt der VO  — uns S71 1m zıt1erten Kritik YO kaunum eınen Begri{ff geben können. (Zu eiınem wichtigenHesse ® 8 ff.); 1m Hinweıs auf „die (srenzen der heute
ımmer noch belıebten Begriffsuntersuchungen“ mıt iıhrer

Punkt vgl die Anmerkung oben.) Als esonders erhellend
sei]en I11UTr noch dıe einlteitenden Abschnitte erwähnt, die den

nıvellierenden (Geschichtsfremdheit (5 und 133); Auffassungen sraels und seiner Propheten VoO  - „Zeıt”, „ Ge-
Sanz hesonders 1n der Herausarbeitung des für jedes Bibel- schichte” dem „JTag Jahwes“ und den Problemen des (If-
verstandnıs geradezu grundlegenden Phäanomens eıner ohl- fenbarungsempfangs, der Berufung des Propheten un!: Se1-
verstandenen „Iypologie”; schon seıt Hosea S 156) „Das NCr Freiheit gelten, woselbst auch den Formen der propheti-Ite wiederholt sıch” immer wieder (etwa dıe „ Wüstenwan- schen ede und ıhrer ungemeınen Wiıchtigkeit nachgegangenderung”“ Israels); 99  S ıst 1m Neuen gegenwärtig ın der ratsel- wıird auf die richtige Bestiımmung der Form Vor allem
haften Dialektik Y gültıg und abgetan. en Propheten auf dıe riıchtige Abgrenzung der jeweıligen literarıschen F1N-
lıegt offenbar sehr 1e1 dieser typologıschen Entspre- heit kommt 1e1 Eın iırrtumlıch ihr zugesprochener der
chung, denn S1E arbeıiten diese allenthalben bei ihren Weis- abgesprochener Vers der folgenden Kınheit ann iıhr SANZCS
SA U CH heraus, wobel S1E reilich mıiıt Beflissenheit dem Sinngebäude verändern“”, 50.)Moment der Steigerung, des Uberbietenden Kaum geben”

285) das dann 1m Neuen 1 estamente kulminiert (ranzlıch AdAı1esem Problem gewıdmet ıst Aas methodisch un:
S, 384 {f.) Schon dadurch wird Bultmann das ınhaltlıch gleicherweise lehrreiche Buch vVvVon Westermann

der ber „Grundformen prophetischer Rede“* Zunachst wiıird 1erZusammenbringen zukunftsbezogenen yeschichtlich-
eschatologıschen 1ypologie” der Bıbel mıiıt allem mythiısch- sehr lehrreich die einschlaägıge Forschungsgeschichte referiert
spekulativen un 1m Kreislauf ewıiger Wiederkehr des lei- S 7—63): ann fohgt eın Überblick, der dıe besondere Wich-

tigkeit des „Botenworts” VoO  — els typısch wiederkehren-chen verharrenden heidnischen Analogjiedenken raclikal VCI-
der Form hervorhebt und hıs 1n dıe früh- un VUu1I-hboten S 378).

Diese, gerade Vo  — den Propheten betriebene, iınneralttesta- biplische (Mari-) Überlieferung zurückverfolgt (S 64—91); und
nach Ausklammerung der nıcht zeitbedingten 69) unmentlıche überbietende Neuauslegung ber öffnet, W1€e qAdıe
ohl „dus kultischen Vorgängen un Institutionen“ StAam-etzten Kapitel des Werkes zeigen, auch den Weg 1Ns Neue

JTestament. „Die aktualisierende Neuinterpretation Yo Alt- inenden „Heuwsworte“ (5 63) werden schliefslıch dıe pro-
phetischen (rerichtsworte untersucht, WIE 61 bes ın dertestamentlichem durch die Junge Christengemeinde ist”,  . Frühzeit Einzelne S 2—1 un Israel als olkerg1bt sıch, 9  vo Standpunkt auch der vorchristlichen

Überlieferungsgeschichte 4A15 yesehen, Cin D anz legıtimer (S 120—150) überbracht wurden. Die dabel VOTZCHNOTNMEN
Vorgang. I)Das spatere Judentum hat ja selbst dıieses Erbe Unterscheidung zwıschen bedingter ndcl unbedingter (also

nıcht mehr durch Buße WI1E dıe ınıves abwendbarer)des alten Israel hıs die Schwelle der neutestamentlichen
eıt durchgetragen un!: hat, WIE etwa die Qumransekte ufs Gerichtsankündigung, führt der nachdenklichen Feststel-
Cu«c gezeigt hat, ıs zuletzt se1INE rechte Interpretation lLung, CS habe die etztere unsres Wissens Vo xl ab „Nnıcht

mehr gegeben; S16 kehrt erst ın der Verkündıigung Jesuun!: seine Aktualisierung füur dıe Gegenwart Darın
wıeder ın den Weheworten ber dıe Städte Chorazın, Beth-ıst dıe Junge Christengemeinde IU fortgefahren Wa sıch

1N einıgen hbesonders gelagerten Fallen exegetisch BENAuUCT saıcda un Kapernaum Mt 11, 20—24, L ] 315 un: der
Ankündigung des Untergangs der Stadt Jerusalem 11°verfolgen Lälst, dAas gılt 1m Prinzip für alle lexte des Alten (S 148); erst VOTr dem Untergang des zweiten Jempels WUTr-Jestaments: Ihre Deutung bewegt sıch ın 2emnem Raume, der

vJo  S der Stunde ıhter eryrsien AkRtualıtät D1s hın ahtTer letz- de Iso wıeder eine ahnlich negatıve KEintscheidung vorgele-
Fen Neuimnterpret atıon angesıichts des Christusgescheh AL SCH haben W1I€E VOoT der des ersten (vel. auch Josephus, Jü

discher Krieg VI, 5, 3; anderseits „oretz unten 124)reicht Das, W as die Theologie Weissagung nennt, ıst Adoch
eintfach die Entdeckung, da f dıe alten Worte mıt ihrer Nıcht geringeres Verdienst hat sıch durch djie‘ Wieder-
Aussage his hın Cihristus reichen, ja ın ihrer Bezo- herausgabe schwer der nıcht mehr zugänglicher Autsätze
genhneıt auf ihn ihrer eıgentlıchen Aussage kommen.“ ZU AT-Verständnis erworben, unfier denen SeiINe eıgne

Demaskıerung eines gleicherweise geschichts- (und damit
Werden schon hıer „beide Verstehensmöglichkeiten” - inkarnations-)feindlichen subtilen (snostizismus hei Baum-
terschieden, „die christlıche und dıe vorchristlich-alttesta- gartel un! Bultmann S 102 ff) hesonders bemerkenswert
mentliche”“ ® 399) weißi VOo  - Kad vollends., dafi nıcht NUuUTr ist: auch Kichrodts (F AL, 117 zıtiertes) Iypologie-
„das Ite 1estament V O  - Christus her verstehen“ ıst, Plädoyer (S 205 I{); nıcht zuletzt Literaturhinweise (u
sondern WIr auch „ebenso des Alten TLestaments bedürfen, auf Bea, Buber. Danielou). Dafß auch Noths, XI 27 {{

Christus verstehen“ ®) 400); un „nıcht zuletzt hafte gewürdigte A 1-S5tudıen 9088  - ın ufl vorliegen, erweıtert
ın diıeser Sache das Israel, das Yo Paulus in Kom Q—1 1 durch bedeutende Analysen des Davids-Könıgtums un:
gesprochen ıst, eın Wonrt mıtzureden”“ S 401). Hier, W16€e der Katastrophe Vo 587, ıst Aankbar begrüßen.
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(weil Unjüdische), der unter dem Namen „Alttestament-
liehe Theologie" betriebene Versuch einer aus den Aussagen 
des AT abstrahierten systematischen Lehre von Gott, Welt 
und Mensch, ist entschlossen aufgegeben, und an dessen 
Stelle ist das Unternehmen getreten, die geschichtliche Ereig-
nisreihe in ihren Schwerpunkten analysierend und auf den 
jeweiligen theologischen Ertrag hin interpretierend nach-
zuzeichnen, durch die der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs 
als Handelnder und Sprechender, Richtender und Rettender 
den Menschen Seines Volkes je und je offenbar wurde. Ge-
schah dies in Band I an Hand der geschichtlichen (und der 
Weisheits-)Überlieferungen Israels, (vgl. FR XI, 62 f), so 
geschieht es hier an Hand der Prophetenreihe, die mit Elia 
und Elisa beginnt und mit Daniel ausklingt. (Wie sich v. 
Rad selbst diesem gegenüber von der zeitüblichen Unter-
schätzung der Apokalyptik — S. 316: „ermangelt jedes Be-
kenntnischarakters"! — zu gerechterer Würdigung durch-
ringt — S. 322 ff., bes. S. 328 — ist bemerkenswert.) 
Glänzend und überzeugend sind die methodischen Begrün-
dungen des hier eingeschlagenen Weges; etwa in Auseinan-
dersetzung mit der von uns szt. im FR zitierten Kritik von 
Hesse (S. 8 ff.); im Hinweis auf „die Grenzen der heute 
immer noch so beliebten Begriffsuntersuchungen" mit ihrer 
nivellierenden Geschichtsfremdheit (S. 7 und z. B. S. 133); 
ganz besonders in der Herausarbeitung des für jedes Bibel-
verständnis geradezu grundlegenden Phänomens einer wohl-
verstandenen „Typologie"; schon seit Hosea (S. 156). „Das 
Alte wiederholt sich" immer wieder (etwa die „Wüstenwan-
derung" Israels); „es ist im Neuen gegenwärtig in der rätsel-
haften Dialektik von gültig und abgetan. Den Propheten 
liegt offenbar sehr viel an dieser typologischen Entspre-
chung, denn sie arbeiten diese allenthalben bei ihren Weis-
sagungen heraus, wobei sie freilich mit Beflissenheit dem 
Moment der Steigerung, des Überbietenden Raum geben" 
(S. 285), das dann im Neuen Testamente kulminiert 
(S. 384 ff.). Schon dadurch wird — gegen Bultmann — das 
Zusammenbringen der zukunftsbezogenen „geschichtlich-
eschatologischen Typologie" der Bibel mit allem mythisch-
spekulativen und im Kreislauf ewiger Wiederkehr des Glei-
chen verharrenden heidnischen Analogiedenken radikal ver-
boten (S. 378). 
Diese, gerade von den Propheten betriebene, inneralttesta-
mentliche überbietende Neuauslegung aber öffnet, wie die 
letzten Kapitel des Werkes zeigen, auch den Weg ins Neue 
Testament. „Die aktualisierende Neuinterpretation von Alt-
testamentlichem durch die junge Christengemeinde ist", so 
ergibt es sich, „vom Standpunkt auch der vorchristlichen 
Überlieferungsgeschichte aus gesehen, ein ganz legitimer 
Vorgang. Das spätere Judentum hat ja selbst dieses Erbe 
des alten Israel bis an die Schwelle der neutestamentlichen 
Zeit durchgetragen und hat, wie etwa die Qumransekte aufs 
neue gezeigt hat, bis zuletzt um seine rechte Interpretation 
und seine Aktualisierung für die Gegenwart gerungen. Darin 
ist die junge Christengemeinde nur fortgefahren... was sich 
in einigen besonders gelagerten Fällen exegetisch genauer 
verfolgen läßt, das gilt im Prinzip für alle Texte des Alten 
Testaments: Ihre Deutung bewegt sich in einem Raume, der 
von der Stunde ihrer ersten Aktualität bis hin zu ihrer letz-
ten Neuinterpretation angesichts des Christusgeschehens 
reicht. Das, was die Theologie Weissagung nennt, ist doch 
einfach die Entdeckung, daß die alten Worte mit ihrer 
Aussage bis hin zu Christus reichen, ja ... in ihrer Bezo-
genheit auf ihn zu ihrer eigentlichen Aussage kommen." 
(S. 398 f.) 
Werden schon hier „beide Verstehensmöglichkeiten" un-
terschieden, „die christliche und die vorchristlich-alttesta-
mentliche" (S. 399), so weiß von Rad vollends, daß nicht nur 
„das Alte Testament ... von Christus her zu verstehen" ist, 
sondern wir auch „ebenso des Alten Testaments bedürfen, 
um Christus zu verstehen" (S. 400); und „nicht zuletzt hätte 
in dieser Sache das Israel, das von Paulus in Röm 9-11 an-
gesprochen ist, ein Wort mitzureden" (S. 401). Hier, wie 

häufig, führt also das Werk an die Schwelle des christlich-
jüdischen Gesprächs über „Die Bibel Jesu und seiner Apo-
stel", das dem Alten mit dem Neuen Bundesvolke gemein-
same WORT GOTTES. Dahin gehört etwa, was von Rad 
über „Das Gesetz" zu sagen hat (S. 402 ff.) und was weit 
über jede „Lutherische" Simplifikation hinausführt; sogar 
an Paulus wird Kritik geübt: „... auch die scharfe Trennung 
von Gesetz und Verheißung als zweier heilsgeschichtlicher 
Offenbarungen ist so aus dem AT nicht zu belegen (Röm. 
3,21; 7,3; Phil. 3,9)". Selbst „Paulus war doch auch nur ein 
charismatischer Interpret des Alten Testaments neben an-
deren; auch er kann und will keine absolute Norm des 
christlichen Verständnisses ... geben ... Jede Zeit muß von 
ihrer Erkenntnis und von ihren Notwendigkeiten her das 
Wort des alten Buches zu hören suchen. Wenn ihr dieser 
charismatische Zugang verloren ginge, so würden ihr weder 
Paulus noch Matthäus noch der Hebräerbrief helfen können." 
(S. 422 ff.) 

Das sind die beherzigenswerten Schlußsätze des großen Wer-
kes, von dessen Fülle in den Einzelheiten wir hier natürlich 
kaum einen Begriff geben können. (Zu einem wichtigen 
Punkt vgl. die Anmerkung oben.) Als besonders erhellend 
seien nur noch die einleitenden Abschnitte erwähnt, die den 
Auffassungen Israels und seiner Propheten von „Zeit", „Ge-
schichte", dem „Tag Jahwes" und den Problemen des Of-
fenbarungsempfangs, der Berufung des Propheten und sei-
ner Freiheit gelten, woselbst auch den Formen der propheti-
schen Rede und ihrer ungemeinen Wichtigkeit nachgegangen 
wird. („ ... auf die richtige Bestimmung der Form, vor allem 
auf die richtige Abgrenzung der jeweiligen literarischen Ein-
heit kommt viel an. Ein irrtümlich ihr zugesprochener oder 
abgesprochener Vers der folgenden Einheit kann ihr ganzes 
Sinngebäude verändern", S. 50.) 

Gänzlich diesem Problem gewidmet ist das methodisch und 
inhaltlich gleicherweise lehrreiche Buch von Westermann 
über „Grundformen prophetischer Rede". Zunächst wird hier 
sehr lehrreich die einschlägige Forschungsgeschichte referiert 
(S. 7-63); dann folgt ein Überblick, der die besondere Wich-
tigkeit des „Botenworts" — von stets typisch wiederkehren-
der Form — hervorhebt und es bis in die früh- und vor-
biblische (Mari-)Überlieferung zurückverfolgt (S. 64-91); und 
nach Ausklammerung der nicht zeitbedingten (S. 69) und 
wohl „aus kultischen Vorgängen und Institutionen" stam-
menden „Heilsworte" (S. 63) werden schließlich die pro-
phetischen Gerichtsworte untersucht, wie sie — bes. in der 
Frühzeit — an Einzelne (S. 92-119) und an Israel als Volk 
(S. 120-150) überbracht wurden. Die dabei vorgenommene 
Unterscheidung zwischen bedingter und unbedingter (also 
nicht mehr durch Buße — wie die Ninives — abwendbarer) 
Gerichtsankündigung, führt zu der nachdenklichen Feststel-
lung, es habe die letztere unsres Wissens vom Exil ab „nicht 
mehr gegeben; sie kehrt erst in der Verkündigung Jesu 
wieder in den Weheworten über die Städte Chorazin, Beth-
saida und Kapernaum Mt. 11, 20-24, Lk 10, 13-15 und der 
Ankündigung des Untergangs der Stadt Jerusalem Lk. 11" 
(S. 148); erst vor dem Untergang des zweiten Tempels wür-
de also wieder eine ähnlich negative Entscheidung vorgele-
gen haben wie vor der des ersten (vgl. auch Josephus, Jü-
discher Krieg VI, 5, 3; anderseits Loretz unten S. 124). 

Nicht geringeres Verdienst hat sich W. durch die Wieder-
herausgabe schwer oder nicht mehr zugänglicher Aufsätze 
zum AT-Verständnis erworben, unter denen seine eigne 
Demaskierung eines gleicherweise geschichts- (und damit 
inkarnations-)feindlichen subtilen Gnostizismus bei Baum-
gärtel und Buhmann (S. 102 ff) besonders bemerkenswert 
ist; so auch Eichrodts (FR XI, 117 zitiertes) Typologie-
Plädoyer (S. 205 ff); nicht zuletzt Literaturhinweise (u. a. 
auf Bea, Buber, Danielou). Daß auch Noths, FR XI 27 ff. 
gewürdigte AT-Studien nun in 2. Aufl. vorliegen, erweitert 
u. a. durch bedeutende Analysen des Davids-Königtums und 
der Katastrophe von 587, ist dankbar zu begrüßen. 
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Andr:  €  FA Neher, Jeremias, oln 1061 Bachem. 248 Seiten. heißt steilvertretenden Erlöserschicksal des heilıgen Io.
Seiner („esamtsıcht der prophetischen Theologie (vgl. F) rael, das sıch 1m Schicksal Jesu Christi erfüllt“. (Balthasar
1X,55 aßt 1er Prof Neher eıne liebevolle Monographie 1n Juden Christen, Deutsche, 174 yemäß Röm LE, 17.)
ber Jeremia {oOlgen, In welcher dessen Jerusalemer Zeugn1s Mufß INan enn wirklich ‚Papıst seln, Vo dem farren
jeweils schr erhellend mıf dem etwa yleichzeitigen exilischen ‚Jesus der Israel!‘ uch ın Sachen des ‚Gottesknechts’ ZU

Kzechlels, ber auch mit em des Buches Job konfrontiert ist ‚.kKatholischen und hindurchzudringen? Wır möchten 68 nıcht
hoffen.Besonders tesselnd ist die Analvse der Kapitel 301353 des

prophetischen Buches 1n dıe Nehers Werk ausmundet (S
211 ff.); IN 1e1 Satzen gleichsaum CINeCr Symphonie findet Roland de Vaux Die hebräischen Patrıarchen Un

dıe inodernen Entdeckungen. Düsseldorf 959 Patmos Ver-dort das Letzte gyeSaßgT, wWas (sott durch Jeremia künden ıll
Hier un auch SONSt besticht dıe überaus SOTSSaMe Beachtung lag 109 Seiten.
der hebräischen Wortwahl (etwa 197 1 50,25 tur (Gottes Das Alte 1 estament nd SEINE Liebensordnungen Fortleben
schöpferisches Wiırken ZU Unterschied Öom knechtlichen des des Nomadentums (sestalt des Famıilienlebens Eunnrich-
Menschen). ungen nd (Gjesetze des Volkes Freiburg 960 Herder, 363
Dafß Neher VOor A em Ernst prophetischer Gerichtsbotschalit Seıiten.
auswiche, wird gewilß nıemand I können, der SEINE Aus- Einer der Altmeister heutiger Bıbelwissenschalt, Leiter des
legung, eif{wa VOo  m Jer 34 S 146 f.), lıest; WIT häatten franzoösischen Forschungsinstituts In Jerusalem, spricht 1111

dıe posit1ive Seite diesem etzten vorexılischen Versuch uch ZU. deutschen Leser:
einer „Bundes-Erneuerung“ (vegl. Jer mıt Gen Seine gesammelten Aufsätze ZUuU Ihema AUS der Revue
15,10.17! SCrN och ctarker betont gesehen, dıe volle Biblique 946/49 entfalten die AUS außerbiblischen Funden
Schwere des annn doch rasch wieder folgenden Abfalls 17 den etzten Jahrzehnten ür die Hyperkritik überra-
und (serichtes ä beleuchten. Mancher Leser, der Aile vollge- schend EWONNCNE Gewißheit, „daß dıe bıs 1n Jahr-
wichtige Verkündigung des Deus absconditus bisher 1Ur bel hundert hınein weıthin maßgebende Meinung, dıe Patriar-
protestantischen Schriftauslegern tand, wird 1ı1er schen, daß chenerzählungen enthielten keinerlel1 Nachrichten ber dıe
SIe auch 1n Jüdischer Sıcht durchaus möglıch ist Heils- VOT Mose liegende Periode der israelıtischen Geschichte, ITIg
Gewißheit unterscheidet sıch 1n jeder Ausprägung der Biblı- 1S[ wWw1€e der evangelısche Alttestamentler Eußfeldt 1ım Vor-
schen Religion Banz erheblich VOo oberflächlichem „Opti- wort feststellt, welcher cdieselben vielmehr m1t de Vaux
mısm us” „weiıthın als Niıederschlag V o eschehniıssen ... der erstien

ZWE1 Drittel des Jahrtausends Chr. hbetrachtet.“ DIie als
Robert Brunner: Sacharja. Zürich/Stuttgart. Zwingli Verlag. zeıt- un landesuüblich erwıesenen Namen der Patrıarchen,
175 Seiten. ihre Einordnung 1n dıe CUuee Chronologie des Alten Orijents
Dieses MNCUEC Bäandchen der ‚Zuüurcher Bibelkommentare‘ hietet („Abraham etwa 18507, 43) ıhr „Halbnomadentum”,
einem breiteren Publikum die maßvoll konservative Aus- a Hl das zeıgt, daflßs dıe bıblische Überlieferung „einen Schatz
legung Zacharıas-Dachar]as, des wichtigsten unter den pPro zutreffender kErinnerungen die Anfänge des Volkes Israe|
phetischen Wegweisern Jener ersten Exils-Heimkehr, die bewahrt“ hat S 8)
der heutigen 1n manchem ahnlıch, 1n anderm unäahn- In reicher Fülle bietet sodann das Werk alttestamentlıche
lich ıst Mit erwagenswertem Nachdruck wırd 1er wıieder- Realien, welche me1st auch dıe bıblische Botschait besser VOIi -
holt VOrT einer übermäßigen Spiritualisierung der S5anz stehen lehren: eiwa, Vo „Nomadenideal“ der Propheten
konkret zunäachst einmal auf ırdısch-geschichtliches (seschehen un VOo den ıhm nachlebenden Rechabitern (2 Kön [ Ü: Jer
bezogenen prophetischen Aussagen gewarnt S 53 97, Iso 35) dıe ede ist; Vo  3 Ehe un Erbrecht, VO  3 Ständen, Stäm-
betont, 171 17 dafß das Jerusalem der Endzeit der INCN, Königtum, Verwaltung, echt un Justiz, Sabbat- uUun:
Stätte seın WIT:  P 65 immer war”) Selbst dıe kultischen Jubeljahr SOWI1E Zeitrechnung 1m allgemeinen. S 5310
Anliegen des Propheten werden 1er nicht Ww1€e sSonst IMa  — freilich BEINN uch einıges bher Jjene nıcht ausgesprochen
haufıg Aaus protestantischer Sıcht hinweginterpretiert S 103 frühzeitliche Chronologie der Patrıarchen eic gelesen

Zach 5, 2 f.); auch auf jüdische Ausleger wird 1n Zu hatte, deren Bedeutung Schildenberger analysiert hat In
stiımmung un Widerspruch velegentlich hingehört; un Vom Geheimnis des Gotteswortes, 764 ff un noch
1ila  - annn das Buch als SANZC5S dem ‚ungelehrten‘ Bibel: umfassender Jacob 1: {Der Pentateuch:; vgl X)  !
Interessenten, für den *C bestimmt ist, durchaus empfehlen. Kın Standardwerk. dessengleichen 1n dıeser YHorm noch nicht
Nur bedauern WIr einen vereinzelten (nıcht eiınmal VOoO gyab un das vielältige wıchtige Zusammenhaänge sehen lehrt
Textzusammenhang erzwungenen) poiemischen Ausfall, .
nach CX nıcht S@1 was für Sachar]a auch Sar nıcht be- Aurelius Augustinus: ber den Wortlaut der Genesis. I. Band;
hauptet wird), „Wiıe viele Jüdısche Theologen CS auch heute Paderborn 961 Schöningh. 765 Seiten.
wieder darstellen, dafß namlıch das Jüdiısche Volk, durch dıe ‚Zum erstenmal IN deutscher Sprache Vo  w| erl wırd
Leiden, dıe unter den Volkern erdulde, AaZu CTZOBCH 1er 1m Rahmen se1ıner ‚Deutschen Augustinusausgabe’ Bu:
werde, eine welterlösende Rolle spielen” S 62) Wie 1L—VI des großen Genesiskommentars vorgelegt: De (senesı
weit Iın dieser Form das ‚Jüudısche Theologumenon'’ repra- ad lLitteram ıbrı duodecım. Dieses Spatwerk des Kıirchen-
sentatıv ıst, bleibe offen (uns scheint : weıt mehr ın der 5anz ehrers, nach Z7WEeI themaverwandten Anläufen durch eın
andersartıyen Schwarz-Barts, vgl. 103), ber uch der halbes Menschenalter 401—415) ausgereift, bietet eiıne sub-
bhathalıische Alttestamentler Prof Stier (S unfien 93!) un tile detaıllierte Analyse des (hier dem der Vulgata P-
der keines ‚Philosemitismus’ verdächtige Hans Urs Vo  n ısch gegenübergestellten) altlateinischen Textes Vo  m Gn ll
Balthasar haben das Jüdische Leiden als Teilhabe den 1—3 24, eın Meisterwerk mediıtierender Spekulation ber
„messianıschen Wehen“ (1ım Sinne Vo  n} Kol 24), als seıit ein1ıge unier den ungezäahlten un unzahlbaren Aspekten des
den makkabäischen Märtyrern mehr ennn zweitausend- sinnüberreichen Textes (etwa die ‚Gleich-Zeitigkeit‘ und
jahrıiges Zeugnisleiden des isajanıschen kollektiven Gottes- dennoch ‚Sechstagigkeit des Schöpfungsaktes, 156 {f.)
knechts‘ Israel (Is 4 1 44) sehen gelernt, welches In der Kkommt jer der phılosophisch-theologisch interessierte L eser
Passiıon des ersti recht isalanıschen einzelpersönlichen (Jo0ttes- voll auf Se1INeE Rechnung, ware der fachexegetisch (oder
knechtes Jesus (Is 4 5: 53; vgl ÄApg A{} ff.!) se1ine voll- auch apologetisch) fragende heute au f eine Reihe VO

endende Sıinn-Erfüllung gefunden hat, als Partizıpation Publikationen verweıisen, Vo  3 denen die neusien katho-
ıhr mit-erlösend wirkt (Ohne den moralıstischen Umweg lıschen durch Haag In ‚Hochland’ 53 (1960/61 279 H1s
wahrlich ber eiInNn dadurch ‚Erzogenwerden !) Worauf da- 279, bes einleuchten durch Hamp 1 1bl Zeitschrift
nach dıe mit Jerusalem „Mit-Erwahlte 1n Babylon” 1961 256— 9299 gewurdigt, unier den CVaANSC-
(1 Petr. 5’ 13) „dıe Kirche Saft der Wurze| teilhat, das lischen dıe ommentare VO  } Zimmerl*.: un bes Rad
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Andre Neher, Jeremias, Köln 1961. J. P. Badlern. 248 Seiten. 
Seiner Gesamtsicht der prophetischen Theologie (vgl. FR 
IX,55) läßt hier Prof. Neher eine liebevolle Monographie 
über Jeremia folgen, in welcher dessen Jerusalemer Zeugnis 
jeweils sehr erhellend mit dem etwa gleichzeitigen exilischen 
Ezechiels, aber auch mit dem des Buches Job konfrontiert ist. 
Besonders fesselnd ist die Analyse der Kapitel 30-33 des 
prophetischen Buches, in die Nehers Werk ausmündet (S. 
211 ff.); in vier Sätzen gleichsam einer Symphonie findet er 
dort das Letzte gesagt, was Gott durch Jeremia künden will. 
Hier und auda sonst besticht die überaus sorgsame Beachtung 
der hebräischen Wortwahl (ctwa S. 197 in 50,25 für Gottes 
schöpferisches Wirken zum Unterschied vom knechtlichen des 
Menschen). 
Daß Neher vor dem Ernst prophetischer Gerichtsbotschaft 
auswiche, wird gewiß niemand sagen können, der seine Aus-
legung, etwa von Jer 34 (S. 146 ff.), liest; wir hätten sogar 
die positive Seite an diesem letzten vorexilischen Versuch 
einer „Bundes-Erneuerung" (vgl. Jer 34,18f mit Gen 
15,10.17!) gern noch stärker betont gesehen, um die volle 
Schwere des dann doch so rasch wieder folgenden Abfalls - 
und Gerichtes zu beleuchten. Mancher Leser, der die vollge-
wichtige Verkündigung des Deus absconditus bisher nur bei 
protestantischen Schriftauslegern fand, wird hier sehen, daß 
sie auch in jüdischer Sicht durchaus möglich ist. Heils-
Gewißheit unterscheidet sich in jeder Ausprägung der Bibli-
schen Religion ganz erheblich von oberflächlichem „Opti-
mismus". 

Robert Brunner: Sacharja. Zürich/Stuttgart. Zwingli Verlag. 
175 Seiten. 
Dieses neue Bändchen der ,Zürcher Bibelkommentare' bietet 
einem breiteren Publikum die maßvoll konservative Aus-
legung Zacharias-Sacharjas, des wichtigsten unter den pro-
phetischen Wegweisern jener ersten Exils-Heimkehr, die 
der heutigen in manchem so ähnlich, in anderm so unähn-
lich ist. Mit erwägenswertem Nachdruck wird hier wieder-
holt vor einer übermäßigen Spiritualisierung der so ganz 
konkret zunächst einmal auf irdisch-geschichtliches Geschehen 
bezogenen prophetischen Aussagen gewarnt (S. 53, 97, also 
betont, S. 171: „. . . daß das Jerusalem der Endzeit an der 
Stätte sein wird, wo es immer war"). Selbst die kultischen 
Anliegen des Propheten werden hier nicht — wie sonst so 
häufig aus protestantischer Sicht — hinweginterpretiert (S. 103 
zu Zach. 8, 2 f.); auch auf jüdische Ausleger wird in Zu-
stimmung und Widerspruch gelegentlic.h hingehört; und 
man kann das Buch als ganzes dem .ungelehrted Bibel-
Interessenten, für den es bestimmt ist, durchaus empfehlen. 
Nur bedauern wir einen vereinzelten (nicht einmal vom 
Textzusammenhang erzwungenen) polemischen Ausfall, wo-
nach es nicht so sei (was für Sacharja auch gar nicht be-
hauptet wird), „wie viele jüdische Theologen es auch heute 
wieder darstellen, daß nämlich das jüdische Volk, durch die 
Leiden, die es unter den Völkern erdulde, dazu erzogen 
werde, eine welterlösende Rolle zu spielen" (S. 62). — Wie 
weit in dieser Form das ,jüdische Theologumenon' reprä-
sentativ ist, bleibe offen (uns scheint: weit mehr in der ganz 
andersartigen Schwarz-Barts, vgl. S. 103), aber auch der 
katholische Alttestamentler Prof. Stier (s. unten S. 93!) und 
der keines ,Philosemitismus' verdächtige Hans Urs von 
Balthasar haben das jüdische Leiden als Teilhabe an den 
„messianischen Wehen" (im Sinne von Kol. 1, 24), als — seit 
den makkabäischen Märtyrern — mehr denn zweitausend-
jähriges Zeugnisleiden des isaianischen kollektiven ,Gottes-
knechts' Israel (Is. 43, 10; 44) sehen gelernt, welches in der 
Passion des erst recht isaianischen einzelpersönlichen Gottes-
knechtes Jesus (Is. 49, 5; 53; vgl. Apg. 8, 30 ff.!) seine voll-
endende Sinn-Erfüllung gefunden hat, als Partizipation an 
ihr mit-erlösend wirkt. (Ohne den moralistischen Umweg 
wahrlich über ein dadurch ,Erzogenwerdern Worauf da-
nach sogar die mit Jerusalem „Mit-Erwählte in Babylon" 
(1. Petr. 5, 13), „die Kirche am Saft der Wurzel teilhat, das 

heißt am stellvertretenden Erlöserschicksal des heiligen Is-
rael, das sich im Schicksal Jesu Christi erfüllt". (Balthasar 
in: Juden, Christen, Deutsche, S. 174, gemäß Röm. 11, 17.) 
Muß man denn wirklich ,Papist` sein, um von dem starren: 
,Jesus oder Israel!' auch in Sachen des ,Gottesknechts' zum 
,katholischen und' hindurchzudringen? Wir möchten es nicht 
hoffen. 

Roland de Vaux 0. P.: Die hebräischen Patriarchen und 
die modernen Entdeckungen. Düsseldorf 1959. Patmos Ver-
lag. 109 Seiten. 
Das Alte Testament und seine Lebensordnungen I: Fortleben 
des Nomadentunis / Gestalt des Familienlebens / Einrich-
tungen und Gesetze des Volkes. Freiburg 1960. Herder, 363 
Seiten. 
Einer der Altmeister heutiger Bibelwissenschaft, Leiter des 
französischen Forschungsinstituts in Jerusalem, spricht nun 
auch zum deutschen Leser: 
Seine gesammelten Aufsätze zum 1. Thema aus der Revue 
Biblique 1946/49 entfalten die aus außerbiblischen Funden 
in den letzten Jahrzehnten - für die Hyperkritik überra-
schend - gewonnene Gewißheit, „daß die bis in unser Jahr-
hundert hinein weithin maßgebende Meinung, die Patriar-
chenerzählungen ... enthielten keinerlei Nachrichten über die 
vor Mose liegende Periode der israelitischen Geschidite, irrig 
ist", wie der evangelische Alttestamentler Eißfeldt im Vor-
wort feststellt, welcher dieselben vielmehr mit de Vaux 
„weithin als Niederschlag von Geschehnissen ... der ersten 
zwei Drittel des 2. Jahrtausends v. Chr. betrachtet." Die als 
zeit- und landesüblich erwiesenen Namen der Patriarchen, 
ihre Einordnung in die neue Chronologie des Alten Orients 
(„Abraham etwa um 1850", S. 43), ihr „Halbnomadentum", 
all das zeigt, daß die biblische Überlieferung „einen Schatz 
zutreffender Erinnerungen an die Anfänge des Volkes Israel 
bewahrt" hat (S. 8). 
In reicher Fülle bietet sodann das 2. Werk alttestamentliche 
Realien, welche meist auch die biblische Botschaft besser ver-
stehen lehren; etwa, wo vom „Nomadenideal" der Propheten 
und von den ihm nachlebenden Rechabitern (2 Kön 10; Jer 
35) die Rede ist; von Ehe und Erbrecht, von Ständen, Stäm-
men, Königtum, Verwaltung, Recht und Justiz, Sabbat- und 
Jubeljahr sowie Zeitrechnung im allgemeinen. (S. 310, wo 
man freilich gern auch einiges über jene nicht ausgesprochen 
frühzeitliche Chronologie - der Patriarchen etc. - gelesen 
hätte, deren Bedeutung Schildenberger analysiert hat in: 
Vom Geheimnis des Gotteswortes, S. 264 ff., und - noch 
umfassender - B. Jacob in: Der Pentateuch; vgl. FR IX,54!) 
Ein Standardwerk, dessengleichen es in dieser Form noch nicht 
gab und das vielfältige wichtige Zusammenhänge sehen lehrt. 

Aurelius Augustinus: Über denWortlaut der Genesis.I.Band; 
Paderborn 1961. F. Schöningh. 265 Seiten. 
,Zum erstenmal in deutscher Sprache von C. J. Perl' wird 
hier im Rahmen seiner ,Deutschen Augustinusausgabe Budi 
I—VI des großen Genesiskommentars vorgelegt: De Genesi 
ad litteram libri duodecim. Dieses Spätwerk des Kirchen-
lehrers, nach zwei themaverwandten Anläufen durch ein 
halbes Menschenalter (401-415) ausgereift, bietet eine sub-
tile, detaillierte Analyse des (hier dem der Vulgata synop-
tisch gegenübergestellten) altlateinischen Textes von Gn. 1, 
1-3, 24, ein Meisterwerk meditierender Spekulation über 
einige unter den ungezählten und unzählbaren Aspekten des 
sinnüberreichen Textes (etwa die ,Gleich-Zeitigkeit` und 
dennoch ,Sechstägigkeit` des Schöpfungsaktes, S. 156 ff.). 
Kommt hier der philosophisch-theologisch interessierte Leser 
voll auf seine Rechnung, so wäre der fachexegetisch (oder 
auch apologetise fragende heute auf eine ganze Reihe von 
Publikationen zu verweisen, von denen die neusten katho-
lischen durch H. Haag in ‚Hochland' 53 (1960/61) S. 272 bis 
279, bes. einleuchtend durch V. Hamp in Bibl. Zeitschrift 
N. F. 5 (1961) S. 286-292 gewürdigt, unter den evange-
lischen die Kommentare von W. Zimmerli und bes. G. v. Rad 
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rühmen sınd: VOoOT allem der Letztgenannte hat unüber- und Relorm]udentum ın versöhnlicher Mittelstellung belind-
hörbar deutlich gemacht, dafß WITr den Schöpfungsbericht der ıchen Kabbiners wirklich brauchbar, WENnNn INla auch ın der
‚Priesterschrilt‘' ın erstier Lini:e als eın (‚redo CONFITAa Da  ZAanos Behandlung der etzten hundert Jahre manchen wichtigen

lesen haben: „Entmythisierung der (sestirne“ un des Namen vermifßt WwWIiC Moses Heß Achad I1aam un beson-
SanNzZCn Kosmos, oder, Ww1e Buber, gleıich Beginn seINET Eers schmerzlich Hranz KOoseENZWEIF.
großartigen Übersetzerarbeit der IL glücklich abge- Unzulänglıch dagegen ist Aıe gesamte Behandlung der bı-
schlossenen SCHRIFT mıt Rosenzweig, schon treffend blischen Zeit;: hier werden nıcht einma]l die elementarsten
übertragen n1at (Nicht mythısche Ur-Inzeste ınd derg]., Eıgebnisse der kritisch-wissenschaflftlichen Forschung beruück-
sondern:) „Dies sınd dıe ‚Zeugungen des Himmels und der sıchtigt, d1e sıch doch langst ın allen lLagern Heimatrecht
LErde ıhr Erschaffensein!“ (Gn 2 47 Hervorhebungen [838! Uuns.) erworben haben: auch sınd dıe knapp 12 Seiten, dıe der 5C-

samten Entwicklung VOo  . Abıaham hıs Bar Kochba gewidmetAndre Retif / Paul Lamarche, ])as e11 der Völker. Düssel- wurden, „ weni1g; der uneingeweiıhte Leser WwWIrd 16r ın Hdorf 060 Patmos-Verlag, 109 Seiten. em Sınne ir egeführt. lies gılt vollends angesichts der
])ieses Bauchlein ber ‚Israels Erwaäahlung nd die Berufung S ANZ und BÜr unzulanglıchen Übersetzung, In der
der Heıden 1m ist sehr verdienstvoil. insofern dıe zweima]l das Aramäische als „armen15sach” erscheint, das (JU-tiefe Verwurzelung des umnLVErsalen Heilshoffens schon 1 disch-romanische) Spaniolische als das „Ladıinische” (dAlten ] estament zeıgt; keimhaft bereits ın dessen rühen Käatoromaniısche), weıl CX spanısch heißst Ladino: dıe Has-
‚Quellenschriften ; vollends annn breit entfaltet 1m definitiv mMOoNnAaer als „Asmoniden“ un: derg]l, (janz besonders CI-
maßgebenden inspiırierten kanoni:ischen Text nachein- antwortlich ıst auch dıe den deutschen leser nıcht weiıter-,ander „"Thora” S 13-27), „Die fruheren Propheten” (sonst sundern ırretüuhrende „Biıbliographie” un d1ıe „Zeıttafel“, dıe
genannt: Geschichtsbücher, 28—40), „Schriftpropheten” YVOo  —_ unhaltbaren Angaben wimmelt. Am besten wurde der
1—75) un „Schriften“ ©) 6—-102) befragt werden. Verlag dıe vorliegende Auflage einstampfen un: e1INe -
Störend erscheint u115 I1UI eines: Ziwar WIr mehrfach be- vidierte Neuausgabe herstellen lassen.
merkt, dafß fr Israel „e1nNe geWwI1sse Abschließung ZUI Wah- Fehlt durch weni1g, durch 1e1 ‚Bibelkritik".
rTung der relig1ösen Eigenheit” (besser: des unverlfälschten
(ottes Götzendienstes) „geradezu eEINE Notwendig- Einerseits ZwW ar „mulß miıt Sıcherheit ANSCHOMIMEN werden‘,

daß hınter dem Urgeschehen, dem ‚Israel“ entstammft,keit war 5. 30) „dıe unerbittliche Strenge des Esdras un „eine gewaltıige Schöpferpersönlichkeit stehen mußte S 11),Nehemi1as“ 1m Bekämpfen religionsgefährdender ‚Misch- andererseıts wird jede Geschichtlichkeit des Mose yeleugnetchen eın „gottgewolltes Wiırken“ (S 7 Mal 2,
Neh 13, daneben ber werden dıeselben „le1denschaft- TOLZ der zugegebnermaßen „Ssehr konkreten Angabe”“

ber sSerin rab 34,6  ), W OZ wahrlıch noch andre hin-iıche Nationalısten“ genannt, ıst unterscheidungslos Vo zugekommen wären, wenn etwa Bubers ‚Moses’ BC-„Jüdısch-nationalistischen Sonderbestrebungen“ dıe ede
S 11) un dergl. Damıt ber wıird einem Problem wertet hatte (Vgl auch AI Al Smend!) ber dessen
Adıscher‘ Sonderart verkehrt, WadsS ın Wahrheit C1in Problem fühlte sıch anscheinend durch se1in fabelhaftes methodi1i-

sches Prinzip uüberhoben: „Um das Judentum richtig VOCI-‚Rırchlichen‘ Kollektivbewußftseins un nıcht durch billiges
Absprechen Der ‚G’Ghettoisierung‘, ‚Gruppenego1smus IC stehen  P dartf INa  w} weder VO Juüudischen noch VOo chrıist-

bewältigen ist, sondern ı90088 durch aulßerste Verfeinerung lıchen Standpunkt werten.“ Als wWwWenn Juden der Christen
CS notwendigerweise nıcht „ dus se1INEM eıgenen Werden be-des (sew1l1ssens der Hırten, dıe zwıischen pflichtgemäßer Be- greifen“ könnten! Was mı1t dıesem Anspruch geboten wiırd,hütung der Herde VOor überschwerer Versuchung auf der
das blieibt entscheidenden Stellen ımmer wıeder selhsteınen Seite (2 Kor 0, 14 ff.) un wagemutigem Eınsatz ZU1i

Mündigkeit LKrzogener auf der andern 1 9 f.) tall- hınter dem ZUurücCk, Was andre Nichtgläubige sehen VL

mochten. Etwa hınter Max Webers FErkenntnis der eINZIE-WE1ISE entscheıiden mussen. Kollektive selfindulgence reilıch
ıst 11 Sar nıchts besser als ‚klerikale‘ enn als ‚Jüdische‘. In artıgen Bedeutung VOo  — Jeremias’ Tempelzerstörungspro-
diesem Sınne sollte U:  — endlich sinngemäß auf (rottes Wort phetie Sch. s lasses Kapıtel: ‚Die große Wende‘ (ım

Jahrhundert); hinter Bickermanns bahnbrechenden Ergeb-gehört werden: nOSsira 1C5 agıtur. nıssen Behandlung der Makkabäer. Hınter Jedem —

Luc. Grollenberg: Kleiner Bildatlas ZUr Bibel (xuters- riosen Stande heutiger Forschung dıe Jhese, Jesu Lehren
loher Verlagshaus Mohn 1960, 199 Seiten. se1en 55 restlos ıdentisch miıt dem  g W 15 dıe Schriftrollen

enthalten, dıie InNna 1947 Toten Meer entdeckt hat“” dafßErnest Wright / Floyd Fılson: Kleiner hıstorıischer Bı-
belatlas. Stuttgart 1960, Calwer Verlag, XVI Karten und ohl nıcht „ MNur eın galıläischer Schuüler des Judäers” Johan-

Strichskizzen. NS Baptısta, sondern wahrscheinlicher selbst „Mitglied jener
KEssenergemeinde” SCWCSCH S11 (5 aTe f}Wır freuen uNns, 19803 uch e1INE kleinere, breiteren Krel-

SCI erschwingliıche Ausgabe des früher (F A 46) yEeWUr- Zwischen solchen krassen Unmöglichkeiten finden sıch ber
digten großartigen Bildatlas anzeıgen können, VOo dem durchaus annehmbare Abschnitte ber dıe Landnahme ‚1s-
erstaunliıch 161 auf we1ıt weniıger Raum untergebracht raels’, dıe Theokratie der Richterzeit, dıe Hochkultur Be-
wurde, 174 Bilder miıt Erklärung un Karten. ginn des vorchrıstlıchen Jahrtausends, ja ber Esra
LE.benso den noch wesentlich billigeren hıstorischen Atlas un Nehemıia, ber die Hasmonaerdynastıe (leider hne 5C-
(deutsch hbearbeiıtet VOo  — Schlatter), der 9803  — reılıch NUuUr 12AUeETe Schilderung ihres Endes durch den VO  } ıhr selhst her-
Karten enthalt. Beide Werke verdıenen weıteste Verbrei- beigeführten Schiedsspruch des Pompei1us, d1ıe nachfolgenden
(ung, bes das wırklıch aum überbijetbare erstgenannte., dumäer un dA1€ Zeloten (mit Ausnahme der Bar Kochba-

Zeit, wıeder eınma! Hadrıan aus heiıiter hellem Hımmel
Andre Chouraqui: Iie Geschichte des Judentums. Hamburg- provoziert haben sol]l sta zunächst appeased, w1€e WI1r noch
Volksdor{f 1960). Verlag Hoeppner. 125 Seiten. immer m1t Schlatter un: Bıetenhard tulr wahrscheinlich hal-
Edmund Schopen: eschichte des Judentums ım Orient. Bern ten). S o mögen manche Teıle dAes Büchleins rauchbare Kr-
un Miäünchen 1960 Francke Verlag. 114 Seiten. ganzung bleten der nach Ww1Ie VOÖT für breitere Kreıse
] )hese beiden Baucher siınd leider nıcht hne sehr ernstie Vor- besonders emnfehlenswerten (reschichte sraels VO  - ID Ehr-
behalte empfehlen, bes den breiteren Kreisen, welche lıch (vgl. AI  y 64!) der den beiden folgenden Werken.
sıch d1ıe Billigen Reihen wenden, in denen S1€ erschlenen Siınd

Martinus Adri:anus eck Greschichte sraels VOoO AbrahamBändchen (Nr der ursprünglich tranzösischen ‚En-
zyklopädie des Jahrhunderts’) hat se1ne Stärke ın der ıs Bar Kochba. Stuttgart 1961 Kohlhammer, 154 Seiten.
knappen Darstellung der Jüdischen Geistesgeschichte Vo  a} der Frıdolin Stier: (Geschichte (‚ottes miıt dem Menschen, darge-
talmudischen eıt ıs heute; 1er ist diıeser Überblick Aaus stellit Berichten des Alten un Neuen Jlestmentes. D)uUS-
der Feder e1ines ‚konservativen', zwischen ‚Orthodoxie‘ seldortf 1959 Patmos-Verlag, 134 Seiten.

zu rühmen sind; vor allem der Letztgenannte hat unüber-
hörbar deutlich gemacht, daß wir den Schöpfungsbericht der 
‚Priesterschrift' in erster Linie als ein Credo contra paganos 
zu lesen haben: „Entmythisierung der Gestirne" und des 
ganzen Kosmos, oder, wie Buber, gleich zu Beginn seiner 
großartigen Übersetzerarbeit an der nun glücklich abge-
schlossenen SCHRIFT mit Rosenzweig, schon so treffend 
übertragen hat: (Nicht mythische Ur-Inzeste und dergl., 
sondern:) „Dies sind die ‚Zeugungen' des Himmels und der 
Erde: ihr Erschaffensein!" (Gn 2, 4a Hervorhebungen von uns.) 

Andre Retif /Paul Lamarche, Das Heil der Völker. Düssel-
dorf 1960. Patmos-Verlag, 109 Seiten. 
Dieses Büchlein über ,Israels Erwählung und die Berufung 
der Heiden im AT' ist sehr verdienstvoll, insofern es die 
tiefe Verwurzelung des universalen Heilshoffens schon im 
Alten Testament zeigt; keimhaft bereits in dessen frühen 
,Quellenschrifted; vollends dann breit entfaltet im definitiv 
maßgebenden inspirierten kanonischen Text, wovon nachein-
ander „Thora" (S. 13-27), „Die früheren Propheten" (sonst 
genannt: Geschichtsbücher, S. 28-40), „Schriftpropheten" 
(S. 41-75) und „Schriften" (S. 76-102) befragt werden. 
Störend erscheint uns nur eines: Zwar wird mehrfach be-
merkt, daß für Israel „eine gewisse Abschließung zur Wah-
rung der religiösen Eigenheit" (besser: des unverfälschten 
Gottes — statt Götzendienstes) „geradezu eine Notwendig-
keit war" (S. 30), „die unerbittliche Strenge des Esdras und 
Nehemias" im Bekämpfen religionsgefährdender ‚Misch-
ehen' ein „gottgewolltes Wirken" (S. 70; vg. Mal 2, 11; 
Neh 13, 26 f.); daneben aber werden dieselben „leidenschaft-
liche Nationalisten" genannt, ist unterscheidungslos von 
„jüdisch-nationalistischen Sonderbestrebungen" die Rede 
(S. 11) und dergl. Damit aber wird zu einem Problem jü-
discher' Sonderart verkehrt, was in Wahrheit ein Problem 
‚kirchlichen' Kollektivbewußtseins und nicht durch billiges 
Absprechen über ,Ghettoisierung'„Gruppenegoismus' etc. zu 
bewältigen ist, sondern nur durch äußerste Verfeinerung 
des Gewissens der Hirten, die zwischen pflichtgemäßer Be-
hütung der Herde vor überschwerer Versuchung auf der 
einen Seite (2 Kor 6, 14 ff.) und wagemutigem Einsatz zur 
Mündigkeit Erzogener auf der andern (Mt 10, 19 f.) fall-
weise entscheiden müssen. Kollektive selfindulgence freilich 
ist um gar nichts besser als ‚klerikale' denn als ‚jüdische'. In 
diesem Sinne sollte nun endlich sinngemäß auf Gottes Wort 
gehört werden: nostra res agitur. 

Luc. H. Grollenberg: Kleiner Bildatlas zur Bibel. Güters-
loher Verlagshaus G. Mohn 1960, 199 Seiten. 
G. Ernest Wright /Floyd V. Filson: Kleiner historischer Bi-
belatlas. Stuttgart 1960, Calwer Verlag, XVI Karten und 
5 Strichskizzen. 
Wir freuen uns, nun auch eine kleinere, d. h. breiteren Krei-
sen erschwingliche Ausgabe des früher (FR XI 46) gewür-
digten großartigen Bildatlas anzeigen zu können, von dem 
erstaunlich viel auf weit weniger Raum untergebracht 
wurde, 174 Bilder mit Erklärung und 9 Karten. 
Ebenso den noch wesentlich billigeren historischen Atlas 
(deutsch bearbeitet von Th. Schlatter), der nun freilich nur 
Karten enthält. Beide Werke verdienen weiteste Verbrei-
tung, bes. das wirklich kaum überbietbare erstgenannte. 

Andre Chouraqui: Die Geschichte des Judentums. Hamburg-
Volksdorf (1960). Verlag J. M. Hoeppner. 128 Seiten. 
Edmund Schopen: Geschichte des Judentums im Orient. Bern 
und München 1960. Francke Verlag. 114 Seiten. 
Diese beiden Bücher sind leider nicht ohne sehr ernste Vor-
behalte zu empfehlen, bes. den breiteren Kreisen, an welche 
sich die Billigen Reihen wenden, in denen sie erschienen sind 
Ch. s. Bändchen (Nr. 15 der ursprünglich französischen ,En-
zyklopädie des XX. Jahrhunderts') hat seine Stärke in der 
knappen Darstellung der jüdischen Geistesgeschichte von der 
talmudischen Zeit an bis heute; hier ist dieser Überblick aus 
der Feder eines ‚konservativen', d. h. zwischen ‚Orthodoxie' 

und Reformjudentum in versöhnlicher Mittelstellung befind-
lichen Rabbiners wirklich brauchbar, wenn man auch in der 
Behandlung der letzten hundert Jahre manchen wichtigen 
Namen vermißt wie Moses Heß, Achad IIaam und — beson-
ders schmerzlich — Franz Rosenzweig. 
Unzulänglich dagegen ist die gesamte Behandlung der bi-
blischen Zeit; hier werden nicht einmal die elementarsten 
Ergebnisse der kritisch-wissenschaftlichen Forschung berück-
sichtigt, die sich doch längst in allen Lagern Heimatrecht 
erworben haben; auch sind die knapp 12 Seiten, die der ge-
samten Entwicklung von Abi aham bis Bar Kochba gewidmet 
wurden, zu wenig; der uneingeweihte Leser wird hier in je-
dem Sinne irregeführt. Dies gilt vollends angesichts der 
ganz und gar unzulänglichen Übersetzung, in der z. B. 
zweimal das Aramäische als „armenisch" erscheint, das (jü-
disch-romanische) Spaniolische als das „Ladinische" (d. h. 
Rätoromanische), weil es spanisch heißt: Ladino; die Has-
monäer als „Asmoniden" und dergl. Ganz besonders unver-
antwortlich ist auch die den deutschen Leser nicht weiter-, 
sondern irreführende „Bibliographie" und die „Zeittafel", die 
von unhaltbaren Angaben wimmelt. Am besten würde der 
Verlag die vorliegende Auflage einstampfen und eine re-
vidierte Neuausgabe herstellen lassen. 
Fehlt Ch. durch zu wenig, so Sch. durch zu viel ‚Bibelkritik'. 
Einerseits zwar „muß mit Sicherheit angenommen werden", 
daß hinter dem Urgeschehen, dem ,Israel" entstammt, 
„eine gewaltige Schöpferpersönlichkeit stehen mußte (S. 11), 
andererseits wird jede Geschichtlichkeit des Mose geleugnet 
— trotz z. B. der zugegebnermaßen „sehr konkreten Angabe" 
über sein Grab (Dt 34, 6), wozu wahrlich noch andre hin-
zugekommen wären, wenn Sch. etwa Bubers ‚Moses' ausge-
wertet hätte. (Vgl. auch FR XII. 81: Smend!) Aber dessen 
fühlte er sich anscheinend durch sein fabelhaftes methodi-
sches Prinzip überhoben: „Um das Judentum richtig zu ver-
stehen, darf man es weder vom jüdischen noch vom christ-
lichen Standpunkt werten." Als wenn Juden oder Christen 
es notwendigerweise nicht „aus seinem eigenen Werden be-
greifen" könnten! Was mit diesem Anspruch geboten wird, 
das bleibt an entscheidenden Stellen immer wieder selbst 
hinter dem zurück, was andre Nichtgläubige zu sehen ver-
mochten. Etwa hinter Max Webers Erkenntnis der einzig-
artigen Bedeutung von Jeremias' Tempelzerstörungspro-
phetie Sch.'s blasses Kapitel: ,Die große Wende' (im 6. 
Jahrhundert); hinter Bickermanns bahnbrechenden Ergeb-
nissen Sch.'s Behandlung der Makkabäer. Hinter jedem se-
riösen Stande heutiger Forschung die These, Jesu Lehren 
seien „so restlos identisch mit dem, was die Schriftrollen 
enthalten, die man 1947 am Toten Meer entdeckt hat", daß er 
wohl nicht „nur ein galiläischer Schüler des Judäers" Johan-
nes Baptista, sondern wahrscheinlicher selbst „Mitglied jener 
Essenergemeinde" gewesen sei (S. 88 f). 
Zwischen solchen krassen Unmöglichkeiten finden sich aber 
durchaus annehmbare Abschnitte: über die Landnahme ‚Is-
raels', die Theokratie der Richterzeit, die Hochkultur zu Be-
ginn des 1. vorchristlichen Jahrtausends, ja sogar über Esra 
und Nehemia, über die Hasmonäerdynastie (leider ohne ge-
nauere Schilderung ihres Endes durch den von ihr selbst her-
beigeführten Schiedsspruch des Pompeius, die nachfolgenden 
Idumäer und die Zeloten (mit Ausnahme der Bar Kochba-
Zeit, wo wieder einmal Hadrian aus heiter hellem Himmel 
provoziert haben soll statt zunächst appeased, wie wir noch 
immer mit Schlatter und Bietenhard für wahrscheinlich hal-
ten). So mögen manche Teile des Büchleins brauchbare Er-
gänzung bieten zu der nach wie vor für breitere Kreise 
besonders empfehlenswerten Geschichte Israels von E. L. Ehr-
lich (vgl. FR XI, 64!) — oder den beiden folgenden Werken. 

Martinus Adrianus Beek: Geschichte Israels von Abraham 
bis Bar Kochba. Stuttgart 1961. W. Kohlhammer, 184 Seiten. 
Fridolin Stier: Geschichte Gottes mit dem Menschen, darge-
stellt an Berichten des Alten und Neuen Testmentes. Düs-
seldorf 1959. Patmos-Verlag, 134 Seiten. 
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Die JTatsachengeschichte für sıch B bietet der Nn1e- dem Alexanderzug un gibt dabe1 insbesondere VO  — den
derländische evangelısche, die bıblısch durch d1ieselben Jat- „ Tobiaden” (Neh 6,17 13,4 {f.: Makk 3,11) C115 höchst
sachen hındurch Lransparent gewordene Heilsgeschichte der lebendiges Bild das den schrittweisen Weg der gesellschaft-
Geutsche katholische Alttestamentler. Iıchen ÖOberschicht Judaas ZUL1I Hellenisierung schon ın er
Keineswegs überkritisch (SOgar „eın UÜbermaß VO  -} Ptolemäaerzeıt anschaulich werden alt un zugleıch den

Gegensatz jener Priester- un Manager-Aristokratie belspekulativer Skepsis” bel oth bedenklich 11), ber viel-
leicht fast übervorsichtig L Nebeneinanderstellen verschie- den breiten Massen un deren schriıftgelehrten Weortiuhrern
dener Vermutungen (etwa ber das J atsachensubstrat des (aus Jesus Sirach) ıllustriert.
‚Kxodus AauUs Agypten ff.) (ührt eek durch die Vä- Dile Hellenisierung selbst WITr als eın prımar polıtıscher
LEeT-, Moses-, Rıchter- un Königszeıt, herichtet auch das Vorgang verstanden: Umwandlung des nach den „vaterlı-
außere Geschehen Nehemia un Esra 1m SAHNZCH treffend chen Gesetzen“ lehbenden FEthnos der Juden 1n die als
(nur dafs letzterer „Iür Rasseneimhbeit gekämpfit” habe „griechische“ prıviılegierte Polıs Nan eCnNs „Antiochia Je
110, sollte angesichts Vo Esdr 13, 25 „Hat nicht Sa- rusalem“” ( Darum bezahlt Jehoschua- Jason dafür, dafß
“  lomo als Nıchtjüdinnen heimführte, solcher Frauen Bürgerlisten anlegen darf, Makk 4,91) FErst als Konsequenz
willen sıch versündigt?” wirklıch nıcht supponıiert werden!), AUS A1esem für CLE Oberschicht eintraglıchen Unternehmen
bleibt für dıe Seleukiden- un Hasmonaerzeit etwas sehr (1 Makk ergi1bt sich wachsende Vernachlässigung
bei Bickermanns seither doch wesentlich verfeinerten Befun- der Vaterreligion und deren sozlale Diskriminierung, noch
den hangen (S 130 f.) uUun: ist für den etzten Aufstand VOT- nicht Verfolgung. Zu diıieser kommt CX dann. als anläfilich
sıchtig NUuß, sıch nıcht unbedingt auf dıe Ihese Testzulegen, schon des ersten Ägyptenfeldzugs Antiochus’ der Mas-
Hadrıans Umwandlung des Jerusalemer Tempels iın senunwille dıie Hellenisten., die Ja zugleıich SE1INE
einen solchen des Jupiter Nal  D Ursache Un nıcht vielmehr Günstlinge sind  P ausgebrochen ist d1e 11U  - nach Jerusalem
Folge des Bar-Kochba-Aufstandes SCWESCH, W1E WIT mıt verlegte „graeco”-syrısche (Gsarnıson weiıtere Paganısı:erung
Schlatter un Bietenhard SOWI1E auf Grund er Aufifstands- hineintragt, das olk noch starker rebellıert uUund der KO-
munzen miıt dem Hohenpriester Kleazar) E1r weıt wahr- nıg schlielßlich ZU Totalverbot der offenbar ruhestörenden
scheinlicher halten (vgl. Nr. 36) „barbarıschen Superstition” übergeht (S 199) Wenn 1er

A1e Hellenisierer SOZUSA4SCH NUur noch DassıVv beteiligt se1inDenselben Weg Nnu abgerechnet Ad1e Schlufßstrecke VO  5
der Jordantaufe bis ZUFTr Hımmelfahrt Jesu sta WI1€ Beek, aßt (S 01 f.) weiıl in uUNsern LlLexten „nıcht e1InNn Wort ber
V O  m Herodes HIS Akıba führt auch Stier den Lieser, durch- Jason un Menelaos als Religionsverfolger” finden SC1

(S 184) übersieht doch wohl, dafß der LetztgenannteWCB5S and SeINES biblischen Verstandenwerdens, das ber
durch dıe Forschungsergebnisse einpraägsam verdeutlicht wırd aut Makk 3,4 als „Urheber aller der bel“ nıngerichtet
twa wWECNn WIFr erflahren S 41) ‚wıe dıe ‚Baalisıierung' wurde. In der Logıik der Hellenisierer lag C1IN Versuch miıt
Jahwes weıt ging, „dafß 1114  - iıhm A1e Göttin Anath, Baals Gewaltmafßnahmen dıe relıgıösen urzeln des ihnen
Gemahlin, als Ihrongenossin beigesellte. Noch 1m Jahr- begegnenden Wiıderstandes zweilellos: auch WEnnn SIE
hundert erscheint anath jJahwe, ‚.die Anath Jahwes’, in amıt- ersten den Fehlschlag Ü1ESES Versuchs erkannt haben (2 Makk
lıchen Schriftstücken un als Schwurgottheit 1n Eudestormeln 11,29). Zweitellos ber ıst eın korrigiertes ild der Ereig-

nısse unfier Antiochus (vgl. ben 23 1) gegenuber dem S@e1-der jüdischen Militärkolonie auf der Nılinsel Elephan-
tine nerzeıtigen Bıckermanns (Der ott der Makkabäer, Berlın
Noch etwas eindrucksvoller, als wahrlich schon geschehn 1937 VOon 1,

Auch WECNnN 1 weiıteren Antiochus’ schließliches Toleranz-ıst (S XS 1) hatte vielleicht der Schlußakt der Jeremia-Zeit,
die Katastrophe Jerusalems Vo 586  s durchleuchtet werden edikt ‚9 Makk 11,27—33) alc e1INn nıcht Judas Makkab:ı, SO11-

Yönnen (vgl. eek US un 105!). och allzıu Urz WI1E- ern den 1etzt Versöhnung petitionıerenden Jerusalemer
onl sehr gul AuSSCWORCH LSt auch auf I1UI Seiten (S Hellenisten gewährt erklärt (S 216 f.) un W CII 1 WE1-
9599 das reichliche Drittel jahrtausend VO  - Nehemia Uun: eren übertriebene Vorstellungen VO  n} „Hellenismus”
Esra ıs Alexander Janna:ı un dem Liehrer der Ge- uın Entjudaisierung bel den Hasmonäern der Par den
rechtigkeit‘ behandelt;: etwas abhängig VO  - Stauffer und Sadduzäaern eintrıitt, VEIIMaAaAS überzeugen,
Blınzler wiewohl 1m wesentlı:chen weıt glücklicher als bei Vollends ber ıst im 11 eıl SE1INES Werkes (Hellenistic C1V1-
beiden) ({AS religionsrechtliche Geschehen Jesus, (Vgl lızatıon 1n the Dıaspora, 269—415) A1€ Erklärung CTr spat-
AZu ben 15 ff.!) antiken Judenfeindschaft nıcht 195808 mıiıt dem Provozijertsein

der „Griechen“ durch eine die Juden 1n ihrer Mitte abson-Im S5dnZCH ann gesagt werden: Wer als ‚Nıcht-Fachmann
zuverlässıg durch die (Greschichte sraels im großen ber- dernde Gesetzesrelıigion als solche, sondern auch durch da-
blick hindurchgeleitet werden will der lese heute Beek (oder mıt verbundene „natıonalökonomiısche” Momente (Des. dA1e
noch hbesser Ehrlich) tuür dıe Hakten und azu BANZ unbedingt Tempelsteuerabführung nach Jerusalem!) plausıbel. Fıne
Stier für deren ınn reichhaltıige Bıbliographie, Register (nıicht 5dNZ zulänglıch)

un Anhänge ‚ bes ber die Quellen mıt besonderem Lob
Victor TIcheerikover: Hellenistic ciıvılızation an the Jews. fr Makk) vervollstaändıgen dAas Werk, das fesselndste,
Phıladelphıa 19509 The Jewish Publicatıon Society of AÄAme- das seıt dem el VOo Schlatter, esch sraels VonNn
rica. 556 Seiten. Alexander dem Gr D1ıs Hadrıan, ber dlese eit geschrıeben
Der vormalıge Althistoriker der Unıiversitat Jerusalem fuhrt wurde:;: (ias lehrreichste, das WIT Fennen.
1n dieser amerikanischen Ausgabe SeINES ursprünglich he-
braisch erschıenenen Standardwerkes Erkenntnis der tto Plöger: Theokratıe un Eschatologıe. Neukırchen 1959
Makkabäzerzeit (im weıtesten Sinne) un des antıken „An- Neukirchener Verlag. 1492 Seiten.
tisemiıitismus“ einıge wirklich wichtige Schritte nNn.,. DIiese 5 anz ungemein fesselnde Studie verfolgt die Entste-
Wir berıchten davon das Nötigste 1n der Hoffnung, daß hunmg der Apokalyptık SOZUSaFCH „wissenssoziologisch” : In
seine Befunde Vo  } der Forschung nachgeprült, vermutlich welchen jüdiıschen reısen der eıt zwıschen FEsra un Ne-
sehr weıtgehend bewahrheitet Uund ann auch 1in die mehr hem1a 1mM Uund den Makkabaern mM vorchrıstlichen Jahr-
populäre Behandlung einer Periode üubernommen werden, die hundert konnte un mußlßte cdıie alte Eschatologie der Pro-
für alles eıtere grundlegend ist und darum In Geschichts- pheten AUS Könıgs-, Exils- un unmiıttelbarer Nachexilszeıt
un Religionsunterricht nıcht mehr ur7z kommen soilte (Haggal, Sachar)]a) durch jene Apokalyptik abgelöst WCI-
WIE me1ıst bısher. den, deren bedeutermdstes Specimen ın alttestamentliıcher eıt
Die Studie, die „Probleme der konkret greifbaren, nıcht sol- das Buch Danıel darstellt? Dıe „angesıchts der hoffnungs-
che cder Geistes-Geschichte der Juden betrifft“ ( 344) losen Quellenlage“ (D 18) notgedrungen weıtgehend NnypoO-
eın miıt den poliıtischen Kreignissen in und Palaästina se1t thetische Antwort gewınnt Plöger Vo der scharfen Unter-

Die Tatsachengeschichte für sich genommen bietet der nie-
derländische evangelische, die biblisch durch dieselben Tat-
sachen hindurch transparent gewordene Heilsgeschichte der 
deutsche katholische Alttestamentler. 
Keineswegs überkritisch (sogar gegen „ein Übermaß von 
spekulativer Skepsis" bei Noth bedenklich S. 11), aber viel-
leicht fast übervorsichtig im Nebeneinanderstellen verschie-
dener Vermutungen (etwa über das Tatsachensubstrat des 
,Exodus` aus Ägypten S. 22 ff.), führt Beek durch die Vä-
ter-, Moses-, Richter- und Königszeit, berichtet auch das 
äußere Geschehen um Nehemia und Esra im ganzen treffend 
(nur daß letzterer „für Rasseneinheit gekämpft" habe, S. 
110, sollte angesidits von 2 Esdr. 13, 25 f.: „Hat nicht Sa-
lomo", als er Nichtjüdinnen heimführte, „um solcher Frauen 
willen sich versündigt?" wirklich nicht supponiert werden!), 
bleibt für die Seleukiden- und Hasmonäerzeit etwas zu sehr 
bei Bickermanns seither doch wesentlich verfeinerten Befun-
den hängen (S. 130 f.) und ist für den letzten Aufstand vor-
sichtig genug, sich nicht unbedingt auf die These festzulegen, 
Hadrians Umwandlung des neuen Jerusalemer Tempels in 
einen solchen des Jupiter sei Ursac,he und nicht vielmehr 
Folge des Bar-Kochba-Aufstandes gewesen, wie wir mit 
Schlatter und Bietenhard sowie auf Grund der Aufstands-
münzen mit dem Hohenpriester Eleazar) für weit wahr-
scheinlidier halten (vgl. Nr. 12/15, S. 36). 
Denselben Weg nun — abgerechnet die Schlußstrecke von 
der Jordantaufe bis zur Himmelfahrt Jesu statt, wie Beek, 
von Herodes bis Akiba — führt auch Stier den Leser, durch-
wegs an Hand seines biblischen Verstandenwerdens, das aber 
durch die Forschungsergebnisse einprägsam verdeutlicht wird. 
Etwa wenn wir erfahren (S. 41) ,wie die ,Baalisierung` 
Jahwes so weit ging, „daß man ihm die Göttin Anath, Baals 
Gemahlin, als Throngenossin beigesellte. Noch im 4. Jahr-
hundert erscheint ,anath jahwe„die Anath Jahwes`, in amt-
lichen Schriftstücken und als Schwurgottheit in Eidesformeln 
der jüdischen Militärkolonie auf der Nilinsel Elephan-
tine ..." 
Noch etwas eindrucksvoller, als es wahrlich schon geschehn 
ist (S. 88 f), hätte vielleicht der Schlußakt der Jeremia-Zeit, 
die Katastrophe Jerusalems von 586, durchleuchtet werden 
können (vgl. Beek S. 98 f. und 105!). Doch allzu kurz — wie-
wohl sehr gut ausgewogen — ist auch auf nur 5 Seiten (S. 
95-99) das reichliche Dritteljahrtausend von Nehemia und 
Esra bis zu Alexander Jannai und dem ,Lehrer der Ge-
rechtigkeit' behandelt; etwas zu abhängig von Stauffer und 
Blinzler (wiewohl im wesentlichen weit glüddicher als bei 
beiden) das religionsrechtliche Geschehen um Jesus. (Vgl. 
dazu oben S. 18 ff.!) 
Im ganzen kann gesagt werden: Wer als ,Nicht-Fachmann' 
zuverlässig durch die Geschichte Israels im großen Über-
blick hindurchgeleitet werden will, der lese heute Beek (oder 
noch besser Ehrlich) für die Fakten und dazu ganz unbedingt 
Stier für deren Sinn. 

Victor Tcherikover: Hellenistic civilization and the jews. 
Philadelphia 1959. The Jewish Publication Society of Ame-
rica. 556 Seiten. 
Der vormalige Althistoriker der Universität Jerusalem führt 
in dieser amerikanischen Ausgabe seines ursprünglich he-
bräisch erschienenen Standardwerkes unsre Erkenntnis der 
Makkabäerzeit (im weitesten Sinne) und des antiken „An-
tisemitismus" um einige wirklich wichtige Schritte voran. 
Wir berichten davon das Nötigste in der Hoffnung, daß 
seine Befunde von der Forschung nachgeprüft, vermutlich 
sehr weitgehend bewahrheitet und dann auch in die mehr 
populäre Behandlung einer Periode übernommen werden, die 
für alles Weitere grundlegend ist und darum in Geschichts-
und Religionsunterricht nicht mehr so zu kurz kommen sollte 
wie meist bisher. 
Die Studie, die „Probleme der konkret greifbaren, nicht sol- 
che der Geistes-Geschichte der Juden betrifft" (S. 344), setzt 
ein mit den politischen Ereignissen in und um Palästina seit 

dem Alexanderzug und gibt dabei insbesondere von den 
„Tobiaden" (Neh 6,17 f.; 13,4 ff.; 2 Makk 3,11) ein höchst 
lebendiges Bild, das den schrittweisen Weg der gesellschaft-
lichen Oberschicht Judäas zur Hellenisierung schon in der 
Ptolemäerzeit anschaulich werden läßt — und zugleich den 
Gegensatz zu jener Priester- und Manager-Aristokratie bei 
den breiten Massen und deren schriftgelehrten Wortführern 
(aus Jesus Sirach) illustriert. 

Hellenisierung selbst wird als ein primär politischer 
Vorgang verstanden: Umwandlung des nach den „väterli-
chen Gesetzen" lebenden Ethnos der Juden in die — als 
„griechische" privilegierte — Polis namens „Antiochia zu Je-
rusalem". (Darum bezahlt Jehoschua-Jason dafür, daß er 
Bürgerlisten anlegen darf, 2 Makk 4,9!) Erst als Konsequenz 
aus diesem für die Oberschicht einträglichen Unternehmen 
(1 Makk 1,11 ff.) ergibt sich wachsende Vernachlässigung 
der Väterreligion und deren soziale Diskriminierung, noch 
nicht Verfolgung. Zu dieser kommt es dann, als anläßlich 
schon des ersten Ägyptenfeldzugs Antiochus' IV. der Mas-
senunwille gegen die Hellenisten, die ja zugleich seine 
Günstlinge sind, ausgebrochen ist, die nun nach Jerusalem 
verlegte „graeco"-syrische Garnison weitere Paganisierung 
hineinträgt, das Volk noch stärker rebelliert — und der Kö-
nig schließlich zum Totalverbot der offenbar ruhestörenden 
„barbarischen Superstition" übergeht (S. 199). Wenn hier T. 
die Hellenisierer sozusagen nur noch passiv beteiligt sein 
läßt (S. 201 f.), weil in unsern Texten „nicht ein Wort über 
Jason und Menelaos als Religionsverfolger" zu finden sei 
(S. 184), so übersieht er doch wohl, daß der Letztgenannte 
laut 2. Makk, 3,4 als „Urheber aller der Übel" hingerichtet 
wurde. In der Logik der Hellenisierer lag ein Versuch mit 
Gewaltmaßnahmen gegen die religiösen Wurzeln des ihnen 
begegnenden Widerstandes zweifellos; auch wenn sie am 
ersten den Fehlschlag dieses Versuchs erkannt haben (2 Makk 
11,29). Zweifellos aber ist ein korrigiertes Bild der Ereig-
nisse unter Antiochus (vgl. oben S. 23!) gegenüber dem sei-
nerzeitigen Bickermanns (Der Gott der Makkabäer, Berlin 
1937) von T. gewonnen. 
Auch wenn er im weiteren Antiochus' schließliches Toleranz-
edikt (2 Makk 11,27-33) als ein nicht Judas Makkabi, son-
dern den jetzt um Versöhnung petitionierenden Jerusalemer 
Hellenisten gewährt erklärt (S. 216 f.) und wenn er im wei-
teren gegen übertriebene Vorstellungen von „Hellenismus" 
und Entjudaisierung bei den Hasmonäern oder gar den 
Sadduzäern eintritt, vermag T. zu überzeugen. 
Vollends aber ist im II. Teil seines Werkes (Hellenistic civi-
lization in the Diaspora, S. 269-415) die Erklärung der spät-
antiken Judenfeindschaft nic,ht nur mit dem Provoziertsein 
der „Griechen" durch eine die Juden in ihrer Mitte abson-
dernde Gesetzesreligion als solche, sondern auch durch da-
mit verbundene „nationalökonomische" Momente (bes. die 
Tempelsteuerabführung nach Jerusalem!) plausibel. Eine 
reichhaltige Bibliographie, Register (nicht ganz zulänglidi) 
und Anhänge (bes. über die Quellen mit besonderem Lob 
für 2 Makk) vervollständigen das Werk, das fesselndste, 
das seit dem I. Teil von A. Schlatter, Gesch. Israels von 
Alexander dem Gr. bis Hadrian, über diese Zeit geschrieben 
wurde; das lehrreichste, das wir kennen. 

Otto Plöger: Theokratie und Eschatologie. Neukirchen 1959. 
Neukirchener Verlag. 142 Seiten. 
Diese ganz ungemein fesselnde Studie verfolgt die Entste-
hung der Apokalyptik sozusagen „wissenssoziologisch": In 
welchen jüdischen Kreisen der Zeit zwischen Esra und Ne-
hemia im 5. und den Makkabäern im 2. vorchristlichen Jahr-
hundert konnte und mußte die alte Eschatologie der Pro-
pheten aus Königs-, Exils- und unmittelbarer Nachexilszeit 
(Haggai, Sacharja) durch jene Apokalyptik abgelöst wer-
den, deren bedeutendstes Specimen in alttestamentlicher Zeit 
das Buch Daniel darstellt? Die „angesichts der hoffnungs-
losen Quellenlage" (S. 18) notgedrungen weitgehend hypo-
thetische Antwort gewinnt Plöger von der scharfen Unter- 
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scheidung der Titelbegriffe AUS „ Theokratie“ ist ı1er DT1- (S 110), WwWenn abschätzig ber „Entgeschichtlichung “ (Bult-
mar das 1m gesetzlich vorgeschriebenen lıturgıischen Kıtual Mann, 69, Anm. 1) der ber „dıe ‚Entwertung der Ge-
vollzogene Geschehen des offenbarten (GGotteswillens 1 goti- schichte‘ Z.U111 bloßen Durchgang” gesprochen WITG (S 6 9
yrewählten Heılıgtum auft dem /.1onsberg als E1n für allemal Anm. Glatzer .. uÜbDersicht daber, dafß diese ‚Entwertung‘
feststehende Sinnerfüllung des prinzipiell unwandelbaren au der Zuordnung der eschichte auf das künftige Heıl
aseıns der „Kultgemeinde“ israel 1m ınn der offen- entsteht.“ (sanz ım Gegenteil annn 1m ‚1 sra (7, 96 arab
kundıgen i1deale des „chronıstischen Geschichtswerks“ (1.2 Jext) VO  — den Gerechten im küniftigen Heilsstand gyesagt
Chron Isra, Nehemia). „Eschatologie” aAber ıst zunachst werden: „Dann werden S1E Jenen J1 Weg erblicken, wel-
Banz aligemeın jede gegenuber dem faktisch orhandenen chen S1E beschritten haben, und w1e S1C hat ZU. Leben BC-
„seinstranscendente” csozlale der kosmische Zielvorstellung. langen lassen unier den Drangsalen, die S16 auf sıch SCHOÖM-
Näherhin annn dieselbe „restauratıv“ auf dıie Zielsetzungen INCN haben“ und dıe 1U SUZUSaZen 4ls salvılica CIUX VOL-
der irüheren Propheten, och der Exilsheimkehrzeit, zuruück- klart sind (Hıer iıegt wohl dıe fruheste Jradıtionsgrund-
yreifen, e1IN unier den Völkern domin:erendes EeTrNCUCT- iage VOT für das, w as der Kezensent ber das Wie des ‚Aulf-
{e Davidsreich ertraumen der ber eiNer In diesem erstandenselns’ 1n ‚Biblische Relıgion heute‘, 90 f geschrie-
Sınne vollendeten Schöpfung vieimehr das Vergehen dieser ben hat; vgl AIl 73 f.) uch dA1€e Behauptung
Welt (Anspielung Pos auf Kor 7,31) und e1Ne vollıg (Volz’) ın der Apokalyptik verlaufe „alles mi1€ der Not-
Cu&6 Schöpfung VOI} oben her erwarten (Is ] 17) in wendigkeit einer Maschine ähnliıch Glatzer), wird treifend
dıe Bahnen der Apokalyptik einmunden. eingewendet, CS gehe darın vielmehr nach dem „Plan des
Interessenten hıeran meınt Plöger in den Vorläufern jener göttlichen Handelns. Nicht der mechanıiısche Ablauf Von

ZU Makkabäerzeit bereits als feste Groöoße auftauchenden selbstandıgen Kreignıssen ıst In dıesem Plan festgelegt, SONMN-

„Asıdäaer” finden, AUS denen ann spater dıie Pharisaer ern das Handeln Gottes mıiıt Menschen un Völkern 1im
un die verschiedenen als „Kssener” zusammenpgefaßten Aklauf der Zeit.“ (S 59)
Gruppen hervorgingen, Jene Fruh-Asidäer waren die (vor- So richtig 11N: begrüßenswert alle dıese Feststellungen Sind,
wiegend Laien-”)Kreise, die sıch zunachst für das altpro- BEIN hätte I1a  - doch uch ZU Erklärung des Unterschieds
phetische Schrifttum interessierten, *5 sammelten un durch gegenüber der fruheren Promphetie gelesen, dafß dıese och
ANONYME Zusatze zeıtgemäß erganzten (als solche analysıert AUS Zeiten stamm({£, das Prophetenwort in den sraeliti

{Is 24—27 Sach 1214 un: die Joel-Endfassung auf darın schen Geschichtsverlauf emgreifen konnte, dıe Apokalyptik
ZUu Ausdruck kommende Stationen des Wepges ZU[LZI Apoka- AUuUS der Zeit, ın der 165 nıcht mehr moglich WAÄT, sondern
lyptik hin); spater hatten dieselhen den die 1lora erganzen- L1UT noch betrachtend der göttliche Heilsplan hıiınter der 1
den Prophetenkanon der hebrä:schen Bıbel als Erläuterung Vordergrunde ausschliefßlich von den prophetisch längst nıcht
Jener durchzusetzen vermocht, obwohl Ja VO  } den „KRı mehr beeinflußhbharen Weltreichen ‚.‚bestimmten‘ Geschichte
tualtheokraten”“ Nıe als vol! gyleichberechtigtes Gotteswort erforschen WAafT, während momentan geradezu revolutionar
anerkannt wurde. Aus der anfangs latenten, se1it der Makka- erscheinende Umwälzungen WIe dıe makkabäische Wider-
baerzeıt offenen Spannung zwıschen den Interessenten standsbewegung von einem nuchternen Apokaliyptiker w1e
Sejenden Un! solchen, dıe „nıchts verlieren hatten ais Daniel aum eben regıistriert werden. (Dn „ 5 ist
ıhre Ketten”, also das Seinsollende ersehnten, erwachse annn nıcht hne Größe, W1I1E eine Folge ihrer erstaun-
schlielßlich das Buch Danıel un alles, W a4s ıhm folgt lıchen Siege 1LUF 15 efwas verhältnismäßig Bedeutungsloses
Plögers Hypothese duürfte in der Allgemeinheit, WIe WIr S1e in seine Geschichtsdarstellung einbezıeht, 11UT als ‚eıne kleine
J1er resumıierten, hinläanglıch plausıbel un aum WIder.- Hilfe’, dıe die Bedrängten in dieser eıt erfahren”, schreıbt
legen se1IN, wIe auch immer ILa  - ber dıe einzelnen als azu VO Kad, des 11 328: Ww1€ WT eın ‚ApOo-
Stütze für S1E vorgelegten Kxegesen urteilen moge. Dafiß nıcht kalyptiker' unsTer eıt feststellte, da dıe Besiegung des
urplötzlıch eın „iranıscher Dualismus“ Vo sraels Frommen Antiochos Hıtler ür das Neue Gottesvolk uch I11UTr

„übernommen“ worden SEIN kann, sondern eine gewIlsse 1N- ‚eine kleine Hılfe‘ SCEWCSCH iSt.)
NeTE Vorbereitung darauf stattgefunden haben muß, ist Den praktischen weck solcher Geschichtstheologi:e sıcht —_-
dyurchaus anzunehmen. Freiılich WIT: dadurch dıe Frage 1U türlıch auch Rössler In der JTröstung un damlıt Stärkungnoch dringlıcher, AUS welchen konkreten Berufsständen sıch der Frommen, damıt S1€ dem (r‚esetze LTEeu bleiben. Wenn
nichtpriesterliche Fromme VOor den A  pharısaıschen Handwer- dıeses 1n der Apokalyptik W ı1E schon füur Alt-Israel
ern eıgentlich rekrutiert un welche konkreten Ote S1Ee be- Bürgschaft der Erwähltheit des Gottesvolkes und Gericht
5 haben könnten, schon VOT der Verfolgung durch An- ber heidnısche (GGötzendiener un Abtrünnige AUS 1srael ist,
t1O0chos Kpiphanes der Vollendbarkeıt der Schöpfung
verzweifeln, Hilfe L1UrTr noch „senkrecht Vo  - oben“ —

wahrend 1mM pharisäisch-rabbin:schen Schrifttum seine Kın-
zelgebote Gelegenheit ZUT Bewährung persönlicher Gerech-

warten, sıch konventikelhaft als „wahres israel“ abzukap- tigkeıt geben, wiırd 165 vielleicht VO  - Kössler etwas
seln: vielleicht, daiß die Schriftauslegung solche Frage dıe schr als Gegensatz gesehn (immerhin „nıcht 1 exklusı:ven
Wirtschafts- un: Sozialgeschichte weıtergeben darf. nab- Sinne“ S17, Anm vgl 1017), waäahrend WIr eher 5 C-hängiıg VO  3 der Antwort daraut 1st ber jedenfalls ANZUET- ne1gt waren, Ditfferenzen cder Fragestellung gegeben fin-
kennen, daiß Plöger, auch WE noch nıcht alle Eierscha- den, WIE S1€e auch heutzutage eiwa zwıischen moraltheologisch
len moderner Pauschalabwertung der Apokalyptik abgestreift un: exegetisch prıimar iınteressjerten Theologen auftreten
hat, unzweıdeut:g verstehn mibt, „daß dıe indıftferente mogen. ber damıt so]] dıe echte Richtungsdifferenz nıcht
Haltung gegenüber der Eschatologiıe in der Jerusalemer Prie-

e1Ne bagatellısıert se1N, die azu führte, dafß dıe Apokalyptiksterarıstokratie schwerwiegende koigen gehabt hat spater VO Rabbinat zurückgedrängt wurde (vgl. ber Scholem
yewisse Leere eıne Ziellosigkeit ... Verweltlichung be- 125!), we1l S16 wirklıch für das Fortleben des Tudentums ZUT
stimmter einflußreicher Gruppen .'. 74 Denn „cıe Hoffnung, Lebensgefahr geworden Wal außerlich, wWenn im Vertrauen
das Warten auf Gott, ı5t 61n integrierender Bestandteil des auf die IU  - einma! faktısch nıcht SUMNZ davon 1„blöshare ‚Be-
(Glaubens e ( 58); un: das gılt heute WI1IE gesiern. rechnung des Endes’ messianische Aufstäande unternommen

wurden: innerliıch, Wenn als der angekündigte ‚Menschensohn'‘
Dietrich Rössler: (‚esetz un Geschichte. Untersuchungen ZULI Jesus Vo Nazareth Anerkennung tand Wer mıiıt Paulus Z U.

Theologıe der jJüdischen Apokalyptık un der pharisäischen apokalyptischen ‚Mysterium' (Röm. 11, 25) uch das Autbe-
Orthodoxie. Neukirchen 1960 Neukirchener Verlag. 119 Seiten. wahrtbleiben e1nes nıcht Jesus-gläubigen Judentums bıs ZU

Diese lehrreiche Studıe hıetet eine Art Ehrenrettung der heutzu- „Kıntreten des Pleroma der Völker” rechnet, wiıird daher der
tage von den Fachtheologen vielgeschmähten Apokalyptik. Eıs ‚pharisäischen Orthodoxie‘ verständnisvoller gegenüberzustehn
wıird als unzureichend erwıesen, wenlll ihr oft „als einzıge theo- bemüht sSeIN als Rössler, der 1er dem Uhlichen doch schr
logische Tendenz das ‚Berechnen des Kndes’ zugestanden wırd“ verhaftet bleibt.

scheidung der Titelbegriffe aus: „Theokratie" ist hier pri-
mär das im gesetzlich vorgeschriebenen liturgischen Ritual 
vollzogene Geschehen des offenbarten Gotteswillens im gott-
gewählten Heiligtum auf dem Zionsberg als ein für allemal 
feststehende Sinnerfüllung des prinzipiell unwandelbaren 
Daseins der „Kultgemeinde" Israel — im Sinn der offen-
kundigen Ideale des „chronistischen Geschichtswerks" (1.2. 
Chron. Esra, Nehemia). — „Eschatologie" aber ist zunächst 
ganz allgemein jede gegenüber dem faktisch Vorhandenen 
„seinstranscendente" soziale oder kosmische Zielvorstellung. 
Näherhin kann dieselbe „restaurativ" auf die Zielsetzungen 
der früheren Propheten, noch der Exilsheimkehrzeit, zurück-
greifen, d. h. ein unter den Völkern dominierendes erneuer-
tes Davidsreich erträumen oder aber statt einer in diesem 
Sinne vollendeten Schöpfung vielmehr das Vergehen dieser 
Welt (Anspielung P.s S. 64 auf 1 Kor 7,31) und eine völlig 
neue Schöpfung von oben her erwarten (Is 65, 17), d. h. in 
die Bahnen der Apokalyptik einmünden. 
Interessenten hieran meint Plöger in den Vorläufern jener 
zur Makkabäerzeit bereits als feste Größe auftauchenden 
„Asidäer" zu finden, aus denen dann später die Pharisäer 
und die verschiedenen als „Essener" zusammengefaßten 
Gruppen hervorgingen. Jene Früh-Asidäer wären die (vor-
wiegend Laien-?)Kreise, die sich zunächst für das altpro-
phetische Schrifttum interessierten, es sammelten und durch 
anonyme Zusätze zeitgemäß ergänzten (als solche analysiert 
P. Is 24-27, Sach 12-14 und die Joel-Endfassung auf darin 
zum Ausdruck kommende Stationen des Weges zur Apoka-
lyptik hin); später hätten dieselben den die Tora ergänzen-
den Prophetenkanon der hebräischen Bibel als Erläuterung 
jener durchzusetzen vermocht, obwohl er ja von den „Ri-
tualtheokraten" nie als voll gleichberechtigtes Gotteswort 
anerkannt wurde. Aus der anfangs latenten, seit der Makka-
bäerzeit offenen Spannung zwischen den Interessenten am 
Seienden und solchen, die „nichts zu verlieren hatten als 
ihre Ketten", also das Seinsollende ersehnten, erwachse dann 
schließlich das Buch Daniel und alles, was ihm folgt. 
Plögers Hypothese dürfte in der Allgemeinheit, wie wir sie 
hier resümierten, hinlänglich plausibel und kaum zu wider-
legen sein, wie auch immer man über die einzelnen als 
Stütze für sie vorgelegten Exegesen urteilen möge. Daß nicht 
urplötzlich ein „iranischer Dualismus" von Israels Frommen 
„übernommen" worden sein kann, sondern eine gewisse in-
nere Vorbereitung darauf stattgefunden haben muß, ist 
durchaus anzunehmen. Freilich wird dadurch die Frage nur 
noch dringlicher, aus welchen konkreten Berufsständen sich 
nichtpriesterliche Fromme vor den pharisäischen Handwer-
kern eigentlich rekrutiert und welche konkreten Nöte sie be-
wogen haben könnten, schon vor der Verfolgung durch An-
tiochos Epiphanes an der Vollendbarkeit der Schöpfung zu 
verzweifeln, Hilfe nur noch „senkrecht von oben" zu er-
warten, sich konventikelhaft als „wahres Israel" abzukap-
seln; vielleicht, daß die Schriftauslegung solche Frage an die 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte weitergeben darf. Unab-
hängig von der Antwort darauf ist aber jedenfalls anzuer-
kennen, daß Plöger, auch wenn er noch nicht alle Eierscha-
len moderner Pauschalabwertung der Apokalyptik abgestreift 
hat, unzweideutig zu verstehn gibt, „daß die indifferente 
Haltung gegenüber der Eschatologie in der Jerusalemer Prie-
steraristokratie schwerwiegende Folgen gehabt hat ... eine 
gewisse Leere ... eine Ziellosigkeit ... Verweltlichung be-
stimmter einflußreicher Gruppen " Denn „die Hoffnung, 
das Warten auf Gott, ist ein integrierender Bestandteil des 
Glaubens ... " (S. 58); und das gilt heute wie gestern. 

Dietrich Rössler: Gesetz und Geschichte. Untersuchungen zur 
Theologie der jüdischen Apokalyptik und der pharisäischen 
Orthodoxie. Neukirchen 1960. Neukirchener Verlag. 119 Seiten. 
Diese lehrreiche Studie bietet eine Art Ehrenrettung der heutzu-
tage von den Fachtheologen so vielgeschmähten Apokalyptik. Es 
wird als unzureichend erwiesen, wenn ihr oft „als einzige theo-
logische Tendenz das ,Berechnen des Endes' zugestanden wird" 

(S. 110), wenn abschätzig über „Entgeschichtlichung" (Bult-
mann, S. 69, Anm. 1) oder über „die ‚Entwertung der Ge-
schichte' zum bloßen Durchgang" gesprochen wird (S. 62, 
Anm. 1: Glatzer ... übersieht dabei, daß diese ;Entwertung' 
aus der Zuordnung der Geschichte auf das künftige Heil 
entsteht." Ganz im Gegenteil kann im ,IV. Esra` (7, 96 arab. 
Text) von den Gerechten im künftigen Heilsstand gesagt 
werden: „Dann werden sie jenen engen Weg erblicken, wel-
chen sie beschritten haben, und wie er sie hat zum Leben ge-
langen lassen unter den Drangsalen, die sie auf sich genom-
men haben" und die nun sozusagen als salvifica crux ver-
klärt sind. (Hier liegt wohl die früheste Traditionsgrund-
lage vor für das, was der Rezensent über das Wie des ‚Auf-
erstandenseins' in ,Biblische Religion heute', S. 90 f geschrie-
ben hat; vgl. FR XII, 73 f.) Auch gegen die Behauptung 
(Volz'), in der Apokalyptik verlaufe „alles mit der Not-
wendigkeit einer Maschine" (ähnlich Glatzer), wird treffend 
eingewendet, es gehe darin vielmehr nach dem „Plan des 
göttlichen Handelns. Nicht der mechanische Ablauf von 
selbständigen Ereignissen ist in diesem Plan festgelegt, son-
dern das Handeln Gottes mit Menschen und Völkern im 
Ablauf der Zeit." (S. 59) 

So richtig und begrüßenswert alle diese Feststellungen sind, 
so gern hätte man doch auch zur Erklärung des Unterschieds 
gegenüber der früheren Prophetie gelesen, daß diese noch 
aus Zeiten stammt, wo das Prophetenwort in den israeliti-
schen Geschichtsverlauf eingreifen konnte, die Apokalyptik 
aus der Zeit, in der dies nicht mehr möglich war, sondern 
nur noch betrachtend der göttliche Heilsplan hinter der im 
Vordergrunde ausschließlich von den prophetisch längst nicht 
mehr beeinflußbaren Weltreichen ‚bestimmten' Geschichte 
zu erforschen war, während momentan geradezu revolutionär 
erscheinende Umwälzungen wie die makkabäische Wider-
standsbewegung von einem nüchternen Apokalyptiker wie 
Daniel kaum eben registriert werden. (Dn 11, 34! „Es ist 
nicht ohne Größe, wie er eine ganze Folge ihrer erstaun-
lichen Siege nur als etwas verhältnismäßig Bedeutungsloses 
in seine Geschichtsdarstellung einbezieht, nur als ,eine kleine 
Hilfe', die die Bedrängten in dieser Zeit erfahren", schreibt 
dazu von Rad, Th. des AT II, 328; — wie wenn ein ‚Apo-
kalyptiker' unsrer Zeit feststellte, daß die Besiegung des 
neuen Antiochos Hitler für das Neue Gottesvolk auch nur 
,eine kleine Hilfe' gewesen ist.) 

Den praktischen Zweck solcher Geschichtstheologie sieht na-
türlich auch Rössler in der Tröstung und damit Stärkung 
der Frommen, damit sie dem Gesetze treu bleiben. Wenn 
dieses in der Apokalyptik — wie schon für Alt-Israel —
Bürgschaft der Erwähltheit des Gottesvolkes und Gericht 
über heidnische Götzendiener und Abtrünnige aus Israel ist, 
während im pharisäisch-rabbinischen Schrifttum seine Ein-
zelgebote Gelegenheit zur Bewährung persönlicher Gerech-
tigkeit geben, so wird dies vielleicht von Rössler etwas zu 
sehr als Gegensatz gesehn (immerhin „nicht im exklusiven 
Sinne", S. 87, Anm. 4; vgl. S. 101!), während wir eher ge-
neigt wären, Differenzen der Fragestellung gegeben zu fin-
den, wie sie auch heutzutage etwa zwischen moraltheologisch 
und exegetisch primär interessierten Theologen auftreten 
mögen. Aber damit soll die echte Richtungsdifferenz nicht 
bagatellisiert sein, die dazu führte, daß die Apokalyptik 
später vom Rabbinat zurückgedrängt wurde (vgl. aber Scholem 
S. 125!), weil sie wirklich für das Fortleben des Judentums zur 
Lebensgefahr geworden war: äußerlich, wenn im Vertrauen 
auf die nun einmal faktisch nicht ganz davon ablösbare ‚Be-
rechnung des Endes' messianische Aufstände unternommen 
wurden; innerlich, wenn als der angekündigte ,Menschensohn` 
Jesus von Nazareth Anerkennung fand. Wer mit Paulus zum 
apokalyptischen ‚Mysterium' (Röm. 11, 25) auch das Aufbe-
wahrtbleiben eines nicht Jesus-gläubigen Judentums bis zum 
„Eintreten des Pleroma der Völker" rechnet, wird daher der 
,pharisäischen Orthodoxie' verständnisvoller gegenüberzustehn 
bemüht sein als Rössler, der hier dem Üblichen doch zu sehr 
verhaftet bleibt. 
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Johann Jakob Stamm : Der Staat Israel un dıe Landver- ber 5. 316 wieder tref treffende Bemerkungen ZU Stich-
heißungen der Bıbel Zürich-Frankfurt 057 (‚otthelf-Ver- wort ‚Hoffnung‘ 1n eben derselben folgen; vgl. dazu Oben
Jag, 45 Seiten. s 17), als SANZCS sif a eline wahre Fundgrube bisher unbe-
[)as schätzenswerte Buchlein, miıt dem WIr uns eingehender kannter Gesichtspunkte Z vertieftem N’T-Verständnis un
auseinandersetzen in eın bel Müller, Salzburg, Anft 1962 yehort den schon jetzt voll brauchbaren Ergebnissen der
erscheinenden ammelwerk ‚Das Mysterium der Kirche‘ Schriftrollenforschung, welche Wendung ımmer diese noch
‚.. 'ın der chrıistlıchen Sıcht des Alten Bundesvolkes’), faiit nehmen mMas, weniıigstens tür unterscheidungsfähige Leser.
behutsam abwägend un eınen malßvollen Mittelweg
chend, dıe bısher ekannten Prophetie-Exegesen ber das arl einrich Rengstorf: Hırhet (Qumran un dıe Bıbliothek
kunftige Schicksal un speziel]l dıe CUue-e Landnahme der Ju VO Toten Meer Stuttgart 960 ohlhammer Verlag.

Seıiten.en ZUSAMMEN, wohe treffend eın ‚Zuviel‘ ‘(dem Ver-
heißungsbuchstaben entnommener) ILrwartung heı der Ju Johann Maıer: Die Texte Vo Toten Meer Basel 960
denchristlichen (emennde Abram Pol}jaks, etwas stark VECI]- Band Übersetzung. 190 Seiten: Band I1 Anmerkungen

39 Seıiten.allgemeinernd eın ‚Zuwenig‘ bei „der katholischen Kirche
gefunden wirid ( iımmerhın I1UT als 98 ıhr „vorherrschend” Andre Dupont-Sommer: Die essenı:ıschen Schriften Y‚ 10-
un in Jahrhundert gegenuber schriftgemäßerer — ten Meer J1übingen 1960 Mobhr (Paul Siebeck).
rücktretend, 7) 4558 Seiten.
Nun29 Aaflß dıe (Gründung des Israelıschen Staates 1n Palä- tto etz Offenbarung un Schriftforschung 1n der Qum
stina keine direkte heilsgeschichtlıche Bedeutung” habe (S ransekte. Ebenda 1960 ()9 Sejiten.
40), wıird vielleicht mıinder ‚maxımalistischen Katho- arl ermann Schelkle Die (‚emennde VO Qumran un die
lıken als Msgr. Straubinger F 17 ff.) WENLE Kirche des Neuen Testaments. Düsseldort 1960 Patmos-
erhoi{ft cscheinen. Könnte ott nıcht doch Seinen Tag na- Verlag, 114 Seiten.
her gyebracht haben” Da eıne SS essenısche „dekte VQ  ! der Art eines kom-

plizierten un beinahe zeıtlosen Mönchsordens“ un eine
Hans Kosmala: Hehraer Essener Christen. Leiden 1959 „klösterliche” Niıederlassung derselben in Qumran » wıe
K, J. Brill. 479 Seiten.
Dieser Band der SI UDIA PO  CA (ed. P

INa  en 65 heute in weıten Teilen der gelehrten Welt annımmt,
miıt der größten Wahrscheinlichkeit überhaupt nıcht gegebenDe Boer) enthalt laut Untertitel ‚Studien ZUI Vor- hat” das angebliche Kloster vielmehr den „Außenstellengeschichte der fruhchristlichen Verkündigung‘, WOTIN die der Tempelverwaltung“ gehört haben dürfte, un die vielen

These vertireten 3801 m1t eiıner wahren Überfülle VOo 1ta- Hunderte 1n den umliegenden Höhlen gefundener Einzel-
fen begrundet wird In messianischer End-Erwartung auf schriften ZUT Tempelbibliothek, das ıst Rengstor{s revoliu-
dem ‚Weg der Umkehr un damıt der Heiligung befindliche t1onar anmutend Ihese‚essenische‘ Brüder-Gemeinmden die erstiten und weıtaus
empfänglıchsten Adressaten der apostolischen Verkündigung Handtfestes Hauptindiz für ıhre Richtigkeit se1 der ext der

ebentfalls gefundenen Kupferrolle, worauftf ein Verzeichnis1m allgemeinen un besonders auch es ebendarum treitend der Verstecke VO:!  S Schätzen 1 Werte V ON DO00) Talentenbetitelten „Briıefs dze Hebraer”“, ebensolche,
sıch VO  3 „den Juden” (genauer: VO deren offiziellen. Füh- (rund 0U Millionen Goldmark früherer Kaufkraft) einge-

pragt ıst, ıe wirklich eher ausgelagerte Teile des 1lempel-
FHUNSSSTUDDECH, 305 fl # 345) sechr bewußt abgrenzende, ber schatzes SEWESCH sSein könnten als Habe e1INer Cloenobiten-noch nıcht Jesus-gläubige Bruderschalftsangehörige, schaft 11 Steppengebiet, die sıch iImmer „dıe Armen“ SC“Daß WIT solche in den Empfängern yerade dieser Epistel,
aber ebenso etwa unfier den Jüdischen ‚Gottesfürchtigen' der nannt hat Auch WwWeNn nach Maier IL 4 84 ff e1n

„Armutsideal“ nıcht nachzuweisen ıst Was Dupont-SommerApostelgeschichte hnden (v7 8,2), ohl auch in dAem 1Ja- 416 1 dıe schon 1956 mehrfach geäußerte Tempel-( !) nanıas 12), in den blo{iß ıe Umkehrtaufe
Johannes des T äufers kennenden ‚Jüngern' Ephesus schatzvermutung vorbringt, kommt 17 wesentlıchen DUr auf

dıe petit10 Principii heraus, 190001 werde den Tempelschatz(18, al  i 1 [.) vielleicht auyıch in den ‚Heiligen' Lyd- nıicht den tempelfeindlichen „Lssenern‘ Qumrans anveritrautda (9, 32 35!) un Joppe (9, 36. 41) das wıird durch den
breitangelegten Vergleich des einschlägigen reufestament- haben; ]a, wenn CS „Essener” Qumran gegeben hat! der
lıchen Sprachgebrauchs 11 dem der Schriftrollen Vo 1l1oten sind vielleicht Priester Aus dem Tempel den Priestern

übergelaufen, die uns in den Rollen als Kritiker des Jeru-Meer un sonstiger deuterokanonischer der nachbiblischer alemer Tempeldienstes entgegentreten”?)Literatur recht wahrscheinl!lich gemacht Wenn nach Philo
un Josephus „die ssener in vielen Ortschaften wohn- Sodann wird geltend gemacht  $ daifß „manche Eigentumlich-

keiten der Anlage“ Vo  - Qumran, „darunter das Fehlen Vo  —ten unıdcd oft große (Gremeinschaften bıldeten“ (5. 54) dann
eigentlichen Wohn- un Schlafräumen füur eiıne größere ahlliegt wirklıch nahe, 1n ıhnen die dankbaren Erstempfänger

der Botschaft erblicken, dafß ott mit Jesu Erweckung Vo  - Menschen das „Kloster“ un füur Aje Zweigstelle
ertfullen begonnen hatte, w as S1E erwarteien. Und daß hre der Tempelverwaltung sprechen, „aber auch die Töpferwerk-

statte enn INd: rauchte Krüge ZU. Transport“Bruderschaften sıch dann 17 ‚Judenchristliche‘ (semeinden VOI-
wandelten bzw. solchen manche Züge mıtgaben, wird INa der Naturalabgaben fur den Tempel („Zehnten“).
ebentalls unbedenklich gelten Jassen, auch WE INa  — Kos- Vor allem hber spreche der Charakter der überwältigenden

Mehrzahl der Schriften, dıe IN  — 1n den umliegenden Höhlenmalas Vorurteil: „Bekanntlıch hat Jesus keine (‚emenmnde SCc- voliständıg der in manchmal winzıgen Teilausschnittenbildet .. 6 5. 49) un den daraus erwachsenen Spat-Ansatz
der Kirchen-Entstehung (5. 62 ff D vgl. 5. 343) noch VOCI- gefunden hat, darunter griechische Übersetzungen un AT A

wundert ablehnt. (Dalßs solchen Spätansatzes willen „Sıch maiıische Targume bıblischer Buücher SOWI1E dıese selbst ın 1€
020 verschıiedenen un verschiedenen Zeiten geschrie-e1Nn (Gregensatz ZU alten Israel“ erst i1m etzten Jahrzehnt

des 1. Jahrhunderts ergeben haben so1] (5.64) gehört _ benen, „textkritisch” bearbeiteten Lxemplaren, NVCI-

gesichts der Paulusbrielfe den unhaltbarsten Behauptun- gleichlıch mehr fur die zentrale Bibliothek des Z weiten Tem-
pels als für die einer Gemennschaft firammer Grübler undBCH des Buches, das überhaupt zwıschen Hyperkritik 3588

Erzkonservatismus in der EKxepese eklektisch hın- un her- Fanatiker, deren Rekonstruktion nach dem Vorbild eınes
schwankt.) theologiısch arbeitenden modernen Benediktiner- der 1I0-
Mag 11U: och vıe] Yo  - den allzureichlichen Neu-Befunden minıkaner-Konvents Rengstorf{fs berechtigten Spott heraus-
des Buches kKritischer Prüfung uletzt nıcht standhalten ‚ wohl ordert ©) 36) W CeI1LN uch dıie Frage ach der Tendenz
auch dies, daß ersi nachträglich ıe Verwünschung der ‚dre1- der Bibel-Textkorrekturen 1n Qumran offenläßt, deren Be-
sten Kegierung jener der Nosrim 1n der 12 Benediktion bei- antwortiun, vielleicht klären WITrd, Wer 1eTr „ TVextkritik“

trıeb, Jerusalem der dessen Gegner.gefügt worden sel, vielmehr umgekehrt, 5: woraut

Johann Jakob Stamm: Der Staat Israel und die Landver-
heißungen der Bibel. Zürich-Frankfurt 1957. Gotthelf-Ver-
lag, 45 Seiten. 
Das schätzenswerte Büchlein, mit dem wir uns eingehender 
auseinandersetzen in dem bei 0. Müller, Salzburg, Anf. 1962 
erscheinenden Sammelwerk ,Das Mysterium der Kirche' (II: 
... in der christlichen Sicht des Alten Bundesvolkes'), faßt 
behutsam abwägend und einen maßvollen Mittelweg su-
chend, die bisher bekannten Prophetie-Exegesen über das 
künftige Schicksal und speziell die neue Landnahme der Ju-
den zusammen, wobei treffend ein ‚Zuviel' an (dem Ver-
heißungsbuffistaben entnommener) Erwartung bei der Ju-
denchristlichen Gemeinde Abram Poljaks, etwas stark ver-
allgemeinernd ein ‚Zuwenig' bei „der katholischen Kirche" 
gefunden wild (immerhin nur als in ihr „vorherrschend" 
und in unserm Jahrhundert gegenüber schriftgemäßerer zu-
rücktretend, S. 7). 
Nun, „daß die Gründung des Israelischen Staates in Palä-
stina keine direkte heilsgeschichtliche Bedeutung" habe (S. 
40), wird vielleicht sogar minder ‚maximalistischen` Katho-
liken als Msgr. Straubinger (FR 12/15, S. 17 ff.) — zu wenig 
erhofft scheinen. Könnte Gott nicht doch Seinen Tag so nä-
her gebracht haben? 

Hans Kosmala: Hebräer - Essener - Christen. Leiden 1959. 
E. J. Brill. 479 Seiten. 
Dieser Band I der STUDIA POST-BIBLICA (ed.P. A. H. 
De Boer) enthält — laut Untertitel — ,Studien zur Vor-
geschichte der frühchristlichen Verkündigung', worin die 
These vertreten und mit einer wahren Überfülle von Zita-
ten begründet wird• In messianischer End-Erwartung auf 
dem ,Weg` der Umkehr und damit der Heiligung befindliche 
,essenische' Brüder-Gemeinden waren die ersten und weitaus 
empfänglichsten Adressaten der apostolischen Verkündigung 
im allgemeinen und besonders auch des — ebendarum treffend 
so betitelten — „Briefs an die Hebräer", d.h. an ebensolche, 
sich von „den Juden" (genauer: von deren offiziellen, Füh-
rungsgruppen; S.305 ff., 345) sehr bewußt abgrenzende, aber 
noch nicht Jesus-gläubige Bruderschaftsangehörige. 
Daß wir solche in den Empfängern gerade dieser Epistel, 
aber ebenso etwa unter den jüdischen ,Gottesfürchtigen' der 
Apostelgeschichte finden (2, 5; 8,2), wohl auch in dem Da-
mascener (!) Ananias (22, 12), in den bloß die Umkehrtaufe 
Johannes des Täufers kennenden ,Jüngern' zu Ephesus 
(18, 25; 19, 3 f.), vielleicht auch in den ‚Heiligen' zu Lyd-
da (9, 32. 35!) und zu Joppe (9, 36. 41), das wird durch den 
breitangelegten Vergleich des einschlägigen neutestament-
lichen Sprachgebrauchs mit dem der Schriftrollen vom Toten 
Meer und sonstiger deuterokanonischer oder nachbiblischer 
Literatur recht wahrscheinliffi gemacht. Wenn nach Philo 
und Josephus „die Essener in vielen Ortschaften wohn-
ten und oft große Gemeinschaften bildeten" (S.54), dann 
liegt wirklich nahe, in ihnen die dankbaren Erstempfänger 
der Botschaft zu erblicken, daß Gott mit Jesu Erweckung zu 
erfüllen begonnen hatte, was sie erwarteten. Und daß ihre 
Bruderschaften sich dann in ,judenchristliche' Gemeinden ver-
wandelten bzw.solchen so manche Züge mitgaben, wird man 
ebenfalls unbedenklich gelten lassen, auch wenn man Kos-
malas Vorurteil: „Bekanntlich hat Jesus keine Gemeinde ge-
bildet ..." S.49) und den daraus erwachsenen Spät-Ansatz 
der Kirchen-Entstehung (S. 62 ff.; vgl. S. 343) noch so ver-
wundert ablehnt. (Daß um solchen Spätansatzes willen „sich 
ein Gegensatz zum alten Israel" erst im letzten Jahrzehnt 
des 1. Jahrhunderts ergeben haben soll (S. 64), gehört — an-
gesichts der Paulusbriefe — zu den unhaltbarsten Behauptun-
gen des Buches, das überhaupt zwischen Hyperkritik und 
Erzkonservatismus in der Exegese eklektisch hin- und her-
schwankt.) 
Mag nun noch so viel von den allzureichlichen Neu-Befunden 
des Buches kritischer Prüfung zuletzt nicht standhalten (wohl 
auch dies, daß erst nachträglich die Verwünschung der ‚drei-
sten Regierung' jener der Nosrim in der 12. Benediktion bei-
gefügt worden sei, statt vielmehr umgekehrt, S.315; worauf 

aber S.316 wieder tief treffende Bemerkungen zum Stich-
wort ‚Hoffnung' in eben derselben folgen; vgl. dazu oben 
S.17), als ganzes ist es eine wahre Fundgrube bisher unbe-
kannter Gesichtspunkte zu vertieftem NT-Verständnis und 
gehört zu den schon jetzt voll brauchbaren Ergebnissen der 
Schriftrollenforschung, welche Wendung immer diese noch 
nehmen mag, wenigstens für unterscheidungsfähige Leser. 

Karl Heinrich Rengstorf: Hirbet Qumran und die Bibliothek 
vom Toten Meer. Stuttgart 1960. W. Kohlhammer Verlag. 
81 Seiten. 
Johann Maier: Die Texte vom Toten Meer. Basel 1960. 
Band I: Übersetzung. 190 Seiten; Band II. Anmerkungen 
232 Seiten. 
Andre Dupont-Sommer: Die essenischen Schriften vom To-
ten Meer. Tübingen 1960. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
458 Seiten. 
Otto Betz: Offenbarung und Schriftforschung in der Qum-
ransekte. Ebenda 1960. 202 Seiten. 
Karl Hermann Schelkle: Die Gemeinde von Qumran und die 
Kirche des Neuen Testaments. Düsseldorf 1960. Patmos-
Verlag, 114 Seiten. 
Daß es eine sog. essenische „Sekte von der Art eines kom-
plizierten und beinahe zeitlosen Mönchsordens" und eine 
„klösterliche" Niederlassung derselben in Qumran „so, wie 
man es heute in weiten Teilen der gelehrten Welt annimmt, 
mit der größten Wahrscheinlichkeit überhaupt nicht gegeben 
hat", das angebliche Kloster vielmehr zu den „Außenstellen 
der Tempelverwaltung" gehört haben dürfte, und die vielen 
Hunderte in den umliegenden Höhlen gefundener Einzel-
schriften zur Tempelbibliothek, das ist Rengstorfs revolu-
tionär anmutende These. 
Handfestes Hauptindiz für ihre Richtigkeit sei der Text der 
ebenfalls gefundenen Kupferrolle, worauf ein Verzeichnis 
der Verstecke von Schätzen im Werte von 6000 Talenten 
(rund 30 Millionen Goldmark früherer Kaufkraft) einge-
prägt ist, die wirklich eher ausgelagerte Teile des Tempel-
schatzes gewesen sein könnten als Habe einer Coenobiten-
schaft im Steppengebiet, die sich immer „die Armen" ge-
nannt hat. (Auch wenn — nach Maier II, 13; 84 ff. — ein 
„Armutsideal" nicht nachzuweisen ist. Was Dupont-Sommer 
S. 416 ff. gegen die schon 1956 mehrfach geäußerte Tempel-
schatzvermutung vorbringt, kommt im wesentlichen nur auf 
die petitio principii heraus, man werde den Tempelschatz 
nicht den tempelfeindlichen „Essenern" Qumrans anvertraut 
haben; ja, wenn es „Essener" in Qumran gegeben hat! Oder 
sind vielleicht Priester aus dem Tempel zu den Priestern 
übergelaufen, die uns in den Rollen als Kritiker des Jeru-
salemer Tempeldienstes entgegentreten?) 
Sodann wird geltend gemacht, daß „manche Eigentümlich-
keiten der Anlage" von Qumran, „darunter das Fehlen von 
eigentlichen Wohn- und Schlafräumen für eine größere Zahl 
von Menschen" gegen das „Kloster" und für die Zweigstelle 
der Tempelverwaltung sprechen, „aber auch die Töpferwerk-
stätte u. a. m.; denn man brauchte Krüge zum Transport" 
der Naturalabgaben für den Tempel („Zehnten"). 
Vor allem aber spreche der Charakter der überwältigenden 
Mehrzahl der Schriften, die man in den umliegenden Höhlen 
vollständig oder in — manchmal winzigen — Teilausschnitten 
gefunden hat, darunter griechische Übersetzungen und ara-
mäische Targume biblischer Bücher sowie diese selbst in je 
10-20 verschiedenen und zu verschiedenen Zeiten geschrie-
benen, z. T. „textkritisch" bearbeiteten Exemplaren, unver-
gleichlich mehr für die zentrale Bibliothek des Zweiten Tem-
pels als für die einer Gemeinschaft frommer Grübler und 
Fanatiker, deren Rekonstruktion nach dem Vorbild eines 
theologisch arbeitenden modernen Benediktiner- oder Do-
minikaner-Konvents Rengstorfs berechtigten Spott heraus-
fordert (S. 36), wenn er auch die Frage nach der Tendenz 
der Bibel-Textkorrekturen in Qumran offenläßt, deren Be-
antwortung vielleicht klären wird, wer hier „Textkritik" 
trieb, Jerusalem oder dessen Gegner. 
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VO  - eın eschn-Was 9038  } AUuUS Adem Kreise der Hunderte VO'  - Qumranologen guten Gründen en historischen Lehrer
erwıdert werden wiırd, ıe sıch cchOon mehr der mınder auf tologischen”, w1e ei{wa uch 1 nıcht der historıische Elıas
dıe „Essener-Kloster-Hypothese” {estgelegt haben, dari Ial  - auftritt, sondern Johannes der Täufer „ 1n Gelst un: Kralfit
YESPANNT erwarten (Bisher: Sal nichts.) Wer erleben mulste, des Elias“ (Luk 1,17) Da neben Maıers sauberer Arbeit
W1€e anderwarts ın den Geisteswissenschaften ahnlıch revolu- auch Dupont-Sommers geıistvolles Plädoyer tur seine TIThesen
10nare Befunde (z „Karl Schlechtas enttälschter Nietz- kritisch nachzulesen nutzliıch SEIN kann, verstecht sıch
sche“ : vgl Hochland 9585/359 45() [1.!) Vo  — den Auguren Kur den Exegeten eiNE beglückende Fundgrube ber ist dıe
bagatellisiert der ignoriert werden, der mMmas skeptisch sein, Studie VoO  — etz ber den Begriff der CUCH Q)umran-
W U®S diıe Durchsetzung eiıner noch richtigen Minderheits- Schriften U1 „Uifenbarung”, welche hier VOT allem aut 11-
auffasung anlangt; iımmerhin ist die Quimranforschung doch sparierte Schrift-Enthüllung herauskommt, dalß die ucke
ohl noch dermaßen 1m Flusse, dafs angesicht's des notwen- zwıschen uUNSICI K enntni1s VO1] „spät-atl.” Schriftverständnis
ig in die eiInNne der Aıe andre Wagschale {allenden (36- (Dan .2 . un atl (Z ] Kor 10,1 [f.) un weıtgenend
Wwichts der bevotstehenden weıteren Einzelbefunde, gegeb- gefüllt, dıe schon VO Danielou (vegl. FR 16,12 {.!) konsta-
nentalls uch eine radıkale Umkehr der „herrschenden Me1- tierte VOor-ntl. Iypologıe, Vorbildung der spateren (sxot-
nung“ nıcht O1 vornherein als ausgeschlossen betrachtet en in früheren, grandı1os bereıichert ist „Die kreignisse
werden braucht. (der Mosezeit: der ZU Freiheit {ührende Auszug, der Bun-
uch EINC sulche Umkehr wurde ]a I11U1)2 keineswegs alle DIS- desschlufß haben sich ın der Gegenwart 1n gewisser
her geleıistete Arbeit dementijeren. Denn Aafß NC1e bel Kir- Weise ein zweiıtes Mal ereimnet. ” S 61)
bet Qumran neugefundenen aufßerbiblischen Texte Eine sehr dankenswerte un dem bisherigen einschlägi:gen
Wissen Ul dıe messianıschen Tendenzen im vorchristlichen Schriftttum (vgl. AI  y 104 f.) überlegene Einführung
Judentum und dessen Schriftforschungsmethoden wertvoll schliefslich ın das Verhaältnis der Qumran-Schriften ZU!'

bereichert haben, steht außer Jeder Frage. (bes. ZUT Bergpredigt, 36 ff., Eschatologie 47 {{ und
Und wırd der weıtere Kreis aller derer, dıe den kxegetik {f.) bietet das Buchlein von Schelke:;: erhellend,
Texten interessiert sınd, hne iıhren speziellen Lkirforschern S UTE unabhüngıg O1l Kınzelfragen WI1€E der, b Johannes
L gehören, dankbar begrüßen, da{fß diese Texte, coweiıt „J11UX 10 ıs kın VoO Kloster VoO Qumran” getauft hat
ediert, 1a98 in deutscher Übersetzung vorgelegt werden. Von (5 31), der ob Xar eın csolches dort exıstierte und dıe
den ZWEeIi Fassungen, iın denen 1es geschahn, ist dıe Vo  - Sekte 1Ur laut iıhrem Selbstzeugniıs „das ‚L.and Damas-

Maijier Panz eindeut1ıg bevorzugen. Sie ıst nıcht LLUT kus’, dıe Ode Haurangegend” als W uüusten-Zullucht BU-
handlıcher dargeboten (durch das Nachschlagen erleichternde waähl+t hat (Betz, 6 3 vgl Dam VI, 5: VIL  P
„lebendige Seitentitel“, weiıt ausführlıcheres Lateratur-, Au- Maiıer I1 49!) Das ber wırd 19898  - also gründlıch geprült
toren- und Sachregister), sondern sS1e ist VOrT altlem besser werden MmMussen.
un zuverlassıger übersetzt un kommentiert. iIm SO5. „dek-
tenkanon“ ei{wa findet sıch bei Mailer wiederhaoalt die De- Flavıus Josephus: Der Jüdische Krıeg. Zweısprachige Ausgabe
kannte Wendung: „mıiıt erhobener and” (sich verfehlen), m1t Einleitung un: Anmerkungen VvVo  — Ötto Michel un: tto

was annn anmerkungsweise als „vorsätzlıch, böswillıg“ Bauernfeind. Darmstadt 9059 Wissenschaftliche Buchgesell-
Aäutert wird VIUIL, 17; I 29):; 1n der andern Übertragung schait XX un 464 Seiten, Band
wiıird dıe Wendung einmal miıt „anmalend” wiedergegeben Das problematısche un doch unentbehrliche Hauptwerk ]JU-
(V. 12), eiınmal weprgelassen VIIL 17) einma[l 99  VOLI- discher nachbiblischer Geschichtsschreibung, das mit der FEr-
satzlıch” abstrahiert, dafs der Leser des deutschen Jextes oberung Jerusalems durch Antıochos Kpıphanes einsetzt un
keinerle; Möglichkeiten hat, dıe Ldentität dieser ıhım viel- in die durch T'itus ausmundet, wırd 1er endlich 1n einer
leıcht schon AUS der rabbinischen Literatur bekannten Wen- wıissenschaftlich cseriOsen griechısch-deutschen Neuausgabe
dung jenen Trel Stellen konstatıeren. Noch weıt schlim.- vorgelegt, deren and schon durch rund GÜ Seıten Anmer-
1931>8 aber ist, da{fß Dupont-Sommer diese anze Ausgabe dem kungen (zum 1.—3 Buch) un: eıne dreilßigseıtige Eıinleitung
Zwecke unterstellt hat, reiten, Wa VO  — selıner früheren Vo  — den beiden evangelischen Neutestamentlern der Univer-
JIhese irgend noch reiten seın InAaS, diese Schriften ent- sıtat 1übingen erschlossen wird, eın außerst dankenswertes
hullten das Original, VO'  - dem Jesus Christus eıne Kopite sel, Unternehmen. Besonders SOrsSdmm wird bel der Betrachtung
bzw., W1e Jetzt CLWAS vorsichtiger heißt „dıe (Geschichte VO  — Leben un!‘ Werk des Verfassers Jener Wende nachge-
des erhabenen Stifters un Gesetzgebers des essenıschen ()r- SAan5cCh, die sıch vollzogen hat, als der bisherige Befehlshaber
dens, des geheimni:svollen Lehrers der Gerechtigkeit, dieses der jJüdischen Auistandsarmee 1n Galiläa dem romıschen
priesterlichen Messıas, der ungefähr hundert Jahre VOT Jesus Feldherrn Vespasıan vorgeführt wird un ıhm den Kaz-
VOoO  — Nazareth verfolgt un: getotet wurde un: dessen glor- serthron, dıe Herrschaft „uüber krde uUun: Meer un das 11
reiche Wiederkehr dıe Gläubigen Ende der Zeıiten —_ (reschlecht der Menschen“ prophezeıt als „dendbote (‚ottes“
warteten.“ (5 74) (3,8.9) Diese geradezu messianısche Proklamation wırd,
„Wer ber dıe in Frage kommenden lexte nuchtern prüft”, wenn auch „L1UZX miıt Vorbehalt“ S XVÜ), der Propheten-
schreıibt azu Maıer 138), „WwWiırd Vo  - all dem 1LUI sehr Salbung Hasaels ZU Syrerkönıg (1 Kon 19,15; Kön 8,13)
wenı1g iınden ... eın Martyrıum ıst AUS L ıf und AI  4 D verglichen; auch dıie Preisung des KYyTOS als eınes „Ge-
keineswegs beweisen. Was ber noch ber seinen 'Tod salbten“ hatte erinnert werden können (Is 45,1); jedenfalls
(nach Dam X  g auch eın gewaltsamer!) hinausgehnt, wWw1€e W ar 61€e weder Volksverrat noch Kriegslist (S und
„Verklärung“ ei{C., das entstamm keinem Jext, sondern ermöglıchte dem Josephus nıcht UTr überleben, sondern
eıner exegetischen Methode, dıe 48028  - allgemeın un: nıcht auch der Apologet SEINES (s‚laubens un se1ines Volkes
mıinder iım Bereiche alt- un ntl Wissenschalt als schlecht- werden den Preis, zugleich das Iun seiner {1avıschen
hın unkrıitisch bezeichnen mıulte  “ (zönner beschönigen, des Vespasıan un: VOor allem des
In der Übersetzung wirkt sie sıch etwa AaUuUS, 193038  - beı Titus
Maıer mı1t krıtiıschem ()ffenlassen der verschıiedenen Ver- Das damalige „Kollektivschuld”-Problem ber „Jöst Josephus
stehensmöglichkeiten liest bıs dann auftrıtt der (ein?) dafß wecder die KRömer noch das Judısche olk als SANZES
Lehrer der Gerechtigkeit nde der Tage” (Dam VI f.) angeklagt werden können. Schuldig ist allein ei1ine kleine
bel Dupont-Sommer ber „DIS ZU Aulftreten des Lehrers Gruppe Vo  - Juden Josephus nenn sie „ I1yrannen” un!:
der Gerechtigkeit Ende der Jlage”. Hierzu lautet annn kennzeichnet dami:t deren brutale Haltung dem eıgenen olk
die Anmerkung: 1 ‚. Diese Jer klar ausgesprochene Erwar- gegenüber der auch „Rauber” un bringt damıiıt den rom1-
tung der Wiederkehr des Lehrers der (rerechtigkeit ist einer schen Standpunkt ZU. Ausdruck, wonach alle als „Rau-
der Hauptartikel AUS dem Credo der Gläubigen des ber bezeıichnet werden, die Rom dıe Walien ergreli-
Bundes“”; bel Maıer ber ist angemerkt, einıge trennten „miıt ten, hne daiß ıhnen VO  —_ dort ofit:ızıell der Krıeg erklärt ıst  ba
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Was nun aus dem Kreise der Hunderte von Qumranologen 
erwidert werden wird, die sich schon mehr oder minder auf 
die „Essener-Kloster-Hypothese" festgelegt haben, darf man 
gespannt erwarten. (Bisher: gar nichts.) Wer erleben mußte, 
wie anderwärts in den Geisteswissenschaften ähnlich revolu-
tionäre Befunde (z. B. „Karl Schlechtas entfälschter Nietz-
sche"; vgl. Hochland 1958/59 S. 480 ff.!) von den Auguren 
bagatellisiert oder ignoriert werden, der mag skeptisch sein, 
was die Durchsetzung einer noch so richtigen Minderheits-
auffasung anlangt; immerhin ist die Quinranforschung doch 
wohl noch dermaßen im Flusse, daß angesichts des notwen-
dig in die eine oder die andre Wagschale fallenden Ge-
wichts der bevoi stehenden weiteren Einzelbefunde, gegeb-
nenfalls auch eine radikale Umkehr der „herrschenden Mei-
nung" nicht von vornherein als ausgeschlossen betrachtet zu 
werden braucht. 
Auch eine solche Umkehr würde ja nun keineswegs alle bis-
her geleistete Arbeit dementieren. Denn daß die bei Kir-
bet Qumran neugefundenen außerbiblischen Texte unser 
Wissen um die messianischen Tendenzen im vorchristlichen 
Judentum und dessen Schriftforschungsmethoden wertvoll 
bereichert haben, steht außer jeder Frage. 
Und so wird der weitere Kreis aller derer, die an den neuen 
Texten interessiert sind, ohne zu ihren speziellen Erforschern 
zu gehören, dankbar begrüßen, daß diese Texte, soweit 
ediert, nun in deutscher Übersetzung vorgelegt werden. Von 
den zwei Fassungen, in denen dies geschah, ist die von 
J. Maier ganz eindeutig zu bevorzugen. Sie ist nicht nur 
handlicher dargeboten (durch das Nachschlagen erleichternde 
„lebendige Seitentitel", weit ausführlicheres Literatur-, Au-
toren- und Sachregister), sondern sie ist vor allem besser 
und zuverlässiger übersetzt und kommentiert. Im sog. „Sek-
tenkanon" etwa findet sich bei Maier wiederholt die be-
kannte Wendung: „mit erhobener Hand" (sich verfehlen), 
— was dann anmerkungsweise als „vorsätzlich, böswillig" er-
läutert wird (VIII, 17; IX, 22); in der andern Übertragung 
wird die Wendung einmal mit „anmaßend" wiedergegeben 
(V, 12), einmal weggelassen (VIII, 17), einmal zu „vor-
sätzlich" abstrahiert, so daß der Leser des deutschen Textes 
keinerlei Möglichkeiten hat, die Identität dieser ihm viel-
leicht schon aus der rabbinischen Literatur bekannten Wen-
dung an jenen drei Stellen zu konstatieren. Noch weit schlim-
mer aber ist, daß Dupont-Sommer diese ganze Ausgabe dem 
Zwecke unterstellt hat, zu retten, was von seiner früheren 
These irgend noch zu retten sein mag, diese Schriften ent-
hüllten das Original, von dem Jesus Christus eine Kopie sei, 
bzw., wie es jetzt etwas vorsichtiger heißt: „die Geschichte 
des erhabenen Stifters und Gesetzgebers des essenischen Or-
dens, des geheimnisvollen Lehrers der Gerechtigkeit, dieses 
priesterlichen Messias, der ungefähr hundert Jahre vor Jesus 
von Nazareth verfolgt und getötet wurde und dessen glor-
reiche Wiederkehr die Gläubigen am Ende der Zeiten er-
warteten." (S. 74). 
„Wer aber die in Frage kommenden Texte nüchtern prüft", 
schreibt dazu Maier (II, 138), „wird von all dem nur sehr 
wenig finden ... Sein Martyrium ist aus IX, lf und XI, 6 
keineswegs zu beweisen ... Was aber noch über seinen Tod 
(nach Dam XX, 14 auch kein gewaltsamer!) hinausgeht, wie 
„Verklärung" etc., das entstammt keinem Text, sondern 
einer exegetischen Methode, die man allgemein und nicht 
minder im Bereiche alt- und ntl. Wissenschaft als schlecht-
hin unkritisch bezeichnen müßte." 
In der Übersetzung wirkt sie sich etwa aus, wo man bei 
Maier — mit kritischem Offenlassen der verschiedenen Ver-
stehensmöglichkeiten — liest: „ ... bis dann auftritt der (ein?) 
Lehrer der Gerechtigkeit am Ende der Tage" (Dam VI, 10 f.), 
bei Dupont-Sommer aber „bis zum Auftreten des Lehrers 
der Gerechtigkeit am Ende der Tage". Hierzu lautet dann 
die Anmerkung: „ ... Diese hier klar ausgesprochene Erwar-
tung der Wiederkehr des Lehrers der Gerechtigkeit ist einer 
der Hauptartikel aus dem Credo der Gläubigen des neuen 
Bundes"; bei Maier aber ist angemerkt, einige trennten „mit 

guten Gründen den historischen Lehrer ... von dein escha-
tologischen", wie etwa auch im NT nicht der historische Elias 
auftritt, sondern Johannes der Täufer „in Geist und Kraft 
des Elias" (Luk 1,17). — Daß neben Maiers saubei er Arbeit 
auch Dupont-Sommers geistvolles Plädoyer für seine Thesen 
kritisch nachzulesen nützlich sein kann, versteht sich. 
Für den Exegeten eine beglückende Fundgrube aber ist die 
Studie von Betz über den Begriff der neuen Qumran-
Schriften von „Offenbarung'', welche hier vor allem auf in-
spirierte Schrift-Enthüllung herauskommt, so daß die Lücke 
zwischen unsrer Kenntnis von „spät-atl." Schriftverständnis 
(Dan 9,2 ff.) und ntl. (z. B. 1 Kor 10,1 ff.) nun weitgehend 
gefüllt, die schon von DaniMou (vgl. FR 16,12 f.!) konsta-
tierte vor-ntl. Typologie, d. h. Vorbildung der späteren Got-
testaten in früheren, grandios bereichert ist: „Die Ereignisse 
der Mosezeit: der zur Freiheit führende Auszug, der Bun-
desschluß .... haben sich in der Gegenwart in gewisser 
Weise ein zweites Mal ereignet." (S. 61). 
Eine sehr dankenswerte und dem bisherigen einschlägigen 
Schrifttum (vgl. FR XI, 104 f.) überlegene Einführung 
schließlich in das Verhältnis der Qumran-Schriften zum NT 
(bes. zur Bergpredigt, S. 36 ff., Eschatologie S. 47 ff. und 
Exegetik S. 92 ff.) bietet das Büchlein von Schelke; erhellend, 
ganz unabhängig von Einzelfragen wie der, ob Johannes 
„nur 10 bis 15 kin vom Kloster von Qumran" getauft hat 
(S. 31), oder ob gar kein soldies dort existierte und die 
Sekte nur — laut ihrem Selbstzeugnis — „das ,Land Damas-
kus', d. h. die öde Haurangegend" als Wüsten-Zuflucht ge-
wählt hat. (Betz, S. 61; vgl. S. 13; Dam VI, 5; VII, 19; 
Maier II, 49!) Das aber wird nun also gründlich geprüft 
werden müssen. 

Flavius Josephus: Der Jüdische Krieg. Zweisprachige Ausgabe 
mit Einleitung und Anmerkungen von Otto Michel und Otto 
Bauernfeind. Darmstadt 1959. Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft. XXXVI und 464 Seiten, Band I. 
Das problematische und doch unentbehrliche Hauptwerk jü-
discher nachbiblischer Geschichtsschreibung, das mit der Er-
oberung Jerusalems durch Antiochos Epiphanes einsetzt und 
in die durch Titus ausmündet, wird hier endlich in einer 
wissenschaftlich seriösen griechisch-deutschen Neuausgabe 
vorgelegt, deren I. Band schon durch rund 60 Seiten Anmer-
kungen (zum 1.-3. Buch) und eine dreißigseitige Einleitung 
von den beiden evangelischen Neutestamentlern der Univer-
sität Tübingen erschlossen wird, ein äußerst dankenswertes 
Unternehmen. Besonders sorgsam wird bei der Betraditung 
von Leben und Werk des Verfassers jener Wende nachge-
gangen, die sich vollzogen hat, als der bisherige Befehlshaber 
der jüdischen Aufstandsarmee in Galiläa dem römischen 
Feldherrn Vespasian vorgeführt wird — und ihm den Kai-
serthron, die Herrschaft „über Erde und Meer und das ganze 
Geschlecht der Menschen" prophezeit als „Sendbote Gottes" 
(3,8.9). Diese geradezu messianische Proklamation wird, 
wenn auch „nur mit Vorbehalt" (S. XVI), der Propheten-
Salbung Hasaels zum Syrerkönig (1 Kön 19,15; 2 Kön 8,13) 
verglichen; auch an die Preisung des Kyros als eines „Ge-
salbten" hätte erinnert werden können (Is 45,1); jedenfalls 
war sie weder Volksverrat noch Kriegslist (S. XVIII) — und 
ermöglichte dem Josephus nicht nur zu überleben, sondern 
auch der Apologet seines Glaubens und seines Volkes zu 
werden um den Preis, zugleich das Tun seiner flavischen 
Gönner zu beschönigen, des Vespasian und vor allem des 
Titus. 
Das damalige „Kollektivschuld"-Problem aber „löst Josephus 
so, daß weder die Römer noch das jüdische Volk als ganzes 
angeklagt werden können. Schuldig ist allein eine kleine 
Gruppe von Juden ... Josephus nennt sie „Tyrannen" — und 
kennzeichnet damit deren brutale Haltung dem eigenen Volk 
gegenüber — oder auch „Räuber" und bringt damit den römi-
schen Standpunkt zum Ausdruck, wonach ... alle als „Räu-
ber" bezeichnet werden, die gegen Rom die Waffen ergrei-
fen, ohne daß ihnen von dort offiziell der Krieg erklärt ist." 

97 



® AATL.) Hierfür hatten WIr I11LU reilich Lieber eın Wort meın Beitrag: „Spaltung un Spannung YO ApostelkonzılW1IE „Partisanen“  9 „Bandenleute“ der allenfalls „Banditen“ bıs Agobard VO  ms Lyon“ in Marsch/Thieme, Christen un
verwendet gesehen, das deutlicher durchschimmern lıeße. Juden, Maınz U1 (Vegl ben Iınks!)
inwıelern dıiese Leute selber sıch als relıg10s-nationale „Frei- Wie enn auch dıe Jlhese, daflß „Sıch das Judentum. ... nach
heitskämpfer“ verstanden (um eınen Ausdruck Vo  —_ Rengstorf dem unglücklichen Ausgang des Bar-Kochba-Aufstands Vo  —
1Im 1I1hWZNT ] 267 vA gebrauchen). jeder Mıss1ıon zurückzog” (S 144), inzwischen als unhaltbar
Ist Ul auch des Josephus’ Bericht ber dıe Essener „der beı erwlesen wurde (von Simon un Blumenkranz). Auch
weıtem ausführlichste un beste ber diese Sekte, W IEeE auf AUuUsS solcher Fchlvoraussetzung heraus manches verzeıch-
(Grund der Qumranschriften geurteılt werden annn  C (S net 1st (bes. schmerzlich Lukas „Von den Juden ist ab-
AVIL), erhellt wohl, W1€e ktuel] dıiese verdienstvolle yekehrt. SiE sind die Schlechten“, 1540) obwohl gerade
Neuausgabe in verschiedenster Hinsicht ıst C1 für dıe Liebhaber des „alten Weins“ Verstäiändnis hbe-

ZCUS 0} o un das Vater-Wort unaufhebbarer ähe ZU

Leo Baeck, Paulus, die Pharisäer un das Neue J estament. ‚Aalteren Bruder‘ überliefert 15 31), manches verkürzt (bes
Frankfurt ühl Ner- Lamıiıd Verlag, 161 Seıiten. dAas entscheidende „ICH ber SaSC euch“ der Bergpredigt

In Anm 156 f.) gelingt In der abschließenden Evange-Ethelbert Stauffer, Jesus, Paulus und wWwIr Hamburg 1961 lıums-Text-Auswahl (S 163—-196) eıne Rekonstruktion des
Friedrich Wittig Verlag. 112 Seıiten. ‚Jüdıschen Jesus’, die auch für den ehrreich 1S£, dem der
Die Verwandschaft des behandelten umfassenden Themas Auferstandene nıcht LLUTF als autoritatıvster Ausleger, sondern
und dıe ormale Ahnlichkeit der beıderseıts verfochtenen als gottlicher Erfuller der Ihora, Geheiß un Verheißung

des Vaters, offenbar ward.T hese: Paulus lehre „eCi{Was Sanz anderes als die in den
Evangelıen noch deutlich hervortretende Überlieferung, als Wenn demgegenüber Stauffer vertiefter Auslegung der
die Kunde un dıe Predigt VOoO  } Jesus em ess1as“ (Baccdk, Ihora Jesus den Bruch mi1t iıhr nachsagt, BAr dem Verherr-

licher der reuıgen Suüunderin un des heimkehrenden Verlo-133), bzw. „Etwas BANz anderes als die Urbotschaft Jesu”
(Stauffer, 11) lassen dıe Konfrontation der verdienstvollen „den Bußbegraff” abspricht, von dem zur Nachfolge Ku-
Neu-Ausgabe dreier reifer Spätwerke e1INESs ‚Meısters fenden, dıe Cathedra Moysis Anerkennenden 23, 2) un
Israel‘ mıiıt dem vergleichsweise wahrhaft pubertär wirken- Petrus Binde- un Lösegewalt Verleihenden bzw. fur Se1INE
den problematischen Produkt des vielumstrıttenen „Erlanger Apostel Verlangenden, daß auf S$1€e „gehört“ wird (Luk
Jesusforschers” ratsam erscheinen (Zu des letzteren Jesus- 16) behauptet, gestehe „keiner menschlichen nstanz das
Rekonstruktion, vgl XII 44 f.!) echt L 1m Namen (sottes Gehorsam tordern“ S 30 f.)

steht Ila  a} wıieder einmal VOr eıner Exegeten- Willkür, de-Zunächst für sıch betrachtet, bıetet das Baeck-Buch erstmals
deutsch se1ine Meisterstudie VvOo  — 19592 „Der (slaube des Pauyu- LE  H wiederholtes pathetisches Bekenntnis ZUF „Selbstoffen-
Ius  e mıt dem Nachweis, dafß auch nach jJüdıscher ITradition barung Jesu Chriısti“ als „Maisß aller Dinge... Das Wort
dıe Epoche der Ihora nde gehen un: eın her die Jesu gılt absolut“ (S 98) peinlıch dıe bekannte Formel

erinnert: „Und der König absolut, wenn UNSeErn WiıllenIThora hinausgehendes Zeitalter folgen werde” (S. 25 das
des Mess1as, da{ß Paulus als Jude „der lhora abstarb t t'h& Bzw der Jesus absolut. den ıch alleın richtig verstehe,
dank der TIThora“ Gal 2 19) WE wirklich Jesus Messıjas alle andern seıit bald 2000 Jahren mehr der mınder falsch,
War; die nıcht mıinder klassische Schrift VO  } 1927 „Dire Pha- den iıch ZWAAar ott heiße, dem ıch ber nıcht zutraue, da{iß
rıisdaer“  « schlieflich „Das Evangelıium als Urkunde jJüdischer auch I1Ur seinen Aposteln ‚geschweige enn deren Nach-
Glaubensgeschichte“ 1938 aufs 398 gesehn ohl der bıs- folgern) den (xeist der Wahrheit (inmitten allen mensch-
her gewiıchtigste ınter den Jüdischen Versuchen der etzten lıchen Irrens) habe gewäahren können. (Nur Was nNnuLz

da da{fßi neben groben gyglobalen Invektiven, efiwa „SC5Jahrzehnte, Jesu völlıg unverkennbare Jüdiısche Verwurze-
Jung nachzuweisen. Hıstorisch anfechtbar erscheint u15 freı- die pharısäische Pseudomoral” (S 83) wusten Greschichtsklıt-
l WLn allzu bestimmt erklärt, V  - den ıer Evange- terungen, eftfwa ber „das dreißigjährige Duell zwischen
lıen S] „siıcherlich keines früher verfaßt worden als ıIn dem Paulus un Jakobus” (S 5(} {f.) un derg]l. ernste, boh-
Geschlecht nach der Zerstörung des Tempels” ®] 147). Denn rende Fragen aufgeworfen werden, etwa hbetr (zewiissens-
daß deren Voraussage durch Jesus ebensowen1ıg eın vatıcı- knechtung durch „unerfüllbare Forderungen in eroticıs”
1UM even{iu se1ıtens der Evangelisten BCWESCH se1In mufß, ®) 84)! Mag der kritische Leser auch ıer manches zulernen

können, der unkritische ann 11UT verwiırrt werden, WIEC schonWIieE dıe durch Jeremia SCWCSCNH ist, sollte auch eın Nichtchrist
zugeben können; vollends ist dAıe Kontinui:tät V O  $ seıten INan- durch Stauffers Jesus-Bücher. Der ir1aubige ber wird sıch
cher Kritiker als unzweıdeutige Anspıielung gerade auf Jeru- seınen (Gslauben nıcht nehmen lassen, da{fß Christi: „Deine
salems Schicksal 300 Iıtuskrieg behaupteten neutestamentlichen Sünden sınd dır vergeben” (Luk 5, P; 48) un Paulı:
Wendungen bhıs ı7115 rabbinische Schrifttum hınein YOo  — Jubel ber die „Erlösung“ VvOo  e} der Sıinde (Eph 7) als
RKengstorf, Die Stadt der Mörder 22, 7) 1In‘ ‚Judentum, Angeld auf dıe „Erlösung UNSICSs Leibes“ (Röm 23; Eph
Urchristentum, Kırche, Festschrift für Jeremias’, hrsg. U, 14) dasselbe besagen un keineswegs „etwas 5 AdlizZ anderes”.

Das muß schon gyesagt SE1IN.Eltester (Berlin 19060, 106—129) umfassend nachgewıiesen
worden, dafß hiıermit heute nıcht mehr 1mM Eirnst argumentiert
werden annn (Viıel diskutabler ıst für die Jetzıge griechische Werner Bieder: Die Apostelgeschichte in der Historie. Züurıich
Fassung des Evangeliums nach Matthäus, dıe spatere ün(0) EVZ-Verlag. 03 Seiten.

i)ieser „Beitrag ZUTF Auslegungsgeschichte des MissionsbuchesÜbersetzung Se1INES aramaıschen Originalwerks, Baecks 1n den
landläufigen Kommentaren wen1ıg beachteter I1nwels der Kirche“ (Heft 61 Yo  } Theologische Studien, hersg.

153; vgl ‚Aus Drei Jahrtausenden‘, 215 darauf, arl Barth) haltt noch mehr, als verspricht, sofern schr
gesunde Prinzipen der Auslegung AUS der krıitischen Wiıe-daß „Zacharias, Sohn des Barachias“, nach Josephus Jüdı-

schem Krieg 1  9 5, 4, 95 nach Chr 1m Bereıch des Tempels dergabe ıhrer (seschichte heraus entwickelt werden.
VO den Zeloten ermordet wurde, WadsS 1n Verbindung mi1t dem Zunächst berührt schon sympathısch, daflß die Auslegung a

Fehlen des Vaternamens in der Parallelstelle 11, aller- nıgstens skizzenhaft Hıs 1n ıhre Anfänge zurückverfolgt wird,
dıngs als Indız dafür prüfen wäre, dafi griechischer WCnNnNn auch ann reilich eichthin ber dıe „Allegorien
Matthäus- Lext erst ach 81r fertiggestellt worden se1In könnte.) und Zahlenspielereien“ eINESs Beda Venerabil:s hinweggegan-
uch „der tiefe Einschnitt, den das Jahr bezeichnet“ scheint SCH wird S 9) obwohl Lukas’ wiederholtes „gleichsam”
uns Vo  — Baeck (5 142) doch überbetont werden, weiıl ınm VOTLr Zahlenangaben (1,15; 19,7/; ob ,  ) deren symbolische
wecder das (rsewicht der Entscheidung des Apostelkonzils für Bedeutung eachten zwingt. Wie selbst 51)
gesetzesfreies Heidenchristentum noch cdas der xkommunıi- Vor allem ber hıetet Biıeder 1n der Berichterstattung ber
katıon der Nosrim durch (GGamaliel I1 fuür das Auseinander- un Kritik Ferd Chr. Baur, Bruno Bauer, Ernest Renan,
wachsen YO  — ‚Kıirche" un ‚Synagoge‘ deutlıch wurde. Dazu Franz OÖverbeck, Martın Diıbelius, Grregory Dix, 1e1-
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(S. XXf.) Hierfür hätten wir nun freilich lieber ein Wort 
wie „Partisanen", „Bandenleute" oder allenfalls „Banditen" 
verwendet gesehen, das deutlicher durchschimmern ließe, 
inwiefern diese Leute selber sich als religiös-nationale „Frei-
heitskämpfer" verstanden (um einen Ausdruck von Rengstorf 
im ThWzNT IV, 267 zu gebrauchen). 
[st nun auch des Josephus' Bericht über die Essener „der bei 
weitem ausführlichste und beste über diese Sekte, wie auf 
Grund der Qumranschriften geurteilt werden kann" (S. 
XXVII), so erhellt wohl, wie aktuell diese verdienstvolle 
Neuausgabe in verschiedenster Hinsicht ist. 

Leo Baeck, Paulus, die Pharisäer und das Neue Testament. 
Frankfurt 1961. Ner-Tamid Verlag, 161 Seiten. 

Ethelbert Stauffer, Jesus, Paulus und wir. Hamburg 1961. 
Friedrich Wittig Verlag. 112 Seiten. 

Die Verwandschaft des behandelten umfassenden Themas 
und die formale Ähnlichkeit der beiderseits verfochtenen 
These: Paulus lehre „etwas ganz anderes als die in den 
Evangelien noch deutlich hervortretende Überlieferung, als 
die Kunde und die Predigt von Jesus dem Messias" (Baecic, 
S. 133), bzw. „etwas ganz anderes als die Urbotschaft Jesu" 
(Stauffer, S. 11), lassen die Konfrontation der verdienstvollen 
Neu-Ausgabe dreier reifer Spätwerke eines ,Meisters in 
Israel' mit dem vergleichsweise wahrhaft pubertär wirken-
den problematischen Produkt des vielumstrittenen „Erlanger 
Jesusforschers" ratsam erscheinen (Zu des letzteren Jesus-
Rekonstruktion, vgl. FR XII, S. 44 f.!) 
Zunächst für sich betrachtet, bietet das Baeck-Buch erstmals 
deutsch seine Meisterstudie von 1952 „Der Glaube des Pau-
lus" mit dem Nachweis, daß auch nach jüdischer Tradition 
„die Epoche der Thora zu Ende gehen und ein über die 
Thora hinausgehendes Zeitalter folgen werde" (S. 25), das 
des Messias, so daß Paulus als Jude „der Thora abstarb —
dank der Thora" (Gal 2, 19) — wenn wirklich Jesus Messias 
war; die nicht minder klassische Schrift von 1927: „Die Pha-
risäer"; schließlich „Das Evangelium als Urkunde jüdischer 
Glaubensgeschichte" (1938); aufs ganze gesehn wohl der bis-
her gewichtigste unter den jüdischen Versuchen der letzten 
Jahrzehnte, Jesu völlig unverkennbare jüdische Verwurze-
lung nachzuweisen. Historisch anfechtbar erscheint es uns frei-
lich, wenn er allzu bestimmt erklärt, von den vier Evange-
lien sei „sicherlich keines früher verfaßt worden als in dem 
Geschlecht nach der Zerstörung des Tempels" (S. 147). Denn 
daß deren Voraussage durch Jesus ebensowenig ein vatici-
nium ex eventu seitens der Evangelisten gewesen sein muß, 
wie es die durch Jeremia gewesen ist, sollte auch ein Nichtchrist 
zugeben können; vollends ist die Kontinuität von seiten man-
cher Kritiker als unzweideutige Anspielung gerade auf Jeru-
salems Schicksal im Tituskrieg behaupteten neutestamentlichen 
Wendungen bis ins rabbinische Schrifttum hinein von K. H. 
Rengstorf, Die Stadt der Mörder (Mt 22, 7) in: ,Judentum, 
Urchristentum, Kirche, Festschrift für J. Jeremias', hrsg. v. W. 
Eltester (Berlin 1960, S. 106-129) so umfassend nachgewiesen 
worden, daß hiermit heute nicht mehr im Ernst argumentiert 
werden kann. (Viel diskutabler ist für die jetzige griechische 
Fassung des Evangeliums nach Matthäus, d. h. die spätere 
Übersetzung seines aramäischen Originalwerks, Baecks in den 
landläufigen Kommentaren zu wenig beachteter Hinweis —
S. 153; vgl. ,Aus Drei Jahrtausenden', S. 215 ff.! — darauf, 
daß „Zacharias, Sohn des Barachias", nach Josephus' Jüdi-
schem Krieg IV, 5, 4, 68 nach Chr. im Bereich des Tempels 
von den Zeloten ermordet wurde, was in Verbindung mit dem 
Fehlen des Vaternamens in der Parallelstelle Lk 11, 51 aller-
dings als Indiz dafür zu prüfen wäre, daß unser griechischer 
Matthäus-Text erst nach 68 fertiggestellt worden sein könnte.) 
Auch „der tiefe Einschnitt, den das Jahr 70 bezeichnet" scheint 
uns von Baeck (S. 142) doch überbetont zu werden, weil ihm 
weder das Gewicht der Entscheidung des Apostelkonzils für 
gesetzesfreies Heidenchristentum noch das der Exkommuni-
kation der Nosrim durch Gamaliel II. für das Auseinander-
wachsen von ‚Kirche' und ‚Synagoge' deutlich wurde. Dazu 

mein Beitrag: „Spaltung und Spannung vom Apostelkonzil 
bis zu Agobard von Lyon" in: Marsch/Thieme, Christen und 
Juden, Mainz 1961. (Vgl. oben S. 82 links!) 
Wie denn auch die These, daß „sich das Judentum ... nach 
dein unglücklichen Ausgang des Bar-Kochba-Aufstands von 
jeder Mission zurückzog" (S. 144), inzwischen als unhaltbar 
erwiesen wurde (von M. Simon und B. Blumenkranz). Auch 
wenn aus solcher Fehlvoraussetzung heraus manches verzeich-
net ist (bes. schmerzlich Lukas — „Von den Juden ist er ab-
gekehrt, sie sind die Schlechten", S. 150 — obwohl gerade 
er für die Liebhaber des „alten Weins" Verständnis be-
zeugt 5, 39 und das Vater-Wort unaulhebbarer Nähe zum 
,älteren Bruder' überliefert 15, 31), manches verkürzt (bes. 
das so entscheidende „ICH aber sage euch" der Bergpredigt 
in Anm. 52, 186 f.), gelingt in der abschließenden Evange-
liums-Text-Auswahl (S. 163-196) eine Rekonstruktion des 
,jüdischen Jesus', die auch für den lehrreich ist, dem der 
Auferstandene nicht nur als autoritativster Ausleger, sondern 
als göttlicher Erfüller der Thora, Geheiß und Verheißung 
des Vaters, offenbar ward. 
Wenn demgegenüber Stauffer statt vertiefter Auslegung der 
Thora Jesus den Bruch mit ihr nachsagt, gar dem Verherr-
licher der reuigen Sünderin und des heimkehrenden Verlo-
renen „den Bußbegriff" abspricht, von dem zur Nachfolge Ru-
fenden, die Cathedra Moysis Anerkennenden (Mt 23, 2) und 
Petrus Binde- und Lösegewalt Verleihenden bzw. für seine 
Apostel Verlangenden, daß auf sie „gehört" wird (Luk 10, 
16), behauptet, er gestehe „keiner menschlichen Instanz das 
Recht zu, im Namen Gottes Gehorsam zu fordern" (S. 36 f.), 
so steht man wieder einmal vor einer Exegeten-Willkür, de-
ren wiederholtes pathetisches Bekenntnis zur „Selbstoffen-
barung Jesu Christi" als „Maß aller Dinge ... Das Wort 
Jesu gilt absolut" (S. 98) peinlich an die bekannte Formel 
erinnert: „Und der König absolut, wenn er unsern Willen 
tut!" Bzw. der Jesus absolut, den ich allein richtig verstehe, 
alle andern seit bald 2000 Jahren mehr oder minder falsch, 
den ich zwar Gott heiße, dem ich aber nicht zutraue, daß 
er auch nur seinen Aposteln (geschweige denn deren Nach-
folgern) den Geist der Wahrheit (inmitten allen mensch-
lichen Irrens) habe gewähren können. (Nur mir.) Was nützt 
es da, daß neben groben globalen Invektiven, etwa „gegen 
die pharisäische Pseudomoral" (S. 83), wüsten Geschichtsklit-
terungen, etwa über „das dreißigjährige Duell zwischen 
Paulus und Jakobus" (S. 50 ff.) und dergl. ernste, boh-
rende Fragen aufgeworfen werden, etwa betr. Gewissens-
knechtung durch „unerfüllbare Forderungen in eroticis" 
(S. 84)! Mag der kritische Leser auch hier manches zulernen 
können, der unkritische kann nur verwirrt werden, wie schon 
durch Stauffers Jesus-Bücher. Der Gläubige aber wird sich 
seinen Glauben nicht nehmen lassen, daß Christi: „Deine 
Sünden sind dir vergeben" (Luk 5, 20 p; 7, 48) und Pauli 
Jubel über die „Erlösung" von der Sünde (Eph. 1, 7) als 
Angeld auf die „Erlösung unsres Leibes" (Röm 8, 23; Eph 1, 
14) dasselbe besagen — und keineswegs „etwas ganz anderes". 
Das muß schon gesagt sein. 

Werner Bieder: Die Apostelgeschichte in der Historie. Zürich 
1960 EVZ-Verlag. 63 Seiten. 
Dieser „Beitrag zur Auslegungsgeschichte des Missionsbuches 
der Kirche" (Heft 61 von Theologische Studien, hersg. v. 
Karl Barth) hält noch mehr, als er verspricht, sofern sehr 
gesunde Prinzipien der Auslegung aus der kritischen Wie-
dergabe ihrer Geschichte heraus entwickelt werden. 
Zunächst berührt schon sympathisch, daß die Auslegung we-
nigstens skizzenhaft bis in ihre Anfänge zurückverfolgt wird, 
wenn auch dann freilich zu leichthin über die „Allegorien 
und Zahlenspielereien" eines Beda Venerabilis hinweggegan-
gen wird (S. 9), obwohl Lukas' wiederholtes „gleichsam" 
vor Zahlenangaben (1,15; 19,7; ob 27,37?) deren symbolische 
Bedeutung zu beachten zwingt. (Wie B. selbst S. 51) 
Vor allem aber bietet Bieder in der Berichterstattung über 
und Kritik an Ferd. Chr. Baur, Bruno Bauer, Ernest Renan, 
Franz Overbeck, Martin Dibelius, Gregory Dix, Ph. Viel- 
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hauer, Conzelmann un Haenchen e1INE fruchtbare zunehmen sucht, w us5 durch die 1CT7 Kvangelisten und durch
Auseinandersetzung ZUrTF Problemgeschichte der etzten hun- Paulus VO  — ıhm überlıefert 1st 7“
dert Jahre Acta-Auslegung, daß INa  e seinem eıgnen Kom- Fuür den Auferstehungsgläubigen heißt dıes, dafß der In dAje-
mentfar 11UI miıt hohen LErwartungen entgegensehen ann SCIN Sınne Nichtgläubige auch den vorkarfreitäglichen Jesus
Jedenfalls, w CLK 1980078  — dıie Verirrungen CINES gewıssen geschichtlich nı]ıemals fassen bekommt, weiıl CI ıhm dıe
Aernen „Paulınısmus” kennt und ann Bıs Fragen hiest Vo seinen Aposteln bezeugten Selbstaussagen nıcht abneh-
„Kann INa dıe systematısch vereinseiltigte paulinische echt- INCI kann, deren substantielle Echtheit (unabhängig V'o  }

fertigungsliehre Vo Missionarslieben des Apostels, w I1€ Cc5 der Frage ersi{ nachosterlicher Formulierung) für den
dıe Apostelgeschichte schildert, losreißen un als das Evan- Gläubigen leststeht. Der Jude, der W1€E Rosenzweig der
yelıum des Paulus ausgeben”? Ist nıcht das Kvangelıum, W1C Schocps diese Aussagen als todeswurdige Lästerung
@&r Paulus VT Augen stand, VOoO  — dem Kvangelium, das durch klärt, steht dabe] der Geschichtlichkeit unendlich naher Als
ıhn faktısch den Menschen kam, 1m Nachdenken unter- jeder Liberale, der solche Aussagen Sar nıcht wahrhaben
scheiden?“ (S 3 wiıll, dem Anspruch des wirklichen Jesus nıcht klar he-
UÜder, WE (von Dix AUS weiterdenkend) meınt, „dafs dıe ult wıdersteht, sondern 5dI nıcht ausgeseizt sein VOCI .

reglaubte Kechtfertigung des Suünders sıch auch andern AÄus- me1ınnt.
druck verschaffen annn als ın der unl Vo  —_ Paulus her he- Dieser Selbsttäuschung entgegenzuwirken, ıst das Verdienst
kannten Form Dal der Mensch AUS (Gnade gerecht ıst, ann von tts L1CUCT Stuche. (Wie Aıe Bekräftigung der Eschatologıie
auch schr schlicht einfach gelebt werden. Der theologische das se1iner früheren: vgl Al L117).
Niederschlag dieser Haltung sınd ann „Weisungen”, dıe
„gesetzlich” scheinen, die aber NUur der Ausdruck dafür sınd, Heinz Eduard odt Der Menschensohn 1n der synoptischen
dafß Gerechtfertigte danken möchten.“ ®) 44) Überlieferung. Gutersloher Verlagshaus Gerd Mobhn 1959
„Vor, neben un ach Paulus siınd, W1€E das Matthäusevan- 551 Neiten.
gelıum un der Jakobusbrief zeıgen, 1m Glauben den Diese sorgfältige un subtıle Analyse der Vo  —. Markus,
auferstandenen Christus positive Stellungnahmen ZU (Gesetz Matthäus und Lukas mıtgeteuten Worte Jesu ber sıch
sıchtbar geworden, dA1€e mıt Moralısmus nichts tun haben selbst als dıiıenenden, leiıdenden un trıumphal wiederkeh-
un miıt der Gesetzeskritik des Paulus nıcht ın eınen sach- renden Menschensohn meınt, „IM1UX unier den Parusi:esprüchen
Lıch etzten Gegensatz gebracht werden können.“ ®) 53) authentische Jesusworte” gefunden haben ( Lk 8 f{ PdI;

S, 30; Mt 44 par; 17, 23 f Par, meınt 313),Aus solcher Sıcht betont ann treffend (gegen Dibelius’
„unter den Sprüchen VO Erdenwirken des Menschensohnsun Vielhauers „stoizistische“ Interpretation miıt Gärtner)

„den alttestamentlich Jüdischen Hıntergrund der Areopag- ber überwiegend solche, dıe sicher als Gemeindebildung
rede  Da Paulı, welche „theozentrisch unıversal un eschatolo- anzusprechen siınd”“ S 129) Fast gleichzeitig ber miıt dıe-

SC BEuche erschien VQ  , dem vrewiß nıicht schlechter Aus$s C-gısch verstehen“ 1S4 (S 4 W1€6 auch der Irappante Eın-
klang Vo Apg mııt der VO  — YPaulus eiwa ZUZI gleichen wliesenen, nıcht wenıger sorgfältigen Zurcher Neutestament-
eıt WIEC dıie Areopagrede formulijerten Wendung Thess ler Eduard Schweizer eıNE Studie- Der Menschensohn (in

ZNTW 5U, 1959, 185—209), wonach gerade „dıe den1,9f bestätigt.)
Freilich: „Den Neutestamentlern AUS der Bultmannschule Irdischen bezeichnenden Worte“ (wie: 2 10 Par, S,
wıird CS darum schwer, die lukanischen Schrilten 1n vollgül- PAal; L 19 par) 49 sichersten“ als authentisch erweislıch

se1en ®) 201); Jesus Se1 zunächst SdnzZz un S5dr der intiger Weise kanonische Schriften se1n lassen, we1ll SiIE 1mM demutıger Niedrigkeit Wandelnde, VoO  a} den Menschen VCI -Geschichtsevolutionismus gefangen SINd, die Anfänge chrıst-
lıcher Theologie paulinisch verklären, in der Verhältnisfrage worlene ‚Menschensohn' S 205), reılich zugleıch doch auch

„der Irdische, der se1ıne Erhöhung AduUs Schmach un Lei-EKvangelium un (Jesetz lutherisch befangen sind und VOT den erwartet“ (S 206)allem dıe 1 Wundergeschichten sıch darstellende wunder-
are Vorordnung der göttlıchen Entscheidung fuüur den Men- Zusammengenommen führen C1ie beiden Arbeiten ın jene

(Grrenzzone, alle ‚Irennschärfe’ okzidentalen Intellektesschen 1n einem überspitzten theologischen Existentialismus gegenüber der Sinnfüulle hebräischen Kedens un Denkensnıcht mehr anerkennen vermögen. “ S 55)
dementgegen dıeses endlıch wıeder sachgemäße, „inter- in ‚Vorgangskomplexen eiıner geWwI1SsEN Resignation 5C-

notigt WIird. Vgl K, 104! Hınter den real In der Sıchtkonfessionell“ verbindende und nıcht (ohne Not) trennende seiner Zeugen gegebenen ‚geschichtlichen C.hristus‘ (den WITLukas-Verständnıis durchdringen wird” Fs ware hoffen. ber „nicht mehr nach dem Fleische kennen”, Kor 5, 16)
auf elnen vermeınntlich ‚sauber‘ Vo ıhm ablösbaren ‚histor1-

Heinrich ÜOttf Die Frage ach dem historıschen Jesus un schen Jesus’ zurückzulragen, ist un bleibt etzten Endes
die Ontologie der Geschichte. Züurıch 1960 LVZ-Verlag. 34 aussıchtslos. ber das redliıche Bemuhen, die doch auch
Seiten. realen un wichtigen urkirchlichen Tendenzen bei der JE-
Zaunachst INa e Doppelihese dieses Heit der Vo  — WEe11S verschiedenen Uberlieferung VOoO  e} Jesusworten
Barth herausgegebenen ‚ Theologischen Studien' befremden: miıtteln und ZUT Erhellung der Botschaft nufzen, bleibt
„ Ks gıbt überhaupt keine hıstorischen ‚Tatsachen', sondern darum trotzdem anzuerkennen und ıst keineswegs unfrucht-
dıe geschichtliche Wirklichkeit ist ıhrem W esen noch immerT bar, sondern gewäahrt 1n Erfolg und Mißerfolg immer
‚Erscheinung', ‚Bıld", ®) 14) ber ann lıest Ma dafs Aa- CUuE Vertiefung und Bereicherung uUuNSCTES Verstehens.
mıiıt nıcht mehr als dıie vollıge Unerheblichkeit der bloßen,
‚objektiv‘ fteststellharen ‚nackten Tatsache‘ ausgesagt SCe1IN Joachim Jeremilas: Die Abendmahlsworte Jesu. Goöttingen
so[] S 15 f.) „der Bericht e1INESs begeisterungslosen hro- 1960 Vandenhoeck Ruprecht. 275 Seıiten.
nisten' braucht nıcht wahrheitsgemäßer se1ın als der aul Neuenzeit: Das Herrenmahl. Studien ZUT paulinischen
thısche Berıicht 1m Gegenteil!”, WwITrd (S 27) mi ıt Bubers kucharistieauffassung ‚Studıen ZU und N 1) Mun-
‚Moses’ festgestellt, welchem schon Smend (im AF X 1 chen J60 Kösel-Verlag. Seıten.
angezeigten Buche) besondere (rseschichtsnähe zusprach Aus Jüdischer Überlieferung und nıcht AUus dem ‚.hellen;stischen
unfier gleichzeıtiger Betonung der Ahnlichkeit der Prohleme Kultmysterium‘ ist die urchrıstlıche, uch cie paulınısche, Eu-
e1m ‚historıschen Moses’ WIEP €1ım ‚geschichtlichen Jesus’. charıstiefelier verstehen, zeıgen diese beiden miıt Pl'0-
Wır meılnen 1er Adıe (dank Julius Stenzels Sokrates-Inter- Iunder Gelehrsamkeit gearbeıteten Bucher. Zunachst das Vo  —

Jeremias!pretatıon gewonnNeENE) methodische Fragestellung bestätigt
finden, VO  - der ın BIBLISCHE ®) 06; Noch bevor WITr inhaltlıch die gewichtigen Befunde hetrach-
vgl AI 73f.! Aus  € wurde: „... ergibt CS eın ten, dıe 1er ber dıie ohl wichtigste Nahtstelle zwischen
‚historıisch glaubwurdıges Jesus-Bild, na alles ernst- Jüdıschem un Christlichem, das letzte Passa- un erste

hauer, H. Conzelmann und E. Haenchen eine so fruchtbare 
Auseinandersetzung zur Problemgeschichte der letzten hun-
dert Jahre Acta-Auslegung, daß man seinem eignen Kom-
mentar nur mit hohen Erwartungen entgegensehen kann. 
Jedenfalls, wenn man die Verirrungen eines gewissen mo-
dernen „Paulinismus" kennt und dann B.s Fragen liest: 
„Kann man die systematisdi vereinseitigte paulinische Recht-
fertigungs/ehre vom Missionars/eben des Apostels, wie es 
die Apostelgeschichte schildert, losreißen und als das Evan-
gelium des Paulus ausgeben? Ist nicht das Evangelium, wie 
es Paulus vor Augen stand, von dem Evangelium, das durch 
ihn faktisch zu den Menschen kam, im Nachdenken zu unter-
scheiden?" (S. 35) 
Oder, wenn B. (von Dix aus weiterdenkend) meint, „daß die 
geglaubte Rechtfertigung des Sünders sich auch andern Aus-
druck verschaffen kann als in der uns von Paulus her be-
kannten Form. Daß der Mensch aus Gnade gerecht ist, kann 
auch sehr schlicht einfach gelebt werden. Der theologische 
Niederschlag dieser Haltung sind dann „Weisungen", die 
„gesetzlich" scheinen, die aber nur der Ausdruck dafür sind, 
daß Gerechtfertigte danken möchten." (S. 44) 
„Vor, neben und nach Paulus sind, wie das Matthäusevan-
gelium und der Jakobusbrief zeigen, im Glauben an den 
auferstandenen Christus positive Stellungnahmen zum Gesetz 
sichtbar geworden, die mit Moralismus nichts zu tun haben 
und mit der Gesetzeskritik des Paulus nicht in einen sach-
lich letzten Gegensatz gebracht werden können." (S. 53) 
Aus solcher Sicht betont dann B. treffend (gegen Dibelius' 
und Vielhauers „stoizistische" Interpretation mit B. Gärtner) 
„den alttestamentlich jüdisdien Hintergrund der Areopag-
rede" Pauli, welche „theozentrisch universal und eschatolo-
gisch zu verstehen" ist. (S. 46; wie auch der frappante Ein-
klang von Apg. 17,30f mit der von Paulus etwa zur gleichen 
Zeit wie die Areopagrede formulierten Wendung 1 Thess 
1,9f bestätigt.) 
Freilich: „Den Neutestamentlern aus der Bultmannschule 
wird es darum schwer, die lukanischen Schriften in vollgül-
tiger Weise kanonische Schriften sein zu lassen, weil sie im 
Geschichtsevolutionismus gefangen sind, die Anfänge christ-
licher Theologie paulinisch verklären, in der Verhältnisfrag-,e 
Evangelium und Gesetz lutherisch befangen sind und vor 
allem die in Wundergeschichten sich darstellende wunder-
bare Vorordnung der göttlichen Entscheidung für den Men-
schen in einem überspitzten theologischen Existentialismus 
nicht mehr zu anerkennen vermögen." (S. 55) 
Ob dementgegen dieses endlich wieder sachgemäße, „inter- 
konfessionell" verbindende und nicht (ohne Not) trennende 
Lukas-Verständnis durchdringen wird? Es wäre zu hoffen. 

Heinrich Ott : Die Frage nach dem historischen Jesus und 
die Ontologie der Geschichte. Zürich 1960. EVZ-Verlag. 34 
Seiten. 

Zunächst mag die Doppelthese dieses Heft 62 der von K. 
Barth herausgegebenen ,Theologischen Studien' befremden: 
„Es gibt überhaupt keine historischen ‚Tatsachen', sondern 
die geschichtliche Wirklichkeit ist ihrem Wesen noch immer 
,Erscheinung`„Bild`„ (S. 14). Aber dann liest man, daß da-
mit nicht mehr als die völlige Unerheblichkeit der bloßen, 
‚objektiv' feststellbaren ,nadcten Tatsache' ausgesagt sein 
soll (S. 18 f.); „der ,Bericht eines begeisterungslosen Chro-
nisten' braucht nicht wahrheitsgemäßer zu sein als der my-
thische Bericht – im Gegenteil!", wird (S. 27) mit Bubers 
‚Moses' festgestellt, welchem schon Smend (im FR XII, 81 f. 
angezeigten Buche) besondere Geschichtsnähe zusprach – 
unter gleichzeitiger Betonung der Ähnlichkeit der Probleme 
beim ,historischen Moses' wie beim ,geschichtlichen Jesus'. 
Wir meinen hier die (dank Julius Stenzels Sokrates-Inter-
pretation gewonnene) methodische Fragestellung bestätigt zu 
finden, von der in BIBLISCHE RELIGION HEUTE (S. 66; 
vgl. FR XII, 73f.!) ausgegangen wurde: „... ergibt es ein 
‚historisch glaubwürdiges' Jesus-Bild, wenn man alles ernst- 

zunehmen sucht, was durch die vier Evangelisten und durch 
Paulus von ihm überliefert ist?" 
Für den Auferstehungsgläubigen heißt dies, daß der in die-
sem Sinne Nichtgläubige auch den vorkarfreitäglichen Jesus 
geschichtlich niemals zu fassen bekommt, weil er ihm die 
von seinen Aposteln bezeugten Selbstaussagen _nicht abneh-
men kann, deren substantielle Echtheit (unabhängig von 
der Frage z. T. erst nachösterlicher Formulierung) für den 
Gläubigen feststeht. Der Jude, der – wie Rosenzweig oder 
Sdioeps – diese Aussagen als todeswürdige Lästerung er-
klärt, steht dabei der Geschichtlichkeit unendlich näher als 
jeder Liberale, der solche Aussagen gar nicht wahrhaben 
will, d. h. dem Anspruch des wirklichen Jesus nicht klar be-
wußt widersteht, sondern gar nicht ausgesetzt zu sein ver-
meint. 
Dieser Selbsttäuschung entgegenzuwirken, ist das Verdienst 
von Otts neuer Studie. (Wie die Bekräftigung der Eschatologie 
das seiner früheren; vgl. FR XI. 111!). 

Heinz Eduard Tödt: Der Menschensohn in der synoptischen 
Überlieferung. Gütersloher Verlagshaus Gerd Mohn 1959. 
331 Seiten. 
Diese sorgfältige und subtile Analyse der von Markus, 
Matthäus und Lukas mitgeteilten Worte Jesu über sich 
selbst als dienenden, leidenden und triumphal wiederkeh-
renden Menschensohn meint, „nur unter den Parusiesprüchen 
authentische Jesusworte" gefunden zu haben (Lk 12, 8 f par; 
Mk 8, 38; Mt 24, 44 par; Lk 17, 23 f par, meint T. S. 313), 
„unter den Sprüchen vom Erdenwirken des Menschensohns 
aber überwiegend solche, die sicher als Gemeindebildung 
anzusprechen sind" (S. 129). Fast gleichzeitig aber mit die-
sem Buche erschien von dem gewiß nicht schlechter ausge-
wiesenen, nicht weniger sorgfältigen Zürcher Neutestament-
ler Eduard Schweizer eine Studie: Der Menschensohn (in 
ZNTW 50, 1959, S. 185-209), wonach gerade „die den 
Irdischen bezeichnenden Worte" (wie: Mk 2, 10 par; Mt 8, 20 
par; 11, 19 par) „am sichersten" als authentisch erweislich 
seien (S. 201); Jesus sei zunächst ganz und gar der in 
demütiger Niedrigkeit Wandelnde, von den Menschen ver-
worfene ,Menschensohd (S. 205), freilich zugleich doch auch 
„der Irdische, der seine Erhöhung aus Schmach und Lei-
den erwartet" (S. 206). 
Zusammengenommen führen die beiden Arbeiten in jene 
Grenzzone, wo alle ,Trennsc.härfe` okzidentalen Intellektes 
gegenüber der Sinnfülle hebräischen Redens und Denkens 
in ,Vorgangskomplexen' zu einer gewissen Resignation ge-
nötigt wird. (Vgl. FR X, 104!) Hinter den real in der Sicht 
seiner Zeugen gegebenen ‚geschichtlichen Christus' (den wir 
aber „nicht mehr nach dem Fleische kennen", 2 Kor 5, 16) 
auf einen vermeintlich ‚sauber' von ihm ablösbaren ‚histori-
schen Jesus' zurüdczufragen, ist und bleibt letzten Endes 
aussichtslos. Aber das redliche Bemühen, die doch auch 
realen und wichtigen urkirchlichen Tendenzen bei der je-
weils verschiedenen Überlieferung von Jesusworten zu er-
mitteln und zur Erhellung der Botschaft zu nutzen, bleibt 
darum trotzdem anzuerkennen und ist keineswegs unfrucht-
bar, sondern gewährt — in Erfolg und Mißerfolg — immer 
neue Vertiefung und Bereicherung unseres Verstehens. 

Joachim Jeremias: Die Abendmahlsworte Jesu. Göttingen 
1960. Vandenhoeck & Ruprecht. 275 Seiten. 
Paul Neuenzeit: Das Herrenmahl. Studien zur paulinischen 
Eucharistieauffassung (Studien zum AT und NT, Bd. I) Mün-
chen 1960. Kösel-Verlag. 256 Seiten. 
Aus jüdischer Überlieferung und nicht aus dem ‚hellenistischen 
Kultmysterium' ist die urchristliche, auch die paulinische, Eu-
charistiefeier zu verstehen, so zeigen diese beiden mit pro-
funder Gelehrsamkeit gearbeiteten Bücher. Zunächst das von 
Jeremias! 
Noch bevor wir inhaltlich die gewichtigen Befunde betrach- 
ten, die hier über die wohl wichtigste Nahtstelle zwischen 
Jüdischem und Christlichem, das letzte Passa- und erste 
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„Abendmahl” der Apostel miıt Jesus, vorgeirage werden, schon selbst 1n dieser vollig 1E  m— bearbeiteten Auflage G1
mMu. ewundernde Anerkennung {[uür Aas methodische Vor- CS Werkes die Irüheren vielfach überholt hat, die Grund-
gehen des Verfassers aus’gesprochen werden. Was Stauffer einsicht in den TOLZ allen ausführlich gewürdigten Lin-
vortäuscht (F XL, 44 f.) das 1st ler geleıstet: Ale In 1- waäncden kaum widerlegbaren Pessacharakter des ersten
nut10se, Nrazise Analyse aller irgend erreichbaren Zeug- Abendmahls un VOT allem In dessen racdıkal eschatologısches
n1ısse „späatjüdischer” un frühchristlicher Überlieferung ZUT: Bestimmtsein wird bestehen bleiben, womit Berge VUoO  an ıte-
Eirhellung dessen, „Wie CS wirklich SC WESCIHL ist“, als Jeho- ruliur uüuber (dıe Kucharistie fs „hellenistisches Kultmysterium “
schua Nosr1 miıt den Zwollen SÜINEC eizten Ostern te:jerte. Was erlediıgt un auch dA1e bultmannianischen Neognostizisten
sireng hıstorısche Forschung A US den neutestamentl:chen lex- schwer getrolfen sind: WIE weitgehend Jüdisch aber das
ien Erkenntnis herauszuholen VETMAS, wird 1er uch der sprunglıche Christentum ist, erhellt wıieder eınmal uls
voll auifrichtigen Dankes ZUT Kenntnis nehmen nd NutfzZcnH Leuchtendste.

können, der A1€ primäre Aufgabe des Bıbelauslegers nıcht Au demselben Defund kommpmt 111111 uch auf andern, 1n den
in der historischen FKaktenforschung erblickt, sondern 1n der LTeilergebhnissen, denen S1C tuhren, mehrlach abweıchenden.,
Erkenntnis un em Verständniıs dessen, wWwWa5 Aıe Texte 1n- Wegen (u m:t schr bedenkenswerten Ausführungen ber
nerhalb ihres Zusammenhangs wollen: auch Adafur Jesu und Paulıi: Stellung ZU jJudıschen Iradition 7 {f.}
annn mMa  —_ unermedtil;ch 1e1 Vo  \n solchen Forschungen lernen, Neuenzeit, der €n Abendmahlseinsetzungsbericht (les Kor
WIE 1E Jeremi1as 1er vorfuührt. (Befremdet hat 115 NUur Jal als vorpaulmmisch, ohl den aAltesten vorhandenen überhaupt,

V Mekh Ex 21,30 „Für d:e Voölker gibt eın L.OSEe- erweıst nd zusammentfalst: „Die paulinische Eucharistieauf-
fassung stimmt vollıg nıt dem urapostolıschen Ekucharıstiever-geld” Sanz hne 1NWEI1S aul den Anteıl der Gerechten AUS

den Völkern der kommenden Welt aut Sanh 05a,35 standnıs überein; gıbt keine eigene naulınısche Eucharistie-
geblıeben ıst, unfier denen Adoch „Büßer”, Iso Aurch Umkehr auffassung  !“ (S 238}
Entsühnte, Se1Nn konnten: vgl vollencds Baba 10b!
Als iıhr Hauptergebnis erklärt selbst knapp zusammenfas- Joachım Gnilka: Die Verstockung sraels. Isaıas O, U_— 1 1() in
send, „dafß das Abendmahl VOI allem Anfang Vor- der Theologie der Synoptiker. München 1961 Kösel-Verlag.

290 Seiten.weggabe der Vollerfüllung ist  66 (S 5) eine Art „Anzahlung”“
auf das vollendete Heil WIC A1ıe Geistes-Gabe ach Kor Ihieser IIl and der VUO  — Hamp un Schmid heraus-
5,41 vgl Eph 1,13{), aufi das messianısche Freudenmahl 1M gegebenen wertvollen Monographienreihe ‚Studien
endlich offenkundig angebrochenen Königtum (iottes. Im ZU. Alten un Neuen Testament‘ ist aut Vorwort „dem
einzelnen wırd In dA1ıesem Sinne die das Mahl einleitende Volke gewidmet, VO  — dessen Schicksal dıe folgenden Se1-
feierliche Verzichterklärung Jesu (Luk 22,16-1585 par) Aahın ien handeln un dessen Ruckkehr ZU. ‚wahren Israel‘ A as
verstanden ‚da{ßß wäahrend des SBANZA4CNH Mahles refastet habe Anlıegen und (+‚ebet al derer ıst, Aıe Adıe heıilıgen Ira-
(S 203), WwW1€e noch iM ausgehenden Jahrhundert VOoO  — den dıf:onen un das große rbe dieses Volkes wissen.“
kleinasiatischen Christen yerade die Passanacht unfier Fasten, Methodisch betont der Verfasser gegenüber den Exzessen
Wehklagen und Fürbitten tur die Juden verbracht und der ‚Jesusforschung‘ treffend, „dafs sıch 1n der Frage nach
ersi 1m Morgengrauen £€1m ersfien Hahnenschrei der wieder- dem Unglauben sraels der Exeget zunäachst nAas Evange-
erwartiete Herr Immer noch eınmal In se1ıner verborgenen lum halten mMu Man hat gerade 17} dieser Frage 17} dem
Brotgestalt empfangen wurde (S 208f Denn „ In dieser eifrıgen Bemühen, dıe 1PS1SSıma VOX Jesu ‚entdecken',
acht wurden S1E erlost, un ın Inr werden S1Ee erlost WCTI+»- die Auffassungen der Evangelien oit voreılıg als wenıger
den zıtlert Mekh Ex 12,42 Jehoschua Hanan)a wichtig, weıl] sekundär, auf dıe Seite gelegt” (S 18, Anm 14)
S 198); Adıcht steht das ursprüngliche christliche (Istern Inhaltlıch meınt der speziellen Frage inwıiewelt nach
be] dem jüdıschen Pessach, dAas Ja ıs heute In den Wuıunsch M{t 27 2 nıcht 1U1 eın zufällig zusammen gerofiteter Pobel-
ausklingt: „JIım kommenden Jahr ım wiedererbauten Jerusa- haufe, sondern „das jJuüudısche olk durch Aden Tod Jesu hbe-
lem!”“ Und WI1IeE 1ı1er der Hausvater auf dıe Fragen des Jung- lastet ist”, schari unterscheidend:
sten Tischgenossen mA as Lamm, davon 11a  an afß, auf das „Diese Darstellung hat un Aas erscheint verständli:ch
OT erderben der Erstgeburt AÄgyptens rettende Opfer, immer wieder die Gemuter erregt. Eıs wird sıch TOLZ der
das ungesauerte Brot, weıl CS aul der Wüstenwanderung Einwände Bargebuhrs, 1n X I 17 fi nıcht leugnen
einen vollen Monat hıs ZUT Mannaspendung reichte  P als lassen, dafß Matthaus 1eT eıne yrößere Gruppe als den VOT

Pilatus versammelten Poöbel belasten 111 Eınen hbesseren„ Vorbild” der messjanı:schen Fulle Adeutete (S 53) un dje
1er Becher mıt Weın auf „die 1er Straf- und d1ıe 167 Entlastungsversuch unternımmt Nober aa 13— 117
TIrost-becher der Endzeit” fuüur dıe 1er danı:elischen Welt- indem auf die Rolle sraels als o0€€ der FEhre (ottes
reiche bzw tur Israel S ,  ), sprach Jesus als Haus- hınweist. Dadurch wiıird das Schicksal des auserwählten Vol-
vaftfer ahnlıche „Deuteworte“ Als dAas wahre Opferlamm kes STanz in Aıe Hände (sottes gespielt. Miıt Nachdruck so]!
hat dabei sıch selhst bezeıichnet; „als Passalamm auch ıer miıt Bargebuhr, un
geschlachtet ward Christus”, Sagl „eıne urchrıstlıche Passa- Isaac, EeSsus et Israel, Parıs 1959, 40 3 Aie Meınung
haggada” S Aıe Paulus (1 Kor 5,71) zıtıert: Brot und abgelehnt werden, daflß das olk Israel durch den Blutruf
Wein als sSeın Fleisch un SP1IN Blut „Dabei setzen beide eEINE ewige ‚Kollektivschuld’ auf sıch geladen hatte Das
Nomiına Je für sıch d1ie Tötung VOTAaUS, qdAie Fleisch und Blut ware eine unchristliche un unbiblische JThese,” (S 101 f,
irennt Mit andern Worten: Jesus redet vVvon sıch als «“ Anm 58.)
( 213) (znılka sıeht auch, im Gegensatz einıgen andern Aus-
Besonders überraschend ıst ann noch, dafß dıe Wendung legern, überlieferungsgemäfß den letztlıch posıtıven Charak-
des „Wiederholungsbefehls”: „JIut dıes, auf da{fß melner ter des Jesuswortes: „JIhr werdet Mich nımmermehr sehn
gedacht werde” (1 Kor 11,25; Justin, Apol. 66,3) Aahın VOoO  - Jetzt A bıs dAafls ıhr sprechen werdet: ‚Benedeit s€1, Der
versteht: » damıt ott melner gedenke”: ott vgedenkt Aa kommt 1m Namen des Herren‘!” 2 39) Diese
des Mess1as, ındem Aas Reich hereinbrechen Läfßt M} der Huldıgung, meınt könne Aoch „kaum als eine CTZWUN-

Parusıe. “ 243 ; hat 1453 dieses Verstäandnıs, dessen SCHC verstanden werden. S16 zeıigt vielmehr A daflß annn
sprachliche Möglichkeit zugıbt, ohl Aoch efwas rasch christusgläubı:ge Juden geben wird, un dAas menr

als ach USWEIS VO11 Bıllerbeck (1 850) Ps 115, 26 1„widerlegt” erklärt;: 5 ‚rappelle’ Iheu qu 1! {aıt Pro-
messe”, schreibt immerhın uch gemäfßs der Sıinnfullie des Rabbin:smus auf dA1e Enderlösung bezogen wurde“ (5 102)
Wortlauts Tillard L’Eucharıstıie, sacrement Ae L’espe- Wozu WIT 11UI bemerken möchten, Aaß UNıs die Gesamtheıt
LLL ecclesiale, 1n Nouv hev IT’heologıque 3, 6/7, 568! der VO  —_ der Vaterexegese noch überwiıegend sinngemäß
Mag NUun ım einzelnen noch 16$ der jJenes I Befunden verstandenen. heute meıst 11 ıhrer Vollbedeutung nıcht mehr
1m Laufe der weıteren Forschung uüberholt werden, W1C erkannten neutestamentl:chen Aussagen bher das End-
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„Abendmahl” der Apostel mit Jesus, vorgetragen werden, 
muß bewundernde Anerkennung für das methodische Vor-
gehen des Verfassers ausgesprochen werden. Was Stauffer 
vortäuscht (FR XI, 44 f.). das ist hier geleistet: die mi-
nutiöse, präzise Analyse aller irgend erreichbaren Zeug-
nisse „spätjüdischer" und frühchristlicher Überlieferung zur 
Erhellung dessen, „wie es wirklich gewesen ist", als Jeho-
schua Nosri mit den Zwölfen seine letzten Ostern feierte. Was 
streng historische Forschung aus den neutestamentlichen Tex-
ten an Erkenntnis herauszuholen vermag, wird hier auch der 
voll aufrichtigen Dankes zur Kenntnis nehmen – und nutzen 
– können, der die primäre Aufgabe des Bibelauslegers nicht 
in der historischen Faktenforschung erblickt, sondern in der 
Erkenntnis und dem Verständnis dessen, was die Texte in-
nerhalb ihres Zusammenhangs sagen wollen; auch dafür 
kann man unermeßlich viel von solchen Forschungen lernen, 
wie sie Jeremias hier vorführt. (Befremdet hat uns nur, daß 
S. 222 Mekh Ex. 21,30 „Für die Völker gibt es kein Löse-
geld" ganz ohne Hinweis auf den Anteil der Gerechten aus 
den Völkern an der kommenden Welt – laut Sanh 105a,35 –
geblieben ist, unter denen doch „Büßer", also durch Umkehr 
Entsühnte, sein konnten; vgl. vollends Baba b. 10b!) 
Als ihr Hauptergebnis erklärt J. selbst knapp zusammenfas-
send, „daß das Abendmahl von allem Anfang an ... Vor-
weggabe der Vollerfüllung ist" (S. 5), eine Art „Anzahlung" 
auf das vollendete Heil (wie die Geistes-Gabe nach 2 Kor 
5,4f; vgl. Eph 1,13f), auf das messianische Freudenmahl im 
endlich offenkundig angebrochenen Königtum Gottes. Im 
einzelnen wird in diesem Sinne die das Mahl einleitende 
feierliche Verzichterklärung Jesu (Luk 22,16-18 par) dahin 
verstanden ,daß er während des ganzen Mahles gefastet habe 
(S. 203), wie noch im ausgehenden 1. Jahrhundert von den 
kleinasiatischen Christen gerade die Passanacht unter Fasten, 
Wehklagen und Fürbitten für die Juden verbracht und 
erst im Morgengrauen beim ersten Hahnenschrei der wieder-
erwartete Herr immer noch einmal in seiner verborgenen 
Brotgestalt empfangen wurde (S. 208f). Denn: „In dieser 
Nacht wurden sie erlöst, und in ihr werden sie erlöst wer-
den", zitiert J. Mekh. Ex. 12,42 R. Jehoschua b. Hananja 
(S. 198); so dicht steht das ursprüngliche christliche Ostern 
bei dem jüdischen Pessach, das ja bis heute in den Wunsch 
ausklingt: „Im kommenden Jahr im wiedererbauten Jerusa-
lem!" Und wie hier der Hausvater auf die Fragen des jüng-
sten Tischgenossen u. a. das Lamm, davon man aß, auf das 
vorm Verderben der Erstgeburt Ägyptens rettende Opfer, 
das ungesäuerte Brot, weil es auf der Wüstenwanderung 
einen vollen Monat bis zur Mannaspendung reichte, als 
„Vorbild" der messianischen Fülle deutete (S. 53) und die 
vier Becher mit Wein auf „die vier Straf- und die vier 
Trost-becher der Endzeit" für die vier danielischen Welt-
reiche bzw. für Israel (S. 199,A1), so sprach Jesus als Haus-
vater ähnliche „Deuteworte": Als das wahre Opferlamm 
hat er dabei sich selbst bezeichnet; „als unser Passalamm 
geschlachtet ward Christus", sagt „eine urchristliche Passa-
haggada" (S. 53), die Paulus (1 Kor 5,7f) zitiert; Brot und 
Wein als sein Fleisch und sein Blut. „Dabei setzen beide 
Nomina je für sich die Tötung voraus, die Fleisch und Blut 
trennt. Mit andern Worten: Jesus redet von sich als Opfer." 
(S. 213) 
Besonders überraschend ist dann noch, daß J. die Wendung 
des „Wiederholungsbefehls": „Tut dies, auf daß meiner 
gedacht werde" (1 Kor 11,25; Justin, Apol. I 66,3) dahin 
versteht: „ ... damit Gott meiner gedenke": Gott gedenkt 
des Messias, indem er das Reich hereinbrechen läßt in der 
Parusie." S. 243; N. hat S. 143 dieses Verständnis, dessen 
sprachliche Möglichkeit er zugibt, wohl doch etwas zu rasch 
„widerlegt" erklärt; „on ,rappelle' ä Dieu qu'Il a fait Pro-
messe", schreibt immerhin auch gemäß der Sinnfülle des 
Wortlauts I. Tillard OP, L'Eucharistie, sacrement de l'espe-
rance ecclesiale, in: Nouv. Rev. Theologique 93, 6/7, p. 568!) 
Mag nun im einzelnen noch dies oder jenes an J.s Befunden 
im Laufe der weiteren Forschung überholt werden, wie er 

schon selbst in dieser völlig neu bearbeiteten 3. Auflage sei-
nes Werkes die früheren vielfach überholt hat, die Grund-
einsicht in den trotz allen – ausführlich gewürdigten – Ein-
wänden kaum widerlegbaren Pessacharakter des ersten 
Abendmahls und vor allem in dessen radikal eschatologisches 
Bestimmtsein wird bestehen bleiben, womit Berge von Lite-
ratur über die Eucharistie als „hellenistisches Kultmysterium" 
erledigt und auch die bultmannianischen Neognostizisten 
schwer getroffen sind; wie weitgehend jüdisch aber das ur-
sprüngliche Christentum ist, erhellt wieder einmal aufs 
Leuchtendste. 
Zu demselben Befund kommt nun auch – auf andern, in den 
Teilergebnissen, zu denen sie führen, mehrfach abweichenden, 
Wegen (u. a. mit sehr bedenkenswerten Ausführungen über 
Jesu und Pauli Stellung zur jüdischen Tradition S. 77 ff.) – 
Neuenzeit, der den Abendmahlseinsetzungsbericht des 1. Kor 
als vorpaulinisch, wohl den ältesten vorhandenen überhaupt, 
erweist und zusammenfaßt: „Die paulinische Eucharistieauf-
fassung stimmt völlig mit dem urapostolischen Eucharistiever-
ständnis überein; es gibt keine eigene paulinische Eucharistie-
auffassung!" (S. 238). 

Joachim Gnilka: Die Verstockung Israels. Isaias 6, 9-10 in 
der Theologie der Synoptiker. München 1961. Kösel-Verlag. 
229 Seiten. 
Dieser III. Band der von V. Hamp und J. Schmid heraus-
gegebenen wertvollen neuen Monographienreihe ,Studien 
zum Alten und Neuen Testament' ist laut Vorwort „dem 
Volke gewidmet, von dessen Schicksal die folgenden Sei-
ten handeln und dessen Rückkehr zum ,wahren Israel' das 
Anliegen und Gebet all derer ist, die um die heiligen Tra-
ditionen und das große Erbe dieses Volkes wissen." 
Methodisch betont der Verfasser gegenüber den Exzessen 
der Jesusforschung' treffend, „daß sich in der Frage nach 
dem Unglauben Israels der Exeget zunächst an das Evange-
lium halten muß. Man hat gerade in dieser Frage in dem 
eifrigen Bemühen, die ipsissima vox Jesu zu ‚entdecken', 
die Auffassungen der Evangelien oft zu voreilig als weniger 
wichtig, weil sekundär, auf die Seite gelegt" (S. 18, Anm. 14). 
Inhaltlich meint er zu der speziellen Frage, inwieweit nach 
Mt 27, 25 nicht nur ein zufällig zusammengerotteter Pöbel-
haufe, sondern „das jüdische Volk durch den Tod Jesu be-
lastet ist", scharf unterscheidend: 
„Diese Darstellung hat — und das erscheint verständlich —
immer wieder die Gemüter erregt. Es wird sich trotz der 
Einwände F. P. Bargebuhrs, in FR XI 77 f, nicht leugnen 
lassen, daß Matthäus hier eine größere Gruppe als den vor 
Pilatus versammelten Pöbel belasten will. Einen besseren 
Entlastungsversuch unternimmt P. Nober, a. a. 0. 73-77, 
indem er auf die Rolle Israels als Go'el der Ehre Gottes 
hinweist. Dadurch wird das Schicksal des auserwählten Vol-
kes ganz in die Hände Gottes gespielt. Mit Nachdruck soll 
auch hier zusammen mit F. P. Bargebuhr, a. a. 0., und 
J. Isaac, Jesus et Israel, Paris 1959, 493 f, die Meinung 
abgelehnt werden, daß das Volk Israel durch den Blutruf 
eine ewige ,Kollektivschuld' auf sich geladen hätte. Das 
wäre eine unchristliche und unbiblische These." (S. 101 f, 
Anm. 58.) 
Gnilka sieht auch, im Gegensatz zu einigen andern Aus-
legern, überlieferungsgemäß den letztlich positiven Charak-
ter des Jesuswortes: „Ihr werdet Mich nimmermehr sehn 
von jetzt an, bis daß ihr sprechen werdet: ,Benedeit sei, Der 
da kommt im Namen des Herren'!" (Mt 23, 39). Diese 
Huldigung, meint G., könne doch „kaum als eine erzwun-
gene verstanden werden. Sie zeigt vielmehr an, daß es dann 
christusgläubige Juden geben wird, und das um so mehr, 
als nach Ausweis von Billerbeck (I 850) Ps. 118, 26 im 
Rabbinismus auf die Enderlösung bezogen wurde" (S. 102). 
Wozu wir nur bemerken möchten, daß uns die Gesamtheit 
der — von der Väterexegese noch überwiegend sinngemäß 
verstandenen, heute meist in ihrer Vollbedeutung nicht mehr 
erkannten — neutestamentlichen Aussagen über das End- 
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schicksal sraels wahrscheinlicher macht dafß CS ın der etz- In den das Buch abschließenden Ausführungen ber die
ten Sekunde der iırdischen Greschichte neben ‚Christusglau- vermutende Verwendung des Isa:as- Wortes durch jesus
bigen (einzelnen) Juden' eın durch Seine Wiederkehr eın selbst hätten WIr N noch einmal e{was stärker hetont
Kollektiv-Damaskus erlebendes Israel gıbt; W1e ennn cschon gesehn, da{ß durch die Fanonische Schlußwendung (Is 13c
(oder noch?) Aıldegard Vo  en Bıngen in dem (Gesetzeseiferer „Meiliger ame ist iıhr Wurzelstock”; 202 f.) jeder Mif1S-
Saulus („non malıgnıtate profervae mentis, sed in brauch des Prophetenspruchs als angeblich ine definitive
devotione antıquae leg1s qQUam Deo datam noverat”, AU>S ‚Verwerfung‘ der Juden („bereits“ im AT!) beinhaltend
der Uisı0 Hıldegardis ad Gutbertum ML1SSCa zıtiert VO  a} verboten wird Was Jesus heute WIE damals hel!

hörigen Nachfolgern durch Zitierung dieses Wortes B'Eckert ın Marsch!/Thieme, Christen un! Juden
Anm. 20) doch ohl mıt Kecht den ‚1ypus’ der hat, ıst Ad1ıe Herzen gehende Wahrheit, dafß (sottes Wort

5Synagoge erhblickt hat, welcher sıch VO Himmel her iıhr den Hörern ZU Gericht wiırd, gerade denen zume1lst, dıe
Herr als der 1n seinem Erdenwandel von ihr noch verkannte sıch meılsten darauf zugufe tun, Gottes olk Se1IN
Jehoschua Nosr1i oftfenbaren wird (Apg. 91 5} Kehre Jeder VOor der eignen JTür
Folgt ıIn diesen beıden wichtigen Grenziragen (keine ewıige Rudalf Schnackenburg: (sottes Herrschaft un eıch Frei-Kollektivschuld, zuletzt Rettung Israels) der hesseren
exegetischen Traditionslinie, gıilt 168 leider nıcht (wohl burg 1959 Herder. 255 Seiten.
zufolge der AUS Arbeitsökonomie verstandlichen, ber den- Heınz Schürmann: Worte des Herrn. Jesu Botschaft VO

Königtum Gottes. Freiburg 1961 Herder-Büchere:inoch schr bedauerlichen Ausklammerung des Paulus  P 9! )
1588 Seiten.für die Erhebung des zwıschenzeitlichen Status der Juden

zwischen Passıon un Parusie Jesu Christi. Schon AUS der Kern un Mıtte der chrıistlich vollendeten Bıblischen eli-
g10n ıst Gegenstand dieser beiden schönen Bücher: einmalLukasfassung des Gleichnisses Vo großen Abendmahl (Lk

14, 1524 meıint als Ansıcht des Evangelisten heraus- für den Gelehrten 1n breit angelegter wissenschaltlicher Ana-
lesen mussen, „daß das olk durch die Ablehnung“ der lyse, dıe Vo bis ZULF Apokalypse reicht (deren chilıastı-
ıhm von (ottes Knecht (14, 17) übermittelten Eınladung sche Deutung 1er endlich wleder dahinfällt); annn [[Ur das
„ZWar seine Eigenschaft als (rottesvolk verlor, der einzelne breiteste Publikum In Gestalt der eingangıg geglıederten
Volksangehörige ber ımmer diıe Möglichkeit besitzt, den Aufreihung Vo  — 945 Uur7z kommentierten Jesus- Worten.
Ruf anzunehmen“ 133, Anm 1 Hervorhebung Vo  —$ uns In dieser letzteren, gewiß vielen katholischen Christen deut-
vgl 146 und treffender, 154, Anm 121!). In der scher Zunge In ıhrem Schriftverständnis wegwelisenden ‚Lo-
Apostelgeschichte verkennt , daß nıcht 1LUFr Paulus (13, 27), gıen -Sammlung sahe mMa  am} besonders BCIN den überaus
sondern auch Petrus ausdrücklich 1€ judaıschen Manner treifenden Satz eıner Anmerkung ZU darın orlıentierenden
un die Bewohner Jerusalems” 14) fr Jesu Beseitigung Nachwort S 175 13) hervorgehoben: „ Vıele Worte
„durch dıe Hand der Gesetzlosen“ (2 23) hatthbar macht, dıe Gesetzlichkeit, relig1öse Genügsamkeit Un Selhbst-
nıcht „das IL jüdische olk“ 139), VOo  — dem meınt. gerechtigkeit der Pharısaer treffen JTatbestaände, die irgendwo
dafß schon damals seine Auserwählung verspielte” un irgendwie sich immer wieder 1m religı1ösen Leben un 1n
S 142), SE1INE „vornehmste Aufgabe, als Nation Zeuge der Kırche zeigen; darum sind dıese Worte Ja auch VOo  _ den
seInN lur (xott verloren“ habe (ebenda, Anm 67) Das Aposteln weiıtergetragen worden.“ Wäre überdies durch:
wichtige (Gedemütigtsein Jerusalems nur:) ‚ hıs Adrıe WCBS „die rabbinische Tradition“ 6 105) geschrieben:
Fristen der Heiden erfüllt sınd“ (Lk 21 24:; vgl Röm. „einige zeıtgenössische Rabbinen“ 107), könnte Vo  —

11, 25), wird zıtiert 140), ber in seINer vollen Irag- dıesen 1 exten un!: Oommentaren (außer Seite 154) aum
weıte nıcht erkannt; 99  1€ eit des Tempels ist jetzt VOI - eine Irreführung ausgehn, Wenn Ma sıch auch {ür eıne
über”, heißt einmal treffend S 144, Anm 80), ber daß hoffentlich baldıge Neuauflage mehr Berücksichtigung der
gerade darın auch für Lukas der zwıschenzeitliıche Verlust Erkenntnisse Beilners (F XII 85) i{wa „SOlches sollte
des ‚Israel nach dem Fleisch‘ besteht und keineswegs Eın- na  — tun 2 ISC par) wünschen moöchte Daß

Jesus „die letztgültige Interpretation des (r,esetzes T1N-spruch Pauli „Nıcht verstoßen hat ott eın olk
unumstöfßlı;ch sınd Ja die Gnadengaben un dıe Berufung‘“ gen beanspruchte, nıcht sE1INE Abschaffung, wird anerkannt
(Röm 11, 2.29) hat erheben, sondern solche Sätze durch S 96); Vo  e ‚Überbieten‘ bıs ZUT „Aufhebung aller (Gesetz-
Worte W1e des Vaters ZU alteren Bruder des Verlornen liıchkeiten überhaupt ım Gebot dieser ganzlıchen Gottesliebe,
Sohns hat bestätigen wollen, entgeht Und ann ZUF die eın Gesetz mehr adäquat fassen vermag” 6) 97),
etzten Synoptiker-Erwähnung des gewichtigen Isaı1aswortes. WIird 111  n gewiß sprechen dürfen.
dem die Untersuchung gilt, Apg 28, schreiben: „Wenn An Schnackenburgs Werk sodann ıst zunachst die ungewöhn-
ber Lukas Schluß SEe1INES Berichtes die zeitgenössische lıch verständnisvolle Würdigung auch der Apokalyptik
Judenschaft verwirlft, tut das etztlıch deshalb, weiıl rühmen SOns{ des Stietkinds der heutigen Exegeten!
bereits der Gott des Alten 1T estamentes die unglaäubigen weıter die energische Betonung von Jesu ‚Umkehr‘-Forde-
verstockten Juden verworten hat” S 155) un mı1ıt der rung (S 69 ff.), SEeINES Verzichts auf 1N€e „Sondergemeinde
kompositionsanalytisch m. unhaltbaren Behauptung fort- Vo Heiligen“ (S 66), die redliche un glückliche Bewäalti-
fahren  g der Evangelist habe auch das Wort von der Begrü- BUng des schwierigen Problems seiner unbestreitbaren
Bung des Wiederkehrenden (13, 35) eingeordnet, daß un jederzeıt mıiıt ıhm teilenden! „Naherwartung“ des
inNan sehe, WI1E 5 ıhm nıicht daraut ankam, dıese Erwartung Jüngsten JTags.,

betonen“ S 154) Das Gegenteil dürfte rıchtig SEC1IN. Differenzierend hätte vielleicht aoch auf dıe zeıtgeschicht-
Wie ZU besseren Verständnıis der mıssıonarıschen (Grewichts- liche (zewiß als BPanzcS 1n iıhrer Ausschließlichkeit „unhalt-
verschiebung auf dıe NiıchtjJuden ber wahrlich nıcht Z U1 bare”, 144 79) Deutung der ‚Kleinen Apokalypse‘
Begrundung eINes etztendlichen ekklesiologischen Ausschließ- 13 par) durch Feuillet (S unfien 123) eingegangen werden
lichkeitsanspruchs iıhrerseits (gegen Paul; dringende War- sollen, insofern als Frage doch ohl die Vo  n} ıhm aufge-
1LUNS Rom 11 17 ff.) Lukas den Schluß se1nes Ge worfene ernsigenommen werden muß, W1e weiıt der Antrıtt
schichtswerkes den Isaias-Spruch gestellt hat verbinden VO  —$ (ottes Königsherrschaft sıch gerade auch 1m Halle Jeru-
ıh Markus (4 1 f.) un Matthäus (13, 14 f.) mıt dem salems, 11. Chr., als SOZUSagCnN in sıch abgeschlossenem
Gleichnis-Kapitel, den helihörıgen Nachfolgern 1€ Akt des (Grerichts (zunächst: 5 Hause (xottes“ Petr
draußen“ 11) den verstehenden Jüngern dıe VEOI: 17; vgl Ez 9’ 6) manifestieren beginnt, da Ja doch
stockte Masse gegenüberzustellen heute WE damals; jer immer wıeder ın der Heilsgeschichte AUS prophetischen (re-

legt sehr feine Analysen Vor. wobe!] WIr LLUT dıe Be- samtgemaälden Ausschnitte vorwegverwirklicht werden: Die
rücksichtigung VvVo  m} Hartmann, Der Auifbau des Markus erste Exilsheimkehr, das erstie Kommen des LErlösers
evangeliums (Münster 1936 vermıGt haben Seltsam, daß nach 172, 72 das ‚UÜbrigbleiben‘ nicht
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schicksal Israels wahrscheinlicher macht, daß es in der letz-
ten Sekunde der irdisdien Geschichte n.eben ,christusgläu-
bigen (einzelnen) Juden' ein durch Seine Wiederkehr ein 
Kollektiv-Damaskus erlebendes Israel gibt; wie denn schon 
(oder noch?) Hildegard von Bingen in dem Gesetzeseiferer 
Saulus („non ex malignitate protervae mentis, sed in causa 
devotione antiquae legis quam a Deo datam noverat", aus 
der Visio S. Hildegardis ad Guibertum missa zitiert von 
W. Eckert OP in MarschlThieme, Christen und Juden, 
S. 76 f. Anm. 20) doch wohl mit Recht den ,Typus` der 
Synagoge erblidd hat, welcher sich vom Himmel her ihr 
Herr als der in seinem Erdenwandel von ihr noch verkannte 
Jehoschua Nosri offenbaren wird (Apg. 9, 5). 
Folgt in diesen beiden wichtigen Grenzfragen (keine ewige 
Kollektivschuld, zuletzt Rettung Israels) G. der besseren 
exegetischen Traditionslinie, so gilt dies leider nicht (wohl 
zufolge der aus Arbeitsökonomie verständlichen, aber den-
noch sehr bedauerlichen Ausklammerung des Paulus, S. 9!) 
für die Erhebung des zwischenzeitlichen Status der Juden 
zwischen Passion und Parusie Jesu Christi. Schon aus der 
Lukasfassung des Gleichnisses vom großen Abendmahl (Lk. 
14, 15-24) meint G. als Ansicht des Evangelisten heraus-
lesen zu müssen, „daß das Volk durch die Ablehnung" der 
ihm von Gottes Knecht (14, 17) übermittelten Einladung 
„zwar seine Eigenschaft als Gottesvolk verlor, der einzelne 
Volksangehörige aber immer die Möglichkeit besitzt, den 
Ruf anzunehmen" (S. 133, Anm. 15, Hervorhebung von uns; 
vgl. S. 146 und, treffender, S. 154, Anm. 121!). In der 
Apostelgeschichte verkennt G., daß nicht nur Paulus (13, 27), 
sondern auch Petrus ausdrüddich „die judäischen Männ.er 
und die Bewohner Jerusalems" (2, 14) für Jesu Beseitigung 
„durch die Hand der Gesetzlosen" (2, 23) haftbar macht, 
nicht „das ganze jüdische Volk" (S. 139), von dem G. meint. 
daß es schon damals „seine Auserwählung verspielte" 
(S. 142), seine „vornehmste Aufgabe, als Nation Zeuge zu 
sein für Gott . . . verloren" habe (ebenda, Anm. 67). Das so 
wichtige (Gedemütigtsein Jerusalems nur:) „. . . bis die 
Fristen der Heiden erfüllt sind" (Lk. 21, 24; vgl. Röm. 
11, 25), wird zitiert (S. 140), aber in seiner vollen Trag-
weite nicht erkannt; „die Zeit des Tempels ist jetzt vor-
über", heißt es einmal treffend (S. 144, Anm. 80), aber daß 
gerade darin auch für Lukas der zwischenzeitliche Verlust 
des ,Israel nach dem Fleisdi' besteht und er keineswegs Ein-
spruch gegen Pauli: „Nicht verstoßen hat Gott Sein Volk .. 
unumstößlich sind ja die Gnadengaben und die Berufung" 
(Röm. 11, 2. 29) hat erheben, sondern solche Sätze durch 
Worte wie des Vaters zum älteren Bruder des Verlornen 
Sohns hat bestätigen wollen, entgeht G. Und so kann er zur 
letzten Synoptiker-Erwähnung des gewichtigen Isaiaswortes, 
dem die Untersuchung gilt, Apg. 28, 26 f. schreiben: „Wenn 
aber Lukas am Schluß seines Berichtes die zeitgenössische 
Judenschaft verwirft, so tut er das letztlich deshalb, weil 
bereits der Gott des Alten Testamentes die ungläubigen 
verstockten Juden verworfen hat" (S. 155) und mit der 
kompositionsanalytisch m. E. unhaltbaren Behauptung fort-
fahren, der Evangelist habe auch das Wort von der Begrü-
ßung des Wiederkehrenden (13, 35) so eingeordnet, daß 
man sehe, wie „es ihm nicht darauf ankam, diese Erwartung 
zu betonen" (S. 154). Das Gegenteil dürfte richtig sein. 

Wie zum besseren Verständnis der missionarischen Gewichts-
verschiebung auf die Nichtjuden - aber wahrlic.h nicht zux 
Begründung eines letztendlichen ekklesiologischen Ausschließ-
lichkeitsanspruchs ihrerseits (gegen Pauli dringende War-
nung Röm. 11, 17 ff.) - Lukas an den Schluß seines Ge-
schichtswerkes den Isaias-Spruch gestellt hat, so verbinden 
ihn Markus (4, 11 f.) und Matthäus (13, 14 f.) mit dem 
Gleidmis-Kapitel, um den hellhörigen Nachfolgern „die 
draußen" (Mk. 4, 11), den verstehenden Jüngern die ver-
stockte Masse gegenüberzustellen - heute wie damals; hier 
zu legt G. sehr feine Analysen vor, wobei wir nur die Be-
rücksichtigung von G. Hartmann, Der Aufbau des Markus. 
evangeliums (Münster 1936) vermißt haben. 

In den das Buch absdiließenden Ausführungen über die zu 
vermutende Verwendung des Isaias-Wortes durch Jesus 
selbst hätten wir gerne noch einmal etwas stärker betont 
gesehn, daß durch die kanonische Schlußwendung (Is. 6, 13c 
„Heiliger Same ist ihr Wurzelstock"; S. 202 f.) jeder Miß-
brauch des Prophetensprudis als angeblich eine definitive 
,Verwerfung` der Juden („bereits" im AT!) beinhaltend 
verboten wird. Was Jesus - heute wie damals - hell-
hörigen Nachfolgern durch Zitierung dieses Wortes zu sagen 
hat, ist die zu Herzen gehende Wahrheit, daß Gottes Wort 
den Hörern zum Gericht wird, gerade denen zumeist, die 
sich am meisten darauf zugute tun, Gottes Volk zu sein 
Kehre jeder vor der eignen Tür. 

Rudolf Schnackenburg: Gottes Herrschaft und Reich. Frei-
burg 1959. Herder. 255 Seiten. 
Heinz Sdiürmann: Worte des Herrn. Jesu Botschaft vom 
Königtum Gottes. Freiburg 1961. Herder-Bücherei 89. 
188 Seiten. 
Kern und Mitte der christlich vollendeten Biblischen Reli-
gion ist Gegenstand dieser beiden schönen Bücher; einmal 
für den Gelehrten in breit angelegter wissenschaftlicher Ana-
lyse, die vom AT bis zur Apokalypse reicht (deren chiliasti-
sche Deutung hier endlich wieder dahinfällt); dann für das 
breiteste Publikum in Gestalt der eingängig gegliederten 
Aufreihung von 245 kurz kommentierten Jesus-Worten. 
In dieser letzteren, gewiß vielen katholischen Christen deut-
scher Zunge in ihrem Schriftverständnis wegweisenden ,Lo-
gied-Sammlung sähe man besonders gern den so überaus 
treffenden Satz einer Anmerkung zum darin orientierenden 
Nadiwort (S. 175 A. 13) hervorgehoben: „Viele Worte . . 
gegen die Gesetzlichkeit, religiöse Genügsamkeit und Selbst-
geredftigkeit der Pharisäer treffen Tatbestände, die irgendwo 
und irgendwie sidi immer wieder im religiösen Leben und in 
der Kirche zeigen; darum sind diese Worte ja auch von den 
Aposteln weitergetragen worden." Wäre überdies durch-
wegs statt: „die rabbinische Tradition" (S. 105) gesc.hrieben: 
„einige zeitgenössisc,he Rabbinen" (S. 107), so könnte von 
diesen Texten und Kommentaren (außer Seite 154) kaum 
eine Irreführung ausgehn, wenn man sich auch für eine 
hoffentlich baldige Neuauflage mehr Berücksichtigung der 
Erkenntnisse Beilners (FR XII, 85) - etwa: „solches sollte 
man tun . . .!" (Mt. 23, 23c par) - wünschen möchte. Daß 
Jesus „die letztgültige Interpretation des Gesetzes zu brin-
gen" beanspruchte, nicht seine Abschaffung, wird anerkannt 
(S. 96); von ,überbieten` bis zur „Aufhebung aller Gesetz-
lichkeiten überhaupt im Gebot dieser gänzlichen Gottesliebe, 
die kein Gesetz mehr adäquat zu fassen vermag" (S. 97), 
wird man gewiß sprechen dürfen. 
An Schnackenburgs Werk sodann ist zunächst die ungewöhn-
lich verständnisvolle Würdigung auch der Apokalyptik zu 
rühmen - sonst des Stiefkinds der heutigen Exegeten! -, 
weiter die energische Betonung von Jesu ,Umkehe-Forde-
rung (S. 69 ff.), seines Verzichts auf eine "Sondergemeinde 
von Heiligen" (S. 66), die redliche und glüddiche Bewälti-
gung des schwierigen Problems seiner - unbestreitbaren 
und jederzeit mit ihm zu teilenden! - „Naherwartung" des 
Jüngsten Tags. 
Differenzierend hätte vielleicht doch auf die zeitgeschicht-
liche (gewiß als ganzes in ihrer Aussdiließlichkeit „unhalt-
bare", S. 144 A. 79) Deutung der ,Kleinen Apokalypse' (Mk. 
13 par) durch Feuillet (s. unten S. 123) eingegangen werden 
sollen, insofern als Frage doch wohl die von ihm aufge-
worfene ernstgenommen werden muß, wie weit der Antritt 
von Gottes Königsherrschaft sich gerade audi im Falle Jeru-
salems, 70 n. Chr., als sozusagen in sich abgeschlossenem 
I. Akt des Gerichts (zunächst: „am Hause Gottes" 1. Petr. 
4, 17; vgl. Ez. 9, 6), zu manifestieren beginnt, da ja doch 
immer wieder in der Heilsgeschidfte aus prophetischen Ge-
samtgemälden Ausschnitte vorwegverwirklicht werden: Die 
erste Exilsheimkehr, das erste Kommen des Erlösers . . 
Seltsam, daß nach S. 172, A. 72 das ‚Übrigbleiben' nicht an 
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Jesus gläubiger „Städte Israels“ ıs ZUT Parusie Mt HÜ  y (resamtuberblıck ube qAje hristlich-Jüdischen Beziehungen
S „1nM einer Spannung ı1t Kom. L} ©  en  25  6 stehn soll, (les zweiten 1Halbjahitausends Zelitrechnung VOT, der
da doch yerade dort ıe Kettung „S israels“ ersti nach zeitlich A Marcel Sımons Irüher ım ER 85/9 s 1611.) 5C-
dem Aıintreten dAes Pleroma der Volker erwaritie wird, WIE wurdigtes (demnachst Adeutsch erscheinendes) Standardwerk
CS auch dem hauptsächlichen Sinn VOo Röm CSOWIE anschließt. sachlich ebenbürtig iSt und inzwischen erschienene
Mt D} { entspricht. Das BANZC bezeupgt, laßl WT HIS mehr OIl Atfekten bestimmte einschlägige Literatur weit

Jüngsten Tage mıt QELFOHNECN judıschen Brudern aınter SIich 1alst
rechnen haben. El'nter der Kaulte SCINCF herkömmliche Meinungen (*1-—

hne hiıer Au d weitere DeESsS dankens- oder eı wagenswerte heblich korrigierenden Befunde Auriten TUr vıele qAıe
Einzelheiten eingehn Z können, mernen WIr jedenfalls, Aje- meisten überraschenden qAle des Leils sCIn, der ( 1 —0 f}
CS Huch Als CIN wirkliches Standardwerk biblischer 1Iheo- „Die gutnachbarlıchen Beziehungen” nachweist, WIC SiE V{{)1]

Jogıe AUS der Sicht katholischer Überlieferung und ntellek - allem ın en durch dıe Völkerwanderung LICLHI entstandene
tu e 11 redlicher Korschung empfehlen ZU duürlfen: VOTr aAllem GrermanenıLeichen, einschliefilich bes des {(ränkischen, 3715 Ins
der Keligionslehrer wird kaum E1INEC wichtigere grundlegende [ Jahrhundert hıneın Im allgemenen zwWıschen Juden und
Stuchıe ZU Hand nehmen können, sıch 13380 heutigen Nichtjuden bestanden haben. IDa weiden dıe hebräischen
Stande der Forschung über d1ie zentralen Wahrheiten der Namen ın Latein Oder Volkssprache übertragen, gıibt @G

neutestamentlichen Verkündigung unterrichten Aassen. reichlich Jüdısche (Z A1L112 kleine) Bauern, Jüdıschen Wehr-
dıenst, Jüdische Mıttrauer beım l1ode christlicher Bischoöfe

KEduard Lohse Israel und dre Christenheiut. Gottingen 960} (St Hılarıus Arles 444:; W althard ach Hauck Waltherd
Vandenhoeck Ruprecht. 5 Seiten. un Magdeburg noch 1012 S zwanglos freimütige
In Adıesem Bändchen 1092 der vielfach dankenswerten Kleinen Glaubensgespräche, mAanchma] In eıner Atmosphäre vertrau-
Vandenhoeck-Reihe behandel!t der Kıeler Neutestamentler: ten Umgangs miteınander, Ja heiterer Gelassenheit.
)as auserwählte Volk, Jesu (sowıe seiner Kırche) Verhältnıis Dies treılıch ist Uu nıcht Ate Kegel; „Die missionarısche

ıhm sSEeINE Zerstreuung, Verfolgung un (teilweise) Heım- Konkurrenz“”, welche iIm 11 eıl behandelt wırd ( 35—-211),
kehr: alles m ıt oöffenkundıgem guten Willen, ber leider mıt erscheıint vielmehr „ IM erster Lınıe"” (S A) für Aas beider-
Allzuvielen Auslassungen un übermäßigen Simplifikationen, seıtige Verächtlichmachen Aes andern (s:taubens un Aaınn
Wenn mıiıt dem einziıgen Satzchen: „Die politıische Geschichte alkzuleicht uch sceiner Bekenner ursäachliıch se1in. Da{fß qAle
bricht ZW AT jah ab, nıcht ber (Gottes Zuspruch un An- heutzutage Adiesseits des Kisernen Vorhangs mıt echt VOT-

spruch” ( 13) alles Posıtive ZzU etzten Halbjahrtausend ponte Ausübung Vo Druck ZUT Gewinnung Vo  m— Anhängern,
VOTLr C hristus yesagT, ce1t Hoırq jedoech das (reset/z „nıcht mehr „Wwıe S1ıC häufig gegenüber den Juden Vo Vertretern dAes
als das lebendige. ın qAıe (reschichte hineingesprochene (Got- Christentums yepflegt wurde, ein1ıges Schrecklichkeit VeETI-
eswort verstanden“ zorden  P saondern einer starren.,. fest hert, W CI WIT entdecken, An Aıe Juden., ihre Ase1Ins-
umrissenen Größe yeworden” se1in so:1 (S 15  J. ist das doch bedingungen 1e8 erlaubten“ Z 1m islamısch gewordenen
allzubillıg, A1€e völlıge Ausklammerung des eıdenden (ı9t- Spanıen zeıtwelse, Gegenschlag die den Wahnwitz des
vesknechts AAu den „mess]anischen”“ Aspekten des „Spätjuden- dortigen Spat-MA vorwegnehmende spätwestgotische Zwangs-
tums”“ 5 20) allzu Iragwürdieg, seine delbstdisqualifikation taufpolıitik, 1051f.) „nıcht zogerten, ebensolchen Mıtteln
als (r‚ottes olk ©) 22) einfach unpaulinısch ‚ Rom 11,2); selhst Zuflucht nehmen“, gibt Blumenkranz unumwunden
ıe alte JThese se1t 70 „verzichteten“ dAıe Juden „auf Jede ©) AIV und 17741; bes } al uch SIE neben
Werbung unfier den Heiden“, unhıistorisch (S ), ehen vereinzelten sensationellen Missionserfolgen heı Ludwigs
darum dAıe Behandlung der konkurrenzbedingten VOI«- un: des Frommen Hofkapellan Bodo beı dem des Schwabenher-
hes altchristlichen „Feindschalt Ale Juden, Aıe sıch ZO55S Konrad V  } Franken ezelın S 168), Ja hel
vielfach ın gehässıgen Bemerkungen ausdruckte un yele- Erzbischof Andreas Vo  —_ Barı und eınem größeren, VO  —_ Ale-
yentlıch uch Kätlichen Übergriffen. führte“ ©] k  ), 1e]1 SCH] mıtgezogenen Personenkreis och An FEnde des 11 Jahr-

blaß gleıch Jener der Kreuzzüge und ıhrer Foigen hunderts ( 1614, 169) sofiche weiıt mehr unter kleinen
341); vollends unzulänglıch dıe Behandlung des inner- „‚euten., VOT allem ehemals heidnischen Sklaven. hatten, wıird

jüdischen Geschehens ( bıs hın Zu völlıgen Fehlen des VOorTrT allem AUS der Art der kirchlichen Abwehrmafßnahmen
Sabbatıianiısmus, der Adoch Vo Scholem als UÜberleitung ZU erwliesen. ( Was „Die Polemik zwischen Juden un Christen“
Aufklärungsjudentum aufigewiesen wurde, V{} dieses anlangt, qAie der {11 Teil 21535—0259 ach Methode nd
behandelt Wwırd; höchsit unglücklich übrıgens: 77 .. begannen Inhalt untersucht, ftindet sıch, s 2539 mıt och eftwas WC1-
Adle Presse Als eın schlagkräftiges Instrument der Offentlichen Lierer Kuückdatierung Destätigt, VW .1S WIT 1m V, 5p
Meinungsbildung aqauszubauen un weithın beherrschen”“!) 11 teststellten., dAaß n erst In der nachpatrıstischen JU-
Ahnlıch unhaltbar 0992 F7 37.) Als BAaNZCS 1so leiıder dıisch-christlichen Diskussion Z Streit das Dogma der
mehr Irrefuhrung als Erhellung des Ihemas. „dıe moralische Haltung der Bekenner der einen und der

andern Kelıgion" hınzutritt, der den spateren pejorativen
Hans Joachim Schoeps: Israel un Christenheit. Jüdisch- Mißbrauch des Wortes „alttestamentarısch“ grundlegt; s()-
qhristlıches Kelıgionsgesprach ın neunzehn Jahrhunderten. WIE dafß qAle Jüdısche JT radıtionslinie, sıch ZU1I111 l1odesurteil
Frankfurt/M. 961 Ner- Tamid- Verlag, 23() Seiten. ber Jesus bekennen, uch iM Früh-MA durchgehalten
In Auflage, welitere Anmerkungen und Liıteratur- wird, 269{.; anderseıts hat schon Gregor der (Grofße Adtre
angabenerweıtert, wird ler 1n dankenswerter Weise qAre Judı- Schuld der S ANZEI Menschheit ‚L Christi Kreuzestod
scherse1nts grundlegende, wıewohl leider nıcht auf Aıe zweıte eıner einselt1g 11UL jJüdischen herausgearbeiıtet, 271 und
Nachkriegszeıt ausgeweıtete Berichterstattung ber s doch dAle Frkenntnıis ihrer Heils-Notwendigkeit, Are bei Lanfranc
gerade ersi Jetzt fruchtbarer ennn Je gewordene (re- ım Anselm mıt der augustinischen Wendung Jelıx culpa
spräch endlıch wıieder vorgelegt, m1 der WIT (Nr 4, ausgesprochen wird, dergestalt vorbereitet.) Irotz hartem
S 16) naher auseınandergesetzt haben nd hıstorisch Z1emM- (jlaubensstreit ber „Ssınd nıcht dıe Beziehungen zwiıschen
ıch kritisch in der T’heologischen Literaturzeitung noch- Juden und Chrıisten, welche qAıe Lage der Juden bedingen;
mals eingchender beschaftigen. umgekehrt eher ank dem befriedigenden RKechtsstatus der

Juden 1 Frühmittelaiter, bleiben uch qArLe Beziehungen AA
Dernhard Blumenkranz: Juifs ef Chretiens ans le monde schen ihnen un den Cihrıisten relatıv gut  H- S 388) Frst
ocecıcdental] —1 096 Parıs/’La Haye 1960, und 44() 99  La decheance Legale”, dA1e Rechtsverschlechterung Schritt
Seiten. (ur Schritt, welche 1m el (S 291—-371) dargestellt wird,
Als Frucht 7weler Jahrzehnte gründlıcher Gelehrtenarbeit cchalft dAıe Ausgangssıtuation FÜr den Massenmord seiıtens
legt miıt leidenschaltsloser Objektivität der Verlasser dıesen der Kreuzfahrer un geht auf dıesen hın beschleunigt weıter.
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Jesus gläubiger „Städte Israels" bis zur Parusie — Mt. 10, 
23 — „in einer Spannung mit Röm. 11, 25-32" stchn soll, 
da doch gerade dort die Rettung „ganz Israels" erst nach 
dem Eintreten des Pleroma der Völker erwartet wird, wie 
es auch dem hauptsächlichen Sinn von Röm. 11, 15 sowie 
Mt. 23, 39 entspricht. Das ganze NT bezeugt, daß wir bis 
zum Jüngsten Tage mit getrennten jüdischen Brüdern zu 
rechnen haben. 
Ohne hier aul weitere bes. dankens- oder ei wägenswerte 
Einzelheiten eingehn zu können, meinen wir jedenfalls, die-
ses Buch als ein wirkliches Standardwerk biblischer Theo-
logie aus der Sicht katholischer Uberlieferung und intellek-
tuell redlicher Forschung empfehlen zu dürfen; vor allem 
der Religionslehrer wird kaum eine wichtigere grundlegende 
Studie zur Hand nehmen können, um sich vom heutigen 
Stande der Forschung über die zentralen Wahrheiten der 
neutestamentlichen Verkündigung unterrichten zu lassen. 

Eduard Lohse: Israel und die Christenheit. Göttingen 1960. 
Vandenhoeck & Ruprecht. 63 Seiten. 
In diesem Bändchen 102 der vielfach dankenswerten Kleinen 
Vandenhoeck-Reihe behandelt der Kieler Neutestamentler: 
Das auserwählte Volk, Jesu (sowie seiner Kirche) Verhältnis 
zu ihm, seine Zerstreuung, Verfolgung und (teilweise) Heim-
kehr; alles mit offenkundigem guten Willen, aber leider mit 
allzuvielen Auslassungen und übermäßigen Simplifikationen. 
Wenn mit dem einzigen Sätzchen: „Die politische Geschichte 
bricht zwar jäh ab, nicht aber Gottes Zuspruch und An-
spruch" (S. 13) alles Positive zum letzten Halbjahrtausend 
vor Christus gesagt, seit Esi a jedoch das Gesetz „nicht mehr 
als das lebendige, in die Geschichte hineingesprochene Got-
teswort verstanden" worden, sondern .,zu einer starren, fest 
umrissenen Größe geworden" sein soll (S. 15), ist das doch 
allzubillig, die völlige Ausklammerung des leidenden Got-
tesknechts aus den „messianischen" Aspekten des „Spätjuden-
tums" (S. 20) allzu fragwürdig, seine Selbstdisqualifikation 
als Gottes Volk (S. 22) einfach unpaulinisch (Röm 11,2); 
die alte These, seit 70 „verzichteten" die Juden „auf jede 
Werbung unter den Heiden", unhistorisch (S. 26), eben 
darum die Behandlung der konkurrenzbedingten vor- und 
bes. altchristlichen „Feindschaft gegen die Juden, die sich 
vielfach in gehässigen Bemerkungen ausdrückte und gele-
gentlich auch zu tätlichen Übergriffen ... führte" (S. 29), viel 
zu blaß – gleich jener der Kreuzzüge und ihrer Folgen 
S. 34f); vollends unzulänglich die Behandlung des inner-

jüdischen Geschehens (bis hin zum völligen Fehlen des 
Sabbatianismus, der doch von Scholem als Uberleitung zum 
Aufklärungsjudentum aufgewiesen wurde, S. 39, wo dieses 
behandelt wird; höchst unglücklich übrigens: „ ... begannen 
die Presse als ein schlagkräftiges Instrument der öffentlichen 
Meinungsbildung auszubauen und weithin zu beherrschen"!) 
Ähnlich unhaltbar S. 62 zu Ez 37.) Als ganzes also leider 
mehr Irreführung als Erhellung des Themas. 

Hans Joachim Schoeps: Israel und Christenheit. Jüdisch-
christliches Religionsgespräch in neunzehn Jahrhunderten. 
Frankfurt/M. 1961. Ner-Tamid-Verlag, 230 Seiten. 
In 3. Auflage, um weitere Anmerkungen und Literatur-
angaben erweitert, wird hier in dankenswerter Weise die jüdi-
scherseits grundlegende, wiewohl leider nicht auf die zweite 
Nachkriegszeit ausgeweitete Berichterstattung über das doch 
gerade erst jetzt fruchtbarer denn je zuvor gewordene Ge-
spräch endlich wieder vorgelegt, mit der wir uns s. Z. (Nr. 4, 
S. 16) näher auseinandergesetzt haben und — historisch ziem-
lich kritisch — in der Theologischen Literaturzeitung noch-
mals eingehender beschäftigen. 

Bernhard Blumenkranz: Juifs et Chraiens dans le monde 
occidental 430-1096 Paris/La Haye 1960, XX und 440 
Seiten. 
Als Frucht zweier Jahrzehnte gründlicher Gelehrtenarbeit 
legt mit leidenschaftsloser Objektivität der Verfasser diesen 

Gesamtüberblick über die christlich-jüdischen Beziehungen 
des zweiten 1 Ialbjaht tausends unserer Zeitrechnung vor, der 
zeitlich an Marcel Simons früher im FR (8/9, S. 1611.) ge-
würdigtes (demnächst deutsch erscheinendes) Standardwerk 
anschließt, sachlich ebenbürtig ist und inzwischen erschienene 
mehr von A II ekten bestimmte einschlägige Literatur weit 
hinter sich läßt. 
Unter der Fülle seiner z. T. herkömmliche Meinungen er-
heblich korrigierenden Befunde dürften für viele die am 
meisten Überraschenden die des 1. Teils sein, der (S. 1-61) 
„Die gutnachbarlichen Beziehungen" nachweist, wie sie voi 
allem in den durch die Völkerwanderung neu entstandenen 
Germanent eichen, einschließlich bes. des Fränkischen, bis ins 
11. Jahrhundert hinein im allgemeinen zwischen Juden und 
Nicht juden bestanden haben. Da wei den die hebräischen 
Namen in Latein oder Volkssprache übertragen, gibt es 
reichlich jüdische (z. T. ganz kleine) Bauern, jüdischen Wehr-
dienst, jüdische Mittrauer beim Tode christlicher Bischöfe 
(St. Hilarius v. Arles 449; Walthard – nach Hauck: Waltherd 
– von Magdeburg noch 1012); sogar zwanglos freimütige 
Glaubensgespräche, manchmal in einer Atmosphäre vertrau-
ten Umgangs miteinander, ja heiterer Gelassenheit. 
Dies freilich ist nun nicht die Regel; „Die missionarische 
Konkurrenz", welche im II. Teil behandelt wird (S. 65-211), 
erscheint vielmehr „in erster Linie" (S. X) für das beider-
seitige Verächtlichmachen des andern Glaubens und dann 
allzuleicht auch seiner Bekenner ursächlich zu sein. Daß die 
heutzutage diesseits des Eisernen Vorhangs mit Recht ver-
pönte Ausübung von Druck zur Gewinnung von Anhängern, 
„wie sie so häufig gegenüber den Juden von Vertretern des 
Christentums gepflegt wurde, einiges an Schrecklichkeit ver-
liert, wenn wir entdecken, daß die Juden, wo ihre Daseins-
bedingungen dies erlaubten" (z. B. im islamisch gewordenen 
Spanien zeitweise, Gegenschlag gegen die den Wahnwitz des 
dortigen Spät-MA vorwegnehmende spätwestgotische Zwangs-
taufpolitik, S. 105ff.) „nicht zögerten, zu ebensolchen Mitteln 
selbst Zuflucht zu nehmen", gibt Blumenkranz unumwunden 
zu (S. XIV und S. 177ff; bes. S. 208f). Daß auch sie neben 
vereinzelten sensationellen Missionserfolgen – bei Ludwigs 
des Frommen Hofkapellan Bodo, bei dem des Schwabenher-
zogs Konrad von Franken Wezelin 1006 (S. 168), ja bei 
Erzbischof Andreas von Bari und einem größeren, von die-
sem mitgezogenen Personenkreis noch am Ende des 11. Jahr-
hunderts (S. 161f, 169) – solche weit mehr unter kleinen 
Leuten, vor allem ehemals heidnischen Sklaven, hatten, wird 
vor allem aus der Art der kirchlichen Abwehrmaßnahmen 
erwiesen. (Was „Die Polemik zwischen Juden und Christen" 
anlangt, die der III. Teil – S. 213-289 – nach Methode und 
Inhalt untersucht, so findet sich, S. 239, mit noch etwas wei-
terer Rückdatierung bestätigt, was wir im LThK 2  V, Sp. 
1177 feststellten, daß neu erst in der nachpatristischen jü-
disch-christlichen Diskussion zum Streit um das Dogma der 
um „die moralische Haltung der Bekenner der einen und der 
andern Religion" hinzutritt, der den späteren pejorativen 
Mißbrauch des Wortes „alttestamentarisch" grundlegt; so-
wie daß die jüdische Traditionslinie, sich zum Todesurteil 
über Jesus zu bekennen, auch im Früh-MA durchgehalten 
wird, S. 269f.; anderseits hat schon Gregor der Große die 
Schuld der ganzen Menschheit an Christi Kreuzestod – statt 
einer einseitig nur jüdischen – herausgearbeitet, S. 271f. und 
die Erkenntnis ihrer Heils-Notwendigkeit, die bei Lanfranc 
und Anselm mit der augustinischen Wendung felix culpa 
ausgesprochen wird, dergestalt vorbereitet.) Trotz hartem 
Glaubensstreit aber „sind es nicht die Beziehungen zwischen 
Juden und Christen, welche die Lage der Juden bedingen; 
umgekehrt eher: Dank dem befriedigenden Rechtsstatus der 
Juden im Frühmittelalter, bleiben auch die Beziehungen zwi-
schen ihnen und den Christen relativ gut." (S. 388) Erst 
„La decheance Legale", die Rechtsverschlechterung Schritt 
für Schritt, welche im IV. Teil (S. 291-371) dargestellt wird, 
schafft die Ausgangssituation für den Massenmord seitens 
der Kreuzfahrer und geht auf diesen hin beschleunigt weiter. 
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Wie wichtig „Der Kampf{ 58381 Recht is£, den heute mmer Lehre der Kıiırche aicht I1UTI AUS den Schrilften derer bekannt
mehr Menschen bequemlichkeitshalber aufgeben, könnte kaum SCIN sollte, (11C S1E verlälschten. ber wWEeTl A 1eTr splifter-
klarer gezeıgt werden. rıchten, Eeiwa lıest, w ”5 der (renuese deneraga her

In eiInenı Haflfenwinkel hınsterbende Judısche Spanienem1-
Leon Poliakow: De Mahomet Au Marıanes, Parıs 1961 gıanlen schrieh: „Ähre ‚eıden schienen lobenswerrt. w aßs UMNSTE
Galmann-Levy, 53/4d Seiten. Religion anlangt, cımangelten ber nıcht der Grausamkeit,
Aul den Banzcd! {seINETr weıtausgreifenden „Creschichte (des WE 111n Jene nmıcht 1! Thierc betrachtet, söndern Als
Antisemitismus“ (vegl. VL 3! ) |ädst Poliakow dıesen menschliche Wesen, pgeschalfen ZA1U (rOottes E benbild -

IT folgen, der besonders weıt In vermutlıch en meılsten 6 201).
Lesern S UANZ unbekanntes Neuland vorstößt. In en ers  en
Teilen uüber d1e 5Symbiose des Islams mıt Juden (und Chri- Schwarz-Bart. Andre Der Letzte der Gerechten, Koman.
sten) 1mm Vorde:en Jrient nd au der iberischen Halbinsel KHıanklurt YbO0) Fıischer Verlag. 507 Seiten.
>1I5 ZUT „Reconquista“ ı st ast mehr Un friedlichem ZiU- DIieses Buch zeipt, [034]1 Mitten INne gesehen, Adrze Suden und
sammenleben und Iruchtbarem Kulturaustausch zwaischen den ONn außen yesehen, dıe andecin. Beide Aspekte sinıd 4larmıie-
„Cd1ie] Keligionen“ berichten 16 1038 Verflolgung der Juden Lend.
(me1st dann auch der Christen); Mohammed tolerljerte Ja Aus en Reihen der Juden WITdC unachst eine Famılıe Levy
grundsatzlıch dje „Besitzer der SCHRIFI (gegen I rıbut- cingelührt, O11 der lautet d 1e Legende in jeder (senera-
zahlung), dalß polıtisch-soziale Anlässe nötig WÄALDECH, U1 111 t10on e1In Sippenangehöriger Jenen „sechsunddreißig (Gre-
d1ie zeıitweise heitigen usbruüche v Aenophobie (manchmal rechten“ zahlt dıe das Leid der Welt iragen  4 seit
trotzdem mMt reiiglöser HBemantelung) Auszulösen, A denen Mauarz 115855 Kabbi Jom TlTow Levy VO  _ ork der Spitze
CS nıcht gefehlt hat Anderseits Fanden auch qAıe christlichen SEINET (‚emeinde das Martyrıum auf sıch ahm eın Sohn
Köniıge auf der ıberischen Halbınsel oft unentbehrliche Be- Salomo erleıdet im Gefolge eıner In P’arıs VOoO Luc-
rater (und gute Steuerzahler) inmiıtten der bluhenden jJüd1- WIig veranstalteten Disputation 1240; dessen Sohn Ma-
schen Kolanien des Fruh- und Hochmuittelalters, dAas ıer eINE 1asSse als angeblicher Hoastienschander 127/Y9; und geht
Periode humaner lToleranz ist WIE schon mer1co (lastro CS spater in Polen weiıter, HIS 1m Jahrhundert Aıe Levvs
glanzend dargelegt hat ber ber dıe Pyrenaen heruber- 11 eInem abgelegenen polnischen Dörfchen Zemyok den Frie-

scheinen, AUS welchem S1Eommend verbreitete sıch 1 m 14 Jahrhundert m ıt rasch den gefunden haben
wachsender Wucht zunächst ınter em nıederen Klerus und Einde des ersten Weltkrieges eın Pogrom weißgardistischer
proietarıisierter Stadtbevölkerung (S 148) eINE wutende Kosaken Jah herausre1lst. Der aktıivste überlebende Namens-
Judenfeindschaft, Aıe m1{ wachsendem Taulzwang 111- (räager em12 rıert ıIn das rheinische Stadtchen Stillenstadt,
nenging. Vergebens mahnten damals we  x  sSe Fürsten WI1IE Jo laßlßt die Eltern nachkommen, heiratet un seın einer Sohn
hannes V Aragon den (von Ihomas respektierten) Eırnt, ist Jener, „Lietzte der Gerechten”, der schon VOor Hıtlers
freien ıllen der Juden hne welchen dAıe Taufte „eın Machtergreifung, als dıe Spielkameraden den Prozeß Jesu
schreckliches Verbrechen“ SCe1 .bekehren S1E sıch nıcht voll- aufitühren und ihm dıe Juden-Kolle aufzwingen,
kommen gutwillıg, wırd ıe Verirrung hınterher schlım- „Gottesmords” blutig geschlagen wırd S 148), danach
INCT seın als zuvor!“ ( 158) V} denselben inzwischen Zur H ] SCSANZCNCNH Alters-
(Grenau das Lrat ein Nachdem Januar 49499 die Rück- schauerlıch mißhandelt, daß sıch das Leben
eroberung beendet, Marz den Juden eine Fuüunf- nehmen versucht WIE 9  o Jahre 19534 an  D entnımmt
monatsfrist ZUT Entscheidung gestellt worden War ob S1IE Schwarz-Bart der Statistik „kleine Judısche Schulkinder in
sıch taulen lassen wollten (was V em Rest. der trüheren Deutschland Dutzenden und Aberdutzenden“ ®} 271)
Alternativen zwıschen Jaufle der Tod entronnen War Nach dem 10 ovember 0558 emigriert diıe Kamılıe nach
530 00(0) taten) der hne Wertsachen! emıgrieren (wofur Frankreiıch, S1E ann 1959 internıert, spater den Mördern
sıch ( 150 000 entschieden hätten), begann Aıe och STAU- ausgeliefert wıird: Ernı, der zeitwelse dem gemeınsamen
sıgere Iragödie der „Marranen“ F dıe als wirkliche der Schicksal entgehen verstand, stellt sıch zuletzt [reiwillig
(überwiegend) vorgebliche geheime Verleugner des ıhnen Durchgangslager Drancy. ertahrt „Sonderbehandlung”“
aufgezwungenen (rlaubens der Inquisıition vertielen. Zu- und endet Im Vergasungsraum.
yleıch begann miıt dem 16 Jahrhundert, dıie „Blutreinheit” Was ıhm un den Seinen 1n ıhren etzten Jahren schaffen
(Lımpieza de sangre) soziales Postulat werden, die macht ıst dıe Frage: „ Wozu Ans Leid, das nıcht ZuUT Ver-
unherml;ch die „ Rassenreinheit“ des Drıitten Reichs erıiın- herrlichung des Namens dıient”? eshalb UNNOLIZE Verfol-
ert „Der einZIgE Mann, der He seinen Lebzeiten dem abıu gungen?” (5 284) /Zwar erwidert der Fragesteller, Frnis In
der Limpieza keine Konzession machte, war Ignatıus VOo  — einer Entwicklung Vo fröhlichen Vagabunden ZU klassı-

schenLoyola Üaußerte einma{i, VOo selben Blute ostjJudıschen Frommen unubertrefftlich gezeichneter
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Diego de Lalnez, Zu Nachfolger und eınen andern, Leiden und Schmach (trotz Verzicht des Verfassers auf Aus-
Juan de Polanco, 7: einem Sekretär. Noch mehr als dreiß: g malung eigentlıicher Folterszenen) Ende eiınen Grad,
Jahre ach seiınem Tocle hiel!t Aie Societas Jesu, TOLZ allem en der subjektive „CGrlaube” nıcht mehr gewachsen ‚ ot
Druck, diese Position. Dann endlich 1599 kapitulierte S16 . (S 387/88); w d bleibt, ıst der Gehorsam und die SPCS confra
©] 225) , uS5 der heraus noch ın der (askammer das Sch-ma
|)as Schicksal der „Moriskos“ (zwangsgetaulten Musliımen) Israe|] in den LoDbpreis ausklingt: 77 Da haltst getreulıch
War übrigens aum besser Aals das der Marranen, W1€e Polia- alle Deine Versprechungen denen, dıe im Staube ruhen.
kow In einer Anhangs-Studie zeıigt, Fıne zweite ber das Wer ıst WIE Du, barmherzıiger Vater uncd WCT VEITINAS, Dır

cvergleichsweise gylückliche Schicksal der Juden 1M Kırchen- Zl gleichen? .
(und ohl darum uch IM xx  brıgen [talien), erweıst den Das andert nıichts daran, AdAaflß au f Aieser Erde die Sechsund-

auch sonst testzuste!'lenden Willen des Verfassers, nıchts als dreißig nıcht mehr vollzahlıg sınd;: Ernı Levy w ar „der
dıie Wahrheit un dıie Wahrheit berichten. Dais Letzte der (Gerechten“ SEINES Hauses.

Soweıt 1er die Juden Und „die andern?“ „deıt ausendtrotzcdem behauptet, 1r die Kırche SC1 Jude der Moslem
VO vornherein verloren, „wahrend alle vernunftbegabten Jahren” sagt der Alte, „versuchen d1e Christen uns toten
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— Wie wichtig „Der Kampf ums Recht" ist, den heute immer 
mehr Menschen bequemlichkeitshalber aufgeben, könnte kaum 
klarer gezeigt werden. 

Leon Poliakow: De Mahomet aux Martanes, Paris 1961. 
Calmann-Uvy. :374 Seiten. 
Auf den I. Band seiner weitausgreifenden „Geschichte des 
Antisemitismus" (vgl. FR VIII, 63!) läßt Poliakow diesen 
II. folgen, der besonders weit in vermutlich den meisten 
Lesern ganz unbekanntes Neuland vorstößt. In den ersten 
Teilen — über die Symbiose des Islams mit Juden (und Chri-
sten) im Vordel en Orient und auf der iberischen Halbinsel 
bis zur „Reconquista" — ist fast mehr von friedlichem Zu-
sammenleben und fruchtbai ern Kultui austausch zwischen den 
„di ei Religionen" zu berichten als von Verfolgung der Juden 
(meist dann auch der Christen); Mohammed tolerierte ja 
grundsätzlich die „Besitzer der SCHRITT" (gegen Tribut-
zahlung), so daß politisch-soziale Anlässe nötig waren, um 
die zeitweise heftigen Ausbrüche von Xenophobie (manchmal 
trotzdem mit religiöser Bemäntelung) auszulösen, an denen 
es nicht gefehlt hat. Anderseits landen auch die christlichen 
Könige auf der iberischen Halbinsel oft unentbehrliche Be-
rater (und gute Steuerzahler) inmitten der blühenden jüdi-
schen Kolonien des Früh- und Hochmittelalters, das hier eine 
Periode humaner Toleranz ist, wie schon Americo Castro 
glänzend dargelegt hat. Aber über die Pyrenäen herüber-
kommend verbreitete sich — im 14. Jahrhundert mit rasch 
wachsender Wucht — zunächst unter dem niederen Klerus und 
proletarisierter Stadtbevölkerung (S. 148) — eine wütende 
Judenfeindschaft, die mit wachsendem Tauf zwang zusam-
menging. Vergebens mahnten damals weise Fürsten wie Jo-
hannes I. von Aragon an den (von Thomas respektierten) 
freien Willen der Juden, ohne welchen die Taufe „ein 
schreckliches Verbrechen" sei: „bekehren sie sich nicht voll-
kommen gutwillig, so wird die Verirrung hinterher schlim-
mer sein als zuvor!" (S. 158) 
Genau das trat ein. Nachdem am 2. Januar 1492 die Rück-
eroberung beendet, am 31. März den Juden eine Fünf-
monatsfrist zur Entscheidung gestellt worden war, ob sie 
sich taufen lassen wollten (was von dem Rest, der früheren 
Alternativen zwischen Taufe oder Tod entronnen war, ca. 
50 000 taten) oder — ohne Wertsachen! — emigrieren (wofür 
sich ca. 150 000 entschieden hätten), begann die noch grau-
sigere Tragödie der „Marranen", die als wirkliche oder 
(überwiegend) vorgebliche geheime Verleugner des ihnen 
aufgezwungenen Glaubens der Inquisition verfielen. Zu-
gleich begann mit dem 16. Jahrhundert, die „Blutreinheit" 
(Limpieza de sangre) soziales Postulat zu werden, die so 
unheimlich an die „Rassenreinheit" des Dritten Reichs erin-
nert. „Der einzige Mann, der bei seinen Lebzeiten dem Tabu 
der Limpieza keine Konzession machte, war Ignatius von 
Loyola ... er äußerte sogar einmal, vom selben Blute zu 
sein wie Christus, würde er als große Gnade betrachtet ha-
ben; unbekümmert um die Zeitmode, wählte er einen con-
verso, Diego de Lainez, zum Nachfolger und einen andern, 
Juan de Polanco, zu seinem Sekretär. Noch mehr als dreißig 
Jahre nach seinem Tode hielt die Societas Jesu, trotz allem 
Druck, diese Position. Dann endlich 1592 kapitulierte sie ..." 
(S. 225) 
Das Schicksal der .,Moriskos" (zwangsgetauften Muslimen) 
war übrigens kaum besser als das der Marranen, wie Polia-
kow in einer Anhangs-Studie zeigt. Eine zweite über das 
vergleichsweise glückliche Schicksal der Juden im Kirchen-
staat (und wohl darum auch im übrigen Italien), erweist den 
auch sonst festzustellenden Willen des Verfassers, nichts als 
die Wahrheit und die ganze Wahrheit zu berichten. Daß er 
trotzdem behauptet, für die Kirche sei Jude oder Moslem 
von vornherein verloren, „während alle vernunftbegabten 
Menschen gleicherweise für den Kommunisten erlösbar sind" 
(S. 185), hätte freilich angesidds vielfacher Verfolgung schon 
„bourgeoiser Herkunft" jeweils im Anfangsstadium der 
Sowjetisierung nicht passieren dürfen, wie denn auch die 

Lehre der Kiiche nicht nur aus den Schi iften derer bekannt 
sein sollte, die sie verfälschten. — Aber wer mag hier splitter-
richten, wenn er etwa liest, was der Genuese Seneraga über 
in einem Hzdenwinkel hinsterbende jüdische Spanienemi-
gianten schrieb: „Ihre Leiden schienen lobenswert, was unsre 
Religion anlangt, ei niangelten aber nicht der Grausamkeit, 
wenn man jene nicht als 'Fiel e betrachtet, sondern als 
menschliche Wesen, geschaffen zu Gottes Ebenbild ... " 
(S. 201). 

Schwarz-Bart, Andre: Der Letzte der Geredden, Roman. 
Flankfurt 1960. E. Fischer Verlag. 397 Seiten. 
Dieses Buch zeigt, von mitten inne gesehen, (lie Juden und 
von außen gesehen, (lie ande)n. Beide Aspekte sind alarmie-
t end. 
Aus den Reihen der Juden wird zunächst eine Fannilie Levy 
eingeführt, von der — lautet die Legende — in jeder Genera-
tion ein Sippenangehöriger zu jenen „sechsunddreißig Ge-
rechten" zählt, die das Leid der Welt tragen, seit am 11. 
März 1185 Rabbi Jom Tow Levy von York an der Spitze 
seiner Gemeinde das Martyrium auf sich nahm. Sein Sohn 
Salomo erleidet es im Gefolge einer in Paris von Lud-
wig IX. veranstalteten Disputation 1240; dessen Sohn Ma-
nasse — als angeblicher Hostienschänder — 1279; und so geht 
es später in Polen weiter, bis im 19. Jahrhundert die Levys 
in einem abgelegenen polnischen Dörfchen Zemyok den Frie-
den gefunden zu haben scheinen, aus welchem sie am 
Ende des ersten Weltkrieges ein Pogrom weißgardistischer 
Kosaken jäh herausreißt. Der aktivste überlebende Namens-
träger emigriert in das rheinische Städtchen Stillenstach, 
läßt die Eltern nachkommen, heiratet — und sein einer Sohn: 
Erni, ist jener, „Letzte der Gerechten'', der schon vor Hitlers 
Machtergreifung, als die Spielkameraden den Prozeß Jesu 
aufführen und ihm die Juden-Rolle aufzwingen, wegen 
„Gottesmords" blutig geschlagen wird (S. 148), danach z. T. 
von denselben — inzwischen zur HJ gegangenen — Alters-
genossen so schauerlich mißhandelt, daß er sich das Leben 
zu nehmen versucht — wie „vom Jahre 1934 an" entnimmt 
Schwarz-Bart der Statistik „kleine jüdische Schulkinder in 
Deutschland zu Dutzenden und Aberdutzenden" (S. 271). 
Nach dem 10. November 1938 emigriert die Familie nach 
Frankreich, wo sie dann 1939 interniert, später den Mördern 
ausgeliefert wird; Erni, der zeitweise dem gemeinsamen 
Schicksal zu entgehen verstand, stellt sich zuletzt freiwillig 
im Durchgangslager Drancy, erfährt „Sonderbehandlung" 
und endet im Vergasungsraum. 
Was ihm und den Seinen in ihren letzten Jahren zu schaffen 
macht, ist dic Frage: „Wozu (las Leid, das nicht zur Ver-
herrlichung des Namens dient? Weshalb unnötige Verfol-
gungen?" (S. 284). Zwar erwidert der Fragesteller, Ernis in 
seiner Entwicklung vom fröhlichen Vagabunden zum klassi-
schen ostjüdischen Frommen unübertrefflich gezeichneter 
Großvater, sich selber: „Aber was, sind wir nicht der Tribut 
an Leiden, den der Mensch Gott zollt?" Dennoch erreicht 
Leiden und Schmach (trotz Verzicht des Verfassers auf Aus-
malung eigentlicher Folterszenen) gegen Ende einen Grad, 
dem der subjektive „Glaube" nicht mehr gewachsen ist 
(S. 387/88); was bleibt, ist der Gehorsam und die spes contra 
spem, aus der heraus noch in der Gaskammer das Sch-ma 
Israel in den Lobpreis ausklingt: „... Du hältst getreulich 
alle Deine Versprechungen denen, die im Staube ruhen. 
Wer ist wie Du, o barmherziger Vater, und wer vermag, Dir 
zu gleichen? ..." 
Das ändert nichts daran, daß auf dieser Erde die Sechsund-
dreißig nicht mehr vollzählig sind; Erni Levy war „der 
Letzte der Gerechten" seines Hauses. 
Soweit hier die Juden. Und „die andern?" — „Seit tausend 
Jahren'', sagt der Alte, „versuchen die Christen uns zu töten" 
(S. 28(3); was von Beginn der Kreuzzüge im 11. Jahrhundert 
bis zu den letzten osteuropäischen Pogromen im 20. unstrei-
tig zutrifft. Eben darum wird man auch die erschreckende 
Selbstverständlichkeit dem erst vier Jahre nach der Aus- 
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wanderung seiner Familie A US Polen geborenen Verfasser seıt S1E 1m Mıttelalter ıhr Leben fast LLUT och durch das den
nıcht teicht verubeln dürfen, mıiıt der Von dem JTahre Christen durchs „kanonische Zinsverbot“ untersagte (Geld-
1933 als dem Zeitpunkt schreibt, „da dıie chrıistliche Barbarei gyeschäft risten konnten.) Speziell für Lehrer, welche ın der
ıhre Krallen ın das deutsche Judentum geschlagen hatte“ Schule auch ber die Juden unterrichten wollen, mMaß das
(S 174); mehr, als ann auch die Mißhandlung der Büchlein nutzlıch se1ln.
Juden 1mM Petain-Frankreich untier Parolen stattfindet wW1eE
„Montyoı1e Saint-Denis!“, „Für Gott und meın Recht!“ S Isaak Babel Zwei Welten. EFErzahlungen. W ıen Muünchen
334). Kein Wunder, dafß ler das Kigenschaftswort „chrıst- Basel O60) urt esch 26() Seiten.
lıch“ den Bedeutungsgehalt ANSCNOMM hat, den WI1T Die eiıne Welt, dıe uns In diesen hinreißend erzaählten (e-
miıt „heidnisch“ verbinden (bes. uch 360). Den Zusam- schichten begegnet, ı die des bolschewistischen Polen-Feld-
menhang erläutert die Antwort, die Ern Levy seiner auch ZUZS der berühmt-berüchtigten Reiterarmee Budjonnys 1920,
AUuS dem (O)sten stammenden Verlobten auf ıhre Frage gıbt: die andere die des Ustjudentums, dem Babel enfstammte
y sınd die Christen OSsSe aut uns?"”wanderung seiner Familie aus Polen geborenen Verfasser  seit sıe im Mittelalter ihr Leben fast nur noch durch das den  nicht so leicht verübeln dürfen, mit der er von dem Jahre  Christen durchs „kanonische Zinsverbot“ untersagte Geld-  1933 als dem Zeitpunkt schreibt, „da die christliche Barbarei  geschäft fristen konnten.) Speziell für Lehrer, welche in der  ihre Krallen in das deutsche Judentum geschlagen hatte“  Schule auch über die Juden unterrichten wollen, mag das  (S. 174); um so mehr, als dann auch die Mißhandlung der  Büchlein nützlich sein.  Juden im Petain-Frankreich unter Parolen stattfindet wie:  „Montjoie Saint-Denis!“, „Für Gott und mein Recht!“ (S  Isaak Babel: Zwei Welten. 46 Erzählungen. Wien München  334). Kein Wunder, daß hier das Eigenschaftswort „christ-  Basel 1960. Kurt Desch. 360 Seiten.  lich“ genau den Bedeutungsgehalt angenommen hat, den wir  Die eine Welt, die uns in diesen hinreißend erzählten Ge-  mit „heidnisch“ verbinden (bes, auch S, 360). Den Zusam-  schichten begegnet, ist die des bolschewistischen Polen-Feld-  menhang erläutert die Antwort, die Erni Levy seiner auch  zugs der berühmt-berüchtigten Reiterarmee Budjonnys 1920,  aus dem Osten stammenden Verlobten auf ihre Frage gibt:  die andere die des Ostjudentums, dem Babel entstammte  ... warum sind die Christen so böse auf uns?“,,. Weißt  und bis zu seinem frühen Ende (durch Stalins Henker) ver-  du, wer Christus war? Ein gewöhnlicher Jude wie dein Va-  bunden blieb. Stete Gefährdung — gleich zu Anfang in den  ter, eine Art Chassid in der Art vom Baal schem tow: ein  Kindheitsgeschichten durch das Pogrom von 1905 — und im-  Barmherziger, ein Sanfter. Die Christen sagen, daß sie ihn  mer wieder durchbrechende Gottverbundenheit dieser öst-  lieben, aber ich glaube, sie hassen ihn, ohne es zu wissen.  lichen Juden begleiten auch dieses jungen Menschen „Er-  Und deshalb nehmen sie das Kreuz am andern Ende und  wachen“ und seine „Geschichten aus Odessa“; vor allem aber  tritt uns eine bunte Fülle der abenteuerlichsten Erscheinun-  machen ein Schwert daraus und schlagen uns damit!... Der  arme Jeschuah; wenn er auf die Erde zurückkäme und sähe,  gen hier gegenüber; Menschen von Fleisch und Blut, Sünder  daß die Heiden aus ihm ein Schwert gegen seine Brüder  und Gerechte; Arme und Reiche; Banditen und Ehrbare;  und Schwestern gemacht haben, wäre er traurig, unermeßlich  alles ist da; und wer den ostjüdischen Menschen in der gan-  traurig ...“ (S. 343). Eine Parallelerscheinung zur hier ange-  zen Weite seiner Möglichkeiten kennen lernen will, der wird  nommenen Einstellung des Heiden-Christen gegenüber Jesus  gut tun, auch an diesem in nichts beschönigten Bilde keines-  von Nazareth schildert Schwarz-Bart in Gestalt des Effekts,  falls vorüberzugehen,  den Erni Levys Widerstandslosigkeit auf seine nichtjüdischen  Klassenkameraden ausübt: „Von da an war der Haß auf  Fejtö Francois: Les juifs et l’antisemitisme dans les pays  Erni unermeßlich, denn er zielte auf die Sanftmut selber  communistes, Parıs 1960, Plon, 273 Seiten.  ab, die seine Person ausstrahlte, und die jedes der Kinder  Mit vorbildlicher Objektivität und Sorgfalt wird hier ein  einer vergrabenen Hauptwurzel  gleich dunkel  in  sich  komplexes Problem untersucht und reich dokumentiert: Das  fühlte.“ (S. 243)  jüdische Schicksal in der Sowjetunion und den „Volksdemo-  Dieser eine Satz über das vergrabene Gute in allen den  kratien“, vor allem während des letzten Jahrzehnts. Standen  bösen Kindern — tiefer und wahrer als die unglaubwürdige  die ersten Jahre der zweiten Nachkriegszeit allenthalben  Gestalt des Schillers „civisme“ (statt wenigstens Lessings) als  im Zeichen der schweren Verfolgung alles eigenständigen  verhimmelnden  deutschen  pädagogisches  Universalrezept  jüdischen Lebens durch Stalin (abwechselnd als zionistisch  Lehrers, der eine Weile die Juden seiner Klasse schützt und  oder als „kosmopolitisch“), so brachte die relative „Libera-  dann dafür selber ins KZ _ kommt — rechtfertigt schon die  lisierung“ seit Stalins Tod zwar einerseits Erleichterungen,  Aussage des Verfassers, „sein Roman sei nicht ein bloßes  anderseits aber auch ein Aufflackern populärer Judenfeind-  Dokument des Grauens, vielmehr besonders ein Buch der  schaft, bes. in Polen (wo Kardinal Wyschinski wieder einmal  Liebe und Versöhnung — auch der Versöhnung mit Deutsch-  erklären mußte, daß „Antisemitismus unvereinbar ist mit dem  land“, (Schiller war mit seinem Freiheitspathos der im Ost-  Katholizismus“, März 1957 in Tygodnik Powszechny; S. 82).  judentum meist geschätzte deutsche Klassiker,  Der Ungarn-Aufstand von 1956 dagegen hat überraschender-  Es ist wahrlich keine bequeme Lektüre, aber für den, der  weise keinerlei judenfeindliche Auswüchse gezeigt, wie Fejtös  sie redlich durchsteht, ganz gewiß eine fruchtbare; eine, die  hier besonders gründliche Untersuchungen ergeben haben  .  lange nicht losläßt. (Vgl. Grolle oben S. 50 und v. Schenck  (S. 88ff.)  >  er erklärt es mit der offensichtlichen Leidensge-  unten S. 125.)  nossenschaft der noch immer weit über 100000 ungarischen  Juden mit dem übrigen Volke und der jüdischen Komponente  Hans und Edith Nowak: Es war einmal. Leben und Schicksal  gerade unter den aufstandsführenden Intellektuellenkreisen,  des osteuropäischen Judentums. Köln 1960. Westdeutscher  In der Bilanz beklagt er den circulus vitiosus, der sogar die  Rundfunk. 64 Seiten.  assimilationswilligen Juden um verbliebenen objektiven An-  Nach der liebevollen Verklärung ostjüdischen Daseins in  dersseins willen subjektiven Andersgesinntseins verdächtig  Orabuenas meisterhaftem Wilna-Roman „Groß ist Deine  macht und so in die unerwünschte Absonderung immer wie-  Treue“ (FR XII) und der unerbittlichen Schilderung des  der zurücktreibt, wehrt sich aber gegen die von Köstler pro-  damit verbundenen unablässigen Bedrohtseins durch Schwarz-  klamierte Alternative: Israeli oder Vollassimilant d. h, Ex-  Bart ist auch diese nüchterne, keineswegs lieblose soziogra-  Jude. Fejtö erhofft sich von vielleicht doch fortschreitender  phische Übersicht als Ergänzung dankbar zu begrüßen. Leh-  „Liberalisierung“  ım Sowjetbereich:  1  für nun einmal  ren jene (und etwa Joseph Roth, dessen „Ostjuden“ hier  Assimilationsentschlossene Wegfall jeder Sonderkennzeich-  seltsamerweise im Literaturverzeichnis fehlen) die Seele des  nung als Juden (einschließlich Namensänderungserlaubnis);  Ostjudentums kennen, so erfährt man über dessen leibliche  2. volle Kulturautonomie für alle, die wirklich als Juden  Existenz das Nötigste aus dieser hier als Buch vorgelegten  leben wollen; 3. Auswanderungserlaubnis nach Israel für  Sendung des Westdeutschen Rundfunks, Von dem unbe-  alle, die dort Angehörige haben oder durch erfahrene Dis-  schreiblichen Elend, in welchem zuletzt fast 9 Millionen Men-  kriminierung nachweisbar „auswanderungsgenötigt“ erschei-  schen im ihnen aufgezwungenen „Ansiedlungsrayon“ — d. h.  nen. — Man kann nur wünschen, daß die maßvolle Diagnose  den vormals polnisch gewesenen Teilen des Zarenreiches —  und Therapie dieses auch sonst rühmlich bekannten Histori-  und den westlich anschließenden Gebieten lebten, gewinnt  kers nicht ungehört verhallen möge. (Vgl. auch unten S. 123.)  man hier einen Begriff und von den Wechselfällen ihres  Schicksals seit der hochmittelalterlichen Einwanderung (unter  Karl Buchheim: Die Weimarer Republik. Grundlagen und  westeuropäischem Verfolgungsdruck) wenigstens eine Ahnung.  politische Entwicklung. 2. Aufl. München 1961. Kösel-Ver-  Die meisten Einzelaussagen sind richtig und wohlausgewo-  lag. 142 Seiten.  gen. (Nur S. 45f. ist einiges unglücklich ausgedrückt oder  Hans Buchheim: Das Dritte Reich. Grundlagen u. pol. Entw.  5. Aufl. Ebenda. 95 Seiten.  geradezu falsch: Der Vorwurf des Wuchers wurde im Alter-  tum noch keineswegs gegen die Juden erhoben; vielmehr erst,  Was 1933—45 in Deutschland und Europa geschah und wie  104Weißt un: hıs seiınem frühen Ende (durch Stalıns Henker) VT -

du, wel C'hristus warz? Eın gewohnlıcher Jude WI1I€E eın Va- bunden blieb Stete Gefährdung gleıch Anfang In den
ter, eine Art ('hassıd In der Art VOo Baal schem 10W eın Kıindheitsgeschichten durch das Pogrom Vo  — 1905 und 1M-
Barmherziger, eın Sanifter. Die Christen » dafß SIE ıh INCI wieder durchbrechende Gottverbundenheit dieser Ost-
lıeben, ber iıch glaube, S1€ hassen ıhn hne CS wıissen. lıchen Juden begleıten auch dıieses Jungen Menschen „LEr
Und deshalb nehmen S1e das Kreuz {l andern Ende und wachen“ un ceiNeEe „Geschichten Aaus Odessa“; VOF allem ber

trıtt uns eiıne bunte Fülle der abenteuerlichsten Frscheinun-machen eın Schwert daraus un schlagen uns damıt! Der
IM Jeschuah; WECILN auf qdAie rde zurückkäame un sahe, 5CN ler gegenuber; Menschen vo  — Fleisch un! Blut, Sunder
da{fß dıe Heiden au ıhm eın Schwert seine Bruüder un Gerechte:;: Arme und Reiche: Banditen und Ehrbare:;
un chwestern gemacht haben, ware  - traurıg, unermedlslich alles ıst da: und wWwWer den ostjüdischen Menschen ın der Ban-
traurıp (S 343). Eıne Parallelerscheinung ZUT 1er AD S C- ZenNn Weıte seiner Möglichkeiten kennen lernen will, der wırd

kınstellung des Heiden-Christen gegenüber Jesus gut tun, auch dıesem 1n nıchts beschönigten Bılde keines-
VOoO  — Nazareth schildert Schwarz-Bart In Gestalt des Effekts, falls vorüberzugehen,
den Ern) Levys Wiıderstandslosıigygkeit auf selne nıcht Jüdischen
Klassenkameraden ausubt: „Von da War der Hafls auf Fejtö Francois: Les Juı1fs el l’antısemitisme ans les Pdy>S
Ernı unermeßlich, enn zielte auf dıe Santtmut selher communıstes, Pariıis 1960 Plon, 273 Seiten.
ab, dıie se1ine Person ausstrahlte, und dıie jedes der Kınder Mıt vorbildlicher Objektivität un: Sorgfalt wırd ler e1N
eıiner vergrab eCNCNMN Hauptwurzel gleich dunkel ın sıch komplexes Problem untersucht und reıch dokumentiert: Das
fühlte.“ (S 243) jüdiısche Schicksal In der SowJjetunion und den „Volksdemo-
Dieser eine NSatz ber das vergrabene Gute in allen den kratien”, VOT allem wäahrend des etzten Jahrzehnts. Standen
bösen Kindern tiefer und wahrer als die unglaubwuürdıge dıe ersten Jahre der zweıten Nachkriegszeit allenthalben
(sestalt des Schillers „C1Visme” (statt wenıgstens Lessings) als 1m Zeichen der schweren Verfolgung alles eigenständıgen

verhimmelnden deutschenpädagogisches Universalrezept jüdischen Lebens durch Stalin (abwechselnd als zı1onıstisch
Lehrers, der eine Weıle dıe Juden seiner Klasse schützt und oder als „kosmopolıtisch”), brachte dıe relatıve „L.ıbera-
annn dafür selber ı1ns kommt rechtfertigt schon dıe lısıerung” seıit Stalıns Tod ZWAaFTr einerseılts Erleichterungen,
Aussage des Verfassers, „seın Koman S@e1 nıcht eın bloßes anderseıts ber auch e1n Aufflackern populärer Judenfeind-
Dokument des Grauens, vielmehr besonders eın Buch der schaft, hbes ın Polen (wo Kardinal Wvyschinski wieder eınmal
Liebe un Versöhnung auch der Versöhnung mi1t Deutsch- erklaren mußte, daß „Antisemitismus unvereinbar ist mıt dem
and“ (Schiller wWar mıiıt seınem Freiheiıtspathos der 1Im ()st- Katholizısmus”, Marz 1957 in Tygodnik Powszechny; 82)
judentum me1st geschätzte eutsche Klassiker., Der Ungarn-Aufstand VOo  - 1959 dagegen hat überraschender-
1D ıst wahrlich keine bequeme Lektüre, ber für den, der welse keinerlei judenfeindliche Auswuchse gezeıgt, w1€e Fejtös
sS1€e redlıch durchsteht, Sanz gewiß eine fruchtbare: eine, dıe 1er besonders gründliche Untersuchungen ergeben haben
lange nıcht iosläfdit. (Vegl Groile ben un Schenck (S 8S8ff. erklärt mit der offensichtlichen Leidensge-
unten 125.) nossenschaft der noch lImmer weiıt ber 100 41414 ungarıschen

Juden m1t dem übrıgen Volke un der judıschen Komponente
Hans un Edith Nowak Es Wr einmal. Leben un Schicksal gerade unter den aufstandsführenden Intellektuellenkreisen.
des osteuropäailschen Judentums. öln 1960 Westdeutscher In der Bılanz beklagt den circulus Vıt10Sus, der dıe
Rundfunk. 04 NSeiten. assımılatıonswilligen Juden verblıiebenen objektiven An-
Nach der lıebevollen Verklärung ostJüudıschen aselins In dersse1ins willen subjektiven AÄndersgesinntseins verdächtig
Orabuenas meisterhaftem Wilna-Roman „Grofß ıst Deine acht un ın dıe unerwüunschte Absonderung ımmer W1e-
Lreue“ (F AI1) un: der unerbittlıchen Schilderung des der zurücktreibt, wehrt sıch ber dıe VvVon Kostler pPro-
damıt verbundenen unablässıgen Bedrohtseins durch Schwarz- klamıerte Alternatiıve: sraeli der Vollassıimilant Fıx-
Bart ist auch diese nüchterne, keineswegs lıeblose S0Z10gTra- Jude. Fejtö erhofft sıch VOo  - vielleicht doch fortschreıtender
phische Übersicht als Ergänzung dankbar begrüßen. Leh- „Lib eralisıerung“ 1m Sowjetbereich: tur eınma l
TIen Jjene (und eiwa Joseph Koth, dessen „Ustjuden” 1er Assimilationsentschlossene Wegfall Jeder Sonderkennzeich-
seltsamerweıse 171 Literaturverzeichnıs fehlen) die NSeele des Nnunß als Juden (einschliefßlich Namensänderungserlaubnis);
UOstjudentums kennen, ertährt Ind  — ber dessen eibliche volle Kulturautonomıie für alle, die wirklich als Juden
Eixistenz das Nötigste 4aUus dieser ıer als Buch vorgelegten leben wollen: Auswanderungserlaubniıs nach Israel fur
dendung des Westdeutschen Rundfunks. Von dem unbe- alle, die dort Angehörige haben der durch erfahrene Dıs-
schreiblichen Klend, in welchem zuletzt fast Millionen Men- krimin:erung nachweısbar „auswanderungsgenötigt” ersche1-
schen ım ıhnen aufgezwungenen „Ansıedlungsrayon” NeN.,. Man ann 1Ur wunschen, dafßs dıe maisvolle Diagnose
den vormals polniısch SeweESENEN Teilen des Zarenreiches un Therapte dieses auch sonst ruhmlich bekannten Histor1-
un: den westlıch anschließenden Gebieten iebten, gewinnt kers nıcht ungehort verhallen mOöge., (Vgil uch unten 123.)
Ma  —_ 1er einen Begriff und Von den Wechselfällen ıhres
Schicksals ce1t der hochmuittelalterlichen Kinwanderung (unter arl Buchheim: DIie W eimarer Republık. Grundlagen un
westeuropäischem Verfolgungsdruck) wenıgstens eiıne Ahnung. polıtische Kntwicklung. u{fl München 1961 Kösel-Ver-
Die meiısten kinzelaussagen sınd rıchtig und wohlausgewo- lag 149 Seiten.
BenNn (Nur 45 ist einıyes unglücklich ausgedrückt der Hans Buchheim: Das Dritte eich Grundlagen u. pol ntw

Aufl Ekbenda. 05 Seiten.geradezu talsch Der Vorwurf des Wuchers wurde 1m Alter-
{um noch keineswegs dıe Juden erhoben: vielmehr erst, Was 1933—4 5 ın Deutschland und kuropa geschah Uun: wie

104

wanderung seiner Familie aus Polen geborenen Verfasser 
nicht so leicht verübeln dürfen, mit der er von dem Jahre 
1933 als dem Zeitpunkt schreibt, „da die christliche Barbarei 
ihre Krallen in das deutsche Judentum geschlagen hatte" 
(S. 174); um so mehr, als dann auch die Mißhandlung der 
Juden im Petain-Frankreich unter Parolen stattfindet wie: 
„Montjoie Saint-Denis!", „Für Gott und mein Recht!" (S. 
334). Kein Wunder, daß hier das Eigenschaftswort „christ-
lich" genau den Bedeutungsgehalt angenommen hat, den wir 
mit „heidnisch" verbinden (bes. auch S. 360). Den Zusam-
menhang erläutert die Antwort, die Erni Levy seiner auch 
aus dem Osten stammenden Verlobten auf ihre Frage gibt: 
„... warum sind die Christen so böse auf uns?" ... Weißt 
du, wer Christus war? Ein gewöhnlicher Jude wie dein Va-
ter, eine Art Chassid in der Art vom Baal schem tow: ein 
Barmherziger, ein Sanfter. Die Christen sagen, daß sie ihn 
lieben, aber ich glaube, sie hassen ihn, ohne es zu wissen. 
Und deshalb nehmen sie das Kreuz am andern Ende und 
machen ein Schwert daraus und schlagen uns damit! Der 
arme Jeschuah; wenn er auf die Erde zurückkäme und sähe, 
daß die Heiden aus ihm ein Schwert gegen seine Brüder 
und Schwestern gemacht haben, wäre er traurig, unermeßlich 
traurig ..." (S. 343). Eine Parallelerscheinung zur hier ange-
nommenen Einstellung des Heiden-Christen gegenüber Jesus 
von Nazareth schildert Schwarz-Bart in Gestalt des Effekts, 
den Erni Levys Widerstandslosigkeit auf seine nichtjüdischen 
Klassenkameraden ausübt: „Von da an war der Haß auf 
Erni unermeßlich, denn er zielte auf die Sanftmut selber 
ab, die seine Person ausstrahlte, und die jedes der Kinder 
einer vergrabenen Hauptwurzel gleich dunkel in sich 
fühlte." (S. 243) 
Dieser eine Satz über das vergrabene Gute in allen den 
bösen Kindern — tiefer und wahrer als die unglaubwürdige 
Gestalt des Schillers „civisme" (statt wenigstens Lessings) als 
pädagogisches Universalrezept verhimmelnden deutschen 
Lehrers, der eine Weile die Juden seiner Klasse schützt und 
dann dafür selber ins KZ kommt — rechtfertigt schon die 
Aussage des Verfassers, „sein Roman sei nicht ein bloßes 
Dokument des Grauens, vielmehr besonders ein Buch der 
Liebe und Versöhnung — auch der Versöhnung mit Deutsch-
land". (Schiller war mit seinem Freiheitspathos der im Ost-
judentum meist geschätzte deutsche Klassiker, 
Es ist wahrlich keine bequeme Lektüre, aber für den, der 
sie redlich durchsteht, ganz gewiß eine fruchtbare; eine, die 
lange nicht losläßt. (Vgl. Grolle oben S. 50 und v. Schenck 
unten S. 125.) 

Hans und Edith Nowak: Es war einmal. Leben und Schicksal 
des osteuropäischen Judentums. Köln 1960. Westdeutscher 
Rundfunk. 64 Seiten. 
Nach der liebevollen Verklärung ostjüdischen Daseins in 
Orabuenas meisterhaftem Wilna-Roman „Groß ist Deine 
Treue" (FR XII) und der unerbittlichen Schilderung des 
damit verbundenen unablässigen Bedrohtseins durch Schwarz-
Bart ist auch diese nüchterne, keineswegs lieblose soziogra-
phische Übersicht als Ergänzung dankbar zu begrüßen. Leh-
ren jene (und etwa Joseph Roth, dessen „Ostjuden" hier 
seltsamerweise im Literaturverzeichnis fehlen) die Seele des 
Ostjudentums kennen, so erfährt man über dessen leibliche 
Existenz das Nötigste aus dieser hier als Buch vorgelegten 
Sendung des Westdeutschen Rundfunks. Von dem unbe-
schreiblichen Elend, in welchem zuletzt fast 9 Millionen Men-
schen im ihnen aufgezwungenen „Ansiedlungsrayon" — d. h. 
den vormals polnisch gewesenen Teilen des Zarenreiches — 
und den westlich anschließenden Gebieten lebten, gewinnt 
man hier einen Begriff und von den Wechselfällen ihres 
Schicksals seit der hochmittelalterlichen Einwanderung (unter 
westeuropäischem Verfolgungsdruck) wenigstens eine Ahnung. 
Die meisten Einzelaussagen sind richtig und wohlausgewo-
gen. (Nur S. 45f. ist einiges unglücklich ausgedrückt oder 
geradezu falsch: Der Vorwurf des Wuchers wurde im Alter-
tum noch keineswegs gegen die Juden erhoben; vielmehr erst, 

seit sie im Mittelalter ihr Leben fast nur noch durch das den 
Christen durchs „kanonische Zinsverbot" untersagte Geld-
geschäft fristen konnten.) Speziell für Lehrer, welche in der 
Schule auch über die Juden unterrichten wollen, mag das 
Büchlein nützlich sein. 

Isaak Babel: Zwei Welten. 46 Erzählungen. Wien München 
Basel 1960. Kurt Desch. 360 Seiten. 
Die eine Welt, die uns in diesen hinreißend erzählten Ge-
schichten begegnet, ist die des bolschewistischen Polen-Feld-
zugs der berühmt-berüchtigten Reiterarmee Budjonnys 1920, 
die andere die des Ostjudentums, dem Babel entstammte 
und bis zu seinem frühen Ende (durch Stalins Henker) ver-
bunden blieb. Stete Gefährdung — gleich zu Anfang in den 
Kindheitsgeschichten durch das Pogrom von 1905 — und im-
mer wieder durchbrechende Gottverbundenheit dieser öst-
lichen Juden begleiten auch dieses jungen Menschen „Er-
wachen" und seine "Geschichten aus Odessa"; vor allem aber 
tritt uns eine bunte Fülle der abenteuerlichsten Erscheinun-
gen hier gegenüber; Menschen von Fleisch und Blut, Sünder 
und Gerechte; Arme und Reiche; Banditen und Ehrbare; 
alles ist da; und wer den ostjüdischen Menschen in der gan-
zen Weite seiner Möglichkeiten kennen lernen will, der wird 
gut tun, auch an diesem in nichts beschönigten Bilde keines-
falls vorüberzugehen. 

Fejtö Franpis: Les juifs et l'antisemitisme dans les pays 
communistes, Paris 1960. Plon, 273 Seiten. 
Mit vorbildlicher Objektivität und Sorgfalt wird hier ein 
komplexes Problem untersucht und reich dokumentiert: Das 
jüdische Schicksal in der Sowjetunion und den „Volksdemo-
kratien", vor allem während des letzten Jahrzehnts. Standen 
die ersten Jahre der zweiten Nachkriegszeit allenthalben 
im Zeichen der schweren Verfolgung alles eigenständigen 
jüdischen Lebens durch Stalin (abwechselnd als zionistisch 
oder als „kosmopolitisch"), so brachte die relative „Libera-
lisierung" seit Stalins Tod zwar einerseits Erleichterungen, 
anderseits aber auch ein Aufflackern populärer Judenfeind-
schaft, bes. in Polen (wo Kardinal Wyschinski wieder einmal 
erklären mußte, daß „Antisemitismus unvereinbar ist mit dem 
Katholizismus", März 1957 in Tygodnik Powszechny; S. 82). 
Der Ungarn-Aufstand von 1956 dagegen hat überraschender-
weise keinerlei judenfeindliche Auswüchse gezeigt, wie Fejtös 
hier besonders gründliche Untersuchungen ergeben haben 
(S. 88ff.); er erklärt es mit der offensichtlichen Leidensge-
nossenschaft der noch immer weit über 100 000 ungarischen 
Juden mit dem übrigen Volke und der jüdischen Komponente 
gerade unter den aufstandsführenden Intellektuellenkreisen. 
In der Bilanz beklagt er den circulus vitiosus, der sogar die 
assimilationswilligen Juden um verbliebenen objektiven An-
dersseins willen subjektiven Andersgesinntseins verdächtig 
macht und so in die unerwünschte Absonderung immer wie-
der zurücktreibt, wehrt sich aber gegen die von Köstler pro-
klamierte Alternative: Israeli oder Vollassimilant d. h. Ex-
Jude. Fejtö erhofft sich von vielleicht doch fortschreitender 
„Liberalisierung" im Sowjetbereich: 1. für nun einmal 
Assimilationsentschlossene Wegfall jeder Sonderkennzeich-
nung als Juden (einschließlich Namensänderungserlaubnis); 
2. volle Kulturautonomie für alle, die wirklich als Juden 
leben wollen; 3. Auswanderungserlaubnis nach Israel für 
alle, die dort Angehörige haben oder durch erfahrene Dis-
kriminierung nachweisbar „auswanderungsgenötigt" erschei-
nen. — Man kann nur wünschen, daß die maßvolle Diagnose 
und Therapie dieses auch sonst rühmlich bekannten Histori-
kers nicht ungehört verhallen möge. (Vgl. auch unten S. 123.) 

Karl Buchheim: Die Weimarer Republik. Grundlagen und 
politische Entwicklung. 2. Aufl. München 1961. Kösel-Ver-
lag. 142 Seiten. 
Hans Buchheim: Das Dritte Reich. Grundlagen u. pol. Entw. 
5. Aufl. Ebenda. 95 Seiten. 
Was 1933-45 in Deutschland und Europa geschah und wie 
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azu kam das ist uniıversal- un heilsgeschichtlich zweihundertjährigen ‚Rassısmus' in sei1iner natıionalsozıa-
gewiß wiıchtig NUß, der Frage, WIE s geklärt und WIE lıstischen Ausprägung dankbar als unerläßlichen Beitrag
die nachwachsende Generation darüber aufgeklärt wiırd, ZU ‚Bewältigung‘, gewıssenhalten Verarbeitung der
hoöchstes Interesse verschaffen. Bemerkenswert, nıcht - Vergangenheit begrüßen; mehr, WwWenNnn dem red-
letzt durch den buchhändlerischen Erfolg, der ]a weite Ver- lıchen Vorwort enfnommen hat, WIE sehr der Verfasser
breitung verbürgt, erscheinen Uuns inmıiıtten des rasch als Sachverständiger und als schon 1mM Dritten eich hbewähr-
schwellenden einschlägigen Schrifttums die offensichtlich ter harakter ZUT Inangriffnahme gerade dieser Aufgabe

berufen istkoordinierten, sehr gut lesbar geschrıebenen Versuche VOo  m}

Buchheim, Vater un Sohn
Der EeTrStTerE schreıibt dıie (eschichte ‚Weimars' Aaus eiınem Max Horkheımer: ber dıe deutschen Juden Köln 1961

JUDAICA-Schriftenreihe 111 A Seiten.exirem konservatıven (dabei föderalistıschen, nıcht
nationalistischen) Gesichtswinkel, nımmt schon dıe Luden- Dieser geistvoile und bemerkenswerte Vortrag ZUI Eroöff-
dortf-Diktatur in ersien Weltkrieg als ITrıumph fur 1€ 1LUNS der ersien Arbeitstagung des wissenschaiftlichen Be1i-
Ööffentliche Meinung“” ernst (S f.) bagatellisiert die ET- rats der enthält neben manchen doch leichthin gC-
mordung Liebknechts Samı dem übrigen ‚weißen lerror‘ sprochenen Wendungen (etwa ber „Renaissance und
S 392) un meınt allen Ernstes noch VO Herbste 19953 Der Gegenreformation“ als Hauptperioden jJüdiıschen Martyrıums
„gefährlichste Gegner“ der Republik „saß nıcht in Bayern gegenüber Taufzwang, doch das Spätmittelalter nennecn
der hei den Franzosen un rheinischen deparatisten, saon- WT,  P einen tiefdringenden (redankengang ber die Nähe
ern kam Vo ÖOsten, VOo  } der Zentrale der proletarischen gerade des deutschen „1dealismus ZU Denken der emanzıpler-
Weltrevolution“ S 98) Zu dem., Was annn beängstigen- ten Juden” (S 14) und wegweisende Satze WIıie „Indem das
den achiınationen AaUus der Arbeit eines „Revolutionsko- Dritte eich anderen das Furchtbare zufügte, hat 6S zugleich
mitee Revko) untfer dem ommando russıscher Offiziere“ den Deutschen e{[wASs angeftan, das nıcht weniger tief geht
(S 99) berichtet wird, muß INa  — hlofß die detaillierte Dar- als die außere Spaltung.“ (S 17) „Der Bekehrungsversuch
stellung ın Ruth Fiıscher, Stalin und der deutsche Kommu- Antisemiten ist ın gewiıssem 1ınn eın Widerspruch
n1ısmus, nachlesen (Z 391 „der Miılıtärapparat eıne ın sich.“ (S 18: Selbstkorrektur VOo  - 11, exıstierte nNnur

Dilettantenorganisation“) und sıch der fast wiıderstands- noch als „eın Mıttel der Manıpulation” V  } „Schlagkraft
losen Hiınnahme des Reichswehreinmarschs in Sachsen und des Heeres”, bzw „der Bevölkerung‘”; treffender wird
Thüringen erinnern, ler WI1E auch ın der maßloßen 15 fortgefahren:) „Dessen muß jzedes Unternehmen
Überschätzung Stalins 130 Perspektiven, die nach heute eingedenk se1in, das sıch Verständigung ZU Zuele
1945 (dank Hitler!) leider treffend sind, talschlich 1 eine ESs richtet sıch Unentschiedene, solche, denen
Epoche zurückgetragen finden, deren bolschewistischer 1mM Grunde mıit der Wahrheit rns ist“ und denen
Bürger-Schreck ın Deutschland weiıt mehr reaktionärer Vor- eben arum die redlıche, nuüuchterne Untersuchung VOo  - Juden-
wand als Ausdruck sachbedingter dorge WAaT. (um, Judenfeindschaft un den Beziehungen zwischen Juden

un Nichtjuden geschuldet wird, die sOnst noch vorköommen.LEıine wesentlich hesser uSSCWOBRENC, als SANZECS in ihrer
räazision und Knappheit geradezu meisterhalfte Darstellung
bıetet Hans Buchheim VO  I der Hıtlerzeit, für welche die arl Friedrich Boree Semiten und Antısemtien. Frankfurt
aum überschätzbare Wichtigkeit der Zerstörung (Aushoh- 1960 Europaische Verlagsanstalt, 115 Seiten.

olo Mann: Der Antisemitismus. Franktfurt 1961 Ner-T1a-Jung) des Staates durch dıe ıhm hefehlende Partei  P der Na-
t10n Adurch den Rassenwahn, deutlıch macht den Mechanı1s- mid-Verlag.
INUS des Hıtlerschen Vabanquespiels und als dessen Koanse- „ Es Sind heute Stimmen aut geworden, die behaupten,
u die „bedingungslose Kapıtulation". Keineswegs frei- gebe überhaupt eın Judenproblem In Wahrheit lıege
lich scheıint uns dailß Hımmler un Göring nde „VeI- 1Ur ein deutsches Problem Vvor.“ (Bzw eiıne „Christenfrage”,
suchten, noch etwas retten “ S 88), i1UI sıch selbst: Un andere.) „Solche Deutung ıst selher eine ZWAAaT ohl-
auch „der fundamentale Unterschied zwischen dem National- gemeınte, VOo  I padagogischer Absicht geleitete, ber eben
soz1alısmus un den faschistischen Regimen 17 talien un doch auch eine dıe Wahrheit vertuschende Umdeutung.”
Spanien“ S 73) verflüchtigt S1  9 WEn IMNa  - beachtet, da{iß Was Boree (S 49) in diesen Säatzen sag(, ist die yYOo  x ıhm un
ın Spanien die Falange n1€e total regiert hat in talien KO- (zolo Mannn geteilte Überzeugung, kraft welcher heide ıhre
nıgtum Un Kirche den Duce bremsten: in der Logik seines „Begegnungen un:! Erfahrungen“ aus der Weimarer eit
Systems Jag die J otalıtät wahrlich nıcht weniıger als hel auswerten, den Antisemitismus ZWarTt gew1ß nıcht
seinem Schüler Hıtler. Da dieser schon in eın Kampf“ entschuldıgen, her ın doch nıcht NUuUr AuS deutschem Min-
dıie Vergasung angekündigt hat (S 46), ist verdienstvoll 1n derwertigkeitskomplex und dergl., sondern auch Au 11 d4dN-

Erinnerung rufen; daßi solche „industrieförmige Ver- cherle1 jüdischer Unklugheit erkläaren.
nichtungsaktion“ 1n der Tat „Aus dem gewissermaßen tra- So gewiß 110U 1 Bereich der bloßen Zweitursächlichkeit (der
dıitionellen Antısemitismus alleın überhaupt nıcht erklärbar CAauUSsSa4de secundae) beıide Autoren manches Kluge und Kiıch-
ist S 41), vielmehr CHE mıt sozi1aldarwiniıstischen Züuch- tige n  r 6O gewiß ihre erfahrungsgesättigten und uma-
tungskonzeptionen eines enttesselten Bıologismus cCMN- nCn Gedankengänge Jungen Lesern einen Einblick in dıe
hangt, W1r 1114  =) zugeben. Doch WAare erganzen, dafiß erst vielberufene „jyüdisch-deutsche Symbiose“ vVon einst vermiıt-
jener „traditionelle Antisemitismus“ psychologisch ermogßg- teln können, gewiß fehlt hbeiden das Sensorium für die
lLicht hat dafß Jene Aktion relatıv widerspruchslos VOTI-+- prima, die relig10se Erstursache Vo  — „Judentum” und
bereitet werden und erfolgen konnte, wäahrend doch dıe Judenfeindschaft obwohl gerade Boree immer und ımmer
wenig früheren Euthanasievorhaben genügend Wiıderstand wieder durch Aıe Tatsachen auf der letzteren Virulenz in
hervorriefen, relatıv hald abgebrochen werden. Hier betont „christlichem“ Milieu gestoßen wird S 7 „Pfarr-
wird wıederum deutlich, gerade dıe altherkömmliche haus  “ „pastörliche ‚Alte &e  Herren‘“ Beschnitten-
Judenfeindschaft 218 Ferment der Dekomposition Sai nıicht sein als Fremdwerdensmotiv: 51, vgl „dıe relıg10sen
ernst 5werden annn Ausgangsmotive”.) Irotzdem sieht „Von den Antiquitäten

ab, Vo  — den religionsgeschichtlichen Fakten, die Jahrtau-
Saller: Die Rassenlehre des Nationalsozialısmus 1N Wis- sende zuruckliegen”, Ssta sıch klarzumachen, daflß ıJer

senschaft un Propaganda. Darmstadt 1961 Progress- Verlag. nıcht N eine, sondern dıe Hauptwurzel des Phänomens
181 Seiten. vorliegt, auch wirklıch 078}  P der Wurzel her angepackt
Auch wWEerTr die Überwindung der Judenfeindschaft nUur durch werden kann, wahrend SeIN Rezept: „Heranbildung einer
Heillung ihrer rund zweitausendjährıgen ‚relıgiösen' Kom- Gesellschaft . In der 65 wieder eıne tonangebende
ponenfte {ür möglıch halt, wird diese Analyse des knapp Schicht g1bt”, die antı-antisemitisch ıst (während „UNSCTE ehe-
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es dazu kam, das ist universal- und sogar heilsgeschichtlich 
gewiß wichtig genug, um der Frage, wie es geklärt und wie 
die nachwachsende Generation darüber aufgeklärt wird, 
höchstes Interesse zu verschaffen. Bemerkenswert, nicht zu-
letzt durch den buchhändlerischen Erfolg, der ja weite Ver-
breitung verbürgt, erscheinen uns — inmitten des rasch an-
schwellenden einschlägigen Schrifttums — die offensichtlich 
koordinierten, sehr gut lesbar geschriebenen Versuche von 
Budiheim, Vater und Sohn. 
Der erstere schreibt die Geschichte ‚Weimars' aus einem 
u. E. extrem konservativen (dabei föderalistischen, nicht 
nationalistischen) Gesichtswinkel, nimmt schon die Luden-
dorff-Diktatur im ersten Weltkrieg als Triumph für „die 
öffentliche Meinung" ernst (S. 7 f.), bagatellisiert die Er-
mordung Liebknechts samt dem übrigen ,weißen Terror' 
(S. 32) und meint allen Ernstes noch vom Herbste 1923: Der 
„gefährlichste Gegner" der Republik „saß nicht in Bayern 
oder bei den Franzosen und rheinischen Separatisten, son-
dern er kam vom Osten, von der Zentrale der proletarischen 
Weltrevolution" (S. 98). Zu dem, was dann an beängstigen-
den Machinationen aus der Arbeit eines „Revolutionsko-
mitee (Revko) unter dem Kommando russischer Offiziere" 
(S. 99) beriditet wird, muß man bloß die detaillierte Dar-
stellung in Ruth Fischer, Stalin und der deutsche Kommu-
nismus, nachlesen (z. B. S. 391: „der Militärapparat eine 
Dilettantenorganisation") und sich der fast widerstands-
losen Hinnahme des Reichswehreinmarschs in Sachsen und 
Thüringen erinnern, um hier — wie auch in der maßloßen 
Überschätzung Stalins S. 130 f. — Perspektiven, die nach 
1945 (dank Hitler!) leider treffend sind, fälsdilich in eine 
Epoche zurückgetragen zu finden, deren bolschewistischer 
Bürger-Schreck in Deutschland weit mehr reaktionärer Vor-
wand als Ausdrud( sachbedingter Sorge war. 
Eine wesentlich besser ausgewogene, als ganzes in ihrer 
Präzision und Knappheit geradezu meisterhafte Darstellung 
bietet Hans Buchheim von der Hitlerzeit, für welche er die 
kaum überschätzbare Wichtigkeit der Zerstörung (Aushöh-
lung) des Staates durch die ihm befehlende Partei, der Na-
tion durch den Rassenwahn, deutlich macht, den Mechanis-
mus des Hitlerschen Vabanquespiels und als dessen Konse-
quenz die „bedingungslose Kapitulation". Keineswegs frei-
lich scheint uns, daß Himmler und Göring am Ende „ver-
suchten, noch etwas zu retten" (S. 88), nur sich selbst; und 
auch „der fundamentale Unterschied zwischen dem National-
sozialismus und den faschistischen Regimen in Italien und 
Spanien" (S. 73) verflüchtigt sich, wenn man beachtet, daß 
in Spanien die Falange nie total regiert hat, in Italien Kö-
nigtum und Kirche den Duce bremsten; in der Logik seines 
Systems lag die Totalität wahrlich nicht weniger als bei 
seinem Schüler Hitler. Daß dieser schon in "Mein Kampf" 
die Vergasung angekündigt hat (S. 46), ist verdienstvoll in 
Erinnerung zu rufen; daß solche „industrieförmige Ver-
nichtungsaktion" in der Tat „aus dem gewissermaßen tra-
ditionellen Antisemitismus allein überhaupt nicht erklärbar 
ist" (S. 41), vielmehr eng mit sozialdarwinistischen Züch-
tungskonzeptionen eines entfesselten Biologismus zusammen-
hängt, wird man zugeben. Doch wäre zu ergänzen, daß erst 
jener „traditionelle Antisemitismus" psychologisch ermög-
licht hat, daß jene Aktion relativ so widerspruchslos vor-
bereitet werden und erfolgen konnte, während doch die 
wenig früheren Euthanasievorhaben genügend Widerstand 
hervorriefen, um relativ bald abgebrochen zu werden. Hier 
wird wiederum deutlich, warum gerade die altherkömmliche 
Judenfeindschaft als Ferment der Dekomposition gar nicht 
ernst genug genommen werden kann. 

K. Saller: Die Rassenlehre des Nationalsozialismus in Wis-
senschaft und Propaganda. Darmstadt 1961. Progress-Verlag. 
181 Seiten. 
Auch wer die Überwindung der Judenfeindschaft nur durch 
Heilung ihrer rund zweitausendjährigen ,religiösen` Kom- 
ponente für möglidi hält, wird diese Analyse des — knapp 

zweihundertjährigen — ,Rassismus` in seiner nationalsozia-
listischen Ausprägung dankbar als unerläßlichen Beitrag 
zur ‚Bewältigung', d. h. gewissenhaften Verarbeitung der 
Vergangenheit begrüßen; um so mehr, wenn er dem red-
lichen Vorwort entnommen hal, wie sehr der Verfasser — 
als Sachverständiger und als schon im Dritten Reich bewähr-
ter Charakter — zur Inangriffnahme gerade dieser Aufgabe 
berufen ist. 

Max Horkheimer: Über die deutschen Juden. Köln 1961. 
GERMANIA JUDAICA-Schriftenreihe H. III. 20 Seiten. 
Dieser geistvolle und bemerkenswerte Vortrag zur Eröff-
nung der ersten Arbeitstagung des wissenschaftlichen Bei-
rats der G. J. enthält neben manchen doch zu leichthin ge-
sprochenen Wendungen (etwa S. 15 über „Renaissance und 
Gegenreformation" als Hauptperioden jüdischen Martyriums 
gegenüber Taufzwang, wo dodi das Spätmittelalter zu nennen 
war, u. a. einen tiefdringenden Gedankengang über die Nähe 
gerade des deutschen „Idealismus zum Denken der emanzipier-
ten Juden" (S. 14) und wegweisende Sätze wie: „Indem das 
Dritte Reich anderen das Furchtbare zufügte, hat es zugleich 
den Deutschen etwas angetan, das nicht weniger tief geht 
als die äußere Spaltung." (S. 17) „Der Bekehrungsversuch 
am Antisemiten ist in gewissem Sinn ein Widerspruch 
in sich." (S. 18; Selbstkorrektur von S. 11, A. existierte nur 
noch als „ein Mittel der Manipulation" von „Schlagkraft 
des Heeres", bzw. "der Bevölkerung"; um so treffender wird 
S. 18 fortgefahren:) "Dessen muß jedes Unternehmen 
heute eingedenk sein, das sich Verständigung zum Ziele 
setzt. Es richtet sich . . . an Unentschiedene, an solche, denen 
es im Grunde mit der Wahrheit Ernst ist" — und denen 
eben darum die redliche, nüchterne Untersuchung von Juden-
tum, Judenfeindschaft und den Beziehungen zwischen Juden 
und Nichtjuden geschuldet wird, die sonst noch vorkdmmen. 

Karl Friedrich Boree: Semiten und Antisemtien. Frankfurt 
1960. Europäische Verlagsanstalt, 115 Seiten. 
Golo Mann: Der Antisemitismus. Frankfurt 1961. Ner-Ta-
mid-Verlag. 
„Es sind heute ... Stimmen laut geworden, die behaupten, 
es gebe überhaupt kein Judenproblem ... In Wahrheit liege 
nur ein deutsches Problem vor." (Bzw. eine „Christenfrage", 
sagen andere.) „Solche Deutung ist selber eine zwar wohl-
gemeinte, von pädagogisdier Absicht geleitete, aber eben 
doch auch eine die Wahrheit vertuschende Umdeutung." 
Was Bore (S. 49) in diesen Sätzen sagt, ist die von ihm und 
Golo Mann geteilte Überzeugung, kraft welcher beide ihre 
„Begegnungen und Erfahrungen" aus der Weimarer Zeit 
auswerten, um den Antisemitismus zwar gewiß nicht zu 
entschuldigen, aber ihn doch nicht nur aus deutschem Min-
derwertigkeitskomplex und dergl., sondern auch aus man-
cherlei jüdischer Unklugheit zu erklären. 
So gewiß nun im Bereich der bloßen Zweitursächlichkeit (der 
causae secundae) beide Autoren manches Kluge und Rich-
tige sagen, so gewiß ihre erfahrungsgesättigten und huma-
nen Gedankengänge jungen Lesern einen Einblick in die 
vielberufene „jüdisch-deutsche Symbiose" von einst vermit-
teln können, so gewiß fehlt beiden das Sensorium für die 
causa prima, die religiöse Erstursache von „Judentum" und 
Judenfeindschaft — obwohl gerade Borje immer und immer 
wieder durch die Tatsachen auf der letzteren Virulenz in 
betont "c,hristlichem" Milieu gestoßen wird. (S. 7 f „Pfarr-
haus"; S. 16: „pastörliche ,Alte Herren`"; S. 19: Beschnitten-
sein als Fremdwerdensmotiv; S. 51, vgl. 59: „die religiösen 
Ausgangsmotive".) Trotzdem sieht er „von den Antiquitäten 
ab, von den religionsgeschichtlichen Fakten, die um Jahrtau-
sende ... zurüddiegen", statt sich klarzumachen, daß hier 
nicht nur eine, sondern die Hauptwurzel des Phänomens 
vorliegt, wo es auch wirklich von der Wurzel her angepackt 
werden kann, während sein Rezept: "Heranbildung einer 
neuen Gesellschaft ..., in der es wieder eine tonangebende 
Schicht gibt", die anti-antisemitisch ist (während „unsere ehe- 
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mals maßgehbende Gesellschalt d1ıe Verachtung der Juden deiches gelten A, Anderseiıts hatten WIT aul Alfred
tolerierte”, s 115), aul „Vertagung SINe dıe”“ herauskommt. Kein. dessen Vo arl KTraus nıedriger gehangte ubelste
Indirekt bezeugen Ayıch Boree und Mann. WIC unerläfslich ‚pränazıstische" Weltkriegspoesie V OIl ( einmal nuht

Arbeit ist VCILDCSSCH ist SC1IN verzichtet. Aber weitaus das mC15fe,
Y S veboten wird, ıst dessen werl, mmnanchmal unahbhängig
V O11 esthetischen‘ Urtei! als Iokument, und KayımWalter Scheilenberg: Menmoweiren. Köln 1959 Verlag |ur Polı-

( un Wirtschalft. \‘. Sciten. CIn wesentliche Motiv Aurf!te vermi1ßt werden: Vo nııt
SO wesenserhellend fur _ de Nationalsozialismus” A1e Selhst. Secht schon In der Kınleitung au{ einen Ehrenplatz“ _  CC -

stelltenbiographAie dCs Auschwitz-Kommandauanten Ho (F XIl 77) (s0ftestiotz Jızchak Raualzeneisons S 19:; 155 11.:
{} uner2iehie ur CINC ticlere FErkenntnis des Phänomens ıst ö  21 [Dr 417/15 43) Dis ZUT Ergebung (xu1cdo Zernattos

®A1eses AUS Salhıs Aukfzeichnungen 1} S11 JTuatsachen- 4  y  10 Licı mannn Adlers Geilßulung 1es Ungerühr-
berichten“ iıllustıierier Zeitschrilten redıgıierte krimnerungs- en 2855 13 C Isp Blumenthals: Ich kannn alcht h4s-
weık Abentener PINCS 1m ( — vel K AI 113!intelligenten Karrıeremachers
Dritten Keich, der Liühzeıitig neikt. Aul CS schied gycNht und E HCHE ÄArcutschen ( yrl bon da f die Muoglichkeit dr

E QCONUNG f 14 Biurchie agı enthalten bleiben!Jängst dre notigen Alıbıs u Auıch Vorantreiben des
188} chensolche besorgten Himmle J€1 dessen „philosemittı- Ise Lasker-Schüler: Verae und Prosa AUS dem Nachlafß.scher”“ Schwenkung der eizten Stunde) beschafft hat, als 06

Lnde geht, da { ın Nürnberg schon qls „Zeuge der Miünchen 1961 Kösel- Verlag. 175 Seıten.
Anklage“ auftreten kann. Hınterher gespenstert CI durch Gertrud Kolmar: Das Iyrısche Werk kbenda 100 679
Luxushotels auf der Suche ach L1EUECN Geheimdienstaufträ- Der beglückenden Ginsbergischen Auswahlausgabe VO  — E se
SCN, WIiEe N A Vorwort VOo  — Klaus Harpprecht entlarvend Lasker-Schüler (F 17/18, 42) alßt der Verlag dankens-
schildert. Werterwelse 1U eine voillstaändige ihres Gesamtwerkes tol-
Nıcht irrelevant, dafß auch Sch (5 26) abgefallener BCIL, als deren Drıitten Band Werner Kraft hıer eine behut-
Katholiık Aalis 54112 ahnlıchen Gründen ıst w1€e Höflß un SUuaInNe Auswahl AUS em Nachlafß vorlegt un durch ein AU

Hiımmler ® f.}) doppelt bemerkenswert der Bıldungs- Herzen gehendes Nachwort ber d1ıe etzten palästını-
schen Lebensjahre der Dichterin erschließen hıilft: kost-mange[  5 der ıhn dreimal „Lateran“ für Vatikan schreiben

alst S 0X {.} un bezeichnend dıe Fabeleien hber den hares Geschenk für alle ıhre Verehrer. Wır zıtieren (von
63) als Probe(enera] des Jesuitenordens Ledochovsky“ (S 124} kın n O

manchen Euınzelheiten instruktıves. Fur jede tiefere Erkennt- s WT 1n einer Abendstunde in Berlın, als MIT c1e seltene
Ehre zutei] wurde, miıch uUuNSECr Großgeistlicher Doktor aeckNn1s unergiebiges Dokument Jjener zynischen „ Tüchtigkeit”,

Ichd1e en ejgentlichen Verbrechern ungezählte Handlanger hıs besuchte, wahrscheinlich meine Flucht vorausahnent].
m Ale höchsten Ränge hinauf gesellte, welche ınterher bıe- fragte ihn obh das ‚Ewige Leben‘ der Seele glaube

Im Garten VOT eiınem Fenster holte sıch eıne Drossel dıeder konnten: „ Wır haben en nıcht gewußt!“ S 175
vgl 295!) „ Wır haben CX nıcht gewollt! Wır konnten letzte Koralle OI Ast der Fberesche, un: ıch fühlte eine

Hand eiNne tarke Un m1  —  de zugleich, beteuernd mMeINernıchts dagegen machen.“
Neele rutteln. blickte auf dem Mond un den
Sternen. Der große Hebräer beteuerte: Sa wahr ber 1115An den Wiınd geschriıeben, Lyrık der Freiheit, Gedichte der

Jahre G33-1 Gesammelt, ausgewaählt un eingeleıtet das Hımmelsgewülbe leuchtet, wahr lindet d1ie unsterb-
lıche Seele wieder Gott!“

1038 Mantred Schlösser. Darmstadt (Glaudiusweg 20} 960
Agora, eINne humanistische Schriftenreihe, and 3 7 (} Daiß der Verlag eıne weıtere, och großartigere abe AUS

Seiten. dem Iterarıschen Vermächtnis des deutschen Judentums
Der 10. Mai 055 <pllte Schicksalstag des deutschen bıeten hat, ist 1858 die eigentliche Überraschung A1eses Jah-
\ olkes werden ... Nichts mußte mehr hınzukommen. nıchts 165 Ge:trud Chodziesner (bzw. Kolmar, m1t dem on ıhr als

Pseudonym gewahlten deutschen Namen ıhrer polnischenbrachten zw ]{ Jahre 11l (ICUEC]) Entsetzlichkeiten, djıe nıcht
1n den reı MVMonaten nach dem Keichstagsbrand als Saut Famılienheimat) scheint urı ın ıe erste Reihe der deutschen

Lyriker dLieses Jahrhunderts gehoören, neben Heym un:gelegt vorden Niemand darf Ja, aber ıch
habe nıchts gewußt..., nıemand darf V  — Schmach und Irakl BKenn und Brecht miı1t Recht 1st dA1e Ahnlichkeit

ihrer Naturlyrik n ıf jener der Droste gerühmt worden: wWwaßsSchande sprechen, wenll @1 nıcht emigrierte, WeNn nıcht
ZU Ehrenlegion UNSCTES Volkes. den Wiıderstandskämpfern, noch daruber hinaus inr Zyklus ‚Robespierre’ intensıvster

Vergegenwärtigung Vvo Greschichte eistet (nıcht etwa balla-gehört der ‚INCA muaxıma culpa dazusetzt. Reichstagsbrand
27 Februar), Kımachtigungsgesetz (24 Marz), Judenboykott desk, saondern durch heraufbeschwörendes Sprechenlassen der

AprTıl) un end!ich cdıie Bücherverbrennung /10 Maı) Dıie Handelnden nd kvokatıon ihrer Welt etwa och Dantons,
St Justs, Marats un ('harlotte Cordays), das 1st schlecht-(ırenzen AFCIHI abgesteckt, In denen der deutsche Weg der

Zukunft verlaufen wurde . hın cinzıigartıg. „eiıder versagt hıer dA1€e Anthologie: „An den
Wind geschrieben“ durch cdıe kommentarlose ÜberschriftDiese tapfecren Saäatze der Eıinleitung kennzeichnen cıe (se-

sinnung, AUS der heraus 1er endlı:ch eıne umfassende, „ Kın (:leiches“ ®) 38) W a5 als Anspielung auf Robespierre
als „Kerze V Arras“ erläutert werden mufßte Auch vollewürdıge Auswahl 4Aus dem Dıchtungs-Ertrag dieser dunkel-
reı Druckfehler in dem einen Kolmar-Gedicht 731 durtf-sfen Jahre des deutschen (ieustes vorgelegt wird: 3()() Seıten
ten nıcht vorkommen.Gedichte un tast {) miıt Bı0- nd Bıbliographie, uch col-

cher „Autoren, dıe durch ıhre Tatigkeıit den Nachweiıs lıe- Dem krmordet werrclen ıst S1E klar hbewulftt entigegengegan-
ferten  P nıcht {ur das Menschenbild saondern füur eiINneE Ideo- W1Ee das Gelöhnis A1e früheren Martyrer In ‚ Wır

Juden‘ bezeugt:Logıe gekämpft haben“ (z. B Johannes Becher, Steilan
Hermlıin) nd VOo  — denen darum Cın (sedicht aufgenommen „Der greiIse Bart, 11 Hollen versengt,

VOIN Teufelsgriff zertetzt,wvurde Während WIr dieser Entscheidung uneimmgeschränkt
zustimmen WI1E auch der  4 da der durch sEeINE beı Lebh- Verstummelt Ohr. Zzerrissene Brau
zeıten eıder unbekannt gebliebene Reaktion audf en nd dunkelnder Augen Flehn-
17. Junı 453 als Sondertfall bestätigte Bertaolt Brecht nıcht Ihr! Wenn Ar€e bıttere Stunde reilt,
davon hbetrolfllen wurde), a3atten WIFr CIN Gedicht WIC Deı1 wıll ıch aufstehn hıer un jetzt,
Mohn on F Jünger, (das 054 beı der innerdeutschen xo 111 ıch W1E ıhr Irıumphtor semn,
Opposıtion WIC eine BKombhe einschlug, doch SC einbezogen Aurch das Cie Qualen zıechn!

Ich ı11 en Arm nıcht küssen, dengesehen, Vvwuaıs ohl auch {ur andere Widerstands-Zeugnisse
mehr oder mınder ungewollter Wegbereiter des riıiten e1in estrotzendes Zepter schwellt,
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mals maßgebende Gesellschaft die Verachtung der Juden 
tolerierte", S. 115), auf „Vertagung sine die" herauskommt. 
Indirekt bezeugen auch Bore''e und Mann, wie unerläßlich 
Imme Arbeit ist. 

Walter Schellenberg: Memoiren. Köln 19 -39. Verlag für Poli-
tik und Wirtschaft. 422 Seiten. 
So wesenserhellend für ..den Nationalsozialismus" die Selbst-
biographie des Auschwitz-Kommandanten Ilöß (FR XII, 77), 
so unergiebig für eine tiefere Erkenntnis des Phänomens ist 
dieses aus Sch.s. Auf zeichnungen im Stil von „Tatsachen-
berichten" illustrierter Zeitschriften redigierte Erinnerungs-
werk• Abenteuer eines intelligenten Karrieremachers im 
Dritten Reich, der frühzeitig merkt, daß es schief geht und 
so längst die nötigen Alibis (u. a. durch Vorantreiben des 
um ebensolche besorgten Himmler bei dessen „philosemiti-
scher" Schwenkung der letzten Stunde) beschafft hat, als es 
zu Ende geht, so daß er in Nürnberg schon als „Zeuge der 
Anklage" auftreten kann. Hinterher gespenstert er durch 
Luxushotels auf der Suche nach neuen Geheimdienstaufträ-
gen, wie es das Vorwort von Klaus Harpprecht entlarvend 
schildert. 
Nicht ganz irrelevant, daß auch Sch. (S. 26) abgefallener 
Katholik aus ganz ähnlichen Gründen ist wie Höß – und 
Himmler (S. 39 f.); doppelt bemerkenswert der Bildungs-
mangel, der ihn dreimal „Lateran" für Vatikan schreiben 
läßt (S. 308 f.); und bezeichnend die Fabeleien über „den 
General des Jesuitenordens Ledochovsky" (S. 124). Ein in so 
manchen Einzelheiten instruktives, für jede tiefere Erkennt-
nis unergiebiges Dokument jener zynischen „Tüchtigkeit", 
die den eigentlichen Verbrechern ungezählte Handlanger bis 
in die höchsten Ränge hinauf gesellte, welche hinterher bie-
der sagen konnten: „Wir haben es nicht gewußt!" (S. 175 f.; 
vgl. S. 295!) „Wir haben es nicht gewollt! Wir konnten 
nichts dagegen machen." 

An den Wind geschrieben. Lyrik der Freiheit. Gedichte der 
Jahre 1933-1945. Gesammelt, ausgewählt und eingeleitet 
von Manfred Schlösser. Darmstadt (Claudiusweg 20) 1960. 
Agora, eine humanistische Schriftenreihe, Band 13/14. 370 
Seiten. 
„Der 10. Mai 1933 sollte zum Schicksalstag des deutschen 
Volkes werden ... Nichts mußte mehr hinzukommen, nichts 
brachten zwölf Jahre an neuen Entsetzlichkeiten, die nicht 
in den drei Monaten nach dem Reichstagsbrand als Saat 
gelegt worden waren. Niemand darf sagen: ja, aber ich 
habe nichts gewußt ..., niemand darf von Schmach und 
Schande sprechen, wenn er nicht emigrierte, wenn er nicht 
zur Ehrenlegion unseres Volkes, den Widerstandskämpfern, 
gehört oder ,mea maxima culpa.` dazusetzt. Reichstagsbrand 
(27. Februar), Ermächtigungsgesetz (24. März), Judenboykott 
(1. April) und endlich die Bücherverbrennung (10. Mai). Die 
Grenzen waren abgesteckt, in denen der deutsche Weg der 
Zukunft verlaufen würde ..." 
Diese tapferen Sätze der Einleitung kennzeichnen die Ge-
sinnung, aus der heraus hier – endlich – eine umfassende, 
würdige Auswahl aus dem Dichtungs-Ertrag dieser dunkel-
sten Jahre des deutschen Geistes vorgelegt wird; 300 Seiten 
Gedichte und fast 50 mit Bio- und Bibliographie, auch sol-
cher „Autoren, die durch ihre Tätigkeit den Nachweis lie-
ferten, nicht für das Menschenbild, sondern für eine Ideo-
logie gekämpft zu haben" (z. B. Johannes R. Becher, Stefan 
Hermlin) und von denen darum kein Gedicht aufgenommen 
wurde. Während wir dieser Entscheidung uneingeschränkt 
zustimmen (wie auch der, daß der durch seine – bei Leb-
zeiten leider unbekannt gebliebene – Reaktion auf den 
17. Juni 1953 als Sonderfall bestätigte Bertolt Brecht nicht 
davon betroffen wurde), hätten wir ein Gedicht wie ‚Der 
Mohn' von F. G. Jünger, das 1934 bei der innerdeutschen 
Opposition wie eine Bombe einschlug, doch gern einbezogen 
gesehen, was wohl auch für andere Widerstands-Zeugnisse 
mehr oder minder ungewollter Wegbereiter des Dritten 

Reiches gelten mag. Anderseits hätten wir auf Alfred 
Km, dessen von Karl Kraus niedriger gehängte übelste 
Aniinazistische` Weltkriegspoesie von 1914 nun einmal nicht 
zu vergessen ist, gern verzichtet. Aber weitaus das meiste, 
■ ,%as geboten wird, ist dessen wert, manchmal unabhängig 
vom nur ,aesthetischen` Urteil – als Dokument, und kaum 
ein wesentliches Motiv dür fte vermißt werden: vom mit 
Recht schon in der Einleitung „auf einen Ehrenplatz" ge-
stellten Gottesti otz Jizchak Katzene/vms (S. 19; 158 11.; 
vgl. FR 17/18, S. 43) bis zur Ergebung Guido Zernattos 
(S. t10): 	011 HU 111,11111 Adler s Geißelung des „Ungerühr- 
ten" (S. 	b:s zu Ilse Blumenthals• „Ich kann nicht 'las- 
sen 	(S. 110; vgl. FR XI, 113!) 
fir incin uicutsdien Gyinu«siad, II darf die Maglühkeit (1( r 
B(g(guung nait dit irr Budre yorrnlhalten bleiben! 

Else Lasker-Schüler: Verse und Prosa aus dem Nachlaß. 
München 1961. Kösel-Verlag. 178 Seiten. 
Gertrud Kolmar: Das lyrische Werk. Ebenda 1960. 622 S. 
Der beglückenden Ginsbergischen Auswahlausgabe von Else 
Lasker-Schüler (FR 17/18, S. 42) läßt der Verlag dankens-
werterweise nun eine vollständige ihres Gesamtwerkes fol-
gen, als deren Dritten Band Werner Kraft hier eine behut-
same Auswahl aus dem Nachlaß vorlegt und durch ein zu 
Herzen gehendes Nachwort über die letzten — palästini-
schen — Lebensjahre der Dichterin erschließen hilft; kost-
bares Geschenk für alle ihre Verehrer. Wir zitieren (von 
S. 63) als Probe: 
_Es war in einer Abendstunde in Berlin, als mir die seltene 
Ehre zuteil wurde, mich unser Großgeistlicher Doktor Baeck 
besuchte, wahrscheinlich meine Flucht vorausahnend. Ich 
fragte ihn, ob er an das ,Ewige Leben' der Seele glaube .. . 
Im Garten vor meinem Fenster holte sich eine Drossel die 
letzte Koralle vorn Ast der Eberesche, und — ich fühlte eine 
Hand, eine starke und milde zugleich, beteuernd an meiner 
Seele rütteln. Ich blickte auf zu dem Mond und zu den 
Sternen. Der große Hebräer beteuerte: So wahr über uns 
das Himmelsgewölbe leuchtet, so wahr findet die unsterb-
liche Seele wieder zu Gott!" 
Daß der Verlag eine weitere, noch großartigere Gabe aus 
dem literarischen Vermächtnis des deutschen Judentums zu 
bieten hat, ist nun die eigentliche Überraschung dieses Jah-
es Gertrud Chodziesner (bzw. Kolmar, mit dem von ihr als 

Pseudonym gewählten deutschen Namen ihrer polnischen 
Familienheimat) scheint uns in die erste Reihe der deutschen 
Lyriker dieses Jahrhunderts zu gehören, neben Heym und 
Trakl. Benn und Brecht: mit Recht ist die Ähnlichkeit 
ihrer Naturlyrik mit jener der Droste gerühmt worden; was 
noch darüber hinaus ihr Zyklus .Robespierre` an intensivster 
Vergegenwärtigung von Geschichte leistet (nicht etwa balla-
desk, sondern durch heraufbeschwörendes Sprechenlassen der 
Handelnden und Evokation ihrer Welt, etwa noch Dantons, 
St. Justs, Marats — und Charlotte Cordays), das ist schlecht-
hin einzigartig. Leider versagt hier die Anthologie: „An den 
Wind geschrieben" durch die kommentarlose Überschrift 
„Ein Gleiches" (S. 38), was als Anspielung auf Robespierre 
als „Kerze von Arras" erläutert werden mußte. Auch volle 
drei Druckfehler in dem einen Kolmar-Gedicht S. 73 f durf-
ten nicht vorkommen. 
Dem Ermordet werden ist sie klar bewußt entgegengegan-
gen, wie das Gelöbnis an die früheren Märtyrer in ,Wir 
Juden' bezeugt: 
„Der greise Bart, in Höllen versengt, 

von Teufelsgriff zerfetzt, 
Verstümmelt Ohr, zerrissene Brau 

und dunkelnder Augen Flehn: 
Ihr! Wenn die bittere Stunde reift, 

so will ich aufstehn hier und jetzt, 
So will ich wie ihr Triumphtor sein, 

durch das die Qualen ziehn! 
Ich will den Arm nicht küssen, den 

ein strotzendes Zepter schwellt, 
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Nıcht dAas CIZC Knie, denrn tonernen Kuls symbao|] Juüdıschen Martyrıums: Fotenerweeckung Adurch Eze-
des Ahbpgotts harter Zeıt;: hıe! (Kap. 37) Burgschalt der Heimkehr 1Ns Gelobte F and

() könnt ıch WwI1e lodernde FKHuackel in nd der Auferstehung ( worau{f uch Röm 11,15 anspielt,
die hnstere W üste der Welt W1C WIT m1t Bengei nd Michel meinen); aAber celbst

Meine Siimmme heben: heidnische Motive werden | unbeflangen übernommen:
Gerechtigkeit! Geiechtigkeit! (rercchtigkeit! Medusenhäupter oder YUT Leda nııt dem Schwan (Sarko-

phagrelıel Abh 30) Besonders bewegt wıird der katholische
Salcıa Landmann: Jer Juclsche Wıtz S5oziologie n Samm- Chrıst ELWa A1e basaltene „Cathedra Moysıs” 23,2) AUS

[ung. ()lten 1960 Waltier- Verlag, »3  n Seiten. dem Ach neutestament!t:;ch bekannten Chorazın 11,21)
Nicht A1s Kcpertorium einer (angeblich) 4Aussterbenden abgebildet schn, deren Kı be [ 211 He Cathedra DPet11 4A8  -

Literaturgatlung, soönde:n aıAHem auch einer nYe- LTAL; denm Schiff anl bb D  a! hälite wenıgstens als Möglıch-
henden und schr weıithın einteuchtenden soziologischen Kın- keit erwähnt werden sollen, Anl CS sıch HIN Jenes „Schiff-
[ uhı un willen (S 3-113) yot (1eSEs bemerkenswerte, viel- lein Jakobs“ ( Test. Naphtalı Yx»m dıe ecclesja CIrCUMC1-
vrelesene Buch STOCS Dankes wuürdıg. S10N16, handeln konnte., welches schon In Noahs Aırche VOrscC-
Wenn SCHCH CS eingewendet wurde, C ımmifle darın ÖNn Hıldet und 11 der ecclesina ( gentihus, ım „Schifflein Paulı"
ursprunglıch außerjüdischen Wıtzmotiven, ıst In ıf ()Is- (SIVC Petrı!) wiedergekehrt (bzw. nach Bedas treffender Aus-
VANDET, dem Herausgeber der klassıscehen Jıddischen Schwank- legung Ol La J  ‚2C verdoppelt) ist, au{ dessen „Planken“
sammlung „Rosinkess mıf Mandlen” (Base! 51, I  }, WIT dureh den etzten Sturm „hindurchgerettet werden“
erwıdern: „Das  P wuSs Aıe internat:anul verbreıitete Geschichte (Apg 27 .44 WIC est X T[ Naph VI, azu einerseits K, Thle-
ZUT jüdıschen macht. ist Ale Art un Welse, WTE SIE em INC, Biblische Kelıgıon heute, 13ff: anderseıts auch Krık
jüdischen Leben aAdaptıert wurde nd Va Juden erzäahlt Peterson, Das Schiff als 5Symbol der Kırche ın der KEscha-
wıird Man Sagı Dieselbe dara, bloafß anders verschleiert tologıe: 111 Frühkirche, Judentum nd (zn0sis, O2{f.) So
(„Dieselbe Jente, 11OT andersch farschlejert”). Nur Adaß Ad16e- gewaäahrt Adieses Werk neben mannıgfacher archaeologisch-
SCS „andersch Larschlejert” vyerade den natıonalen ('harakter Kulturgeschichtlicher Blickweitung auch manctche theologische
dieser der Jjener (reschichte konstitutert!” auf gemeinsames Traditionsgut sraels Uun!: der Christenheit.
Voliends, WEeNnNn behauptet wurde, Adie Wıtze seien „sehr oft

Rudaolf Phsterer: Wır und die Juden, Materialmappen flrantısemiıtischen Ursprungs, on Juden übernommen“, wel-
(he siıch I1} esten herkunftsverwandten Ost- Judentums die evangelısche Jugendarbeiıt Nr 1< Berlin 1960 Burck-
schamten, mulßte wohl zuerst nachgewiesen werden, hardthaus- Verlag, 79 Seıiten.
wıirklıch 1LUFr A ls Ausdruck Voo Feindschatt vorstellbare „Bon- Der Bearbeıter dieses höchst wertvollen Arbeitswerkzeugs
maots In dıiesem Buch vorkamen (wie das bösartıgye AU>S der tur Ad1ıe praktisch-pädagogische Verbreitung des 11 un
zweiten Nachkriegszeit;: W as ıst der Unterschied zwıischen anderwärts Erarbeiteten unter der Jungen Generation hat
Ddaujud un Saupreiß? Saupreıiß darti INa sagen.”) Verkannt bereits In der Zeitschrift „Evangelische Theologie“ Junı 959
wırd hbeı solcher Kritik überdies dıe zweıte Funktion, dıe 19,6) 2606—02558 eınen weırtaushaolenden Beitrag ber das

zentrale TIThema vorgeilegt: „Antisemitismus un Eschataolo-schon Ernst Sıman (Zum Problem des jJüdischen Wiıtzes, Ber-
lın 1929 neben Jener der Abwehr ach außen diesem Wıtze .  g1ie”, WOrIin manche (sedanken vVvVo Barth VOTWCS-
zusehreıbt: Selbstkritik bieten: iın Landmanns Sprache: CHOMMENN sınd AIL. S4l : vgl ben „JIsraels
Messen der Tatsachlichkeit x Idealen, Are dem propheti- Aufgabe un Aultrag unter den Völkern (vgl. Jes 42,1;
schen Schrifttum entnommen sind  . (S 67) oder Ww1e WIFr 60,1—3 SsEINE M15510 S1E S€1 „Sschon ın der Erwäah-
SCN wurden: AR8! (sottes Gehe1ifß un Verheißung. (Unver- lung sraels VO Anfang AIl angelegt” (S 261. Anm 3}
standlıch bleiht Uuns WI1IE Campenhausen yhr den tru:sm welche der Antisemitismus sıch wehre: als „unbewuß-
ankreıiden annn „Die politısehen Ideen der Aufklärung sınd ter infolge „der ırrıgen Meıinung. als SE dAie Kırche ın vol-
überhaupt 1mMm wesentlichen verıweltlichte Prophetenforde- 1em Umltang Kechtsnachlolgerin sraels geworden und als
rung ‘; 1085: Hervorhebung Vo Uuns.) S£1 S1E Adadcdurch die Stelle Israels getreten” adop-

(1Vweıse, uf dessen Heimkehr wartend. A seıne Seite (SNıcht tadeln 4150 mMOge Man sondern hbewundern dıese ın
Vvielen Witzen ZUM Ausdruck gelangende Jüdische Erei- 272; „IN vollem Umlang“ häatten WIr vOorsSCZOFCN:

jeder Hinsıcht!). Ebenda Augustf 1961 (2 &J sS. 339368 hboatneit ZU inneren Abstandnahme uch vo Eigensten („daß
11115 werde klein das Kleine un dAas Große groß erscheine ‘ !) eINE deutsche Übersetzung VO ]. Isaacs, dessen Thesen
SOWIE deren hıs ıA dAıe (Gsrenze der Girausamke:it kritisch Knapp zusammenfassendem Vortrag: L’antisemitisme a-t-ıl

des racınes chretiennes? (Parıs 1 960, Fasquelles}.objektive Charakterisierung durch Frau Landmann. (Dais
diese allerdings ım Zuruckverfolgen des Judıschen ‚Wiıtzes In der Mappe werden zunaäachst schonungslos die antısemit1-
1uf dAie Pointen‘ traclitioneller Schriftgelehrtendiskussion schen Schlagworte reproduztert, ıt deren Herangetragen-
{ruh iailt machte In derengleichen 1 heodar Haecker gerade- werden 458! Jungc Menschen rechnen ist Dann folgt Aıe

den Aumor entspringen sah, Upuscula Ta ff} scheint Analyse vo Judenfeinden mißbrauchter Bıbelstellen durch
den Bearbetter; weniıger glücklıch A US andrer Feder „Unter-Zn Adıe bısher sachverständıgste Krıtik. der WITr begegnet

sind Die Welt der Buücher IL, (Ustern 1961) 265 m1* suchungen Kom . dıe das zuverlässıge Grotteswort
Recht A hetonen, WI1IC auch deren Katschlage ( ur weiıtere Auf- Vo der schließlichen Keitung S dANZ sraels mıindestens FÜr
lagen beherzigenswert sınd.) den [uchtigen Leser Zur blofßen Möglıchkeit abzuschwä-

chen scheinen.
Baruch Kanael: e Kunst der antıken Synagoge. Frankfurt Im weıteren wertvolle Informationen ber Judenfeindschaft
961 Ner Tamıd Verlag. 1292 Deiten, Abbildungen. von Lovsky: vgl AI 102 un Judentum; gul gewählte
Dieses schöne und lehrreiche Büchlein zeıgt dıe ertreul:chen Lesestücke un Spiele, Bilder un: Lieder, daß ah]| Jjeder
rolgen, welche eINE vorübergehende „lıberale" Ausle- Jugendleiter (mit den meısten lexten gewiß quch eın ka-
Sung des bıblischen Bilderverbats gezeıtigt hat, wonach Ur tholischer) 1er geholfen hekammt.
Bilderdienst verboten WT, nıcht jedes Bıld schlechthin. So
Zeigen ausgegrabene Synagogen un Katakomben AUuUSs dem johannes Harder: Diıie Nacht Jacotıner See Bielefeld

hıs 6./7 Jahrhundert /VOor allem Dura-Europos Eu- Ludwig Bechauf Verlag. 100 Seiten.
phrat) vielfältigen Bıldschmuck; an’gelangen Vo sSiebenarmı- Wiese Erzäahlung führt eınen alten atıonalsazialısten nd
SChHh Leuchter (Menorah), T’horaschrein, Laubhüttenfeststrauß einen Jungen evangelıschen T heologiestudenten Vr welche
un Adler (WOZU 16 A 324 erinnert, ber uch AF als Soldaten u44 eINenN als Juden „entlarvten“ rzt ZU
x 19,4 gedacht werden kann), HIS hıin bıblıschen Szenen ordkommande abtransportieren sollen, dabe; ın partısanen-
VoO  - weittragender Bedeutung: UÜpferung Abrahams, Ur- beherrschtes Gebiet geraten un schließlich mit ikhrem bishe-
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Nicht das erzene Knie, den tönernen Fuß 
des Abgotts harter Zeit; 

() könnt ich wie lodernde Fackel in 
die finstere Wüste der Welt 

Meine Stimme heben: 
Gerechtigkeit! Geieeinigkeit! Gerechtigkeit! 

Salcia Landmann: Der jüdisehe Witz, Soziologie und Samm-
lung. Olten 1960. Walter-Verlag, 331 Seiten. 
Nicht nur als Repettorium einer (angeblich) aussterbenden 
Litelahngattung, sondein vor allem auch um seiner einge-
henden und sehr weithin einleuchtenden soziologischen Ein-
fühl ung willen (S. 13-113) ist dieses bemerkenswerte, viel-
gelesene Buch unsres Dankes würdig. 
Wenn gegen es eingewendet wurde, es wimmle darin von 
ursprünglich außerjüdischen Witzmotiven, so ist mit I. Ols-
vanger, dern Herausgeber der klassischen jiddischen Schwank-
sammlung- „Rosinkess mit Mandlen" (Basel 1931, S. IX), zu 
erwidern: „Das, was die international verbreitete Geschichte 
zur jüdischen macht, ist die Art und Weise, wie sie dem 
jüdischen, Leben adaptiert wurde und von Juden erzählt 
wird. Man sztgt: Dieselbe Sara, bloß anders verschleiert 
(„Dieselbe Jente, nor andersch farsdnejert"). Nur, daß die-
ses „andersch larschlejert" gerade den nationalen Charakter 
dieser oder jener Geschichte konstituiert!" 
Vollends, wenn behauptet wurde, die Witze seien „sehr oft 
antisemitischen Ursprungs, von Juden übernommen'', wel-
che sich im Westen herkunftsverwandten Ost-Judentums 
schämten, so müßte wohl zuerst nachgewiesen werden, wo 
wirklich nur als Ausdruck von Feindschaft vorstellbare „Bon-
mots" in diesem Buch vorkämen (wie das bösartige aus der 
zweiten Naehkriegszeit: "Was ist der Unterschied zwischen 
Saujud und Saupreiß? Saupreiß darf man sagen.") Verkannt 
wird bei solcher Kritik überdies die zweite Funktion, die 
schon Ernst Simon (Zum Problem des jüdischen Witzes, Ber-
lin 1929) neben jener der Abwehr nach außen diesem Witze 
zuschreibt: Selbstkritik zu bieten; in S. Landmanns Sprache: 
Messen der Tatsächlichkeit „an Idealen, die dem propheti-
schen Schrifttum entnommen sind" (S. 67), oder, wie wir sa-
gen würden: an Gottes Geheiß und Verheißung. (Unver-
ständlich bleibt uns, wie v. Campenhausen ihr den truism 
ankreiden kann: „Die politischen Ideen der Aufklärung sind 
überhaupt im wesentlichen ve) welllichte Prophetenforde-
rung"; S. 108; Hervorhebung von uns.) 
Nicht tadeln also möge inan, sondern bewundern diese in so 
vielen Witzen zum Ausdruck gelangende jüdische Frei-
heit zur inneren Abstandnahme auch vom Eigensten („daß 
uns werde klein das Kleine und das Große groß erscheinel) 
sowie deren bis an die Grenze der Grausamkeit kritisch 
objektive Charakterisierung durch Frau Landmann. (Daß 
diese allerdings im Zurückverfolgen des jüdischen ,Witzes' 
auf die ‚Pointen' traditioneller Schriftgelehrtendiskussion zu 
früh Halt machte — in derengleichen Theodor Haecker gerade-
zu den Humor entspringen sah, Opuscula S. 382 ff.! — scheint 
uns die bisher sachverständigste Kritik, der wir begegnet 
sind — Die Welt der Bücher II, 5 (Ostern 1961) S. 263 — mit 
Recht zu betonen, wie auch deren Ratschläge für weitere Auf-
lagen beherzigenswert sind.) 

Baruch Kanael: Die Kunst der antiken Synagoge. Frankfurt 
1961. Ner Tamid Verlag. 122 Seiten, 83 Abbildungen. 
Dieses schöne und lehrreiche Büchlein zeigt die erfreulichen 
Folgen, welche eine — vorübergehende — „liberale" Ausle-
gung des biblischen Bilderverbots gezeitigt hat, wonach nur 
Bilderdienst verboten war, nicht jedes Bild schlechthin. So 
zeigen ausgegrabene Synagogen und Katakomben aus dem 
3. bis 6./7. Jahrhundert (vor allem Dura-Europos am Eu-
phrat) vielfältigen Bildschmuck; angefangen vom siebenarmi-
gen Leuchter (Menorah), Thoraschrein, Laubhüttenfeststrauß 
und Adler (wozu K. S. 16 an Dt 32,4 erinnert, aber auch an 
Ex 19,4 gedacht werden kann), bis hin zu biblischen Szenen 
von weittragender Bedeutung: Opferung Abrahams, Ur- 

symbol jüdischen Martyriums; Totenerweckung durch Eze-
chiel (Kap. 37), Bürgschaft der Heimkehr ins Gelobte Land 
— und der Auferstehung (worauf auch Rörn 11,15 anspielt, 
wie wir u. a. mit Bengel und 0. Michel meinen); aber selbst 
heidnische Motive werden z. T. unbefangen übernommen: 
Medusenhäupter odei gar Leda mit dem Schwan (Sarko-
phagrelief Abb. 36). Besonders bewegt wird der katholische 
Christ etwa die basaltene ,,Cathedra Moysis" (Mt 23,2) aus 
dem auch neutestamentlich bekannten Cholazin (Mt 11,21) 
abgebildet sehn, deren Eibe lüi uns (lie Cathedra Petti an-
trat; zu dem Schiff auf Abb 27 hätte wenigstens als Möglich-
keit erwähnt werden sollen, daß es sich um jenes „Schiff-
lein Jakobs" (Test. Naphtali VI), die ecclesia ex cirettmci-
sione, hz.indeln könnte, welches schon in Noahs Aiche vorge-
bildet und in der ecclesia ex gentibus, im „Schifflein Pauli" 
(sive Petri!), wiedergekehrt (bzw. nach Bedas treffender Aus-
legung von Luk 5,2c verdoppelt) ist, auf dessen „Planken" 
wir durch den letzten Sturm „hindurchgerettet werden" 
(Apg 27,44 wie Test. XII Naph VI, 6; dazu einerseits K.Thie-
me, Biblische Religion heute, S. 11311; anderseits auch Erik 
Peterson, Das Schiff als Symbol der Kirche in der Escha-
tologie; in: Frühkirche, Judentum und Gnosis, S. 92ff.) So 
gewährt dieses Werk neben mannigfacher archaeologisch-
kulturgeschichtlicher Blickweitung auch so manche theologische 
auf gemeinsames Traditionsgut Israels und der Christenheit. 

Rudolf Pfisterer: Wir und die Juden, Materialmappen für 
die evangelische Jugendarbeit Nr. 12. Berlin 1960. Burck-
hardthaus-Verlag, 72 Seiten. 
Der Bearbeiter dieses höchst wertvollen Arbeitswerkzeugs 
für die praktisch-pädagogische Verbreitung des im FR und 
anderwärts Erarbeiteten unter der jungen Generation hat 
bereits in der Zeitschrift ,,Evangelische Theologie" Juni 1959 
(19,6) S. 266-288 einen weitausholenden Beitrag über das 
zentrale Thema vorgelegt: "Antisemitismus und Eschatolo-
gie", worin u. a. manche Gedanken von M. Barth vorweg-
genommen sind (FR XII, 84f; vgl. oben S. ): „Israels 
Aufgabe und Auftrag unter den Völkern (vgl. z. B. Jes 42,1; 
49,6; 60,1-3)", seine missio an sie sei „schon in der Erwäh-
lung Israels von Anfang an angelegt" (S. 261, Anm. 3), 
gegen welche der Antisemitismus sich wehre; als „unbewuß-
ter" infolge „der irrigen Meinung, als sei die Kirche in vol-
lem Umfang Rechtsnachfolgerin Israels geworden und als 
sei sie dadurch an die Stelle Israels getreten", statt, adop-
tivweise, auf dessen Heimkehr wartend, an seine Seite (S. 
272; statt: „in vollem Umfang'' hätten wir vorgezogen: in 
jeder Hinsicht!). Ebenda August 1961 (21, 8) S. 339-368 bot 
er eine deutsche Übersetzung von J. Isaacs, dessen Thesen 
knapp zusammenfassendem Vortrag: L'antisemitisme a-t-il 
des racines chretiennes? (Paris 1960, Fasquelles). 
In der Mappe werden zunächst schonungslos die antisemiti-
schen Schlagworte reproduziert, mit deren Herangetragen-
werden an junge Menschen zu rechnen ist. Dann folgt die 
Analyse von Judenfeinden mißbrauchter Bibelstellen durch 
den Bearbeiter; weniger glücklich aus andrer Feder „Unter-
suchungen zu Röm 9-11", die das zuverlässige Gotteswort 
von der schließlichen Rettung ganz Israels — mindestens für 
den flüchtigen Leser — zur bloßen Möglichkeit abzuschwä-
chen scheinen. 
Im weiteren wertvolle Informationell über Judenfeindschaft 
(von Lovsky; vgl. FR XI, 102) und Judentum; gut gewählte 
Lesestücke und Spiele, Bilder und Lieder, so daß wohl jeder 
Jugendleiter (mit den meisten Texten gewiß auch ein ka-
tholischer) hier geholfen bekommt. 

Johannes Harder: Die Nacht am Jacotiner See. Bielefeld 
1960. Ludwig Bechauf Verlag. 100 Seiten. 
Diese Erzählung führt einen alten Nationalsozialisten und 
einen jungen evangelischen Theologiestudenten vor, welche 
als Soldaten 1944 einen als Juden „entlarvten" Arzt zum 
Mordkommando abtransportieren sollen, dabei in partisanen-
beherrschtes Gebiet geraten und sdiließlich mit ihrem bishe- 
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rıgen Gefangenen eiNeE Art Frieden 1m Nıemandsland schlie- un andern erklärt den Islam als „christliche äresie“
en („Friede, das ıst Mensch sein können“) wobei offen- S f.) in ‚Biblische Religion heute‘ wurde stattdessen
bleibt, WEeT schliefsliıch davonkommen, ob der Jude sSeINeE frü- eINE Bezeichnung als deren ‚Pseudomorphose‘ vorgeschlagen
heren Folterknechte der ache Se1lINer russischen Leidensge- (S 124 ff.), wodurch eindeutig jede Schmähung des Moham-
1NOSSCMH wird entziehen können. iewohl! in Sprache un medaners als Häretiker‘ vermıeden Wwird, Was ormell
Gefühlstönung efwas zwıespaltıg wirkend und durch bıblısche nıcht ist Auch Ohm ordert mit Missionsbischof Am-
Kemintiıszenzen (etwa: „Adam“ heifst Mensch bedeutet Stell- (OSRB ın diesem S>1INNE: „Anstatt den Isham den
verftreter. Wen vertritt C dieser Adam”) weıt mehr aufwuüh- Yeınd des Christentums BNENNECH, ware ohl richtiger,
end als abklärend, nNas dıe Geschichte etwa ZUT Diskus- in Bruder ECNNCN; einen Bruder, der das mıiıt u25s hr1-
s1ioNsanregunNg - Ihren Dienst tun, vielleicht IM bei Alteren sien gemeinsame 1e1 ersehnt, der ber auf dem Weg
durch Wachrufen verdrängten Erinnerns ZUT „Umkehr” hellen. ott 1ın die Irre 1st. (S 43 f.) „Schließlich ıst der

Islam selber WEnnn auch nicht drie der eINe wahre Relıgion,Jacques Levy: Auf der Suche nach dem Menschen. Tage- doch echte Religion” (S 09, Selbstkorrektur VO:  w 67);
bucher und Brieife. Salzburg 1960 +to Müller Verlag. W as WIr ınm schulden, sSe1 „die Mohammedaner horen
258 Seıiten. un erst ann iıhnen sSprechen, WIE Jesus miıt der Na-
„ Wenn e1IN Christ gestorben ist”, schreibt 1m Vorwort marıterın. Bei echtem Kontakt un: wirklicher communıcatıo
Morelly 5 sıch vVo seiner (Gemeinbürgschaft m it dürfte mehr herauskommen als beı direkter Miss1ion.“ (S 74)
Israel nıcht Joszukaufen, WENNn C1in Christ den Tod Aaus Liebe Wenn den erfolglosen früheren (schon spätmittelalterlichen)dem Juden fesus als Jude an S eNOoMmM hnat  y ann wWwWal Versuchen, den Islam durch ‚Widerlegung‘ entwurzeln,
das Jacques “  Levy  y vaterlicherseits Jüdischer, müutterlicher- entgegengehalten wırd „Noch wulite inan nicht, daß belı den
seıts hugenottischer Herkunft, 1914 yeboren, 1949 nach Moslems nıicht die Frage der Wahrheit entscheidet“ (Ssıebenjähriger Vorbereitung getauift, 12 D 1944 VCI- scheint uns reilich einseıtig auf die ‚ontologischehaftet, in Auschwitz als „emne Art Heiliger” aufgefallen Wahrheit abgestellt, doch bıiblısch die ‚exıistentielle‘ (Jo
un 1945 umgekommen. 1 „ICH hın die Wahrheit”) prımar 1st, für diıe
Veroöffentlicht sSınd 167r (mit dem Geleitwort e1INES unSCc- auch der Moslem nıcht unempfänglich se1n pflegt, wofüur
nannten Freundes) Tagebuchaufzeichnungen AUS 1930—37, 1er Charles de Foucauld (S 31 f.) un Aıe Benediktiner
Briefe AUus 1935-—4 3 uncd Untersuchungen ber die relıgı0se Von T’oumliline 6} 258 {.) als Gewährsleute auftauchen. In
Selbstverweigerung des Autors 89 den ‚Falschmünzern‘ VOo ihrem Geiste moge eINn Stadium der yegenseltigen
Andr  e Gide, WOZU dieser Se1INE „volle Zustimmung” erklärt Beziehungen sıch allgemeın durchsetzen: „dann wırd der
hat (S 40) Schon eine Peguy- Würdigung V  - 1932 l alst den Christ un der glaubıge Muslım auch nıcht inehr Feind
Weg ahnen, den der damals AchtzehnJjährige gehn wird sEIN, sondern Bruder, dem na  - 1n Liebe un Hochachtung
(S 115 f.) mehr iıh selbst als Kalflka Qharakterisiert dessen Hilfe leistet, Sie braucht.“ (S 44 )
briefliche Analyse VoO  — 19492 6} 260 ff.); ZU Judentum,
dem vaterlicherseits entstammfte, zeıgte Levy weder 1ı1er Hans Heıinrich Schaeder: Der Mensch 1n Orient und kzı-
noch beı seinem Palästinabesuch Vo 1933 236} ırgend dent München 1960 Pıper Verlag. 4925 Seiten.
eine bewudßlte Beziehung, obwohl ıhm die Intensität selner Diese „Grundzüge einer eurasıatıschen Geschichte“ In (sestait
Suche nach selbstvergessen gültigem Menschsein verdanken Vo Einzelstudien AU>s den fJahren 31 sınd aAus dem
dürite, WIE S1E die Dokumente bezeugen; troöstlıch yewıß Vr

allem fur Junge Menschen, die ahnlicher depressiver
Nachlafß des 1957 heimgegangenen Religionshistorıikers V  —

seiner Wiıtwe herausgegeben un Vo Schuhlin mıt einemSelbstverzweiflung leiden haben W1€E eın eiINner großer UÜberblick ber Lebensweg und „werk dieses evangelıschenWunsch der ihm auch erfullt wurde, findet sıch In eıner
Tagebuchnotiz Aaus Vezelay VO 1935 seIne schrittweise Theologensohns eingeleıtet, der W1E wenıge 1n den Geıist des

Orients eindrang, hne ınm WIeE doch viele heutzutage‚Konversion’ begann: „ 1 mmochte den G:lauben ja nıcht verfallen, un: als Katholik starbfeıge se1in dürfen, sondern die Kraft haben, CS Wenn auch Se1IN uns nachststehendes Meısterwerk Esra,nıicht mehr sSe'ın Gub mır die Gnade, alles Leid,
dessen ıch fähig bin, eriragen. Zuvor den Gedanken der Schreiber (Tübingen 1930 ohl] des Umfangs halber

1er vermil6st werden muß (hoffentlich bald ın eiINeTr bıllıgenmeıne Feigheit“ (S 152) Reihe haben ist!), wiırd SCeIN INnnNıgeES Vertrautsein mı1t
Schalom Ben C:horıin: Juden und (:hrısten. Berlin 1960 Kathe dem spezifisch füdischen, auf den Spuren des Vo  — ıhm
Vogt Verlag. 792 Seiten. WE YO  } Rosenzweıg AX115 als überragender Me1i-

ster yeschätzten Max Weber, ımmer wıeder deutlıch; etwa,Als Nr 12 eINerTr evangelischen Zeitbuchreihe „Unterwegs”
werden 1er (mit Nachwort von Dzubba) ZWEI Vorträge Wenn Vo „der einzıgen Ausnahme des israelı:tischen“
publizıert, VO  - denen der erste Jun! 19558 in Gegen- Kulturablaufes unftier den außereuropäischen spricht, SONSL

„politısche und religıiöse Entwicklung DIS ZUT Beziehungslo-warTt VO  - Dr. Luckner yehalten wurde, dıe etzten Phasen
des jJüdisch-christlıchen Gesprächs der Gegenwart schildert sigkeit auseinandertreten“ können, W4 1n „Gottes Ik“
und ın die fünf Diskussionspunkte der XL, Q 1 wieder- unmöglıch ist (S 35)

Schwerpunkt der erstien älfte des Bandes ıst „Das persischegegyebenen „bleibenden ematık“ ausmundet.
„Die Christusfrage den Juden“ behandel* miıt redlicher Weltreich“ S 48—82), dessen einzıgartıg „tolerante“ eli-
Radikalität der zweıte Vortrag. „Goit fragt Israel durch dıe gionspolitik (zwecks Gewinnung der Priesterschaftften als

„fünfter Kolonnen“) das Erstehen des Tempels ermöglıchtKıirche“ (S 4)? „dıe Schule der Völker un die Versuchung hat: der zweiıten Halfte „Muhammed” (S 307--396), des-Israels”® 6) 48); ihre LErwartung und die der Synagoge „Ist
IM Sachlichen dieselbe: das Reich (yottes“ ®) 45), welches SCH teilweises Beeinflufßstsein VoO  - Juden und schmerzliche
auch „oOhne den Messıas gedacht werden“ könne 59); (ı1e- Ausemandersetzung m1} ihnen eindrucksyoil beleuchtet WEETI -

den Grundlegend für dıe heute vielfach erstrebte,danken, denen auf uUuNnserIn Brieftwechsel mit dem Ver-
fasser (< I 21 {f.) zuruckverwıesen werden darf. selten überzeugend angebahnte „Überwindung des CuTrODdA-

zentrıschen Geschichtsbilds” ist das Ganze, hes der Kın-
Thomas Ohm: Mohammedaner un Katholiken. München gangsaufsatz: „Uie Perioden der eurasıatischen Geschichte”
1961 Kösel-Verlag. &{ Seiten. (S 25—47), als welche nach „Entstehung un Festigung der
Auf dıe bıblisch beurteilt, nıcht ben ruhmreiche (r1e- Hochkulturen VOoO Nıl bis ZU Hoangho... ]€ anderthalb
schichte der yegenseitigen Beziehungen, alßt der verdiente Jahrtausende europalisch-indogermanıscher un hochasıatlı-
Miıssionswissenschaltler eıne bemerkenswerte Analyse fol- scher rührung In der staatlichen Ordnung un: Gliederung
SCH, welche In Ahnlichkeit un nterschied auch das christ- Eurasiens“ un seıt 1500 „dıe politische und geistige Sonder-
lıch-Jüdische Gegenüber erhelit. Mıt Harnack, Heer entwicklung“ EKuropas unterschieden werden S 34)
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rigen Gefangenen eine Art Frieden im Niemandsland schlie-
ßen („Friede, das ist: Mensch sein können"), wobei offen-
bleibt, wer schließlich davonkommen, ob der Jude seine frü-
heren Folterknechte der Rache seiner russischen Leidensge-
nossen wird entziehen können. – Wiewohl in Sprache und 
Gefühlstönung etwas zwiespältig wirkend und durch biblische 
Reminiszenzen (etwa: „Adam" heißt Mensch, bedeutet Stell-
vertreter. Wen vertritt er, dieser Adam?) weit mehr aufwüh-
lend als abklärend, mag die Geschichte – etwa zur Diskus-
sionsanregung–ihren Dienst tun, vielleicht sogar bei Alteren 
durch Wachrufen verdrängten Erinnerns zur „Umkehr" helfen. 

Jacques Levy: Auf der Suche nach dem Menschen. Tage-
bücher und Briefe. Salzburg 1960. Otto Müller Verlag. 
288 Seiten. 
„Wenn ein Christ gestorben ist", schreibt im Vorwort P. 
Morelly OP, „um sich von seiner Gemeinbürgschaft mit 
Israel nicht loszukaufen, wenn ein Christ den Tod aus Liebe 
zu dem Juden Jesus als Jude angenommen hat, dann war 
das Jacques Levy", väterlicherseits jüdischer, mütterlicher-
seits hugenottischer Herkunft, 1914 geboren, 1942 — nach 
siebenjähriger Vorbereitung — getauft, am 12. 2. 1944 ver-
haftet, in Auschwitz als „eine Art Heiliger" aufgefallen 
und 1945 umgekommen. 
Veröffentlicht sind hier (mit dem Geleitwort eines unge-
nannten Freundes) Tagebuchaufzeichnungen aus 1930-37, 
Briefe aus 1935-43 und Untersuchungen über die religiöse 
Selbstverweigerung des Autors in den ‚Falschmünzern' von 
Andre Gide, wozu dieser seine "volle Zustimmung" erklärt 
hat (S. 40). Schon eine Peguy-Würdigung von 1932 läßt den 
Weg ahnen, den der damals Achtzehnjährige gehn wird 
(S. 118 f.); mehr ihn selbst als Kafka charakterisiert dessen 
briefliche Analyse von 1942 (S. 260 ff.); zum Judentum, 
dem er väterlicherseits entstammte, zeigte Levy weder hier 
noch bei seinem Palästinabesuch von 1933 (S. 236) irgend 
eine bewußte Beziehung, obwohl er ihm die Intensität seiner 
Suche nach selbstvergessen gültigem Menschsein verdanken 
dürfte, wie sie die Dokumente bezeugen; tröstlich gewiß vor 
allem für junge Menschen, die an ähnlicher depressiver 
Selbstverzweiflung zu leiden haben wie er. Sein einer großer 
Wunsch, der ihm auch erfüllt wurde, findet sich in einer 
Tagebuchnotiz aus Vezelay von 1935, wo seine schrittweise 
‚Konversion' begann: „Ich möchte den Glauben ja nicht, um 
feige sein zu dürfen, sondern um die Kraft zu haben, es 
nicht mehr zu sein . . Gib mir die Gnade, alles Leid, 
dessen ich fähig bin, zu ertragen. Zuvor den Gedanken an 
meine Feigheit" (S. 152). 

Schalom Ben Chorin: Juden und Christen. Berlin 1960. Käthe 
Vogt Verlag. 72 Seiten. 
Als Nr. 12 einer evangelischen Zeitbuchreihe „Unterwegs" 
werden hier (mit Nachwort von H. Dzubba) zwei Vorträge 
publiziert, von denen der erste am 10. Juni 1958 in Gegen-
wart von Dr. G. Luckner gehalten wurde, die letzten Phasen 
des jüdisch-christlichen Gesprächs der Gegenwart schildert 
und in die fünf Diskussionspunkte der FR XI, 91 wieder-
gegebenen „bleibenden Thematik" ausmündet. 
„Die Christusfrage an den Juden" behandelt mit redlicher 
Radikalität der zweite Vortrag. „Gott fragt Israel durch die 
Kirche" (S. 42), „die Schule der Völker und die Versuchung 
Israels" (S. 48); ihre Erwartung und die der Synagoge „ist 
im Sachlichen dieselbe: das Reich Gottes" (S. 45), welches 
auch „ohne den Messias gedacht werden" könne (S. 59); Ge-
danken, zu denen auf unsern Briefwechsel mit dem Ver-
fasser (FR IX, 21 ff.) zurückverwiesen werden darf. 

Thomas Ohm: Mohammedaner und Katholiken. München 
1961. Kösel-Verlag. 87 Seiten. 
Auf die — biblisch beurteilt, nicht eben ruhmreiche — Ge-
schichte der gegenseitigen Beziehungen, läßt der verdiente 
Missionswissenschaftler eine bemerkenswerte Analyse fol-
gen, welche in Ähnlichkeit und Unterschied auch das christ-
lich-jüdische Gegenüber erhellt. Mit A. v. Harnack, F. Heer 

und andern erklärt er den Islam als „christliche Häresie" 
(S. 78 f.); in ,Biblische Religion heute' wurde stattdessen 
eine Bezeichnung als deren ,Pseudomorphose` vorgeschlagen 
(S. 124 ff.), wodurch eindeutig jede Schmähung des Moham-
medaners als ‚Häretiker' vermieden wird, was er formell 
nicht ist. Auch Ohm fordert — mit Missionsbischof J. Am-
mann OSB — in diesem Sinne: „Anstatt den Islam den 
Feind des Christentums zu nennen, wäre es wohl richtiger, 
ihn Bruder zu nennen; einen Bruder, der das mit uns Chri-
sten gemeinsame Ziel ersehnt, der aber auf dem Weg zu 
Gott in die Irre gegangen ist." (S. 43 f.) „Schließlich ist der 
Islam selber wenn auch nicht die oder eine wahre Religion, 
so doch echte Religion" (S. 69, Selbstkorrektur von S. 67); 
was wir ihm schulden, sei „die Mohammedaner zu hören 
und erst dann zu ihnen zu sprechen, wie Jesus mit der Sa-
mariterin. Bei echtem Kontakt und wirklicher communicatio 
dürfte mehr herauskommen als bei direkter Mission." (S. 74) 
Wenn den erfolglosen früheren (schon spätmittelalterlichen) 
Versuchen, den Islam durch ‚Widerlegung' zu entwurzeln, 
entgegengehalten wird: „Noch wußte man nicht, daß bei den 
Moslems nicht die Frage der Wahrheit entscheidet" (S. 71), 
so scheint uns freilich zu einseitig auf die ‚ontologische' 
Wahrheit abgestellt, wo doch biblisch die ,existentielle (Jo 
14, 6: „ICH bin . . . die Wahrheit") primär ist, für die 
auch der Moslem nicht unempfänglich zu sein pflegt, wofür 
hier Charles de Foucauld (S. 37 f.) und die Benediktiner 
von Toumliline (S. 38 f.) als Gewährsleute auftauchen. In 
ihrem Geiste möge ein neues Stadium der gegenseitigen 
Beziehungen sich allgemein durchsetzen; „dann wird der 
Christ und der gläubige Muslim auch nicht mehr Feind 
sein, sondern Bruder, dem man in Liebe und Hochachtung 
Hilfe leistet, wo er sie braucht." (S. 44) 

Hans Heinrich Schaeder: Der Mensch in Orient und Okzi-
dent. München 1960. Piper Verlag. 428 Seiten. 
Diese „Grundzüge einer eurasiatischen Geschichte" in Gestalt 
von Einzelstudien aus den Jahren 1928-1948 sind aus dem 
Nachlaß des 1957 heimgegangenen Religionshistorikers von 
seiner Witwe herausgegeben und von E. Schuhlin mit einem 
Überblick über Lebensweg und -werk dieses evangelischen 
Theologensohns eingeleitet, der wie wenige in den Geist des 
Orients eindrang, ohne ihm – wie doch so viele heutzutage –
zu verfallen, und als Katholik starb. 
Wenn auch sein uns nächststehendes Meisterwerk – Esra, 
der Schreiber (Tübingen 1930) – wohl des Umfangs halber 
hier vermißt werden muß (hoffentlich bald in einer billigen 
Reihe zu haben ist!), so wird sein inniges Vertrautsein mit 
dem spezifisch Jüdischen, z. T. auf den Spuren des von ihm 
– wie von Rosenzweig (FR XI,15) – als überragender Mei-
ster geschätzten Max Weber, immer wieder deutlich; etwa, 
wenn er von „der einzigen Ausnahme des israelitischen" 
Kulturablaufes unter den außereuropäischen spricht, wo sonst 
„politische und religiöse Entwicklung bis zur Beziehungslo-
sigkeit auseinandertreten" können, was in „Gottes Volk" 
unmöglich ist. (S. 35). 
Schwerpunkt der ersten Hälfte des Bandes ist „Das persische 
Weltreich" (S. 48-82), dessen einzigartig „tolerante" Reli-
gionspolitik (zwecks Gewinnung der Priesterschaften als 
„fünfter Kolonnen") das Erstehen des 2. Tempels ermöglicht 
hat; der zweiten Hälfte „Muhammed" (S. 307-396), wo des-
sen teilweises Beeinflußtsein von Juden und schmerzliche 
Auseinandersetzung mit ihnen eindrucksvoll beleuchtet wer-
den. Grundlegend für die heute so vielfach erstrebte, so 
selten überzeugend angebahnte „Überwindung des europa-
zentrischen Geschichtsbilds" ist das Ganze, bes. der Ein-
gangsaufsatz: „Die Perioden der eurasiatischen Geschichte" 
(S. 25-47), als welche nach „Entstehung und Festigung der 
Hochkulturen vom Nil bis zum Hoangho ... je anderthalb 
Jahrtausende europäisch-indogermanischer und hochasiati-
scher Führung in der staatlichen Ordnung und Gliederung 
Eurasiens" und seit 1500 „die politische und geistige Sonder-
entwicklung" Europas unterschieden werden (S. 34). 
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James Parkes: Keappraisal of the Christian Attıtude {o nısche Eunheıt ıst {ur dıe Begegnung der Kirche mıt Israel
Judaism. Royston erts.) 960 2 Syeıten dıe Frage VOo  - eın der Nichtsein“ (5. 53) Kurz „Prüfet
Seit Jahrzehnten Vorkämpfer christlicher Geschichtsrevision alles, un das ute behaltet!“ Thess 3, 21)

christlich-jüdischer Verständıgung, nat ın dıeser
Vorlesung SEINE Gedanken ber Christentum un Judentum Danie]l Halevy: Charles Peguy Lehben un Werk München
schhst zusammengelfaßt. Er sche 61 nıcht, W1€ INhan ıhm 960 Verlag Anton Pustet. 52 Seiten.
oft vorwerfe, indifferentistisch als „gleichberechtigte Alter- Poguy ıst unter den Christen des beginnenden Jahr-
natıven", schreibt ®) 20), sondern mnelne, „dafß der hunderts SOZUSdSCH Patron der christlich-jüdischen Begeg-
Mensch hbeide nötıg hat“ Dies weıl „Christentum” z US- nunß. ( Wiıe Rosenzweig unfer den uden.) eın gemeınsamer
schliefßlich als den göttlichen „Ruf den Menschen als DPer- Kampf die „Antidreyfusards” mıt dAem Jüdıschen
son  &. (call LO INd  — 15 CTS5ON, 15) versteht, Judentum als Puhlızısten Bernard Lazare (daß 1LUFr diese beiden, P  CZUY
„den gyöttliıchen Kufi vVo Sinail eın SAaNZCS Volk®”, Adalß und Lazare, Jjene „Affare” etztlıch wesensrichtig beurteil-
„klar ıst daflß dıe Christenheit se1ne Werte nıcht absorbiert, ten, zeıgte Thalheimer:;: vgl AI ) ıst FEWISSET -
sondern geschaffen hat.“ Für eın einseıtıg modern maßen das Urbild gemeınsamen Kampfles vVvoO Christen un!
protestantısch verstandenes Christentum mas das weıitgehend Juden dıe antısemuitische Verfolgung, WOTAdUS Yrıst-
zutreffen: das katholische bemuht sıch auf se1ne Weise 11 lıch-jüdısche Freundschaft erwachsen begann, W1€E Adamals

W1C das Judentum, „HMeıiliges Ik“ konstituieren, und zwıschen Peguy und { azare Freundschalt entstand, ]Ja La-
Aje Kirche verliest nıcht zufällıg den Dekalog V Sinal „patronage” ber Peguys „Cahiers”. R Rolland, Ch
jedem Mittwoch nach dem drıtten Fastensonntag, welchem Peguy, 65.) Und annn dAı1e unvergelslichen Seiten
CT früher iıhren 1aufhbewerbern feierlich überreicht werden Peguys ı7 mMECMOTLAM Lazare (Notre Jeunesse, 74-88 mıt
pflegte. ahrend Isg ler 1M Hauptpunkt für uns schon solchen ınsıchten W1I1E „Nas Verkanntwerden der Propheten
offene 1uüren einrennt, möchte 198P2B  - iıhm da, S1e noch D“ durch Israel un dennoch das Geführtwerden sraels durch
schlossen sind, aufmerksame ieser wunschen, hbes für seıne dıe Propheten, das ist Adıe 12 Geschichte Israels“.
Würdigung Esras und des übrıgen nach-prophetischen Juden- So ıst zunachst einmal Anla{fß dankbarer Freude, daflß nach
[ums, das leider Vo katholischen Theologen (unter Komaın Rollands problematischen Erinnerungen P  CguYy
dem Einfluß ausgesprochen protestantischer Forschung) heut- (dazu: Ch Peguy 1m Zwielicht, In Dokumente S,
zulage manchesmal] verkannt wırd 377 — 80) 1U endlich uch Halevys Bıographie deutsch

vorlıegt; zugleich AuUS der Nah des freundschaftlich
Israel und die Kirche. Eıne Studie, 1m Auftrag der (seneral- verbundenen Mıtarbeiıters un: AUS der Dıstanz des Hıstori-
synode der Nıederländischen Keformıilerten Kırche uUuSamı- Eers heraus geschrieben, ıst 1€es UNSTES Wissens (trotz
mengestellt vVo  - dem Kat ur  . das Verhältnis zwıschen Kırche Delaportes schoner Werkanalyse) noch heute der heste (rse-
und Israel., Zurich 961 EVZ-Verlag., Seiten. samtubhberhlick hber Alese einzıgartıgye Exıstenz un hleıbt auf
Diese Studie, deren Vorwort x Kırchenräte un (GGemeın- jeden Fall grundlegend. Das gılt TOLZ gewiıssen mıt Jener
den d1e dringende Aufforderung“ seıtens des Synodalpräsi- Nähe zusammenhängenden Einseitigkeiten. ( Wie dıe doch
diums richtet., 99  [} dıeser Schrift ıntensıven (Gebrauch sehr harte Beurteilung Bendas Aals „Verraäter” 306, der
machen un dıe Fragen, die sıch dabeı erheben, dem Rat”, dıe AauSs Notre Jeunesse, 07S., klar widerlegbare Behaup-
als dem berufenen kırchli:chen Klärungsorgan, mıtzuteilen, Lung „wußte wohl, dAailß das jJüdısche olk Ww1€e alle
ıst evangelischerseıts das ersie kirchenoffizielle‘ Dokument andern Völker zugleıich mıiıt ce1ıner „Mystik, e1nNne „Politik”
bıblısch erneuerter einschlägiger Lehrverkuüundigung. (Wie vertrali, doch wollte 11UI dıe „Mystik"” . sehen”, 167.)katholischerseits der Hırtenbrief Kardinal Lıenarts, hen
S. 6 f.)

Besonders schön, dafß der ext VO'  .} 1941 fr dıe deutsche
Neuausgabe VO  - 1960 Aurch den Autor selhst verhbessert un

Es wıird keineswegs UT ınfier dem eiınen Gesichtspunkt erganzt ıst
auch ın UuNSEeCIN Keihen gründlich stuchert werden mussen, (etrubt wırd dıe Freuce freiliıch, INhan ımM einzelnen
unitier weichem WT CN 1m Ausspracheteıl dieses Rundhriefs den deutschen ext mıt dem franzoösischen Original VOCI-
(oben 51 f.) Worte kommen lassen, dem des Übergangs gleıicht. Nehben durchaus diskutablen Notlösungen für letzt-
Vo  - der ‚Judenmissıion' Zu— ökumenischen Gespräch ZW1- lıch Unubersetzhares W1€ „Leibseele“ fur an e charnelle,schen Kirche un: Israel. 266, WIr eher geschrıeben hatten: „sinnenhafte Seele  .  aViıeles, Wwas 1er VO Ertrag vertieften Bıbelverständnisses ın hlofß e{iwas argerlıchen Lexikonversehen w ıe S 247)geboten ist wırd uch der Fathol:sche OChrıst unterschreihen „Hexameter” 6N heißen mußte Alexandrıner, findet sıch
können: beispielswelse dAas Anfangskapitel ber
„Gottes Verhältnıis Seinem Volk“ (S mıt den Ab- le1ıder auch zentral wichtigen Stellen wahrhaft 11VOCI-

zeıiıhlıches Versagen: Wo Vo  - Peguy un Benda ıe ede istschnitten: FKınheıt Bund Universalıitäat Erwaäahlung wırd „Der eiıne ıst Christ, der andere Jude Welcher Gegensatz!aum Widerspruch nötıg machen, hochstens Ergänzung.
(Etwa Aurch den INnWEeIlS auyf das Hohelied, VOo  - der Der Jude ıst seIit s1ehen der Ccun Jahrhunderten besiegt
brautlıchen ] ı1ehe (sottes Seinem Volke dıe ede ıst, d1e (S 306) Dies, obwohl ın der se1ıt 1956 vorliegenden deutschen

Ausgabe des 1er zıtıerten Peguy- Werks das Kıchtige nach-schon Alt-Israel 1er mıt vollem Rechte bezeugt fand;: vgl
Feuillet, Le Cantıque des cantıques, Parıis 1953, 157) zulesen ist „Der Jude ıst hbereıts seıt sıeben, seıt Cunmn Jahr-

Auch Aıe FThese des 18. Kapıtels WwIrd ohl Zustimmung fin- tausenden besiegt: darım besteht se1ıne ewıgeE Stäarke ...“
NOTIA CON JUNGCGTA, 71; dort reılıch 05 der aumden können: „1 In der Kırche wırd Israel fortgesetzt; IS-

rae] behält eın Forthbestehn ın der Erwählung, vorlaufg — wenıger schwere Fehler, Peguy Vo  w} den Juden als „VOTIL der
ben der Kırche"” S 31); azu „dıe biblische Sıcht, da Er- einzıgen Kasse des UOrients, dıe den Okzıdent erschaf-

fen wurde”, reden lassen, wahrend schriebh: „BCHC denwählung ın ] eıden ıntrennbar zusammengehoren un dafßi
Orzent”, se1INer Überwindung!) Auch dAafß nach Ha-ott auf dıese Weise das eıdende olk und den leiıdenden

Knecht für alle Zeıiten unverbruüchlich mıteinander VCI - levys glanzender, kritisch vernichtender Analyse des „Bürgen”
schweiılfst hat”; 33; vgl hben dıe analoge Sıcht VoO  - (L’Otage) VoO  - Claudel deutsch lesen steht, A1esem Anutor

habe Peguy „eıne übernatuürlıch eingegebene Kralit” ZUCI -Prof Stier)
Verhältnismäßig korrekturbedürftiger dürfte Kapite]l 188| kannt ©) 201), „Uu1NCc force inSpiıree” wahrlıch Jer 45334

se1mm. „Kırche un Israel ın der Geschichte“ (Die 5 y IL mıt „eıne begnadete Kraft“ übersetzen ware, hatte nıcht
passıeren durien. Noch weniıger, dafß hne jeden 1nweıs aufpathısche anmerkungsweıse Selbstberichtigung des 1extes

VOo 20 b  hber „PTO perfidis Judaeıs” auf ıst hrı- das Verfafßltsein des Originalwerks ın der Hıtlerzeit eın Satz
BCHS leiıder falsch beziffert.) Mehr offene Fragen als Ant- Halevys hber das (shetto ü6() kommentarlos wiederholt
worten endlıch hıeten A1e Schlußkapiıtel über „Israel heute“ — wıird „Das wWwar her waäahrend vieler Jahrhunderte das Schick-
und MOTfCNH; hber mit treffenden Satzen W1E „Vekume- al des jüdiıschen Volkes und WITr 6N vielleıicht wieder WOI -
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James Parkes: A Reappraisal of the Christian Attitude to 
Judaism. Royston (Herts.) 1960. 22 Seiten. 
Seit Jahrzehnten Vorkämpfer christlicher Geschichtsrevision 

S. christlich-jüdischer Verständigung, hat P. in dieser 
Vorlesung seine Gedanken über Christentum und Judentum 
selbst zusammengefaßt. Er sehe sie nicht, wie man ihm 
oft vorwerfe, indifferentistisch als „gleichberechtigte Alter-
nativen", schreibt er (S. 20), sondern ineine„.daß der 
Mensch beide nötig hat". Dies weil er „Christentum" aus-
schließlich als den göttlichen „Ruf an den Menschen als Per-
son" (call to man as person, S. 15) versteht, Judentum als 
„den göttlichen Ruf vom Sinai an ein ganzes Volk", so daß 
„klar ist, daß die Christenheit seine Werte nicht absorbiert, 
sondern neue geschaffen hat." — Für ein einseitig modern 
protestantisch verstandenes Christentum mag das weitgehend 
zutreffen; das katholische bemüht sich auf seine Weise genau 
so wie das Judentum, „Heiliges Volk" zu konstituieren, und 
die Kirche verliest nicht zufällig den Dekalog vom Sinai an 
jedem Mittwoch nach dem dritten Fastensonntag, an welchem 
er früher ihren Taufbewerbern feierlich überreicht zu werden 
pflegte. Während also hier im Hauptpunkt P. für uns schon 
offene Türen einrennt, möchte man ihm da, wo sie noch ge-
schlossen sind, aufmerksame Leser wünschen, bes. für seine 
Würdigung Esras und des übrigen nach-prophetischen Juden-
tums, das leider sogar von katholischen Theologen (unter 
dem Einfluß ausgesprochen protestantischer Forschung) heut-
zutage so manchesmal verkannt wird. 

Israel und die Kirche. Eine Studie, im Auftrag der General-
synode der Niederländischen Reformierten Kirche zusam-
mengestellt von dem Rat für das Verhältnis zwischen Kirdie 
und Israel. Zürich 1961 EVZ-Verlag, 93 Seiten. 
Diese Studie, deren Vorwort „an Kirchenräte und Gemein-
den die dringende Aufforderung" seitens des Synodalpräsi-
diums richtet, „von dieser Schrift intensiven Gebrauch zu 
machen und die Fragen, die sich dabei erheben, dem Rat", 
als dem berufenen kirchlichen Klärungsorgan, mitzuteilen, 
ist evangelischerseits das erste ,kirchenoffizielle` Dokument 
biblisch erneuerter einschlägiger Lehrverkündigung. (Wie 
katholischerseits der Hirtenbrief Kardinal Lienarts, oben 
S. 6 f.). 
Es wird keineswegs nur unter dem einen Gesichtspunkt 
auch in unsern Reihen gründlich studiert werden müssen, 
unter welchem wir es im Ausspracheteil dieses Rundbriefs 
(oben S. 51 f.) zu Worte kommen lassen, dem des Übergangs 
von der Judenmission' zum ökumenischen Gespräch zwi-
schen Kirche und Israel. 
Vieles, was hier vom Ertrag vertieften Bibelverständnisses 
geboten ist, wird auch der katholische Christ unterschreiben 
können; d. h. beispielsweise das ganze Anfangskapitel über 
„Gottes Verhältnis zu Seinem Volk" (S. 15-23) mit den Ab-
schnitten: Einheit — Bund — Universalität — Erwählung wird 
kaum Widerspruch nötig machen, höchstens Ergänzung. 
(Etwa durch den Hinweis auf das Hohelied, wo von der 
bräutlichen Liebe Gottes zu Seinem Volke die Rede ist, die 
schon Alt-Israel hier mit vollem Rechte bezeugt fand; vgl. 
A. Feuillet, Le Cantique des cantiques, Paris 1953, S. 15!) 
Auch die These des 18. Kapitels wird wohl Zustimmung fin-
den können: „1. In der Kirche wird Israel fortgesetzt; 2. Is-
rael behält ein Fortbestehn in der Erwählung, vorläufig ne-
ben der Kirche" (S. 31); dazu: „die biblische Sicht, daß Er-
wählung und Leiden untrennbar zusammengehören und daß 
Gott auf diese Weise das leidende Volk und den leidenden 
Knecht für alle Zeiten unverbrüchlich miteinander ver-
schweißt hat"; S. 33; vgl. oben S. 73 die analoge Sicht von 
Prof. Stier). 
Verhältnismäßig korrekturbedürftiger dürfte Kapitel III 
sein. „Kirche und Israel in der Geschichte". (Die so sym-
pathische anmerkungsweise Selbstberichtigung des Textes 
von S. 36 — über „pro perfidis Judaeis" — auf S. 82 ist übri-
gens leider falsch beziffert.) Mehr offene Fragen als Ant-
worten endlich bieten die Schlußkapitel über „Israel heute"— 
und morgen; aber mit so treffenden Sätzen wie: „Oekume- 

nische Einheit ist für die Begegnung der Kirche mit Israel 
die Frage von Sein oder Nichtsein" (S. 53). Kurz: „Prüfet 
alles, und das Gute behaltet!" (1 Thess 5, 21). 

Daniel Halevy: Charles Peguy. Leben und Werk. München 
1960. Verlag Anton Pustet. 352 Seiten. 
Peguy ist unter den Christen des beginnenden 20. Jahr-
hunderts sozusagen Patron der christlich-jüdischen Begeg-
nung. (Wie Rosenzweig unter den Juden.) Sein gemeinsamer 
Kampf gegen die „Antidreyfusards" mit dem jüdischen 
Publizisten Bernard Lazare (daß nur diese beiden, Peguy 
und Lazare, jene „Affäre" letztlich wesensrichtig beurteil-
ten, zeigte Thalheimer; vgl. FR XI, II If.!) ist gewisser-
maßen das Urbild gemeinsamen Kampfes von Christen und 
Juden gegen die antisemitische Verfolgung, woraus christ-
lidi-jüdische Freundschaft zu erwachsen begann, wie damals 
zwischen Peguy und Lazare Freundschaft entstand, ja La-
zares „patronage" über Peguys „Cahiers". (R. Rolland, Ch. 
Peguy, S. 65.) Und dann die unvergeßlichen 14 Seiten 
Peguys in memoriam Lazare (Notre Jeunesse, pp. 74-88) mit 
solchen Einsichten wie: „Das Verkanntwerden der Propheten 
durch Israel und dennoch das Geführtwerden Israels durch 
die Propheten, das ist die ganze Geschichte Israels". 
So ist es zunächst einmal Anlaß dankbarer Freude, daß nach 
Romain Rollands problematischen Erinnerungen an Peguy 
(dazu: Ch. Peguy im Zwielicht, in Dokumente 8, 
S. 377 — 80) nun endlich auch Halevys Biographie deutsch 
vorliegt; zugleich aus der Nähe des freundschaftlich 
verbundenen Mitarbeiters und aus der Distanz des Histori-
kers heraus geschrieben, ist dies unsres Wissens (trotz 
Delaportes schöner Werkanalyse) noch heute der beste Ge-
samtüberblick über diese einzigartige Existenz und bleibt auf 
jeden Fall grundlegend. Das gilt trotz gewissen mit jener 
Nähe zusammenhängenden Einseitigkeiten. (Wie die doch 
sehr harte Beurteilung Bendas als „Verräter" S. 306, oder 
die aus Notre jeunesse, p. 67s., klar widerlegbare Behaup-
tung: P. „wußte wohl, daß das jüdische Volk — wie alle 
andern Völker — zugleich mit seiner „Mystik, eine „Politik" 
vertrat, doch er wollte nur die „Mystik" ... sehen", S. 167.) 
Besonders schön, daß der Text von 1941 für die deutsche 
Neuausgabe von 1960 durch den Autor selbst verbessert und 
ergänzt ist. 
Getrübt wird die Freude freilich, wenn man im einzelnen 
den deutschen Text mit dem französischen Original ver-
gleicht. Neben durchaus diskutablen Notlösungen für letzt-
lich Unübersetzbares wie „Leibseele" für äme charnelle, 
S. 266, wo wir eher geschrieben hätten: „sinnenhafte Seele", 
und bloß etwas ärgerlichen Lexikonversehen wie (S. 247) 
„Hexameter", wo es heißen müßte: Alexandriner, findet sich 
leider auch an zentral wichtigen Stellen wahrhaft unver-
zeihliches Versagen: Wo von Peguy und Benda die Rede ist: 
„Der eine ist Christ, der andere Jude. Welcher Gegensatz! 
Der Jude ist seit sieben oder neun Jahrhunderten besiegt . ." 
(S. 306) Dies, obwohl in der seit 1956 vorliegenden deutschen 
Ausgabe des hier zitierten Peguy-Werks das Richtige nach-
zulesen ist: „Der Jude ist bereits seit sieben, seit neun Jahr-
tausenden besiegt: darin besteht seine ewige Stärke ... " 
(NOTA CONJUNCTA, S. 71; dort freilich S. 68 der kaum 
weniger schwere Fehler, Peguy von den Juden als „von der 
einzigen Rasse des Orients, die gegen den Okzident erschaf-
fen wurde", reden zu lassen, während er schrieb: „gegen den 
Orient", zu seiner Überwindung!) Auch, daß genau nach Ha-
levys glänzender, kritisch vernichtender Analyse des „Bürgen" 
(L'Otage) von Claudel deutsch zu lesen steht, diesem Autor 
habe Peguy „eine übernatürlich eingegebene Kraft" zuer-
kannt (S. 201), wo „une force inspiree" wahrlich hier nur 
mit „eine begnadete Kraft" zu übersetzen wäre, hätte nicht 
passieren dürfen. Noch weniger, daß ohne jeden Hinweis auf 
das Verfaßtsein des Originalwerks in der Hitlerzeit ein Satz 
Halevys über das Ghetto 1960 kommentarlos wiederholt 
wird: „Das war aber während vieler Jahrhunderte das Schick-
sal des jüdischen Volkes und wird es vielleicht wieder wer- 
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den S 167:;: dıes, ohbwohl Anm L eiıner andern woöhnlıch spannenden Prozeßroman verarbeitet. eıt un
inzwischen uüube:haoalten Bemerkung Halevys auf 157 AU5 - Menschen werden in ihrer unheilvollen Verstrickung deut-
drücklich daran erinnert wird, „daflß diese Zeilen VOrT dem lıch Das Buch ist 1930 ZU erstenmal erschienen. IDie Neu-
Jahre geschrıeben worden sind”!) auflage verarbeitet das inzwischen bekanntgewordene Ak-
Wer innıg erhofft, da NUu recht bald uch Peguys Haupt- tenmateri1al, insbesondere das des Berliner Auswärtigen
Prosawerk, Notre Jeunesse, deutsch erscheıint (nicht hne die Amites und das aufschlußreiche Tagebuch des Diplomaten

Maurice Paleologue, Generalsekretär des (Q)ua) d’Orsay,notigsten erklä:enden Angaben ZAUT darın verewıgten Drey-
fusafläre!), der aınnn 11UT bıtten, Adnfß 1€s annn doch SEWIS- spateren französ:schen Botschafters ın Rußland, der sowohl!
senhafter übersetzt SE1 he; der Degradation VOo  » Dreyfus w1ıe auch schr aktıv ın der

Dn Kriegsgerichtsverhandlung in Rennes un endl;ch heı der
Bruno Weil Der Prozeß cles Hauptmanns Dreyfus. Düssel- Revisionsverhandlung VOL dem Kassationshof ZUBCECN WAal.

dorf 1960 Verlag Allgemeine Wochenzeitung der Juden In Aus dem dunklen ıld der „Affäre Dreyfus” reten d1€
Deutschland. 7 Seiten. wenigen tapferen Freunde nd Kämpfer für das verletzte
Am Dezcmber 1594 verurteilt eın französisches Kriegs- Recht hell hervor: Zola, General Picquart, Senator Scheurer
gericht AUuUS sieben Offizieren den Hauptmann ım (seneral- Kestner. Cilemenceau, Jaures. Sie nehmen allen Schimpf auf
stab, Alfred Dreyfus, einstimmig ZUrFr Strafe der schimpf- sıch, der iıhnen VON der chauvınıstisch aufgeputschten Masse
liıchen Degradierung und lebenslänglichen Deportation auf angeworlfen wurde. Fın greller Schein fallt au?f dıe ZW1E€

lıchtige Rolle der wilhelm:inıschen Milıtärdiplomatie, die,die berüchtigte Teufelsinsel. Er wiıird für schuldıg befunden,
deutschen Agenten Geheimdokumente ausgeliefert ha- wWeCnn S1e gewollt hätte Dreyfus schon ın der ersten Ver:
ben handlung hatte reiten können.

Dreyfus hat 1n einem Brief Bruno Weil ım Jahre U$()Alifred Dreyfus, geboren in Mühlhausen Oktober
1559 ıst Jude aus einer elsässischen Fabrikantenfamilie. Mıt geschrieben: 35 * Jeder Beitrag ZUr Offenbarung der Wahr

Jahren kommt nach Parıs, besucht das Polytechnikum heıt kann LLUT helfen, dAie Begieitumstände des Werkes auf-
und wırd dort 882 als Artiller:eleutnant entlassen. im zuklären, das die Tätigkeit der Justiz ylücklich nde
Jahre 1559, 3() Jahre alt  P WIird Hauptmann. Die Note gebracht hat Ihre Darstellung ist eın Beweis dafür.“ Man
„sehr gut”,  * mi1ıt der 13903 dıe Kriegsschule verläßt, Oöffnet INa dem LLUFr den Wunsch hinzufügen, viele mochten das

Werk lesen und aus dem harten Kampf dıe Wieder-iıhm dıe Tore ZU. Generalstab. Dreyfus ıst der erste Jude,
der.  n wCinn zauch starken Wiıderstand eınzelner hoher herstellung verletzten Rechts dıe Hoffnung schöpfen, dafß
Offiziere, im Generalstah Aufnahme fiindet immer wieder echte Wiıedergutmachung möglıch ist, Wenn

ILa siıch NUFr heharrlich 1E muhtZu gleicher eıt werden dıe milıtärischen Kreise Frankreichs
durch das geheimnisvolle Verschwinden wichtiger oku-
mente der Landesverteidigung beunruhigt, Die franzosische Georg Blessin: Wiedergutmachung, Bad Godesberg 960
((egenspionage kommt auf dıe Spur des deutschen Militär- Hohwacht- Verlag. 106 Seiten.
attaches. Aus dessen Papierkorb entwendet INnad  —_ einen Plan, Neben den Auswirkungen der bloßen Teilnachfolge West-

deutschlands ın dıe Schuldenlast des natıiıonalsozialistischendessen Schrift YEeW1SSE Ahnlichkeit mıt der des Hauptmanns
Dreylus zeıgt Der Verdacht sıch tiefer und tiefer test Reiches, bılden das Nehen- und Gegeneinanderlaufen Von
Obwohl eın hinzugezogener Graphologe den Beweis sehr Kückerstattung und Entschadigung dıe schwerste Belastung
skeptisch Deurteıilt, wird Dreyfus verhaltet. Eine mafßlose des Wiedergutmachungswerkes W1€ Kaiister unlangst fest-
Pressehetze der natıonalistischen Blätter Ein. Die Yat- stellte. 1)
sache, daiß Dreyfus Jude ıst, gılt schliefslich als einziger Selbhst der gebildete Jurıist VErmMas NUur mit Muühe dieses
„Schuldbeweis”. Er wırd 1n einem Prozeß, bei dem der irrsal durchschauen. Der L.aıje Bar, dessen Angelegen-
Kriegsminister ungesetzlich 1n dıe Verhandlung hınter EC- heit 1n solche Müuühle geräat, mufß vollends resıgnieren. Zwar
schlossenen Türen eingreift, verurteilt, eın Fall schlımmster gıbt N für Teilgebiete se1t langem hervorragende Oommen-
Kabinettsijustiz. Bei alldem ıst das rivole Spiel der Macher tare, “} dıe Rechtsprechung ist ın eiınem vorzüglichen Organ
der OÖffentlichen Meinung das widerwärtigste un eın WUr- zusammengestellt, 3) WEr ber das G(Gesamtgebiet der Wıeder-
dıger Aulftakt den Massenpsychosen des Jahrhun- gutmachung ın eilıner lterarıschen Darstellung überschauen
derts wollte, suchte vergebens.
Seit 1895 sitzt Dreyfus auf der Teufelsinsel; seINE Familıe Blessin, dem RKeferenten 1m Bundesmiministerium der Finanzen
und wenıge Freunde haben den Kampf den Justıiz- und maßgebenden Kenner des Wiedergutmachungsrechts, ıst
ırrtum aufgenommen. ola trıtt hinzu. Am L Januar 1898 deshalb, ehbenso WI1C dem Verlag, für seIN 1er besprochenesschrieh 1m „Autore”“ seinen berühmten offenen Brief Unternehmen danken. Lır hat mıiıft eınem gestraiften, nıchts-
den Präsidenten der Republik ‚} accuse!”. Schon bald ergibt destoweniıger ber gründiıichen und umfangreichen Überblick
sıch da{fß der Prozeili Dreyfus eın abgekartetes Spiel, Aie allen dıesem Rechtsgebiet interessierten geholfen.
Handschriften, dıe INAan ıhm zugeschoben hatte provozlerte Nach einer einleitenden Schilderung der nationalsozıalisti-
Falschung Warcn und hinter allem der antisemitische Aftekt schen („ewaltherrschaft werden Rückerstattung un Entschä-
hoher Mılitärs stand, die dem eifrıgen und tüchtigen Haupt- digung, klar voneinander abgegrenzt, mi1t iıhren wıichtigsten1m (Generalstab den Juden nıcht verziehen, uch
wenn S1C CS miıt „übergeordneten Interessen der Staatsraison“

Gesetzen un Verordnungen dargestellt, Besonderen Wert -
halt das RBuch durch das zahlreich verarbeitete statıstische

kaschierten. (Das Nähere ber Weil hınaus jetzt bhel Materiıal: und un Läander haben se1t 1948 insgesamt rund
JThalheimer: vgl XI 111.) Die Republik wıird Von PTO Milliarden für dıe Wiedergutmachung auilgewendet;un contra aufgewühlt, die Wiederaufnahme des Verflah- ungefähr mit dem gyleichen Betrag 1st 1n den nächsten Jahren
rens schliefßßlich durchgesetzt. Eın Kriegsgericht in Ren- noch mıt Sicherheit rechnen. Die ah! der Zuerkennungen
1CS8 kommt einem Kompromißurtei]l schliımmster Art das Von Entschädigungsleistungen ist VoO 34,3 1m Jahremıt echt von Freund un Yeind gescholten wird Dreyfus 1955 auf 55,4 hıs zu Jahresende 1959 gestiegen, dıe
begnadigt, kämplft weiter für se1ine Rehabilitation. rst der Ablehnungen ım yleichen PZeitraum Vo  — 40,3  g' auf

Y06 sprıicht der Kassationshof VO' Parıs, das nach 25,1 gefallen, Man WT angesichts dieser Zahlen den
menschlichem Ermessen letzte Urteil: Die Fälschung der Ur-
kunden zuungunsften Dreyfus wiıird ausdrücklıch testgestellt, | l’reıburger Rundbriel AIIL,
1n feierlichen Worten die Schuldlosigkeit des Angeklagten Becker-Huber-Kuster Bundesentschadıgungsgesetz, 1955: Blessin- Wiılden,

Bundesrückerstattungsgesetz, 1958; . Dam-Loos, Bundesentschädigungs-verkündet. Dreyfus t+rıtt wıeder 1n dıe Armee ein, wird 19719
geseiZ, 1957: Blessin-Ehrig-Wilden, Bundesentschädigungsgesetze 1960 U, AaA.Oberstleutnant un: stirbt, 796 Jahre alt, 11 1935 KRechtsprechung ZU Wıedergutmachungsrecht zW möonatlıche Beilage
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den." (S. 167; dies, obwohl z. B. Anm. 31 zu einer andern 
inzwischen übel holten Bemerkung Halevys auf S. 187 aus-
drücklich daran erinnert wird, „daß diese Zeilen vor dem 
Jahre 1940 geschrieben worden sind"!) 
Wer innig erhofft, daß nun recht bald auch Peguys Haupt-
Prosawerk, Notre Jeunesse, deutsch erscheint (nicht ohne die 
nötigsten erklär enden Angaben zur darin verewigten Drey-
fusaffäre!), der kann nur bitten, daß dies dann doch gewis-
senhafter übersetzt sei. K. Th. 

Bruno Weil: Der Prozeß des Hauptmanns Dreyfus. Düssel-
dorf 1960. Verlag Allgemeine Wochenzeitung der Juden in 
Deutschland. 272 Seiten. 
Am 22. Dezember 1894 verurteilt ein französisches Kriegs-
gericht aus sieben Offizieren den Hauptmann im General-
stab, Alfred Dreyfus, einstimmig zur Strafe der schimpf-
lichen Degradierung und lebenslänglichen Deportation auf 
die berüchtigte Teufelsinsel. Er wird für schuldig befunden, 
deutschen Agenten Geheimdokumente ausgeliefert zu ha-
ben. 
Alfred Dreyfus, geboren in Mühlhausen am 10. Oktober 
1859, ist Jude aus einer elsässischen Fabrikantenfamilie. Mit 
15 Jahren kommt er nach Paris, besucht das Polytechnikum 
und wird dort 1882 als Artillerieleutnant entlassen. Im 
Jahre 1889, 30 Jahre alt, wird er Hauptmann. Die Note 
„sehr gut", mit der er 1893 die Kriegsschule verläßt, öffnet 
ihm die Tore zum Generalstab. Dreyfus ist der erste Jude, 
der, wenn auch gegen starken Widerstand einzelner hoher 
Offiziere, im Generalstab Aufnahme findet. 
Zu gleicher Zeit werden die militärischen Kreise Frankreichs 
durch das geheimnisvolle Verschwinden wichtiger Doku-
mente der Landesverteidigung beunruhigt. Die französische 
Gegenspionage kommt auf die Spur des deutschen Militär-
attaches. Aus dessen Papierkorb entwendet man einen Plan, 
dessen Schrift gewisse Ähnlichkeit mit der des Hauptmanns 
Dreyfus zeigt. Der Verdacht setzt sich tiefer und tiefer fest. 
Obwohl ein hinzugezogener Graphologe den Beweis sehr 
skeptisch beurteilt, wird Dreyfus verhaftet. Eine maßlose 
Pressehetze der nationalistischen Blätter setzt ein. Die Tat-
sache, daß Dreyfus Jude ist, gilt schließlich als einziger 
„Schuldbeweis". Er wird in einem Prozeß, bei dem der 
Kriegsminister ungesetzlich in die Verhandlung hinter ge-
schlossenen Türen eingreift, verurteilt, ein Fall schlimmster 
Käbinettsjustiz. Bei alldem ist das frivole Spiel der Macher 
der öffentlichen Meinung das widerwärtigste und ein wür-
diger Auftakt zu den Massenpsychosen des 20. Jahrhun-
derts. 
Seit 1895 sitzt Dreyfus auf der Teufelsinsel; seine Familie 
und wenige Freunde haben den Kampf gegen den Justiz-
irrtum aufgenommen. Zola tritt hinzu. Am 11. Januar 1898 
schrieb er im „Autore" seinen berühmten offenen Brief an 
den Präsidenten der Republik J'accuse!`. Schon bald ergibt 
sich, daß der Prozeß Dreyfus ein abgekartetes Spiel, die 
Handschriften, die man ihm zugeschoben hatte, provozierte 
Fälschung waren und hinter allem der antisemitische Affekt 
hoher Militärs stand, die dem eifrigen und tüchtigen Haupt-
mann im Generalstab den Juden nicht verziehen, auch 
wenn sie es mit „übergeordneten Interessen der Staatsraison" 
kaschierten. (Das Nähere — über Weil hinaus — jetzt bei 
Thalheimer; vgl. FR XI, 111.) Die Republik wird von pro 
und contra aufgewühlt, die Wiederaufnahme des Verfah-
rens schließlich durchgesetzt. Ein neues Kriegsgericht in Ren-
nes kommt zu einem Kompromißurteil schlimmster Art, das 
mit Recht von Freund und Feind gescholten wird. Dreyfus 
begnadigt, kämpft weiter für seine Rehabilitation. Erst am 
12. 6. 1906 spricht der Kassationshof von Paris, das nach 
menschlichem Ermessen letzte Urteil: Die Fälschung der Ur-
kunden zuungunsten Dreyfus wird ausdrücklich festgestellt, 
in feierlichen Worten die Schuldlosigkeit des Angeklagten 
verkündet. Dreyfus tritt wieder in die Armee ein, wird 1919 
Oberstleutnant und stirbt, 76 Jahre alt, am 11. 7. 1935. 
Bruno Weil hat diesen Stoff zu einem lebendigen, unge- 

wöhnlich spannenden Prozeßroman verarbeitet. Zeit und 
Menschen werden in ihrer unheilvollen Verstrickung deut-
lich. Das Buch ist 1930 zum erstenmal erschienen. Die Neu-
auflage verarbeitet das inzwischen bekanntgewordene Ak-
tenmaterial, insbesondere das des Berliner Auswärtigen 
Amtes und das aufschlußreiche Tagebuch des Diplomaten 
Maurice Paleologue, Generalsekretär des Qual d'Orsay, 
späteren französischen Botschafters in Rußland, der sowohl 
bei der Degradation von Dreyfus wie auch sehr aktiv in der 
2. Kriegsgerichtsverhandlung in Rennes und endlich bei der 
Revisionsverhandlung vor dem Kassationshof zugegen war. 
Aus dem dunklen Bild der „Affäre Dreyfus" treten die 
wenigen tapferen Freunde und Kämpfer für das verletzte 
Recht hell hervor: Zola, General Picquart, Senator Scheurer 
Kestner, Clemenceau, Jaures. Sie nehmen allen Schimpf auf 
sich, der ihnen von der chauvinistisch aufgeputschten Masse 
angeworfen wurde. Ein greller Schein fällt auf die zwie 
lichtige Rolle der wilhelminischen Militärdiplomatie, die, 
wenn sie gewollt hätte, Dreyfus schon in der ersten Ver-
handlung hätte retten können. 
Dreyfus hat in einem Brief an Bruno Weil im Jahre 1930 
geschrieben: „. . . Jeder Beitrag zur Offenbarung der Wahr 
heit kann nur helfen, die Begleitumstände des Werkes auf-
zuklären, das die Tätigkeit der Justiz so glücklich zu Ende 
gebracht hat. Ihre Darstellung ist ein Beweis dafür." Man 
mag dem nur den Wunsch hinzufügen, viele möchten das 
Werk lesen und aus dem harten Kampf um die Wieder. 
herstellung verletzten Rechts die Hoffnung schöpfen, daß 
immer wieder echte Wiedergutmachung möglich ist, wenn 
man sich nur beharrlich um sie müht. 

Georg Blessin: Wiedergutmachung, Bad Godesberg 1960. 
Hohwacht-Verlag. 106 Seiten. 
Neben den Auswirkungen der bloßen Teilnachfolge West-
deutschlands in die Schuldenlast des nationalsozialistischen 
Reiches, bilden das Neben- und Gegeneinanderlaufen von 
Rückerstattung und Entschädigung die schwerste Belastung 
des Wiedergutmachungswerkes wie Küster unlängst fest-
stellte.') 
Selbst der gebildete Jurist vermag nur mit Mühe dieses 
Wirrsal zu durchschauen. Der Laie gar, dessen Angelegen-
heit in solche Mühle gerät, muß vollends resignieren. Zwar 
gibt es für Teilgebiete seit langem hervorragende Kommen-
tare, 2) die Rechtsprechung ist in einem vorzüglichen Organ 
zusammengestellt, 3) wer aber das Gesamtgebiet der Wieder-
gutmachung in einer literarischen Darstellung überschauen 
wollte, suchte vergebens. 
Blessin, dem Referenten im Bundesministerium der Finanzen 
und maßgebenden Kenner des Wiedergutmachungsrechts, ist 
deshalb, ebenso wie dem Verlag, für sein hier besprochenes 
Unternehmen zu danken. Er hat mit einem gestrafften, nichts-
destoweniger aber gründlichen und umfangreichen Überblick 
allen an diesem Rechtsgebiet Interessierten geholfen. 
Nach einer einleitenden Schilderung der nationalsozialisti-
schen Gewaltherrschaft werden Rückerstattung und Entschä-
digung, klar voneinander abgegrenzt, mit ihren wichtigsten 
Gesetzen und Verordnungen dargestellt. Besonderen Wert er-
hält das Buch durch das zahlreich verarbeitete statistische 
Material: Bund und Länder haben seit 1948 insgesamt rund 
12 Milliarden DM für die Wiedergutmachung aufgewendet; 
ungefähr mit dem gleichen Betrag ist in den nächsten Jahren 
noch mit Sicherheit zu rechnen. Die Zahl der Zuerkennungen 
von Entschädigungsleistungen ist von 34,3 v. H. im Jahre 
1955 auf 55,4 v. H. bis zum Jahresende 1959 gestiegen, die 
der Ablehnungen im gleichen Zeitraum von 40,3 v. H. auf 
25,1 v. H. gefallen. Man wird angesichts dieser Zahlen den 

1 Freiburger Rundbrief XII, 4 r. 
2 Becker-Huber-Kuster, Bundesentschadigungsgesetz, 1955; Blessin-Wilden, 

Bundesrückerstattungsgesetz, 1958; v. Dam-Loos, Bundesentschädigungs-
gesetz, 1957; Blessin-Ehrig-Wilden, Bundesentschädigungsgesetze 1960 u. a. 

3 Rechtsprechung zum Wiedergutmachungsrecht (RzW), monatliche Beilage 
der Neuen Juristischen Wochenschrift. 
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guten Willen der Bundesrepublik einer echten Wieder- Um ber schließlich auf dıe Anfang gestellte Frage -
gutmachung anerkennen mussen, sov1iel ungelöste Probleme ruückzukommen: Sollen WIr den „Shylock“ spielen” Wiır spl-

len uch „nach Auyschwitz“ Erst recht „nach Auschwitz“och otffen sind und unbefriedigend manches gelöst
wurde. Wenn WIT qdie Augen Jetzt Vr dem SAanzZcCnh Menschenbild
Möge das Buch weıte Verbreitung finden Neben interessier- verschließen, würden SIC u15 Vo  un den totalıtaren techno-

kratischen Menschheitsbeglückern bald ınd geöff-ten Juristischen Praktikern Un Lajen wurden CS auch Sti]1-
neti werden.denten und Junge Juristen 1n der Ausbildung m1t (sewıinn

lesen. Yur die weitere Auflage WAare eın 5achregister ÜZU-

ICTE Uun: elne Kürzung der umfangreichen Darstellung der Martın Buber Der Weg des Menschen ach der qchassıdı-
schen Lehre Heıidelberg 1960 Verlag Lambert Schneilider.Kückerstattungsgesetze der Besatzungsmachte (Grunsten Seıten.breiteren Raumes für das Bundesentschadı:gungsgesetz, 15 -

DESONÄCTEC £{£ (Schadensarten). Auch ın dem N, außerlich schmalen her gewichtigen
Werk des großen jüdischen Religionsdenkers geht 65 ıhm

kKüster die Begegnung des europaıschen Menschen mit der
„chassiıdischen Botschaft”, jener mystischen Bewegung, d1ıe

ermann Siınsheimer: Shylock. Diıe Geschichte e1INer Figur. dıe Mitte des 15 Jahrhunderts ım ostilıchen Judentum
entstand. Der Mensch, beschreibt Buber die Sıtuatiıon,Miünchen 960 Ner- Tamid-Verlag. 215 NSeiten.
baut sSeEIN Dasein einem „Versteckapparat” dUusS derAls Shakespeares Drama nach dem Kriıege, „nach Auschwitz“”,

auf deutschen Buhnen erstmals wıeder aufgeführt werden Verantwortung f3r das gelebte Leben entgehen. Indem
sıch VOTI dem Angesicht (Gottes versteckt, verstricktsollte, gab @6X öffentl:che Proteste. ber auch weniıger vorder- sıch tieter un tiefer ın dıe eıgene Not unı Ausweglosig-gruündıg Denkende warnten, Hatten S16 recht” Ist Shakespeare

mn :t seinem Stiück wirklıch eın antısemitischer Vorläulter BC-
keıit (Max Pıcard hat In seiner „Flucht VOT ott“ d16es VO

Christlich-Eschatologischen her gezeigt.) In diese (Grrund-wesen”?” Immer wlieder haben Juden ıhrem Schmerz darüber sıtuatıon fällt dıe Frage Gottes, dıe den Menschen auf-
ZU Ausdruck gegeben, W1E der größte Dıchter englischer
Zunge iıhr olk gezeichnet hat rühren, iıhm zeigen will, wohrin geraten ist Gottes Frage

111 ım Menschen den großen Wiıllen wecken, au5 der Mı-
ermann Sınsheimer hat seine Studie in den dunklen Jahren SCIC herauszugelangen, ber nıcht in einer falschen Selbst-
936 un 1937 geschrieben, ın Deutschland, 1n Berlin. Wie besinnung, die eıne Umkehr HUr als hoffnungslos ersche1-
durch eın Wunder wurde der Truck genehmigt, Vıictor (Gol- NC}  an lassen ıll Der „besondere Weg” des Chassidismus.lancz publiızierte 1947 das Werk ın englıscher Sprache. Die ıst der Weg den jeder einzelne Mensch nach dem Maß der
(1 nach dem ode Hermann Sinsheimers VOo Hans 1 amm ihm geschenkten Möglichkeiten gehen annn Diese Aussage,besorgte zweıte deutsche Ausgabe bringt dıe Uriginalfassung da{fß alles, Was der Mensch tut, e1in Weg ott sSeıin
zugleich auf den nEuUESIEN Stand der Shakespeare-Forschung. ann, WECIN NUur tuc, daf IH  z führt, steht
Wiıssenschaftlich sorgfältig un VO Pathos menschlicher e1m Wort Jesu VO  F den vielen Wohnungen 1im Hause des
Freiheit geiragen, erhelilt Siınsheimer seın Shylock-Bild auf
dem Hıntergrund geschichtlicher Voraussetzungen, VOoO  — My-

Vaters (Joh 14, 1). Buber sieht indes den Hauptpunkt, In
welilchem sıch Christentum un Judentum scheiden (oder doch

hos 11n Fabel Die Studıe ber Shylock ıst ber zugleich einen derselben), darın, daß Im Christentum das eiıgene
eın tesselndes ıld Shakespeares und S elisabethaniıschen Seelenheil Z1U. höchsten 1e] wurde, eine LUr bedingt
Iheaters. ur Sinsheıimer ıst Shylock TO{L{Z allem kein un: Ur für YEWISSE historische Ausprägungen des chrıst-
Geldjude. Eır trıtt nıcht unterwürfig un feig auf vielmehr lıchen (+1aubens voll zutreifende Unterscheidung, denn rich-
gebieterisch un fordernd. Er stellt dıe Frage nach dem tig verstandenes Christentum steilt wen1g W1e das Juden-
echt Shylock ist hbel aller Verpuppung un: Vermummung ium das eiıgene Seelenneil ın den Mittelpunkt des Jau-
des Theaters en erster emanzıpatorischer Akt Die Be- ens
förderung der Kreatur A Menschen. Die dunkle Musik Der eigentlıche Trennpunkt ıst jedenfalls Bubers Juden-
VOo Dulden als Erbteil Jüdischen Stammes, dıe das Stuck
bıs ZU Akt durchzieht, verhallt fır insheimer VOTI dem

Lum gegenüber eın anderer: (ott will, sagt der chas-
sidische Lehrer, sıch VO Menschen ın die Welt zıiehen

Pathos der Klage, ja Anklage, dem Sichaufbäumen das lassen, „und alles eiıd wırd gestillt seın (S 48) LWar z1bt
Unrecht. Shylock transzendiert uch damıt aus dem aktuell &A N auch (r den Christen dıe Einwohnung Gottes, zılmal in
Persönlichen ins schicksalhaft Historische. Wo Shakespeare der sakramentalen Begegnung. ber der Christ glaubdt, dafß
antisemitisch erscheint, ıst der Protest das Purı:ta- sıch die Welt etztliıch nıcht immanent heıilen und heiligen
nısch-Calvinistische Se1INES Zeitalters, eine Demonstration für lassen wird, sovıel kdlies auch werden Mar
dıe Menschenrechte. So hat enn auch Hans Braun 1ns- sondern erst im (sericht des wiederkehrenden Herrn, dem,
heimers Studie krıtisch bemerkt, der (slaube der dieser Deu- dieses harte Zeugni1s der Schrift sallte nıicht verkurzt W

Lung zugrundelıege, Se1 der Glaube des Kationalısten: Der den, nıcht eın humanistisches Paradıes vorausgehen WIr
Glaube den durch dıe Aufklärung irgendwann einmal sondern die Pseudogottesherrschaft des Widersachers. Christ-
vernüniftig und damit menschli;ch werdenden Menschen. Da- lıches Daseın hindet daher seiıneE Füulle nıcht ın der Heiligung
mit ıst Sınsheimers etzter un tielster Irrtum gesehen. or{ der heillosen Welt, sondern 1im Zeugn1s für den kommen-

Se1N Weg 1ıne Richtung nımmt, die sıch Yon Shakespeare den Christuskönig, S£e1 wiıider alle Hoffnung und Ver-
Pelsertrennt Dieser stellte den jeidenden, verzweifelten, mıt der nunft

Eirbschuld beladenen Menschen dar. eın Shylock zielt nıcht
Aurch alle Unzulänglichkeit auf EIN iırdisch vernünitiges Pa- Martin Buber Begegnung, Autobiographische Fragmente.
radıes. Wo für Sınsheimer 1LIUT (behebbare) Mifßverständ- Kohlhammer. Stuttgart 1960 59 Seiten.
NISSE sınd, begreift Shakespeare den anNnzCcn Menschen und Es ı VOo hohem Reiz, In dıesen Erinnerungen dem Wer-
das 1ef Diabolische menschlicher (reschichte. Das aufge- den e1nes Menschen nachgehen dürfen, der ZU den he-
klärte Judentum WarTr nıcht minder als das aufgeklärte deutenden Persönlichkeiten des Geisteslebens UNHNSECEICI eıt
Christentum ür dIese Dimension blind un erfaßte darum gehort. In den Großeltern väterlicherseits 1M galızıschen
nıcht, Aß aller Tlerror uUNSCTITES Jahrhunderts, WI1Ie VOo  — Toc- Lemberg, bel denen der Heranwachsende entscheidende
queville und Jacob Burckhardt vorausgesehen, folgerichtig Jahre der Kındheit un Jugend verbrachte, ormten in
Au dem gewalttätigen Menschenbild der fortschrittsgläu- Menschen VoO adelıger Kultur. In dem geistigen Klıma, das
bigen Greisteswelt der Iranzösıschen Revolution stamm{ien sSIiEe dem Knaben boten, konnte sich seine ungewöhnliche
053 fing 789 a der heı jean Jaques KOuSsSseau. Dennoch Sprach- un Sprachenbegabung entfalten, nıcht MNUur SpIE-
mMussen WIT ermann Sinsheimer, der 19838  — schon ber zehn lender Beherrschung verschiedener Idiome, sondern auch dıe
Jahre tO[ ist  ' danken. eın Shylock-Bild aßt nachdenken. besondere Fähigkeit, ıIn den (reist e1INET Sprache e1INZU-
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guten Willen der Bundesrepublik zu einer echten Wieder-
gutmachung anerkennen müssen, soviel ungelöste Probleme 
noch offen sind und so unbefriedigend manches gelöst 
wurde. 4) 
Möge das Buch weite Verbreitung finden. Neben interessier-
ten juristischen Praktikern und Laien würden es auch Stu-
denten und jung-e Juristen in der Ausbildung mit Gewinn 
lesen. Für die weitere Auflage wäre ein Sachregister anzu-
egen und eine Kürzung der umfangreichen Darstellung der 

Rückerstattungsgesetze der Besatzungsmächte zu Gunsten 
breiteren Raumes für das Bundesentschädigungsgesetz, ins-
besondere S. 78 ff. (Schadensarten). 

4 s. Küster a. a. 0. 

Hermann Sinsheimer: Shylock. Die Geschichte einer Figur. 
München 1960. Ner-Tamid-Verlag. 215 Seiten. 
Als Shakespeares Drama nadi dem Kriege, „nach Auschwitz", 
auf deutschen Bühnen erstmals wieder aufgeführt werden 
sollte, gab es öffentliche Proteste. Aber auch weniger vorder-
gründig Denkende warnten. Hatten sie recht? Ist Shakespeare 
mit seinem Stück wirklich ein antisemitischer Vorläufer ge-
wesen? Immer wieder haben Juden ihrem Schmerz darüber 
zum Ausdruck gegeben, wie der größte Dichter englischer 
Zunge ihr Volk gezeichnet hat. 
Hermann Sinsheimer hat seine Studie in den dunklen Jahren 
1936 und 1937 geschrieben, in Deutschland, in Berlin. Wie 
durch ein Wunder wurde der Druck genehmigt. Victor Gol-
lancz publizierte 1947 das Werk in englischer Sprache. Die 
nun nach dem Tode Hermann Sinsheimers von Hans Lamm 
besorgte zweite deutsche Ausgabe bringt die Originalfassung 
zugleich auf den neuesten Stand der Shakespeare-Forschung. 
Wissenschaftlich sorgfältig und vom Pathos menschlicher 
Freiheit getragen, erhellt Sinsheimer sein Shylock-Bild auf 
dem Hintergrund geschichtlicher Voraussetzungen, von My-
thos und Fabel. Die Studie über Shylock ist aber zugleich 
ein fesselndes Bild Shakespeares und des elisabethanischen 
Theaters. Für Sinshenner ist Shylock – trotz allem – kein 
Geldjude. Er tritt nicht unterwürfig und feig auf, vielmehr 
gebieterisch und fordernd. Er stellt die Frage nach dem 
Recht. Shylock ist – bei aller Verpuppung und Vermummung 
des Theaters – ein erster emanzipatorischer Akt. Die Be-
förderung der Kreatur zum Mensc,hen. Die dunkle Musik 
vom Dulden als Erbteil jüdischen Stammes, die das Stück 
bis zum 5. Akt durchzieht, verhallt für Sinsheimer vor dem 
Pathos der Klage, ja Anklage, dem Sichaufbäumen gegen das 
Unrecht. Shylock transzendiert auch damit aus dem aktuell 
Persönlichen ins schicksalhaft Historische. Wo Shakespeare 
antisemitisch erscheint, ist es der Protest gegen das Purita-
nisch-Calvinistische seines Zeitalters, eine Demonstration für 
die Menschenrechte. So hat denn auch Hans Braun zu Sins-
heimers Studie kritisch bemerkt, der Glaube der dieser Deu-
tung zugrundeliege, sei der Glaube des Rationalisten: Der 
Glaube an den durdi die Aufklärung irgendwann einmal 
vernünftig und damit menschlich werdenden Menschen. Da-
mit ist Sinsheimers letzter und tiefster Irrtum gesehen. Dort 
wo sein Weg eine Richtung nimmt, die sich von Shakespeare 
trennt. Dieser stellte den leidenden, verzweifelten, mit der 
Erbschuld beladenen Menschen dar. Sein Shylock zielt nicht 
durch alle Unzulänglichkeit auf ein irdisch vernünftiges Pa-
radies. Wo für Sinsheimer nur (behebbare) Mißverständ-
nisse sind, begreift Shakespeare den ganzen Menschen und 
das tief Diabolische rnenschlicher Geschichte. Das aufge-
klärte Judentum war nicht minder als das aufgeklärte 
Christentum für diese Dimension blind und erfaßte darum 
nicht, daß aller Terror unseres Jahrhunderts, wie von Toc-
queville und Jacob Burddiardt vorausgesehen, folgerichtig 
aus dem gewalttätigen Menschenbild der fortschrittsgläu-
bigen Geisteswelt der französischen Revolution stammten. 
1933 fing 1789 an, oder bei Jean Jaques Rousseau. Dennoch 
müssen wir Hermann Sinsheimer, der nun schon über zehn 
Jahre tot ist, danken. Sein Shylock-Bild läßt nachdenken. 

Um aber schließlich auf die zu Anfang gestellte Frage zu-
rückzukommen: Sollen wir den „Shylock" spielen? Wir sol-
len. Auch „nach Auschwitz". Erst recht „nach Auschwitz". 
Wenn wir die Augen jetzt vor dem ganzen Menschenbild 
verschließen, würden sie uns von den totalitären techno-
kratischen Menschheitsbeglückern bald und grausam geöff-
net werden. 

Martin Buber: Der Weg des Menschen nach der chassidi-
schen Lehre. Heidelberg 1960. Verlag Lambert Schneider. 
51 Seiten. 
Auch in dem neuen, äußerlich schmalen aber gewichtigen 
Werk des großen jüdischen Religionsdenkers geht es ihm 
um die Begegnung des europäischen Menschen mit der 
„chassidisdien Botsdraft", jener mystischen Bewegung, die 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts im östlichen Judentum 
entstand. Der Mensch, so beschreibt Buber die Situation, 
baut sein Dasein zu einem „Versteckapparat" aus, um der 
Verantwortung für das gelebte Leben zu entgehen. Indem 
er sich so vor dem Angesicht Gottes versteckt, verstridd er 
sidi tiefer und tiefer in die eigene Not und Ausweglosig-
keit. (Max Picard hat in seiner „Flucht vor Gott" dies vom 
Christlich-Eschatologischen her gezeigt.) In diese Grund-
situation fällt die Frage Gottes, die den Menschen auf-
rühren, ihm zeigen will, wohin er geraten ist. Gottes Frage 
will im Menschen den großen Willen wecken, aus der Mi-
sere herauszugelangen, — aber nicht in einer falschen Selbst-
besinnung, die eine Umkehr nur als hoffnungslos ersdrei-
nen lassen will. Der „besondere Weg" des Chassidismus, 
ist der Weg den jeder einzelne Mensch nach dem Maß der 
ihm geschenkten Möglichkeiten gehen kann: Diese Aussage, 
daß alles, was der Mensch tut, ein Weg zu Gott sein 
kann, wenn er es nur so tut, daß es zu IHM führt, steht 
beim Wort Jesu von den vielen Wohnungen im Hause des 
Vaters (Joh. 14, 1). Buber sieht indes den Hauptpunkt, in 
welchem sich Christentum und Judentum scheiden (oder doch 
einen derselben), darin, daß im Christentum das eigene 
Seelenheil zum höchsten Ziel wurde, — eine nur bedingt 
und nur für gewisse historische Ausprägungen des christ-
lichen Glaubens voll zutreffende Unterscheidung, denn rich-
tig verstandenes Christentum stellt so wenig wie das Juden-
tum das eigene Seelenheil in den Mittelpunkt des Glau-
bens. 
Der eigentliche Trennpunkt ist — jedenfalls Bubers Juden-
tum gegenüber — ein anderer: Gott will, so sagt der chas-
sidische Lehrer, sich vom Menschen in die Welt ziehen 
lassen, „und alles Leid wird gestillt sein" (S. 48). Zwar gibt 
es auch für den Christen die Einwohnung Gottes, zumal in 
der sakramentalen Begegnung. Aber der Christ glaubt, daß 
sich die Welt letztlich nicht immanent heilen und heiligen 
lassen wird, — soviel Edles audi getan werden mag — 
sondern erst im Gericht des wiederkehrenden Herrn, dem, 
dieses harte Zeugnis der Schrift sollte nicht verkürzt wer-
den, nicht ein humanistisches Paradies vorausgehen wird, 
sondern diePseudogottesherrschaft des Widersachers. Christ-
liches Dasein findet daher seine Fülle nicht in der Heiligung 
der heillosen Welt, sondern im Zeugnis für den kommen-
den Christuskönig, sei es wider alle Hoffnung und Ver-
nunft. H. 0. Pelser 

Martin Buber: Begegnung. Autobiographische Fragmente. 
Kohlhammer. Stuttgart 1960. 59 Seiten. 
Es ist von hohem Reiz, in diesen Erinnerungen dem Wer-
den eines Menschen nachgehen zu dürfen, der zu den be-
deutenden Persönlichkeiten des Geisteslebens unserer Zeit 
gehört. In den Großeltern väterlicherseits im galizischen 
Lemberg, bei denen der Heranwachsende entscheidende 
Jahre der Kindheit und Jugend verbrachte, formten ihn 
Menschen von adeliger Kultur. In dem geistigen Klima, das 
sie dem Knaben boten, konnte sich seine ungewöhnliche 
Sprach- und Sprachenbegabung entfalten, nicht nur zu spie-
lender Beherrschung versdriedener Idiome, sondern auch die 
besondere Fähigkeit, in den Geist einer Sprache einzu- 
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driıngen un den Sınnunterschieden VOoO  a} eıner ZUTFI anderen In Davıds Laube sraelr "Lales Alhbert Langen-Georg Mul-
bedachtsam nachzugehen. ler-Verlag. Munchen o. } 180 Seiten.
„Der (Grofßvater Wr eın wahrhaftiger Philologe“ sagt der Die verblüffende Verschiedenartigkeit der jer Erzählungen
Enkel duS, „eın das ‚Wort Liebender‘, ber d1ıe Liebe der vermas uns eıne Ahnung geben ehenso VO  - der Mannig -
Großmutter ZU echten Wort wirkte noch stärker auf miıch faltıgkeit der Begabungen, die sıch ın Israel inden WIE der
als dıe se1Ne: WEl Adıese Liebe unmiıttelbar un: fromm Menschentypen, Verhältnisse, Aufgaben un Probleme. Dıe
war S 8} englische Originalausgabe des Buches, 1956 1n New ork
In der Schule dem Franz- Josef-Gymnasıum (salızıen ıst erschıenen, tragt den "1itel „ JYehrlla” ach der Erzäahlung
damals Osterreich:isch War die Unterrichts- und Umgangs- VO  5 Josef Samuel Agnon, dem berühmtesten der 1ı1er VPTr-

sprache das Polnische, dıe Schüler meıst Polen mıt trefenen 1er Autoren. Agnon, 1588 in (ralızıen geboren,
eıner kleinen juüudischen Mınderheit. [D Wr eın Judenhafß lebte einıge Jahre in Deutschland 1934 brachte der Schok-
spurbar, ber dıe iußere JTeılnahme der jJüdıschen Schuler kenverlag in seınen Kleinen Bändchen dıe schone Krzahlung

christlichen Morgengebet, „das pflichtmäfßige taglıche VoO  - Menasche Chajım (unter dem Titel „Das TUuMME WAT:
Stehen im tonenden Haum der Fremdandacht“ wırkte auf gerade“) heraus, die in Agnons Hei:mat spielt. Auch dıe
den tielempfindenden Knaben „Schlımmer, als eın Akt der legendenhaft schliıchte und innıge Erzählung VO  - der grei-
Unduldsamkeit hätte wirken können“ SC Tehilta ın uUuNnNSeCTCIM Buch, dem Kngel des Judenviertels
Die ersten Studiensemester verbrachte Bubher ın Wien un 1m Jerusalem der Mandatszeit, ıst Vo ergreifender Schon-

heit nach Gehalt und Gestalt eın Kleinod der Erzählungs-Leipzig. In Wien War das Burgtheater, das auf den
jungen Studenten den starksten Finflufß ausubte die Welt kunst Wıe schr Vergebung und die Bıtte Vergebung
der gesprochenen Sprache, ıIn Leipzig War dıe Musık notıg un: geboten ıst, wırd auf die eindringlichste Weise

dargetan, Das ıld der ebenso weisen wıe ftrommen undachs
In dem Kapitel ber eine Begegnung des Studenten miıt gutigen rTeısın bleibt dem Leser unvergeßlich.

Von schr anderer Art realistisch, sarkastisch, gelegent-Herzl 19092 auf em Zionistenkongreß in Basel gibt lıch derh ist dıe Geschichte „ In Davids Laube“ VoO  -einen Abschnıitt ber das Laäacheln der Anwesenden, wobel
das Lächeln der Multter Herzlis als das schönste erscheint, Jizchak Schenhar, der ebentalls ostjüdıschen Ursprungs ist

FEr zeıgt eınen bewundernswerten Mut, aktuelle heiße Fısen„ein Lächeln”, Ssagt Buber, „WI1e iıch CS ur den Jüdınnen anzufassen. Die Erzahlung spielt im heutigen Jerusalem, ınJenes (xeschlechts wahrgenommen habe das eheimnıiıs
dieses Lächelns ıst verschollen“ S 25) Wie schade! eıner kleinen Familıenpension „Davids Laube“ die

Stadtrand in der gefäahrlichen Nähe des Niemandslandes
In dem Bukowinastädtchen Sadagora, nıcht weıt VOo  a} dem lıegt. Unter den Kınwanderern, dıe siıch 1er erholender-
vaterlichen Landgut, W AT e1iNe Dynastie vo chassıdischen WEelse zusammenlınden, 15t e1ine Junge Frau, die sıch 1ın einer
Zaddiks zuhause. ort ging schon dem ind auf. spater spannungsgeladenen Stunde als Christin bekennt, hber
noch deutlicher dem Jungen Gelehrten, der sıch in dıe cQhas- gleich mıt Leidenschaft darautf beharrt, juüdin se1ın. Ihre
siclısche Lehre vertieft hatte, w as den Zaddik ist, den Aussage öst ıunier den Pensionsgästen Unruhe und Un-
vollkommenen Menschen, den Helfer HN Lehrer, den „Füh- behagen AUS, beı einıgen Empörung, beı anderen Nachdenk-
ICr den gottlıchen Funken“. lichkeit Uund Respekt. Der Autor selber bringt der stiıllen
Als Nachhall einem Gespräch m1t einem chrıistlıchen (r16e- Bianca offensichtlıch mehr Sympathıe als der ZU

sinnungsfireund überkommt Buber 1M Maı 1914 in Berlın Judentum übergetretenen deutschen Offizierstochter Elischewa,
dıe Frkenntnis: „Wenn ott glauben bedeutet, VO  m ıhm die siıch entrustet VoO  } Bıanca abwendet.
in der drıtten Person reden können, glaube ıch nıcht In der Liebesgeschichte Vo Schäfer Awschalom und seinem
ott Wenn ih: glauben bedeutet, ıhm reden Hund Vo  - Jehuda Ya’arı werden WIT ın einen Kibbuz SC-
können, glaube ich ott S 35} Finem Theologen, dem tührt, nebenher auch ın das elt eINESs Beduilnenscheichs. FEs
als Prediger der Lehrer aufgetragen ıst VoO  3 ott reden, WIr deutlich, daß das Hırtenidyl! der W as sıch ansıceht,
MNas be1ı diesem Satz unbehaglıch werden. ber Ina  [ darf keineswegs eın harmloses Schäaferspiel] ist der bleibt. Auch
iıhn ohl geirost ın die Sprache des chrıistgläubigen Isaak und gerade nıcht 1m Kıbbuz.
VOnN Antiochien übersetzen, der sagt „I ıll Von Dir Die letzte der 1er Erzahlungen hat ın Chajım Hasas wIe-
den  y Gott, doch nıcht als eın Grübler, sondern als e1N der eınen Autor AauUus dem slavıschen ()sten Die mehr der
Anbeter, Herr.“ wenıger spürbare Lronte, miıt der hier dıe (rxeschichte Vo

Von den Gesprächen ber Dinge der Relıgion, dıe 1n den fIrommen Hebbe Meschel Jeschel, dem „ Wanderer“ un: S@1-
„autobiografischen Fragmenten‘ testgehalten SInd, darf das 91 se! erzahlt Wwird, bringt den Leser in einıge Verwiır-
Morgengespräch in der Studierstube eines Philosophen be- rung Auft seinem Hsel kauernd studıert der TINE Handels-
sSONders herausgestellt werden. Der Gespräachspartner un INanın unterwegs m ıt schwarmeriıscher Inbrunst den Talmud.
Gastfreund, eın „edler alter Denker“  F hatte sich mi1t Leiden- Als seı1in geliebter Esel verunglückt, begräbt ıh unfier
schaft dagegen gewehrt, „das Hochste tt“ NENNECN, einem Steinhaufen, der nach einer Weile Von ahnungslosen
we1l dieses Wort durch dıe Ungerechtigkeit, die 5 oft Frommen, zuersi VO  - juden, annn VoO  - Arabern, als Pro-

phetengrab verehrt wırd Als Rehbbe Meschel den Irrtumdecken mußfte, WI1Ee eın anderes geschäandet Se1. Bubers Ver-
teidigung des Wortes „n der tHießenden Helle des Früh- aufdeckt, wiırd als Lasterer STdUSdIh erschlagen und da-
morgens”“ D  ware C 5 werd, dafß Ia SIiE auswendig lernte. Ks nach VoO  3 seiınen Landsleuten ale Martyrer gefeiert.
1st nıcht I11Ur dıe schönste Seıte des Buches, sondern eınes
der ergreifendsten Gottesbekenntnisse, das CX in deutscher Leon Uris: Fxodus. Koman. Aus dem merikanıschen über-
Sprache gıbt Auch der alte (Grelehrte, der Wn Aurch seinen tragen VOnNn (rerlach. Munchen 1959 Kindler- Verlag.
Widerspruch hervorgerufen hatte, muß davon bewegt und 827 Seıten.
überwaltigt worden SEe1IN. „Er stand auf”, erzahlt Buber, Daß dıieser dickleibige amerikanische Koman eın Bestseller
„kam auf miıch d legte M1ır Adie and auf die Schulter und geworden ıst, ann INan leider nıcht begrüßen. Nicht „lleın
sprach: ‚Wır wollen U 115 du sagen!‘ Das Gespräch WwWar voll- seıne lıterarischen Qualitäten sınd allzu begrenzt.
endet Denn ZWEeI wahrhaft beisammen siınd, sind SiE 6S Das "Thema reılich der Auszug der überlebenden PEUTO-
1m Namen (sottes“ (S 44) paıschen Juden nach Palästına, der Auifbau des Staates
In den reı Kapiteln des „Anhangs” wırd unNns der Buch- Israel, der Kamp{ die Freiheit 15£ groß, wissenswert
tıtel auf esondere Weice durchsichtig. Das „dialogische un spannungsreıch Fis 1n eınem Romanwerk AaN 5 C-

kennzeichnet Bubers Denken und Arbeit. Der Inessen gestalten, übersteigt qd1€e Fähigkeiten des AutorsPrinzip"
Mensch ist für ihn „das gegenuüber seieNde Wesen”, CN- TOIZ aller Begeisterung für dıe Sache, dıe ıhn erfüllt. SO
hber dem Du des Mitmenschen un dem Du (rxottes. packend un bewegend Urıs manche Begebenheit schil-
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dringen und den Sinnunterschieden von einer zur anderen 
bedachtsam nachzugehen. 
„Der Großvater war ein wahrhaftiger Philologe", sagt der 
Enkel aus, „ein das ,Wort Liebender', aber die Liebe der 
Großmutter zum echten Wort wirkte noch stärker auf mich 
als die seine: weil diese Liebe so unmittelbar und so fromm 
war" (S. 8). 

In der Schule, dem Franz-Josef-Gymnasium — Galizien ist 
damals österreichisch — war die Unterrichts- und Umgangs-
sprache das Polnische, die Schüler waren meist Polen mit 
einer kleinen jüdischen Minderheit. Es war kein Judenhaß 
spürbar, aber die äußere Teilnahme der jüdischen Schüler 
am christlichen Morgengebet, „das pflichtmäßige tägliche 
Stehen im tönenden Raum der Fremdandacht" wirkte auf 
den tiefempfindenden Knaben „schlimmer, als ein Akt der 
Unduldsamkeit hätte wirken können". 

Die ersten Studiensemester verbrachte Buber in Wien und 
Leipzig. In Wien war es das Burgtheater, das auf den 
jungen Studenten den stärksten Einfluß ausübte — die Welt 
der gesprochenen Sprache, — in Leipzig war es die Musik 
Bachs. 

In dem Kapitel über eine Begegnung des Studenten mit 
Herzl, 1902 auf dem 6. Zionistenkongreß in Basel, gibt es 
einen Abschnitt über das Lächeln der Anwesenden, wobei 
das Lächeln der Mutter Herzls als das schönste erscheint, 
„ein Lächeln", sagt Buber, „wie ich es nur an den Jüdinnen 
jenes Geschlechts wahrgenommen habe — das Geheimnis 
dieses Lächelns ist verschollen" (S. 25). Wie schade! 

In dem Bukowinastädtchen Sadagora, nicht weit von dem 
väterlichen Landgut, war eine Dynastie von chassidischen 
Zaddiks zuhause. Dort ging schon dem Kind auf, später 
noch deutlicher dem jungen Gelehrten, der sich in die chas-
sidische Lehre vertieft hatte, was es um den Zaddik ist, den 
vollkommenen Menschen, den Helfer und Lehrer, den „Füh-
rer zu den göttlichen Funken". 

Als Nachhall zu einem Gespräch mit einem christlichen Ge-
sinnungsfreund überkommt Buber im Mai 1914 in Berlin 
die Erkenntnis: „Wenn an Gott glauben bedeutet, von ihm 
in der dritten Person reden zu können, glaube ich nicht an 
Gott. Wenn an ihn glauben bedeutet, zu ihm reden zu 
können, glaube ich an Gott" (S. 35). Einem Theologen, dem 
als Prediger oder Lehrer aufgetragen ist, von Gott zu reden, 
mag bei diesem Satz unbehaglich werden. Aber man darf 
ihn wohl getrost in die Sprache des christgläubigen Isaak 
von Antiochien übersetzen, der sagt: „Ich will von Dir re-
den, o Gott, doch nicht als ein Grübler, sondern als ein 
Anbeter, o Herr." 

Von den Gesprächen über Dinge der Religion, die in den 
„autobiografischen Fragmenten" festgehalten sind, darf das 
Morgengespräch in der Studierstube eines Philosophen be-
sonders herausgestellt werden. Der Gesprächspartner und 
Gastfreund, ein „edler alter Denker", hatte sich mit Leiden-
schaft dagegen gewehrt, „das Höchste Gott" zu nennen, 
weil dieses Wort durch die Ungerechtigkeit, die es so oft 
decken mußte, wie kein anderes geschändet sei. Bubers Ver-
teidigung des Wortes „in der fließenden Helle des Früh-
morgens" wäre es wert, daß man sie auswendig lernte. Es 
ist nicht nur die schönste Seite des Buches, sondern eines 
der ergreifendsten Gottesbekenntnisse, das es in deutscher 
Sprache gibt. Auch der alte Gelehrte, der es durch seinen 
Widerspruch hervorgerufen hatte, muß davon bewegt und 
überwältigt worden sein. „Er stand auf", erzählt Buber, 
„kam auf mich zu, legte mir die Hand auf die Schulter und 
sprach: ,Wir wollen uns du sagen!' Das Gespräch war voll-
endet. Denn wo zwei wahrhaft beisammen sind, sind sie es 
im Namen Gottes" (S. 44). 

In den drei Kapiteln des „Anhangs" wird uns der Buch-
titel auf besondere Weise durchsichtig. Das „dialogische 
Prinzip" kennzeichnet Bubers Denken und Arbeit. Der 
Mensch ist für ihn „das gegenüber seiende Wesen", gegen-
über dem Du des Mitmenschen und dem Du Gottes. 

In Davids Laube. Israeli Tales: Albert Langen-Georg Mül-
ler-Verlag. München o. J. 180 Seiten. 
Die verblüffende Verschiedenartigkeit der vier Erzählungen 
vermag uns eine Ahnung zu geben ebenso von der Mannig-
faltigkeit der Begabungen, die sich in Israel finden, wie der 
Menschentypen, Verhältnisse, Aufgaben und Probleme. Die 
englische Originalausgabe des Buches, 1956 in New York 
erschienen, trägt den Titel „Tehilla" nach der Erzählung 
von Josef Samuel Agnon, dem berühmtesten der hier ver-
tretenen vier Autoren. Agnon, 1888 in Galizien geboren, 
lebte einige Jahre in Deutschland. 1934 brachte der Schok-
kenverlag in seinen Kleinen Bändchen die schöne Erzählung 
von Menasche Chajim (unter dem Titel „Das Krumme wird 
gerade") heraus, die in Agnons Heimat spielt. Auch die 
legendenhaft schlichte und innige Erzählung von der grei-
sen Tehilla in unserem Buch, dem Engel des Judenviertels 
im Jerusalem der Mandatszeit, ist von ergreifender Schön-
heit, nach Gehalt und Gestalt ein Kleinod der rzählungs-
kunst. Wie sehr Vergebung und die Bitte um Vergebung 
nötig und geboten ist, wird auf die eindringlichste Weise 
dargetan. Das Bild der ebenso weisen wie frommen und 
gütigen Greisin bleibt dem Leser unvergeßlich. 
Von sehr anderer Art — realistisch, sarkastisch, gelegent-
lich derb — ist die Geschichte „In Davids Laube" von 
Jizchak Schenhar, der ebenfalls ostjüdischen Ursprungs ist. 
Er zeigt einen bewundernswerten Mut, aktuelle heiße Eisen 
anzufassen. Die Erzählung spielt im heutigen Jerusalem, in 
einer kleinen Familienpension — „Davids Laube" —, die 
am Stadtrand in der gefährlichen Nähe des Niemandslandes 
liegt. Unter den Einwanderern, die sich hier erholender-
weise zusammenfinden, ist eine junge Frau, die sich in einer 
spannungsgeladenen Stunde als Christin bekennt, aber zu-
gleich mit Leidenschaft darauf beharrt, Jüdin zu sein. Ihre 
Aussage löst unter den Pensionsgästen Unruhe und Un-
behagen aus, bei einigen Empörung, bei anderen Nachdenk-
lichkeit und Respekt. Der Autor selber bringt der stillen 
Bianca offensichtlich mehr Sympathie entgegen als der zum 
Judentum übergetretenen deutschen Offizierstochter Elischewa, 
die sich entrüstet von Bianca abwendet. 
In der Liebesgeschichte vom Schäfer Awschalom und seinem 
Hund von Jehuda Ya'ari werden wir in einen Kibbuz ge-
führt, nebenher auch in das Zelt eines Beduinenscheichs. Es 
wird deutlich, daß das Hirtenidyll oder was sich so ansieht, 
keineswegs ein harmloses Schäferspiel ist oder bleibt. Auch 
und gerade nicht im Kibbuz. 
Die letzte der vier Erzählungen hat in Chajim Hasas wie-
der einen Autor aus dem slavischen Osten. Die mehr oder 
weniger spürbare Ironie, mit der hier die Geschichte vom 
frommen Rebbe Meschel Jeschel, dem „Wanderer" und sei-
nem Esel erzählt wird, bringt den Leser in einige Verwir-
rung. Auf seinem Esel kauernd studiert der arme Handels-
mann unterwegs mit schwärmerischer Inbrunst den Talmud. 
Als sein geliebter Esel verunglückt, begräbt er ihn unter 
einem Steinhaufen, der nach einer Weile von ahnungslosen 
Frommen, zuerst von Juden, dann von Arabern, als Pro-
phetengrab verehrt wird. Als Rebbe Meschel den Irrtum 
aufdeckt, wird er als Lästerer grausam erschlagen und da-
nach von seinen Landsleuten als Märtyrer gefeiert. 

Leon Uris: Exodus. Roman. Aus dem Amerikanischen über-
tragen von H. E. Gerlach. München 1959. Kindler-Verlag. 
827 Seiten. 
Daß dieser dickleibige amerikanische Roman ein Bestseller 
geworden ist, kann man leider nicht begrüßen. Nicht allein 
seine literarischen Qualitäten sind allzu begrenzt. 
Das Thema freilich — der Auszug der überlebenden euro-
päischen Juden nach Palästina, der Aufbau des Staates 
Israel, der Kampf um die Freiheit — ist groß, wissenswert 
und spannungsreich genug. Es in einem Romanwerk ange-
messen zu gestalten, übersteigt die Fähigkeiten des Autors 
trotz aller Begeisterung für die Sache, die ihn erfüllt. So 
packend und bewegend Uris manche Begebenheit zu schil- 
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ern weiß, unerfreulich, aufreizend einseltig, flau werden, un: warten 11UM1 Jag Jag voll Angst, daß die
Heihe ihnen istnd kitschig wirkt anderes. (Vgl eiwa das Zwiegespräach

auf 569.) Vor allem erscheint dıe Grundstimmung A€es Daviıds Familie ıst firomm; immer begleitete Davıd den Vater
Buches dıe Grundhaltung des Autors, mufß 190828  - leider Ins Bethaus. „ Wır haben u1lls schon der (snade (ottes CrSC-
{olgern als gcartetl, da{fs ILEL  —4 schwerlich Aazu Ja SUSCH ben, sind allem mıt offenen Armen bereit”, schreıbt das
annn iınd Februar.

Der Jüdische Milchhändler ıst beı den polnischen NachbarnDie Schwarzweißmalere] ıst offensichtlich, dafß einem
starke Zweiıtel A Sinn des Autors für Objektivität uüber- offenbar gut gelitten. „ In UuNnserm orf gıbt N beinah nıe-
haupt kommen. Von Amerika und amerikanıschem Wesen mand, dem nıcht uns eid tut”, träagt David

Maärz ein „Nach dem Abendbrot eind viele Bauernwird ın geradezu verhımmelnden Toönen gesprochen,
alles Englische INSO verworfener erscheinen lassen. !)Die uU115 gekommen *5 enn MOTSCH sınd WIr nicht mehr Aa
Bıldungs- un Wissens!ücken des Autors Verzerrcn im Bunde Als iıch nır vorstellte, dafß WIr Vo  e} jler lortgehen MUusSCN,

el mußte iıch hinaus auf den Hof weiıl ıch geweınt habe.mit seıner Voreingenommenheıt dıe Wirklichkeit Un die
Uun: dort stand iıch mehr Aals eine halbe Stunde un: schluchzte.”Geschichte in peinlicher Weıse In der ausgezeichneten Be-

sprechung des Buches [038| urt Lowenstelmn (in diem in Tel /Zunachst können 61 C alle ZULI Tante ach Bodzentyn KFom-
INCN, S1C nıcht ftremd sınd und Jeder S1E gut behandelt,Avıv erscheinenden Mıitteilungsblatt ‚Ule] Merkas Kuropa ,

1960, Nr. uniter dem Tiitel „Der ‚falsche Exodus’”) „WIE Bruder“ her hald nehmen Angst un: Grauen wieder
ist auf Kınzelheiten hıngewiesen. Hıer SCI 1Ur noch folgen- uberhand. Juden werden unterwegs totgeschlagen. Der Hun-

SCI wırd immer arger. Die TAauSaMmMecn azzıen mehren sichdes angemerkt,. Der Antisemitismus 1 den osts!avıschen
1Äändern ist eıne traurıge J atsache: Pauschalurteile ber „Jeder geht verangstıigt herum un: überlegt, sıch 1er
sind ımmer ungerecht. Es ycht nıcht A, beı einem Vergleich verstecken un eınen sicheren ()rt inden könnte. ber
Vo  — Widerstands- und Hilfsaktionen 1n ()st und West wah- ann INa  — sıch Jetzt sıcher tühlen?“ Iragt Davıd „Uber-
rend der Hıtlerzeit dıe Sanz anders gelagerten Verhaltnisse haupt nırgends.” Immer wıeder Haussuchungen, Strafzah-
unbeachtet lassen un eın Wort daruber verlıeren, lungen, Beschlagnahme der wichtigsten Lebensgüter, Ver-

haftungen, Erschießungen. Der Vetter wıird fortgeholt. Dieelch mörderischem ruck Polen ausgeselzt WL  P schlimmer
als jedes andere Vo  e} den Nationalsozialisten besetzte Eltern Vo  .} 7WEI kleinen Kındern gegenuüber.
and 1Ile Not hindert nıcht, dafi Davıd siıch e1NEes Tages miıt SeiNemM

Vater verzurnt und ın seinem Tagebuch bıttere Klage führt,Vom Chassı:dismus weıiß nıcht mehr B'  y als dafi
EeiIN€E „Ausgeburt der Verzweiflung” SC1 (vgl. 176) Sollte se1IN Vater habe ıh „ SAl nıcht gern. kınıge Tage spater ber
Martın Buber in den USA gänzlıch unbekannt se1in” wird der Vater Zu Zwangsarbeıt fortgebracht,. Da weiß Da-

vid wieder., w ıSs ıhm ce1ın Vater bedeutet. Seine Reue istReligiöse Dinge werden 1n Uris Roman aum beruührt
das WwWAre nıcht Von bel ber S1C heı Uris INs Spiel grenzenlos. Die Judıschen Männer werden auf Lastautos fort-
kommen, haben S1e keine Substanz, wirken S1€E unecht geschalft. „ 1 schluchzte laut, als S1e ahe waren , vertraut

dem Tagebuch „und jef Papa, hıst Du, ıch 111 !)ıchDie in AMAI1e Romanhandlung verwobenen bestsellerischen
Liebesgeschichten sınd für das Nıveau des Buches besonders noch schen, un sa iıhn auf dem etzten Wagen, weinend,

ıch sah lange hın hıs hınter der Biegung verschwand,bezeichnend. Was Wurde Ichlt, ıst durch Senti:mentalıi:tat un: ersi Jetzt weıinte iıch laut und fühlte, W1€ sehr ich iıh: lıehe
rseizt ber dıe Sprünge der Psychologie ann 190878  — 11UNI un: mich, und erst Jetzt tuhlte ıch, dafß das, W as ıchetaunend den Kopf schütteln. J rotz der neben allen lyrısch- 1. Maiı geschrieben habe, dafß miıch nıcht liebt, eine Lugegefühlvollen Partien gılt die Vorliebe des Autors ber den ist Wenn der lıehbe ott o1bt, daß wıederkommt, werdekriegerischen Szenen. Sıe werden breıt ausgemalt, dıe ıch nıcht mehr ıhm Se1IN. Sehr lange habe ich noch BC-Helden entsprechend hervortreten lassen. Eın Freund weınt as Jeuerste, Wads WIr in der Welt hatten, habensraels kann nıcht yglauben, geschweige enn wünschen, Adafß S1E u55 sa  , un dazu ist noch krank.“ Von .
dAjese „Helden“ Are Leithilder der israelischen Jugend waren dreht sıch das Denken und JIun Davıds un der BanzZcCNH Fa-
der würden. mılıe darum, dem Vater helfen un ıh treı bekommen.

Herr Rubinowicz ist mıt den andern Jüdischen Männern
Das Tagebuch des Daviıd Rubinowicz: Aus dem Polnischen nach Skarzysk geschafft worden, das Zwangsarbeıtslagerübertragen Vo  — Wanda Bronska-Pampuch. Miıt Anmerkun- „Hasag“ eınes deutschen Rüstungskonzerns aufgebaut wird
SCH un Faksimile. Franktfurt 1960 Fıscher- Ver- AÄus den Anmerkungen erfahren WIT, daß 11% dA1esem Werk 1
lag XS Seiten. den zwel Jahren se1nes estehens Menschen UumSC-
Davıd ıst eın zwolfjährıiges Jüdisches ınd AaUS5 dem kleinen kommen Sind, Vo  — 15 000 Juden, die hindurchgingen. Davıds
polniıschen orft Krajno 1im Bezirk Kıelce. Der Ort hat eınNne Vater WAar 1Ur eıinen Monat dort Am Juni ıst Davıd
jüdische Mınderheit Vo  a} siıeben Familien. Darvıds Vater außer sıch VOrLr Freude ber die Rückkehr des: Vaters und
tührte einen Milchladen Der Junge beginnt se1N Tagebuch zıttert zugleich VOT Grauen ber das WAds der Vater Von

(das AUuUsSs Schulheften besteht) zunächst ohl AUS Langeweile, dem Lager berichtet. „Wenn einer nıcht gut sıngt der
vielleıcht auch, sich 1 Schreiben üben; dar{i Ja marschlert, bekommt mıiıt der Peitsche. Wecken ıst
nıcht mehr 1e Schule besuchen. „Wenn ıch miıch erinnere, Uhr früh, und Uhr nachmittags hören S1€E auf
W1C ıch ZUT Schule bın  P kommen mir die Iräanen”, arbeiten. Stunden darft 190078  =| sıch keine Mınute hinsetzen,
klagt „Heute mufß ıch zuhause se1nN, darf nırgends hın- wer sıch hinsetzt, der bekommt turchtbar 6

ygehen.” Die Eintragung VO Juni 19492 ist dıe letzte 1n Davıds
Die Eintragungen 1n sorgfältiger Kinderschrift reichen Tagebuch: S1Ee schliefßt miıt dem Bericht Vo  — der Erschiefßung
Vo  an Marz 1940 bis Juni 19492 | D csind schlichte kiındliche einer Jüdıschen Multter und iıhrer J ochter. Mıtten 1mM Satz
Nıederschriften, gerade 1M ıhrer Eunfalt eın erschütternder brıcht das Tagebuch ab Wır wıssen nıcht, Wads Darvıd und
Spiege]l der Ereignisse der rıchtiger: der YVvo der deutschen se1ıner Familie in den folgenden drel Monaten begegnete.

ber WIr wissen miıt grauenvoller Sicherheit, dafß INan diıeBesatzungsmacht getätigten Maßnahmen, die das polnische
Judentum von Woche Woche mehr einschnuüurten. Gihettos gCcsamte Jüdische Bevölkerung VvVon Bodzentyn 1m September
werden eingerıchtet. Am November 1941 berichtet Davıd, 0492 der 7 Kılometer entfernten Bahnstation uchedniow
dafß „Jeden, der herausgeht der (unbefugt) hineingeht, d1e trıeh un VoO  - dort m ıt Tausenden Jüdischer Menschen AUS
Todesstrate erwartet !)as hat miıch schr trauriıg 5C- anderen ÖOrten Fkeiertag Jom Kıppur 1n Vichwagen nach
acht.“ Am Dezember werden fünf Juden erschossen, I'reblinka brachte. Auch der kleine Davıd hat 1n den (Sas-
weıl ]Jemand S1€E beschuldigt, S1CE hatten Pelze versteckt. )ie kammern VoO  —; Ireblinka den lod gefunden.
Wochen vergehen „voll Furcht Uun: Entsetzen“. Im Januar Die tünf Schulhefte seines JTagebuches entdeckte eın poln1-
horen S1C, dafß auch dıe Juden 1 den Dörfern ausgesiedelt scher Nachbar 1n der ausgeraubten Wohnung der Famiılıe
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dern weiß, so unerfreulich, so aufreizend einseitig, so flau 
und kitschig wirkt anderes. (Vgl. etwa das Zwiegespräch 
auf S. 569.) Vor allem erscheint die Grundstimmung des 
Buches — die Grundhaltung des Autors, muß man leider 
folgern — als so geartet, daß man schwerlich dazu Ja sagen 
kann. 
Die Schwarzweißmalerei ist so offensichtlich, daß einem 
starke Zweifel am Sinn des Autors für Objektivität über-
haupt kommen. Von Amerika und amerikanischem Wesen 
wird in geradezu verhimmelnden Tönen gesprochen, um 
alles Englische umso verworfener erscheinen zu lassen. Die 
Bildungs- und Wissenslücken des Autors verzerren im Bunde 
mit seiner Voreingenommenheit die Wirklichkeit und die 
Geschichte in peinlicher Weise. In der ausgezeichneten Be-
sprechung des Buches von Kurt Löwenstein (in dem in Tel 
Aviv erscheinenden Mitteilungsblatt ,Olej Merkas Europa', 
1960, Nr. 15/16, S. 9 unter dem Titel „Der ,falsche Exodus`") 
ist auf Einzelheiten hingewiesen. Hier sei nur noch folgen-
des angemerkt. Der Antisemitismus in den ostslavischen 
Ländern ist eine traurige Tatsache; Pauschalurteile aber 
sind immer ungerecht. Es geht nicht an, bei einem Vergleich 
von Widerstands- und Hilfsaktionen in Ost und West wäh-
rend der Hitlerzeit die ganz anders gelagerten Verhältnisse 
unbeachtet zu lassen und kein Wort darüber zu verlieren, 
welch mörderischem Druck Polen ausgesetzt war, schlimmer 
als jedes andere von den Nationalsozialisten besetzte 
Land. 
Vom Chassidismus weiß er nicht mehr zu sagen, als daß er 
eine „Ausgeburt der Verzweiflung" sei (vgl. S. 176). Sollte 
Martin Buber in den USA gänzlich unbekannt sein? 
Religiöse Dinge werden in Uris Roman kaum berührt — 
das wäre nicht von Übel — aber wo sie bei Uris ins Spiel 
kommen, haben sie keine Substanz, wirken sie unecht. 
Die in die Romanhandlung verwobenen bestsellerisdien 
Liebesgeschichten sind für das Niveau des Buches besonders 
bezeidmend. Was an Würde fehlt, ist durch Sentimentalität 
ersetzt. Über die Sprünge der Psychologie kann man nur 
staunend den Kopf schütteln. Trotz oder neben allen lyrisch-
gefühlvollen Partien gilt die Vorliebe des Autors aber den 
kriegerischen Szenen. Sie werden breit ausgemalt, um die 
Helden entsprechend hervortreten zu lassen. Ein Freund 
Israels kann nicht glauben, geschweige denn wünschen, daß 
diese „Helden" die Leitbilder der israelischen Jugend wären 
oder würden. 

Das Tagebudi des David Rubinowicz: Aus dem Polnischen 
übertragen von Wanda Bronska-Pampuch. Mit Anmerkun-
gen und 4 Faksimile. Frankfurt a. M. 1960. S. Fischer-Ver-
lag. 88 Seiten. 
David ist ein zwölfjähriges jüdisches Kind aus dem kleinen 
polnischen Dorf Krajno im Bezirk Kielce. Der Ort hat eine 
jüdische Minderheit von sieben Familien. Davids Vater 
führte einen Milchladen. Der Junge beginnt sein Tagebuch 
(das aus Schulheften besteht) zunächst wohl aus Langeweile, 
vielleicht auch, um sich im Schreiben zu üben; er darf ja 
nidit mehr die Schule besudien. „Wenn ich mich erinnere, 
wie ich zur Schule gegangen bin, kommen mir die Tränen", 
klagt er. „Heute muß ich zuhause sein, darf nirgends hin-
gehen." 
Die Eintragungen — in sorgfältiger Kindersdirift — reichen 
von März 1940 bis Juni 1942. Es sind schlichte kindliche 
Niederschriften, gerade in ihrer Einfalt ein erschütternder 
Spiegel der Ereignisse oder richtiger: der von der deutschen 
Besatzungsmacht getätigten Maßnahmen, die das polnische 
Judentum von Woche zu Woche mehr einschnürten. Ghettos 
werden eingerichtet. Am 1. November 1941 berichtet David, 
daß „jeden, der herausgeht oder (unbefugt) hineingeht, die 
Todesstrafe erwartet . . . Das hat mich sehr traurig ge-
madit." Am 28. Dezember werden fünf Juden erschossen, 
weil jemand sie beschuldigt, sie hätten Pelze versteckt. Die 
Wochen vergehen „voll Furcht und Entsetzen". Im Januar 
hören sie, daß auch die Juden in den Dörfern ausgesiedelt 

werden, und warten nun Tag um Tag voll Angst, daß die 
Reihe an ihnen ist. 
Davids Familie ist fromm; immer begleitete David den Vater 
ins Bethaus. „Wir haben uns schon der Gnade Gottes erge-
ben, sind zu allem mit offenen Armen bereit", schreibt das 
Kind am 28. Februar. 
Der jüdisdie Milchhändler ist bei den polnischen Nachbarn 
offenbar gut gelitten. „In unserm Dorf gibt es beinah nie-
mand, dem es nicht um uns leid tut", trägt David am 
10. März ein. „Nadi dem Abendbrot sind viele Bauern zu 
uns gekommen . . ., denn morgen sind wir nicht mehr da. 
Als ich mir vorstellte, daß wir von hier fortgehen müssen, 
da mußte ich hinaus auf den Hof, weil ich so geweint habe, 
und dort stand ich mehr als eine halbe Stunde und schluchzte." 
Zunächst können sie alle zur Tante nach Bodzentyn kom-
men, wo sie nidit fremd sind und jeder sie gut behandelt, 
„wie Brüder". Aber bald nehmen Angst und Grauen wieder 
überhand. Juden werden unterwegs totgeschlagen. Der Hun-
ger wird immer ärger. Die grausamen Razzien mehren sich. 
„Jeder geht verängstigt herum und überlegt, wo er sich hier 
verstecken und einen sicheren Ort finden könnte. Aber wo 
kann man sich jetzt sicher fühlen?" fragt David. „über-
haupt nirgends." Immer wieder Haussuchungen, Strafzah-
lungen, Beschlagnahme der wichtigsten Lebensgüter, Ver-
haftungen, Erschießungen. Der Vetter wird fortgeholt. Die 
Eltern von zwei kleinen Kindern gegenüber. 
Alle Not hindert nicht, daß David sich eines Tages mit seinem 
Vater verzürnt und in seinem Tagebuch bittere Klage führt, 
sein Vater habe ihn „gar nicht gern." Einige Tage später aber 
wird der Vater zur Zwangsarbeit fortgebracht,. Da weiß Da-
vid wieder, was ihm sein guter Vater bedeutet. Seine Reue ist 
grenzenlos. Die jüdischen Männer werden auf Lastautos fort-
geschafft. „Idi schluchzte laut, als, sie nahe waren", vertraut er 
dem Tagebuc,h an, „und rief: Papa, wo bist Du, ich will Dich 
noch sehen, und sah ihn auf dem letzten Wagen, weinend, 
ich sah so bange hin, bis er hinter der Biegung verschwand, 
und erst jetzt weinte ich laut und fühlte, wie sehr ich ihn liebe 
und er mich, und erst jetzt fühlte ich, daß das, was ich am 
1. Mai geschrieben habe, daß er mich nicht liebt, eine Lüge 
ist ... Wenn der liebe Gott gibt, daß er wiederkommt, werde 
ich nicht mehr so zu ihm sein. Sehr lange habe ich noch ge-
weint ... Das Teuerste, was wir in der Welt hatten, haben 
sie uns genommen, und dazu ist er noch krank." Von nun an 
dreht sich das Denken und Tun Davids und der ganzen Fa-
milie darum, dem Vater zu helfen und ihn frei zu bekommen. 
Herr Rubinowicz ist mit den andern jüdischen Männern 
nach Skarzysk geschafft worden, wo das Zwangsarbeitslager 
„Hasag" eines deutschen Rüstungskonzerns aufgebaut wird. 
Aus den Anmerkungen erfahren wir, daß in diesem Werk in 
den zwei Jahren seines Bestehens 10 000 Menschen umge-
kommen sind, von 15 000 Juden, die hindurchgingen. Davids 
Vater war nur einen Monat dort. Am 1. Juni ist David 
außer sich vor Freude über die Rückkehr des Vaters und 
zittert zugleich vor Grauen über das, was der Vater von 
dem Lager berichtet. „Wenn einer nicht gut singt oder 
marschiert, bekommt er mit der Peitsche. Wecken ist um 
4 Uhr früh, und um 5 Uhr nachmittags hören sie auf zu 
arbeiten. 13 Stunden darf man sich keine Minute hinsetzen, 
wer sich hinsetzt, der bekommt furc.htbar . . ." 
Die Eintragung vom 1. Juni 1942 ist die letzte in Davids 
Tagebuch; sie schließt mit dem Bericht von der Erschießung 
einer jüdischen Mutter und ihrer Tochter. Mitten im Satz 
bric.ht das Tagebuch ab. Wir wissen nicht, was David und 
seiner Familie in den folgenden drei Monaten begegnete. 
Aber wir wissen mit grauenvoller Sicherheit, daß man die 
gesamte jüdische Bevölkerung von Bodzentyn im September 
1942 zu der 25 Kilometer entfernten Bahnstation Suchedniow 
trieb und von dort mit Tausenden jüdischer Menschen aus 
anderen Orten am Feiertag Jom Kippur in Viehwagen nach 
Treblinka brachte. Auch der kleine David hat in den Gas-
kammern von Treblinka den Tod gefunden. 
Die fünf Schulhefte seines Tagebuches entdedde ein polni- 
scher Nachbar in der ausgeraubten Wohnung der Familie 
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un versteckte SIE auf dem Speicher Als 190008  - den Boden Korczak miıt ihnen, obwohl! sıch hatte retiten können, Das
viele Jahre späater aufraäumte, gerieten die Hefte in den l1agebuch des Hillel Seidmann A115 dem Warschauer Ghetto
Kehricht. kune verstandıge Frau fand S1E un: übergab S1E herichtet darüber 1n eINeT Kıntragung O11 12 August 492
eiınem polnischen Verlag, der Sie 1960 1n arschau heraus- „Heute so]11 Korczaks W aisenhaus evakınert' werden. Kr selbst
brachte. Aurfite bleiben, weıl Ärzte benotıgt werden ber Korczak

wollte nıcht zurückbleiben. Er Zing mit seinen Kindern In den
Elıeser Jeruschalmi: Das jJudısche Martyrerkind. Nach Tage- Tod Vor dem Waisenhaus hıldete sich eın endloser Zug
buchaufzeichnungen AUsS dem Grhetto VOo Schaulen bleicher, abgemagerter un! ausgemergelter Kinder. ... ber
Mıt einem Vorwort VO ermann Maas und Zeichnun- keines welint. Sie kamen dıe Ireppe sıttsam herunter, stellten
SN Vo Abram Ame raut. Übersetzung Au dem Hebräiuschen sich in Reihen auf un! schauten iıhren Doktor A, Sie siınd DC-
VO Mirjam Singer. Verlag der Okumenischen Marıen- 199508 manıerlich wıe sonst Ihr Doktor hbleibt ]Ja hel ihnen.
schwesternschaft. Darmstadt-Eberstadt 60 64 Seiten. Er begleitet S1C. eshalh sollten S1e 1Iso Angst haben?.

Ruhig un 117 vorbildlicher Urdnung gehen d:ıe Kinder davon,Sechs kurze Berichte OI1 Kinderschicksalen, eın schmales
Bändchen, ber CS legt sıch Uu1ls schwer auf das Herz Die un ıhrer Spitze marschiert schweigend Janusz orczak.“
Kiltern des kleinen Moischele sind 1m September 041 miıt Von anderen Augenzeugen wırd berichtet, dafß Vorüber-

gehende, als S1e diesen Zug sahen, schluchzend niederknietenseınen Geschwistern lebendig begraben worden. Das ınd
und beteten. Auch 1n Maiıdanek noch hätte Dr Korczakkonnte sıch reiten. Es wird der kleine Vagabund des het-

LOS  P der sıch iImmer wieder dem toödlichen Zugriff ent- ruüucktreten können. Hr blıeb hei den Kındern.
zıehen weilß, HIS INa  } iıhn mıt den etzten Kindern nach Wenn eın Dıchter C WagT, 61n solches Geschehnis Aus uUuNnSCcCICN

Stutthoff schafft. Der dreijyähriıge Meierl, der kranke Rubi, JTagen, eıne Tat solcher Art darzustellen, geht 1009788! nNnur Z.0-
der hochbegabte Immanuel un sSeINEe tünf eschwister ha- gernd das Buch heran, besonders vielleicht, wenn CS sich
ben noch TE Mütter, die miıt ihren etzten Kräalten un! das Jexthuch e1Nes Theaterstückes handelt. „Der Verfasser
dem Mut der Verzweiflung für iıhre Kinder käaämpfen, DIS hat dieses Stück nıcht erfunden”  P wiıird auf der erstien Seite

nıcht mehr möglich ist Der Mutter Immanuels wird die klärt ‚Kr hat NUurLr aufgeschrieben.” Hr hat CS auf eine nuch-
teuflische Erlaubnis erteilt, ZWEI iıhrer Kinder „nach Wahl“ terne, BAanz unpathetische Art „aufgeschrieben”. Er hat eın

reften; alle strecken ıhr dıe AÄArme n  n Da annn Theaterstück 1M üblıchen ınn daraus gemacht, nıcht eiwas
Sie 11UTI och schrelen: „Schlagt miıich miıt melnen Kindern spielen lassen, W as nıcht spielbar ist. Die fünf Darsteller Lra-
tot!“ LEbenso grauenhaft ist, Was Vo dem „Kinderfreund” SCH keine Kostüme, sondern ihre Alltagskleidung, S1Ee Lreien
berichtet wiırd, einem 5SD-Mann, den der Liebreiz un dıe als der Schauspieler un: dıe Schauspielerin auf d1ıe
Intelligenz mancher Kinder bezaubert, dafß S1e Liebkost Bühne Die Bühne zeıgt rem Stühle un einen Kinderbau-
und beschenkt, S16 Jag der „Kinderaktion”, kasten, sonst nıchts Der Autor 111 keine Iilusionen wecken

November 1943, als erste ıhren Müuülttern entreißen un un keine Theatergefühle, ber gelingt ıhm auf se1ıne schrT
den SS-Männern auszuliefern, „dıe sıe auf die Wagen Wal- nuchterne, schr unpathetische Weise, den Stoff, d1esen nıcht
fen unı ın dıe Gaskammern tuhren. Kaltblütig stand darsteHbaren Stoff dicht, verdichtet Vor uUNsSseTEC erschrok-
dabei Un sah zZu 57) Nur der letzte Bericht gewaäahrt kenen Sinne hinzustellen, dafß WITr gebannt un!: 1mM Innersten
eiınen Lichtblick Juli 1944 Die Kussen der lıtauıschen getroffen sSind Es wird 11115 bewulßst, daflß 1eT7 „nıcht eın
Girenze. Deportation der haltıschen KZ-Lager „1ns Reich“, erfundenes Schicksal geht. Es geht Wirklichkeit.“ Und

ın den Tod Finer Jungen Multter gelıngt C 1M etzten welche Wirklichkeit. Sie wird manchem der Leser der Hörer
Augenblick VOTI der Deportation ihre beiden kleinen Kinder und Zuschauer vielleicht ZU ersten Mati hewufßt werden.
eiıner russischen Frau zuzuführen, dıe SIE reiten ıll Der Der Verfasser ist Westfale, 1917 1n NSoest geboren. Es wurde
Verfasser der sechs Berichte, eın Lehrer, lebte, WwWıe 1n der iıhm für dieses Stuck der Leo-Baeck-Preis zugesprochen.
Kıinleitung aussagtT, ın den VerfolgungsJahren 1mM (shetto
un KZ-Lager VO  @ Schaulen. Z wel Jahre Jang konnte CI Jose Orabuena: Rauch der Flamme. Roman. Zurich 1 960,
Im Geheimen dıe Ghettokinder unterrichten und beschäfti- Thomas-Verlag, un Paderborn-Wien 1960 Verlag Schö-
SCN, Nachts führte Tagebuch un sammelte Dokumente nıngh Seiten.
der Verfolgung 1MM Baltıkum. kan el des gesammelten Wir kennen den Autor 4A15 seinem großartigen Koman Vo
Materials wurde während des Nürnberger Prozesses foto- Judischen Wilna „Groß ist Deine J1 reue“ vgl Kundbrief
kopilert und 955 unfier dem Tıtel „Pinkas Schauli“ („ Tage- Nr 80} Einen „Roman der Innenwelt* nennTt arl
huch Vo  -} Schaulen”) Vo  .} dem wissenschaftlichen Institut Yad
Washem veröffentlicht. Multter un Schwester des Autors Pfleger das vorliegende Buch (vgl. Christlicher Sonntag Nr 15

V 1961 Es spricht nıcht seine Qualität,kamen In Treblinka LU115 Leben Seine Frau un seine Kın- daß aum e1n Bestseller werden wird, dafür ist 65 still.der konnten sıch W1e seibst nach der Flucht Aa4u5 dem un die Forderung, die N den nachdenklichen Leser
(Ghetto be1 katholischen Pfarrern verbergen. stellt  P hoch Denn CS geht ın ihm nıchts Geringeres

als „das große, allgemeine Verzeihen“
Erwin Sylvanus: Korczak un die Kınder. Fın Stuck Mıt Die e5 nachdrtucklichsten verftrefen, sind Bernardo Am-
eıInem Bildnis Vo  } Dr Korczak und Bühnenfotos. Forum- manatı, eın ehemalıger Kıchter in Florenz, der faschistische
Keihe., herausgegeben In Verbindung miıt dem Forum für Jun- Verfolgung un: Haft hinter sıch hat un: eın namenloser
5C5 Theater. (xallen 959 T’schudy-Verlag. al Seiten. russischer Jude, eın Diıchter, dem VO  —$ Kındheit „Hunger,
Janusz Korczak ıst keine Roman- der Theaterfigur. Sondern Angst, Bedrohung, Totschlag” vertirauter sind als die Jahres-

Zeitgenosse. Vor H] Jahren lebte dieser Dr med Hen- zeıiten. Er hat dıie russischen Pogrome erlebt un dıe deut-
ryk (G(roldszmith noch iın arschau als e1N Vo Polen und Ju chen Vernichtungslager. In seinem langen schmerzvollen
den hochgeschätzter Tzt Er wWaAal der Sohn e1Nes Judischen Leben ıst ıhm dıe Erkenntnis erwachsen, Aaß die unelIn-
KRechtsanwalts, hatte ın Berlin, Paris unı London studiert un geschränkte Verzeihung das Leiden umgestaltet un: den
sich als Kinderarzt einem Warschauer Krankenhaus nıeder- Hafl 1 eıgenen Herzen entwaffnet. So beseelt ıhn 1m Alter
gelassen. Das klend der Bevölkerung, Vor aHem der I1T noch der Wunsch, cdiese Erkenntnis weiterzugeben. „Meın
Kıinder, das ıhm dort VOor Augen LTal, ließ iıh einem So- Werk”, erkläart dem Jungen Dıichter Angelo, den als
zialreformer 1M Sinne Pestalozzis werden. Die Erträgnisse SE1- seinen Erben 1mM (Greiste ansıeht, „beruht auf dem Leiden
11ETI tterarıschen Arbeiten halfen ıhm 17 € Sommerkolonie des eigenen ase1ns un! des Leidens und A4Se1INs VYOoO  } Mıl-
finanzıeren un Vor allem CIn Haus für jüdische Waisenkin- lionen Gefolterten. habe ın vielen Jahrzehnten gelernt
der denen DıS seinem Tod der Hhebevollste Vater WAaT. un die Erfahrung hat mıch gelehrt, dafß weder Kache noch
Als dıe judıschen Kinder VOoO  $ der deutschen Besatzungsmacht Strafe die armselige menschliche Kreatur voranbringt. | DS
ZU Tod 1n den (Gaskammernrn verurteilt wurden, gıng Janusz genugt auch nıcht das Ertragen Es bedar{f des Verzeihens
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und versteckte sie auf dem Speicher. Als man den Boden 
viele Jahre später aufräumte, gerieten die Hefte in den 
Kehricht. Eine verständige Frau fand sie und übergab sie 
einem polnischen Verlag, der sie 1960 in Warschau heraus-
brachte. 

Elieser Jeruschalmi: Das jüdische Martyrerkind. Nach Tage-
buchaufzeichnungen aus dem Ghetto von Schaulen 1941-1944. 
Mit einem Vorwort von D. Hermann Maas und Zeichnun-
gen von Abram Ameraut. Übersetzung aus dem Hebräischen 
von Mirjam Singer. Verlag der Okumenischen Marien-
schwesternschaft. Darmstadt-Eberstadt 1960. 64 Seiten. 
Sechs kurze Berichte von Kinderschicksalen, ein schmales 
Bändchen, aber es legt sich uns schwer auf das Herz. Die 
Eltern des kleinen Moischele sind im September 1941 mit 
seinen Geschwistern lebendig begraben worden. Das Kind 
konnte sich retten. Es wird der kleine Vagabund des Ghet-
tos, der sich immer wieder dem tödlichen Zugriff zu ent-
ziehen weiß, bis man ihn mit den letzten Kindern nach 
Stutthoff schafft. Der dreijährige Meierl, der kranke Rubi, 
der hochbegabte Immanuel und seine fünf Geschwister ha-
ben noch ihre Mütter, die mit ihren letzten Kräften und 
dem Mut der Verzweiflung für ihre Kinder kämpfen, bis 
es nicht mehr möglich ist. Der Mutter Immanuels wird die 
teuflische Erlaubnis erteilt, zwei ihrer Kinder "nach Wahl" 
zu retten; alle strecken ihr die Arme entgegen. Da kann 
sie nur noch schreien: „Schlagt mich mit meinen Kindern 
tot!" Ebenso grauenhaft ist, was von dem „Kinderfreund" 
berichtet wird, einem SD-Mann, den der Liebreiz und die 
Intelligenz mancher Kinder so bezaubert, daß er sie liebkost 
und beschenkt, um sie am Tag der „Kinderaktion", am 
5. November 1943, als erste ihren Müttern zu entreißen und 
den SS-Männern auszuliefern, „die sie auf die Wagen war-
fen und in die Gaskammern fuhren. Kaltblütig stand er 
dabei und sah zu" (S. 57). Nur der letzte Bericht gewährt 
einen Lichtblick. Juli 1944. Die Russen an der litauischen 
Grenze. Deportation der Baltischen KZ-Lager „ins Reich", 
d. h. in den Tod. Einer jungen Mutter gelingt es, im letzten 
Augenblick vor der Deportation ihre beiden kleinen Kinder 
einer russischen Frau zuzuführen, die sie retten will. — Der 
Verfasser der sechs Berichte, ein Lehrer, lebte, wie er in der 
Einleitung aussagt, in den Verfolgungsjahren im Ghetto 
und KZ-Lager von Schaulen. Zwei Jahre lang konnte er 
im Geheimen die Ghettokinder unterrichten und beschäfti-
gen. Nachts führte er Tagebuch und sammelte Dokumente 
der Verfolgung im Baltikum. Ein Teil des gesammelten 
Materials wurde während des Nürnberger Prozesses foto-
kopiert und 1958 unter dem Titel „Pinkas Schauli" („Tage-
buch von Schaulen") von dem wissenschaftlichen Institut Yad 
Washem veröffentlicht. Mutter und Schwester des Autors 
kamen in Treblinka ums Leben. Seine Frau und seine Kin-
der konnten sich wie er selbst nach der Flucht aus dem 
Ghetto bei katholischen Pfarrern verbergen. 

Erwin Sylvanus: Korczak und die Kinder. Ein Stück. Mit 
einem Bildnis von Dr. J. Korczak und 4 Bühnenfotos. Forum-
Reihe, herausgegeben in Verbindung mit dem Forum für jun-
ges Theater. St. Gallen 1959. Tschudy-Verlag. 60 Seiten. 
Janusz Korczak ist keine Roman- oder Theaterfigur. Sondern 
unser Zeitgenosse. Vor 20 Jahren lebte dieser Dr. med. Hen-
ryk Goldszmith noch in Warschau als ein von Polen und Ju-
den hochgeschätzter Arzt. Er war der Sohn eines jüdischen 
Rechtsanwalts, hatte in Berlin, Paris und London studiert und 
sich als Kinderarzt an einem Warschauer Krankenhaus nieder-
gelassen. Das Elend der armen Bevölkerung, vor allem der 
Kinder, das ihm dort vor Augen trat, ließ ihn zu einem So-
zialreformer im Sinne Pestalozzis werden. Die Erträgnisse sei-
ner literarischen Arbeiten halfen ihm, eine Sommerkolonie zu 
finanzieren und vor allem ein Haus für jüdische Waisenkin-
der, denen er bis zu seinem Tod der liebevollste Vater war. 
Als die jüdischen Kinder von der deutschen Besatzungsmacht 
zum Tod in den Gaskammern verurteilt wurden, ging Janusz 

Korczak mit ihnen, obwohl er sich hätte retten können. Das 
Tagebuch des Hillel Seidrnann aus dem Warschauer Ghetto 
berichtet darüber in einer Eintragung vom 12. August 1942: 
„Heute soll Korczaks Waisenhaus ‚evakuiert' werden. Er selbst 
dürfte bleiben, weil Ärzte benötigt werden ... Aber Korczak 
wollte nicht zurückbleiben. Er ging mit seinen Kindern in den 
Tod. Vor dem Waisenhaus bildete sich ein endloser Zug ... 
bleicher, abgemagerter und ausgemergelter Kinder ... Aber 
keines weint. Sie kamen die Treppe sittsam herunter, stellten 
sich in Reihen auf und schauten ihren Doktor an, Sie sind ge-
nau so manierlich wie sonst. Ihr Doktor bleibt ja bei ihnen. 
Er begleitet sie. Weshalb sollten sie also Angst haben? ... 
Ruhig und in vorbildlicher Ordnung gehen die Kinder davon, 
und an ihrer Spitze marschiert schweigend Janusz Korczak." 
Von anderen Augenzeugen wird berichtet, daß Vorüber-
gehende, als sie diesen Zug sahen, schluchzend niederknieten 
und beteten. Auch in Maidanek noch hätte Dr. Korczak zu-
rücktreten können. Er blieb bei den Kindern. 
Wenn ein Dichter es wagt, ein solches Geschehnis aus unseren 
Tagen, eine Tat solcher Art darzustellen, so geht man nur zö-
gernd an das Buch heran, besonders vielleicht, wenn es sich um 
das Textbuch eines Theaterstückes handelt. „Der Verfasser 
hat dieses Stück nicht erfunden", wird auf der ersten Seite er-
klärt. „Er hat es nur aufgeschrieben." Er hat es auf eine nüch-
terne, ganz unpathetische Art „aufgeschrieben". Er hat kein 
Theaterstück im üblichen Sinn daraus gemacht, nicht etwas 
spielen lassen, was nicht spielbar ist. Die fünf Darsteller tra-
gen keine Kostüme, sondern ihre Alltagskleidung, sie treten 
als der Schauspieler X und die Schauspielerin Y auf die 
Bühne. Die Bühne zeigt drei Stühle und einen Kinderbau-
kasten, sonst nichts. Der Autor will keine Illusionen wecken 
und keine Theatergefühle, aber es gelingt ihm auf seine sehr 
nüchterne, sehr unpathetische Weise, den Stoff, diesen nicht 
darstellbaren Stoff so dicht, so verdichtet vor unsere erschrok-
kenen Sinne hinzustellen, daß wir gebannt und im Innersten 
getroffen sind. Es wird uns bewußt, daß es hier „nicht um ein 
erfundenes Schicksal geht. Es geht um Wirklichkeit." Und um 
welche Wirklichkeit. Sie wird manchem der Leser oder Hörer 
und Zuschauer vielleicht zum ersten Mal bewußt werden. 
Der Verfasser ist Westfale, 1917 in Soest geboren. Es wurde 
ihm für dieses Stück der Leo-Baeck-Preis zugesprochen. 

Jose Orabuena: Rauch oder Flamme. Roman. Zürich 1960, 
Thomas-Verlag, und Paderborn-Wien 1960, Verlag Schö-
ningh. 256 Seiten. 
Wir kennen den Autor aus seinem großartigen Roman vom 
jüdischen Wilna „Groß ist Deine Treue" (vgl. Rundbrief 
Nr. 45/48 S. 80). Einen „Roman der Innenwelt" nennt Karl 
Pfleger das vorliegende Buch (vgl. Christlicher Sonntag Nr. 18 
vom 30. 4. 1961). Es spricht nicht gegen seine Qualität, 
daß es kaum ein Bestseller werden wird, dafür ist es zu still, 
und die Forderung, die es an den nachdenklichen Leser 
stellt, zu hoch. Denn es geht in ihm um nichts Geringeres 
als „das große, allgemeine Verzeihen". 
Die es am nachdrücklichsten vertreten, sind Bernardo Am-
manati, ein ehemaliger Richter in Florenz, der faschistische 
Verfolgung und Haft hinter sich hat, und ein namenloser 
russischer Jude, ein Dichter, dem von Kindheit an „Hunger, 
Angst, Bedrohung, Totschlag" vertrauter sind als die Jahres-
zeiten. Er hat die russischen Pogrome erlebt und die deut-
schen Vernichtungslager. In seinem langen schmerzvollen 
Leben ist ihm die Erkenntnis erwachsen, daß die unein-
geschränkte Verzeihung das Leiden umgestaltet und den 
Haß im eigenen Herzen entwaffnet. So beseelt ihn im Alter 
nur noch der Wunsch, diese Erkenntnis weiterzugeben. „Mein 
Werk", erklärt er dem jungen Dichter Angelo, den er als 
seinen Erben im Geiste ansieht, „beruht auf dem Leiden 
des eigenen Daseins und des Leidens und Daseins von Mil-
lionen Gefolterten. Ich habe in vielen Jahrzehnten gelernt 
und die Erfahrung hat mich gelehrt, daß weder Rache noch 
Strafe die armselige menschliche Kreatur voranbringt. Es 
genügt auch nicht das Ertragen ... Es bedarf des Verzeihens 
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aller Missetaten. Dies wird die ersfe Handlung des Men- dlas, W5 hiıer gleichsam selber 1n konzentriertester korm
schen au{l Erden se1nNn, dıe u15 hılft un darstellt, daß WIT vorliegt, als er Gegenwart, dA1e sıch als vollıg anders

vorkommt, noch ımmer vorhanden sichitbar machen: dasein Ebenbild Gottes siınd"“ (S 165) Auf den möglichen Kın-
wand, der Übeltäter könne solches Verzeıihen mißbrauchen, Konzentrationare uch 1im KZ-Ireien Bereich. Denn dıe bei-

den KSsays solien erklären „WI1€ 1n eiıner em Scheitern un:entigegnet der jüdische Dıchter: „Sagt nicht, das Verzeıhen
werde allen Jenen jeb sein, dıe das Furchtbarste ha- der Verneinung ausgelieferten Welt dıe ubernatürliıchen Ab-
ben. nd das spreche qdie höchste, dıe Irömmste, dıe wehrkräfte (des Menschen entstcehen konnten, sıch 1Im Verhbor-
Iromme Sechnsucht des Verzeıihens Seit W allıll ware ine S CHCIHN entwickelten, un: WIC S1E 1n viellachen, schwer fest-
nahezu unvorstellbare große Jat, anlangs 903058 dichterisch «tellbaren Formen zreilterlebten“ (5.7) Der erste eıl be-

schreıbt darum anhand der 1 räume, dıe tur die Konzentra-vorahnend ertassen, ehe S1C wirklich werden INas, darum
unwurdıg, weil Unwuürdige S1E unwürdıg nd selbstzufrieden tionäre typisch WarFrcCh, dıe „konzentrationäre der lazaren1l-
für iıhre Zwecke anwenden können?“ S 166) cche Wucherung auf dem weıichen Humus der Alltäglichkeit“
nd Adennoch entläfßt das schöne, tıefe, aufruüuttelnde Buch den nd ckizziert dıe vollkommene „innere Umwalzung”, dıe CN

Leser nıcht ohne die qualende Frage, WE CS erlaubt SEN Jjenen Menschen ermöglıchte, ohne alle Hıl!smittel un: ohne
lle Reserve widerstehen. Der Verfasser 111 1J1er dasverzeıhen. Können WT  P dürten WIr alles geschehene Un-

recht verzeihen ” Wenn siıttliche (röße iıst und christliches Zeugn1s ablegen tür die Unverwundbarkeıit der Seele mıtten
(rebet verzeihen, W d 150593  - mi1r, dem Kınzelnen, UÜbles cl. ın al ıhren J eıden un 1odeskämpfen; W1e S1€ versteht,
Lat, annn nıcht die Verzeihung des A hılf!osen Nächsten VE”rL- sıch der Umklammerung entwinden „WwIle eın Aal, der
uübten Verbrechens JTeilhabe Verbrechen seiInN" cschlıefslich doch ın diıe (sewässer se1INEes Flusses zurückkehrt“:

Angela Rozumek Zeugni1s VOo  - jenem Wunder, das sıch ın völlıger Dunkelheit
vollzieht. Die „!Nammenden Kerzen der Erinnerung“ aber,

Jean Cayrol: AZAaTruUus unfer uNs, Stuttgart 1959 urt dıe Cayrol 1eTr anzündet, sollen diıe Helligkeıit verschaffen,
Schwab, 03 Seiten. dıe nötıg ıst, damıt WIFr nıcht unversehens überrascht werden

V Ol Übel Darum behanclelt der zweıte eı diesesDie idee der „Bewaltigung der Vergangenheıt” pflegt sıch
gewöhnlıch 11UFr autf diıe Bewältigung der Motiıve erstrek- Buches die Verderbnis UNSCIET Welt, Aje durch das Konzen-

tratıonare un: Lazarenısche verursacht ist; denn diejenıgen,ken, die einst ZUTF Wirklichkeit des Nationalsozıialısmus SC
tührt haben. Es wırd ın der Regel energısch abgestritten, dafi die das Lager 11UTr VO Hörensagen gekannt haben, überneh-
Versuchungen derleı Art uUuT1Ss auch heute och ernstlich he- IMNCN, W1€ Gayrol Sagt, langsam die „charakteristischen Jıicks”
drohen könnten. Wo diıese dennoch als vorhanden aufgewi6e- 15 jJener Welt der Konzentrationare. S o altt sıch teststel-
SI werden, erftahren S16 ın dıeser Denkart ıne Bagatelli- en, dafß der konzentrationäre Eınflufß un dıe Unruhe ın

der Tat weıter tort wachsen. Daher ordert CGayrol eine Li-S1erung, dıe radıkal w1€e möglıch dahın drangt, S1E als
eıINn künstlıch aufgebauschtes Nıchts erscheinen un: dıe Kr- Cerafur, dıe den Einflufß nıcht verschweıgt, „welchen das Kon-

zentrationslager noch immer aut UNSETIC Seelen auszuuübeninnerung S1€e vielleicht Sar noch als eın gezieltes StOTr-
inanover politischer Art verstehen lassen. Jene Vergangen- scheint un: dıe faszınıerende Gewalt, durch che zahllose
heıt ber co1! als schlechtweg „erledigt” gelten. Nationen 1n BKann halt“ ( 60) Deshalb g1bt mı1ıt deutlıch
Darüber wird gemeinhin VETSESSCH, dafß zumındest die Fol- spürbarem Unbehagen Zeugnıis VOon den „absurden Auswüch-
BcCn jenes Regimes noch iImmer Gegenwart sınd, un ZWaTl S11 des Konzentrationslagergeistes” un VOo  - seiınem langsa-

IN  -} Kindringen 1n dıese Weltnıcht 1Ur dıiejenıgen, VO  - denen der Atlas Kunde g1bt und
VO  - denen unfier anderem dıe körperlichen (sebrechen nd Der gedankliche Weg Cayrols beginnt miıt der Darstellung
Verstümmelungen un: dıe Irummer, dıe u11l herum sind, der Unauslöschlichkeit Jener konzentrationären I raume un
ZEUBENN, sondern uch jene, die sıch im geistig-seelischen Be- mıt einer sorglältigen Analyse ıhrer Funktionen. Diese I räau-
reich vortinden un: dıe darın bestehen, dafß gyEWISSE Lrleh- 901& wurden einer Art „Schutzhütte“, eıner „Art Mac-
N1ısse un: mıt ihnen verbunden manche Haltungen un: Le- QuU1S der realen Welt“: denn ıhre Irrealıtat erwıes sıch als
benspraktiken och immer bestimmt sınd VOoO  - jenen gTausl- heste Verteidigung der menschlichen Wirklichkeit In diese
BEN Erlebnıissen und den Erinnerungen S1E. Die vielzıitierte Iraume Jegte der Gefangene all seıne Liebeskraft, auch seine
„Bewältigung der Vergangenheit“ erweiıst sıch solchergestalt Sehnsucht nach Freiheit und G lück, dafß S1€ tür ıhn WEN1-
ber als e1INn Aufruf, wenıger miıt den Motiven VOo  b damals SCI eın Mıttel des Ausweichens als vielmehr Mıttel
als eben miıt den Folgen Jener Vergangenheıit im Heute „ter- des Wiedererkennens un: der Annäherung sSe1N einstiges
tig  D werden. Daß diese Folgen weıt weniıiger materiıell Leben im Schatten (oder 1m Lıcht) dieser ] räume lebend
als eben seelisch-geistiger Art Sınd, gezeigt, deren differen- konnte „anderswo” SeCIN un eın iiktives Leben fuüuhren,
zierten harakter aufgedeckt haben, ist das unbestreitbare dlas 11UFr ihm gehörte. So erweıst sıch der I raum zuletzt als
Verdienst dieser Schrift, dıe 1er besprechen ıst Sıie bıldet Verdoppelung des 1 ebens: der Iraum war solchergestalt der
die /Zusammenfassung zweIler, ursprünglich geirenn erschie- posıtıve Ausgang des negatıven Jageslebens. Zahllose De1-

Kssays („Die lazarenıschen iraume“”, — un spiele werden tur dıese Fähigkeit der Verdoppelung gebracht.
„Fur eıne lazarenısche Literatur“, 57—93), die der tranzö- Der Gefangene befand sıch lag un: Nacht in eiınem solchen
sische katholische Lyriker, kssayıst un Romancier Jean Cay- 1 raumzustand oder wenıgstens ın eıner gewIssen Bereıitschaft,
rol (geb 1911 in Bordeaux), ınıt einem thematischen „Vor- jederzeıt traumend In eine „verbotene un übernatüurliche
wort  eb (S 7—12) versehen, zusammengefalt hat Welilt hıinüuberzugleiten”, Da ergıbt als weıtere wıchtige heıil-

54A4 tunktionen des konzentrationären TAaumes zunachstIm Mittelpunkt seiner sechr bıldhaften Darlegung stehen der
Begriff des „Konzentrationären“ un die entsprechenden Ab- dıe Entkörperlichung, dıe viele sterben lıefß, „ohne wissen,
leıtungen davon („konzentrationäres Verhalten“  P „konzentra- woher der Schlag kam  “ jene „konzentrationäre Hypnose“”,
t1onares 1.eben“ USW.). Der Verfasser. der dreı Jahre ın deut- dıe aut den Aufenstehenden Ww1€e eine VaStc und hartnäckıge
schen Konzentrationslagern gefangengehalten, ZU ode Besessenheıt wirkt;: dann ber die Kunktion der Läuterung
verurteilt und annn ZUTFT Strafkolonie 1n einem Steinbruch be- un der Entrückung, diıe mı1ıt jJener Fähigkeit, sıch der CN-
gnadigt worden ıst, untersche1det hierbei das vorkonzentra- waäartıgen Sıtuation entziehen, verbunden Wa „Der (Je-
109nare Verhalten VO  - dem Verhalten ım Zustande des De- fangene WT nıe dort, 1500  — iıhn schlug, nıe dort, 150558  -

portiertseins, des Kıngesperrtseins ın e1ınem Konzentrations- ihm befahl, Nn1ı€e dort, arbeitete“ (S 22) Diese
lager, un: dem Verhalten ım nachkonzentrationären Bereiche Entkörperlichung, Läuterung un: Kntrüuckung bringen als-
(nach der Rückkehr 1so 1Ns normale Leben) Indes ıst dieses dann e1in „KFrsatzunıiyersum ” ( 23) zustande un versetizen
Buch nıcht geschrieben worden, schlechtweg eın Zeugnis den Lebenden zuletzt ın eine Art „geıistiger Trunkenheit“, 1n
ber dıe Art und Weise der mentalen Befindlichkeit des Kon- eınen „ekstatıschen Zustand“, 1n dem das Entsetzliche SAl
zentrationars Von damals geben (wiewohl 1€$ intensiv nıcht mehr beachtet wird In dı1esem „Krsatzuniyersum” spıielt
un.: Jem heutigen Verständnis hiltreich geschieht), sondern selbstverstandlıch dıe Idealıisıerung der zuruckgelassenen Welt
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aller Missetaten. Dies wird die erste Handlung des Men-
schen auf Erden sein, die uns hilft und darstellt, daß wir 
ein Ebenbild Gottes sind" (S. 165). Auf den möglichen Ein-
wand, der Übeltäter könne solches Verzeihen mißbrauchen, 
entgegnet der jüdische Dichter: „Sagt nidit, das Verzeihen 
werde allen jenen lieb sein, die das Furdilbarste getan ha-
ben, und das spreche gegen die höchste, die frömmste, die 
fromme Sehnsucht des Verzeihens . . Seit wann wäre eine 
nahezu unvorstellbare große Tat, anfangs nur dichterisch 
vorahnend zu erfassen, ehe sie wirklich werden mag, darum 
unwürdig, weil Unwürdige sie unwürdig und selbstzufrieden 
für ihre Zwecke anwenden können?" (S. 166). 
Und dennoch entläßt das schöne, tiefe, aufrüttelnde Buch den 
Leser nicht ohne die quälende Frage, wem es erlaubt sei, so 
zu verzeihen. Können wir, dürfen wir alles geschehene Un-
recht verzeihen? Wenn es sittliche Größe ist — und christliches 
Gebet — zu verzeihen, was man mir, dem Einzelnen, Übles an-
tat, kann nicht die Verzeihung des am hilflosen Nächsten ver-
übten Verbrechens Teilhabe am Verbrechen sein? 

Angela Rozumek 

Jean Cayrol: Lazarus unter uns. Stuttgart 1959. Curt E. 
Schwab, 93 Seiten. 
Die Idee der „Bewältigung der Vergangenheit" pflegt sich 
gewöhnlich nur auf die Bewältigung der Motive zu erstrek-
ken, die einst zur Wirklichkeit des Nationalsozialismus ge-
führt haben. Es wird in der Regel energisch abgestritten, daß 
Versuchungen derlei Art uns auch heute noch ernstlich be-
drohen könnten. Wo diese dennoch als vorhanden aufgewie-
sen werden, erfahren sie in dieser Denkart eine Bagatelli-
sierung, die — so radikal wie möglich — dahin drängt, sie als 
ein künstlich aufgebauschtes Nichts erscheinen und die Er-
innerung an sie vielleicht gar noch als ein gezieltes Stör-
manöver politischer Art verstehen zu lassen. Jene Vergangen-
heit aber soll als schlechtweg „erledigt" gelten. 
Darüber wird gemeinhin vergessen, daß zumindest die Fol-
gen jenes Regimes noch immer Gegenwart sind, und zwar 
nicht nur diejenigen, von denen der Atlas Kunde gibt und 
von denen unter anderem die körperlichen Gebrechen und 
Verstümmelungen und die Trümmer, die um uns herum sind, 
zeugen, sondern auch jene, die sich im geistig-seelischen Be-
reich vorfinden und die darin bestehen, daß gewisse Erleb-
nisse und mit ihnen verbunden manche Haltungen und Le-
benspraktiken noch immer bestimmt sind von jenen grausi-
gen Erlebnissen und den Erinnerungen an sie. Die vielzitierte 
„Bewältigung der Vergangenheit" erweist sich solchergestalt 
aber als ein Aufruf, weniger mit den Motiven von damals 
als eben mit den Folgen jener Vergangenheit im Heute „fer-
tig" zu werden. Daß diese Folgen weit weniger materiell 
als eben seelisch-geistiger Art sind, gezeigt, deren differen-
zierten Charakter aufgededd zu haben, ist das unbestreitbare 
Verdienst dieser Schrift, die hier zu besprechen ist. Sie bildet 
die Zusammenfassung zweier, ursprünglich getrennt erschie-
nener Essays („Die lazarenischen Träume", S. 13-56, und 
„Für eine lazarenische Literatur", S. 57-93), die der franzö-
sische katholische Lyriker, Essayist und Romancier Jean Cay-
rol (geb. 1911 in Bordeaux), mit einem thematisdien „Vor-
wort" (S. 7-12) versehen, zusammengefaßt hat. 
Im Mittelpunkt seiner sehr bildhaften Darlegung stehen der 
Begriff des „Konzentrationären" und die entsprechenden Ab-
leitungen davon („konzentrationäres Verhalten", „konzentra-
tionäres Leben" usw.). Der Verfasser, der drei Jahre in deut-
schen Konzentrationslagern gefangengehalten, zum Tode 
verurteilt und dann zur Strafkolonie in einem Steinbruch be-
gnadigt worden ist, unterscheidet hierbei das vorkonzentra-
tionäre Verhalten von dem Verhalten im Zustande des De-
portiertseins, des Eingesperrtseins in einem Konzentrations-
lager, und dem Verhalten im nachkonzentrationären Bereiche 
(nach der Rückkehr also ins normale Leben). Indes ist dieses 
Buch nicht geschrieben worden, um schlechtweg ein Zeugnis 
über die Art und Weise der mentalen Befindlichkeit des Kon-
zentrationärs von damals zu geben (wiewohl dies intensiv 
und dem heutigen Verständnis hilfreich geschieht), sondern 

um das, was hier gleichsam selber in konzentriertester Form 
vorliegt, als unserer Gegenwart, die sich als völlig anders 
vorkommt, noch immer vorhanden sichtbar zu machen: das 
Konzentrationare auch im KZ-freien Bereich. Denn die bei-
den Essays sollen erklären: „wie in einer dem Scheitern und 
der Verneinung ausgelieferten Welt die übernatürlichen Ab-
wehrkräfte des Menschen entstehen konnten, sich im Verbor-
genen entwickelten, und wie sie in vielfachen, schwer fest-
stellbaren Formen weiterlebten" (S. 7). Der erste Teil be-
schreibt darum anhand der Träume, die für die Konzentra-
tionäre typisch waren, die „konzentrationäre oder lazareni-
sehe Wucherung auf dem weichen Humus der Alltäglichkeit" 
und skizziert die vollkommene „innere Umwälzung", die es 
jenen Menschen ermöglichte, ohne alle Hilfsmittel und ohne 
alle Reserve zu widerstehen. Der Verfasser will hier das 
Zeugnis ablegen für die Unverwundbarkeit der Seele mitten 
in all ihren Leiden und Todeskämpfen; wie sie es versteht, 
sich der Umklammerung zu entwinden „wie ein Aal, der 
schließlich doch in die Gewässer seines Flusses zurückkehrt"; 
Zeugnis von jenem Wunder, das sich in völliger Dunkelheit 
vollzieht. Die „flammenden Kerzen der Erinnerung" aber, 
die Cayrol hier anzündet, sollen die Helligkeit verschaffen, 
die nötig ist, damit wir nicht unversehens überrascht werden 
von neuem Übel. Darum behandelt der zweite Teil dieses 
Buches die Verderbnis unserer Welt, die durch das Konzen-
trationäre und Lazarenische verursacht ist; denn diejenigen, 
die das Lager nur vom Hörensagen gekannt haben, überneh-
men, wie Cayrol sagt, langsam die „charakteristischen Ticks" 
aus jener Welt der Konzentrationäre. So läßt sich feststel-
len, daß der konzentrationäre Einfluß und die Unruhe in 
der Tat weiter fort wachsen. Daher fordert Cayrol eine Li-
teratur, die den Einfluß nicht verschweigt, „welchen das Kon-
zentrationslager noch immer auf unsere Seelen auszuüben 
scheint und die faszinierende Gewalt, durch die es zahllose 
Nationen in Bann hält" (S. 60). Deshalb gibt er mit deutlich 
spürbarem Unbehagen Zeugnis von den „absurden Auswüch-
sen des Konzentrationslagergeistes" und von seinem langsa-
men Eindringen in diese Welt. 

Der gedanklidie Weg Cayrols beginnt mit der Darstellung 
der Unauslöschlichkeit jener konzentrationären Träume und 
mit einer sorgfältigen Analyse ihrer Funktionen. Diese Träu-
me wurden zu einer Art „Schutzhütte", zu einer „Art Mac-
quis der realen Welt"; denn ihre Irrealität erwies sich als 
beste Verteidigung der menschlichen Wirklichkeit. In diese 
Träume legte der Gefangene all seine Liebeskraft, auch seine 
Sehnsucht nach Freiheit und Glück, so daß sie für ihn weni-
ger ein Mittel des Ausweichens waren als vielmehr Mittel 
des Wiedererkennens und der Annäherung an sein einstiges 
Leben. Im Schatten (oder im Licht) dieser Träume lebend 
konnte er "anderswo" sein und ein fiktives Leben führen, 
das nur ihm gehörte. So erweist sich der Traum zuletzt als 
Verdoppelung des Lebens: der Traum war solchergestalt der 
positive Ausgang des negativen Tageslebens. Zahllose Bei-
spiele werden für diese Fähigkeit der Verdoppelung gebracht. 
Der Gefangene befand sich Tag und Nacht in einem solchen 
Traumzustand oder wenigstens in einer gewissen Bereitschaft, 
jederzeit träumend in eine „verbotene und übernatürliche 
Welt hinüberzugleiten". Da ergibt als weitere wichtige heil-
same Funktionen des konzentrationären Traumes zunächst 
die Entkörperlichung, die viele sterben ließ, „ohne zu wissen, 
woher der Schlag kam", jene „konzentrationäre Hypnose", 
die auf den Außenstehenden wie eine vage und hartnäckige 
Besessenheit wirkt; dann aber die Funktion der Läuterung 
und der Entrückung, die mit jener Fähigkeit, sich der gegen-
wärtigen Situation zu entziehen, verbunden war: „Der Ge-
fangene war nie dort, wo man ihn schlug, nie dort, wo man 
ihm zu essen befahl, nie dort, wo er arbeitete" (S. 22). Diese 
Entkörperlichung, Läuterung und Entrückung bringen als-
dann ein „Ersatzuniversum" (S. 23) zustande und versetzen 
den Lebenden zuletzt in eine Art „geistiger Trunkenheit", in 
einen „ekstatischen Zustand", in dem das Entsetzliche gar 
nicht mehr beachtet wird. In diesem „Ersatzuniversum" spielt 
selbstverständlich die Idealisierung der zurückgelassenen Welt 
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ıne Rolle dıie Welt außerhalb des Lagers ahm den Platz 74) erscheint, weıl S16 „XUur w1€ 1NC Atempause” wirkt, eıne
der überirdıschen Welt ein. „Langsam verwandelte sıch das FEınsamkeit, 1n der der Mensch nıcht wahrhaft allein ıst Das
Bıld der realen Welt, verschönte siıch un wurde ZU. Ideal- alles 11UuU entspricht für Cayrol der „ Wahrheit des Lagers”
bıld der Welt VO  - morgen” (S 24) Jene Verdoppelung bil- (5. 75) Jener Isolierung, 1n der alles „ Vorwand“” wiıird für
det auf diese Weise den „inneren Bruch zweler Welten“: dıe Fıinsamkeit, qAte 19900418  — auf jeden Fall „einzuheimsen“ sucht.
zwıischen dlesen beiden Welten leben können (samt den Daher gıbt 1n einer solchen Welt keine wirkliche Sympa-
zugehörıgen Empfindungen des Gleitens, cdes mentalen und thıe:; CN gy1ıDt keine echte Freundschaft un auch keine wahr-
wurzellosen Umkberirrens) wurde die törderliche Lebensprak- 1alte 1Laebe s ist eıne Welt der Anonymuiutät un der „ 5C-
t1ik fühlsmäßigen Desintegration” S 78)
Dies ist dıe Gesamtkonzeption, d1e HNUu Im einzelnen verill- Nun ıst Tur Cayrol, der ıe methodologischen Bedenken,
zıiert wird durch einNne Analyse zunächst der „Iräume 1n der ıe 144733 sein Vorgehen der schlechthinnıgen Parallelı-
Zelle“ Es wırd 1er eıne ın der Hauptsache genetisch fun- SIErUNg des KZ-Erlebnisses miıt der 115 umgebenden Wırk-
cdierte Systematık dieser noch vorkonzentrationaäaren 1 raäume lichkeit vorbringen kann, kennt (und sich S1E VOI -

FEWONNCH (Fluchtträume des Verhafteten: Iräume der Ein- wahrt, indem Ssagtl, „vergröbere” absıchtlich), alles 1es5
richtung nd des Sich-Schickens ın den aufgenötıgten Ziu- nıcht eftfwa Folge der Konzentrationslager (S 79), sondern
stand; Iräiäume der Schwäche, In denen Adije Zelle schliefßlich eıne Auswıirkung dieser Welt hne Gott, ın der der Ersatz
Heıimat wıird). Es folgt annn ıne Betrachtung der eigentlıch sıch mı1t den reinsten Erzeugnissen unNseres erzens un
„konzentrationaren JIraume”, unter denen dıe wichtigsten (zeistes vermischt“. Diese iındılterente Welt, 1n der WITr
d1ie „Heilsträume“ sınd, bei denen qA1e symbolische Bedeutung leben, annn nach ıhm ILUF noch 1n ıhren Reflexen, 1n iıhrem
der zugeordneten Farben das besondere Interesse Cayrols Licho und 1n ihrem Abbild exıstileren. So charakterisıert
findet, un qA1e „Zukunitsträume“, bel denen erschuttern: beispielsweiıse die Liebe, soweıt S1e überhaupt 1n ıhr vorfind-
deutlıch wird, daß S16 nıcht widerstandsfähig machen: „Das bar ıst, lediglıch als „parasıtare Liebe” (S ff.) und bezeich-
1e] der Heimkehr Wal verbotenes Gelände; nıcht davon nel S1C als ıne „mentale Epıdemie, dAie uns m1t ungeheurer
sprechen, ımmer daran denken, das hätte uUuNnseCerec Devıse se1n Schnelligkeit befallt“ Wir durchleben nach iılm überhaupt
können“ (S. 52) Im Anschlufß hieran beschältigt sıch 11U  — ıne „Epoche der Müdıigkeit”; dıe Jlagesneuigkeiıiten der Ze1-
und das VOÖOr allem ist CS, Was dıeses bewegende Buch Lungen sagt bewıesen uns 1€s täglıch: „Man ote
eiınem zeıtanalytıschen uche macht der Verfasser mıiıt den AUS Müdıgkeıit, AUS Müdigkeit alßt INa andere Hungers ster-
„nachkonzentrationaren raumen“ der Deportierten: Jetzt ben S 79)
sind dıe Iräume keine Heilsträume mehr. sondern „Alp- In dieser geschauten Welt führt der Mensch 11U  — das
traume der Friedenszeit“ geworden. „Doppelleben“, das auch der konzentrati:onäre Mensch tuhren
Was Jler SOZUSUDCN klassıschen Beispiel cles wirklichen zußl Es ıst dıe Versuchung einer anderen Exıistenz, die mehr
Konzentrati:onärs Einsichten 1n die Schematik seıner g1bt als die des Alltages un: diese manchmal sehr „uber-
seelısch-geistigen Beschaffenheit worden ist, wırd schwemmt”, dAafß der Held w1e€e eın Verfälscher, Ww1€e eın ZWEe1-
ın jenem zweıten Teıle des Buches gleichsam übertragen auf deutiges un skrupelloses Indıyıduum erscheint.
qdAie Welt derer, dre nıemals 1n einem Konzentrationslager Dies alles iindet selne Entsprechung, W1Ee Cayro] CI -

siınd Und 1€es$5 AUS folgendem Grunde: „Viele glau- weisen bemuht ıst, ın der V  — ıhm genannten „lazarenı-
ben, dafß WI1Ir Jjetzt 1n der Periode der Museen und ereine schen Literatur”“ In di1eser gıbt keine Handlung, keine
eingetreten SIN INn  — acht sıch Vorwüuürfe, überhaupt dA1e Spannung, keine Intrıge, die Personen bewegen sıch SDTUN$S-
Lager denken; 190058 mifßtraut den Erinnerungen. Dennoch haft, manchmal „geduckt wıe JT1ere”, manchmal sterbend VOI

tauchen WITr selbst NSCTIEC f{rıvolsten Vergnugungen ımmer Sehnsucht, wiedergelunden, begriffen und geliebt werden.
wıeder 1n das konzentrationare iıcht eın 5. 63) Als Be1- Eın solcher Held gehorcht einer Moral, lie WIr noch nıcht
spiel gıbt Cayrol unter anderem den 1n welils auf das „ JLanz- kennen;: 1E ıst dunkel un: ratselhaft { ur UuNsS; ıhr gehorcht
delirium“”, Vo  —_ dem sagt, erinnere dıe Einweihungs- blındlıngs (S 82) Von ıer AUS gelangt der Vertasser
rıten der Jungen Leute 1n ırgendeinem australischen Stamm einer Kennzeichnung jener Literatur, die den normalen Le-
oder uch bestimmte Lagervergnugungen ıch denke S CT, der {[wa V  — Balzac un ola herkommt, vollıg verwirrt:

jenen Sterbenden, den INa e1m Morgengrauen ın einer enn Ajese Literatur annn prinzıpıell nıcht SCMECSSCH werden
Gruppe V  — Zigeunern wıe  5 eınen Hampelmann tanzen l ßu) dem, wWas WIr das „normale Leben“ heißen. Kur S1Ee ist
Die Hingabe dAie „Fessellosigkeıt”, ıe endlosen Wieder- alles 1€e5$5 charakteristisch, w aub5 1n jenen raumen VO'  . Cayrol
holungen choreographisch fixierter Fıguren, dıe Ablehnung als cderen Funktionen hervorgehoben ist VOT allem d1€ Knt-
dles Zeitbegriffes das alles erscheıint Cayrol als Ankündi- wirklichung, Entpersönlıchung, Entmaterjalisierung
gungszeichen Zeıten, AaZzu dAd1e frenetischen Ziusammen- Dies alles ıst daruber hinaus noch belegt Adurch ıne Reihe
küunite, Aı1e Gemeinschalt hne Lıiebe, die Welt der Betäu- Vo  — Zeugnissen S der Geschichte der Lıteratur, iınsbeson-
bung, die denaturıerte Gemeinschaft überhaupt, 1n der WI1T dere AUS der Gegenwartsliteratur, der sogenannten „moder-
leben un 1n deren Mitte jedes ıhrer Mıtgliıeder Anlafls ZUT nen“. In Albert (!amus sieht Cayrol den Denker und Dich-
Zweideutigkeit gıbt, dıe Welt der Zerstückelung un VOTr ter, 1n dem die Geschichte der „lazarenıschen [ .ıteratur“ iıhren
allem das Leben auf Zweı Ebenen: auf der Ebene namlıch ersten Historıker un Sucher geflunden hat NSeıne Beispiele
des chreckens un!: der der Exaltatıon, auf der Ebene der setizen bereıts ın der Antıke e1Nn, Konzentrationare FErfah-
Irunkenheit un der des Abgekehrtseins. Es ıst alles ın IunNgen i{wa ın dem Stier des Phalaris, des Iyrannen VOo

allem 1ne Welt, In der 109028 (wıe 1n der konzentrationäa- Sizılıen, mythische Gestalt gefunden haben, jenem ehernen
ren) aAllzuleicht lebt, wa sıch anbıetet, hne S1C| noch qdAie SC- Stiere, ın den 1988008  — Menschen sperrte un den 108078 annn
ringste Frage stellen, ıst ıne Welt, ın der auch nıchts ber riesıgen Feuern erhitzte, daß dıe Schreie der Un-
mehr wahrhaft überraschend ıst, weıl ben alles überraschend glücklichen AUS dessen Maul hervorquollen, dıe das Brüllen
ist, ıst ıne Welt, ın der alles zerstuckelt ist 1Ns Unend- e1INes wirklichen Stieres iımıtıeren sollten. Eın weıteres DBe1-
lıche, in der dAıie Erinnerungen gestern erloschen und dıe spiel ıst Aıe Schilderung des Abb  CS Prevost mıt dem 'Tıtel
Gegenwart „NUur och VOo  — der Schrulle irgendemer überge- „interessante Abenteuer in den Bergwerken VOI Schweden“
ordneten Person abhängt” S 72); ist ıne Welt, 1n der 1n un manche andere.
der Tat V  —_ vielen die Ausflucht ın ıne „andere triıumphie- s ıst gewiß nıcht Von der Hand weısen, daß dA1€ Deutun-
rende, leichte un: unbestimmte Welt“ als Heil angesehen SCH Cayrols einen Schlüsse] geben ZU vertijelten Verständ-
wird; ıst ıne Welt, ın der der Mensch, WI1IEC ın der kan- nıs dessen. Was 1ın der sogenannten „modernen Literatur”
zentratıonaren des Lagers, einsam ist, ber einsam nıcht 1n Erscheimungen dargestelit ist, dıe sıch nıcht ın den tradcıtı0-
dem Sinne, dAafß diese Einsamkeit eıne Ausgangspforte für nellen Ralımen der lıterarıschen Überlieferung fügen lassen
Höheres ist, sondern eıne Einsamkeıt gleichsam 11UTI „1n uhe- un W1Ee SCIN genannt WILr jeder Logik wıderstreıtet.
stellung” (S 73), weiıl S1IC w1ıe eın „auferlegter Urlaub“” S Der Kezensent gesteht, daß 1n dem Ansatz Von Cayrol
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eine Rolle: die Welt außerhalb des Lagers nahm den Platz 
der überirdischen Welt ein. „Langsam verwandelte sich das 
Bild der realen Welt, verschönte sich und wurde zum Ideal-
bild der Welt von morgen" (S. 24). Jene Verdoppelung bil-
det auf diese Weise den „inneren Bruch zweier Welten"; 
zwischen diesen beiden Welten leben zu können (samt den 
zugehörigen Empfindungen des Gleitens, des mentalen und 
wurzellosen Umherirrens) wurde die förderliche Lebensprak-
tik. 
Dies ist die Gesamtkonzeption, die nun im einzelnen verifi-
ziert wird durch eine Analyse zunächst der „Träume in der 
Zelle". Es wird hier eine in der Hauptsache genetisch fun-
dierte Systematik dieser noch vorkonzentrationären Träume 
gewonnen (Fluchtträume des Verhafteten; Träume der Ein-
richtung und des Sich-Schickens in den aufgenötigten Zu-
stand; Träume der Schwäche, in denen die Zelle schließlich 
Heimat wird). Es folgt dann eine Betrachtung der eigentlich 
„konzentrationären Träume", unter denen die wichtigsten 
die „Heilsträume" sind, bei denen die symbolische Bedeutung 
der zugeordneten Farben das besondere Interesse Cayrols 
findet, und die „Zukunftsträume", bei denen erschütternd 
deutlich wird, daß sie nicht widerstandsfähig machen: „Das 
Ziel der Heimkehr war verbotenes Gelände; nicht davon 
sprechen, immer daran denken, das hätte unsere Devise sein 
können" (5.52). Im Anschluß hieran beschäftigt sich nun —
und das vor allem ist es, was dieses bewegende Buch zu 
einem zeitanalytischen Buche macht — der Verfasser mit den 
„nachkonzentrationären Träumen" der Deportierten: Jetzt 
sind die Träume keine Heilsträume mehr, sondern „Alp-
träume der Friedenszeit" geworden. 
Was hier — sozusagen am klassischen Beispiel des wirklichen 
Konzentrationärs — an Einsichten in die Schematik seiner 
seelisch-geistigen Beschaffenheit gewonnen worden ist, wird 
in jenem zweiten Teile des Buches gleichsam übertragen auf 
die Welt derer, die niemals in einem Konzentrationslager 
gesessen sind. Und dies aus folgendem Grunde: „Viele glau-
ben, daß wir jetzt in der Periode der Museen und Vereine 
eingetreten sind; man macht sich Vorwürfe, überhaupt an die 
Lager zu denken; man mißtraut den Erinnerungen. Dennoch 
tauchen wir selbst unsere frivolsten Vergnügungen immer 
wieder in das konzentrationäre Licht ein" (S. 63). Als Bei-
spiel gibt Cayrol unter anderem den Hinweis auf das „Tanz-
delirium", von dem er sagt, es erinnere an die Einweihungs-
riten der jungen Leute in irgendeinem australischen Stamm 
oder auch an bestimmte Lagervergnügungen („... ich denke 
an jenen Sterbenden, den man beim Morgengrauen in einer 
Gruppe von Zigeunern wie einen Hampelmann tanzen ließ"). 
Die Hingabe an die „Fessellosigkeit", die endlosen Wieder-
holungen choreographisch fixierter Figuren, die Ablehnung 
des Zeitbegriffes — das alles erscheint Cayrol als Ankündi-
gungszeichen neuer Zeiten, dazu die frenetischen Zusammen-
künfte, die Gemeinschaft ohne Liebe, die Welt der Betäu-
bung, die denaturierte Gemeinschaft überhaupt, in der wir 
leben und in deren Mitte jedes ihrer Mitglieder Anlaß zur 
Zweideutigkeit gibt, die Welt der Zerstückelung und vor 
allem das Leben auf zwei Ebenen: auf der Ebene nämlich 
des Schreckens und der der Exaltation, auf der Ebene der 
Trunkenheit und der des Abgekehrtseins. Es ist — alles in 
allem — eine Welt, in der man (wie in der konzentrationä-
ren) allzuleicht lebt, was sich anbietet, ohne sich noch die ge-
ringste Frage zu stellen, es ist eine Welt, in der auch nichts 
mehr wahrhaft überraschend ist, weil eben alles überraschend 
ist, es ist eine Welt, in der alles zerstückelt ist ins Unend-
liche, in der die Erinnerungen an gestern erlöschen und die 
Gegenwart „nur noch von der Schrulle irgendeiner überge-
ordneten Person abhängt" (S. 72); es ist eine Welt, in der in 
der Tat von vielen die Ausflucht in eine „andere triumphie-
rende, leichte und unbestimmte Welt" als Heil angesehen 
wird; es ist eine Welt, in der der Mensch, wie in der kon-
zentrationären des Lagers, einsam ist, aber einsam nicht in 
dem Sinne, daß diese Einsamkeit eine Ausgangspforte für 
Höheres ist, sondern eine Einsamkeit gleichsam nur „in Ruhe-
stellung" (S. 73), weil sie wie ein „auferlegter Urlaub" (S. 

74) erscheint, weil sie „nur wie eine Atempause" wirkt, eine 
Einsamkeit, in der der Mensch nicht wahrhaft allein ist. Das 
alles nun entspricht für Cayrol der „Wahrheit des Lagers" 
(S. 75), jener Isolierung, in der alles „Vorwand" wird für 
die Einsamkeit, die man auf jeden Fall „einzuheimsen" sucht. 
Daher gibt es in einer solchen Welt keine wirkliche Sympa-
thie; es gibt keine echte Freundschaft und auch keine wahr-
hafte Liebe. Es ist eine Welt der Anonymität und der „ge-
fühlsmäßigen Desintegration" (S. 78). 
Nun ist für Cayrol, der die methodologischen Bedenken, 
die man gegen sein Vorgehen der schlechthinnigen Paralleli-
sierung des KZ-Erlebnisses mit der uns umgebenden Wirk-
lichkeit vorbringen kann, kennt (und sich gegen sie ver-
wahrt, indem er sagt, er „vergröbere" absichtlich), alles dies 
nicht etwa Folge der Konzentrationslager (S. 79), sondern 
eine Auswirkung dieser Welt ohne Gott, in der der Ersatz 
sich mit den reinsten Erzeugnissen unseres Herzens und un-
seres Geistes vermischt". Diese indifferente Welt, in der wir 
leben, kann nach ihm nur noch in ihren Reflexen, in ihrem 
Echo und in ihrem Abbild existieren. So charakterisiert er 
beispielsweise die Liebe, soweit sie überhaupt in ihr vorfind-
bar ist, lediglich als „parasitäre Liebe" (S. 79 ff.) und bezeich-
net sie als eine „mentale Epidemie, die uns mit ungeheurer 
Schnelligkeit befällt". Wir durchleben nach ihm überhaupt 
eine „Epoche der Müdigkeit"; die Tagesneuigkeiten der Zei-
tungen — so sagt er — bewiesen uns dies täglich: „Man tötet 
aus Müdigkeit, aus Müdigkeit läßt man andere Hungers ster-
ben" (S. 79). 
In dieser so geschauten Welt führt der Mensch nun das 
„Doppelleben", das auch der konzentrationäre Mensch führen 
will. Es ist die Versuchung einer anderen Existenz, die mehr 
gibt als die des Alltages und diese manchmal so sehr „über-
schwemmt", daß der Held wie ein Verfälscher, wie ein zwei-
deutiges und skrupelloses Individuum erscheint. 
Dies alles findet seine Entsprechung, wie es Cayrol zu er-
weisen bemüht ist, in der von ihm so genannten „lazareni-
schen Literatur". In dieser gibt es keine Handlung, keine 
Spannung, keine Intrige, die Personen bewegen sich sprung-
haft, manchmal „geduckt wie Tiere", manchmal sterbend vor 
Sehnsucht, wiedergefunden, begriffen und geliebt zu werden. 
Ein solcher Held gehorcht einer Moral, die wir noch nicht 
kennen; sie ist dunkel und rätselhaft für uns; ihr gehorcht 
er blindlings (S. 82). Von hier aus gelangt der Verfasser zu 
einer Kennzeichnung jener Literatur, die den normalen Le-
ser, der etwa von Balzac und Zola herkommt, völlig verwirrt; 
denn diese Literatur kann prinzipiell nicht gemessen werden 
an dem, was wir das „normale Leben" heißen. Für sie ist 
alles dies charakteristisch, was in jenen Träumen von Cayrol 
als deren Funktionen hervorgehoben ist: vor allem die Ent-
wirklichung, Entpersönlichung, Entmaterialisierung u. a. 
Dies alles ist darüber hinaus noch belegt durch eine Reihe 
von Zeugnissen aus der Geschichte der Literatur, insbeson-
dere aus der Gegenwartsliteratur, der sogenannten „moder-
nen". In Albert Camus sieht Cayrol den Denker und Dich-
ter, in dem die Geschichte der „lazarenischen Literatur" ihren 
ersten Historiker und Sucher gefunden hat. Seine Beispiele 
setzen bereits in der Antike ein, wo konzentrationäre Erfah-
rungen etwa in dem Stier des Phalaris, des Tyrannen von 
Sizilien, mythische Gestalt gefunden haben, jenem ehernen 
Stiere, in den man Menschen sperrte und den man dann 
über riesigen Feuern erhitzte, so daß die Schreie der Un-
glücklichen aus dessen Maul hervorquollen, die das Brüllen 
eines wirklichen Stieres imitieren sollten. Ein weiteres Bei-
spiel ist die Schilderung des Abk.% Prevost mit dem Titel 
„interessante Abenteuer in den Bergwerken von Schweden" 
und manche andere. 
Es ist gewiß nicht von der Hand zu weisen, daß die Deutun-
gen Cayrols einen Schlüssel geben zum vertieften Verständ-
nis dessen, was in der sogenannten „modernen Literatur" an 
Erscheinungen dargestellt ist, die sich nicht in den traditio-
nellen Rahmen der literarischen Überlieferung fügen lassen 
und — wie es gern genannt wird — jeder Logik widerstreitet. 
Der Rezensent gesteht, daß er in dem Ansatz von Cayrol 
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der auch Musik un bildende Kunste ergreift) eın ruchtba- Buüucher unverandert. Das 1 Anhang I{ in „Die Endlösung“
TES Moment der Interpretation erblicken veErMmMAaS; SC beigegebene Kapitel ber das Schicksal ein1ıger dafür Verant-
stecht ber auch, dafß ıhm dıie exklusive korm se1INEeT Darle- wortlicher ıst jJeweıls die seıit der etzten Auflage mittler-
Sungen, dıe sıch schon 1m JIiıtel verrat, der übrıgens 1M Buche weıle erfolgten Vorgänge erganzt. Ehbenso hat uch

Adler qdıe 2. Auflage V ON Theresienstadt vielfach verbessertselbst keine praägnante Deutung findet, ‚.ner hınderlich als
förderlich erscheint (es ist daran gedacht, daß Lazarus, der ıun telilweıse eryanzt. Der Umfang ist VO  - 818 auf 950 Nel-
Bruder Marias un Marthas, durch Jesus Au dem Grahe ten angewachsen, dı1e Quellen- und Literaturhinweise siınd
aulerweckt, sich nıcht ın (dlas neugeschenkte Lehbhen schik- { 4} Seıiten vermehrt, dıe Anmerkungen sınd VO  la 264 auf
ken VECTMAS, hne se1INE Erinnerungen das rab 1Ooszu- 034 gestiegen. Auf beide Werke sCe1 auch dıesmal nachdrück-
werden: 1st ber uch den hranken Aa7Aarus gedacht, ıch hingewıesen.
der das Leiden anderer uf sıch nımmt). So bedart der „uüber-

Wolfgang Scheftler: Judenverfolgung 1m Drıtten Reich, 1933—setzte“ Gayrol e1ıner abermaligen Übersetzung: einer ber-
T AU5 dem Exquısıten 1n wissenschaftliche Denkmodelle, Berlın 060 Golloquium Verlag. 125 Seıten.
die zugänglıcher und geläufiger sınd: bedarf einer bhber- Max Buchheim, Herausgeber: Arbeitsmaterial ZuUuI Gegen-
Lragung AUS der Visıon un Metaphorık 1N$5 Begriffliche. wartskunde. Hannover 1961 Schroedel Verlag. 376 Seıten.
Indessen erschöpft sıch dıese Schrift, wıe schon hervorgetre- Delide Schriften sollten auch als Wegweisung 1M Unterricht
ten, nıcht 1n der deskriptiven Analyse: S1E stelit C1nNn Postulat gebraucht werden. Scheffler hıetet auf knappem Raum alle
auf; ıst das „lazarenısche Postulat“. Wenn Gayrol dıe 1 atsachen den Stationen der Judenverfolgung VOo Boy-
„Zeitkrankheit des Lazarenıschen“ begreift als Krankheıt kottag des 1933, ber dıie Nurnberger (resetze hıs zZU[1

e1ıner Welt hne eiınen Mittelpunkt, hat damıt zweitel- „Endlösung” miıt vielen wesentlichen Dokumenten (u
Ios recht Er hat ber uch damıt recht, dafß deren Eint- „Aus der C'hronık des Konzentrationslagers Auschwitz“”, den
deckung ordert „mıt Nachsıcht un Zaärtlıcakeit”, enn in schutternden Bericht eines Ma OTS seıne vorgesetzte Dienst-
iıhr ıst das (Grewicht des menschlichen Elends spuüren, unter stelle ®) 107 {f.) Zum Schluß ıst 1Ne iınstruktive Leittafel
dessen asf WITr aAtmen Das Buch entliäfßt dennoch den Leser beigefügt SOWI1E Originalfotos, „ V der Bücherverbren-
ungetröstet: @6S ordert L1UT dıe Entdeckung des Gleichklangs NUunNgS, dem Pogrom VOo 19358, eıner Darstellung AUS eıgens
der Herzen, in dem der Zustand der rde ADSCHOMMEHN wird, einer „Ritualmord-Nummer“ VO  - „Der Stürmer“ miı1t (sreuel-
wIieE ist, „gleichviel ob ın eiıner konzentrationären Welt propaganda über angeblichen Kiıtualmord. [)as Buch enthäit
der 11 der Welit der Freude“ ber nıcht 1€6s ıst eigentlich auch eınen Abschnitt hber die Wiedergutmachung, her dıe
der Tenor des Ganzen, sondern das andere, woruber cder indıviduelle Wiedergutmachung allerdings NUr miıt Zahlen ıs
teizte Natz des „Vorwortes“ Aufschlufßi g1bt dC1e Mahnung 1958 Dazu 1st erganzen, dafß gerade seither ıne Be-
und Warnung: „Bis jetzt hat das Leben triumphiert, her schleunigung der Entschädigung eintreten konnte, nachdem
mıßtrauen WIr dem Tage, dem WI1T nıcht mehr wahrneh- erst Mıtte des Jahres 1958 diıe Entschädigungsbehörden 1in
IMCN, daß WIT leben, dem WIT 1ISECTEC Hoffnung nıcht mehr der Lage N, den Umfang der auf Adıesem Gebiet he-
bezeichnen können:;: milßtrauen Wır dem harmlosen JTag, wältigenden Arbeiıt übersehen. Da dıe Hilfstätigkeit der
dem WIT nıcht mehr uf der Huft sind den Ansturm Kırchen auch erwähnt wurde, sollten auch 1er einıge grund-
eınes ‚zeder T jebeskraft enttleerten‘ Blıckes“ (S 12} satzliche J atsachen erganzt werden. Be1i den Dokumenten

Ärno Sachse WAare och eNNECN der Adventshirtenbrief des damalıgen
Biıischofs VOo  - Berlin, Grraf Preysing VOoO 16 1942, ın dem

Rohert M. W. Kempner: Eichmann un Komplızen. Zurıch - heißt 33 * Wer immer Menschenantlıtz tragt, hat Rechte,
Stuttgart - Wien 1961 Europa Verlag. 452 Seıten. qdıe inm keine rdische (Grewalt nehmen darft 1le die Ur-
Diese übersichtlich geordnete, glänzend geschriebene Okıu- recnte, dıe der Mensch nat, das echt auf Kigentum, auf 1ne
mentensammlung der h1ıs heute zugänglıchen Dokumente ist Ehe, deren Bestand nıcht VON staatlicher ıllkür abhaäangt,
innerhalh der Eıchmann-Literatur eın Standardwerk. Als konnen un durten auch dem nıcht abgesprochen werden, der
stellvertretender US-Ankläager beı den Nurnberger Prozes- nıcht uU115C1C65 Blutes ist der nıcht UNSETC Sprache spricht
SC  — hat Kempner eın umfassendes Wissen uüber dıe Verhre- Des (röttingers Max Buchheim '„Material ZUT Gegenwarts-
chen un den Verlauf der „Endlösung“”, durch KenntnIis des kunde, zusammengzgestellt un herausgegeben unter UJer-
Materı1als un der Personen, die a{S Angeklagte der Zeu- wendung V on Dokumenten und Archivunterlagen, Tages-
HCH VETNOIMMINEN hat Als ehemalıger Justitiar 1mM Preußischen zeıtungen, Informationsschriflien (L., u ilt eıne bisher
nNneNmMINıSterıLmM hbesıitzt ıne besondere Kenntnis des deut- hestehende uücke A US. | D enthalt unSs interessierenden
schen Regjerungs- un Polizeiapparates auch der damalıgen Ihemen eiNe Dokumentarreihe: „Dıie Sıtuation der Juden
eıt Das uch bringt eiINeEe dokumentarische Aufzähnhlung 1m nationalsozialistischen Deutschland”. un ZWaaTl sowohl
der Behörden un: Dıienststellen des damalıgen Deutschland in cChronologischer Reihenfolge WIEC uch nach Sachgebieten
und der besetzten Gebiete: ferner ıne grundsätzlıche VCI- gegliedert einen Abschnıiıtt „Die Jüdıschen Deutschen“ —

waltungsrechtliche WI1IE strafirechtliche Untersuchung der Ver- wıe 1NE Dokumentarreihe: „Die Schule m VUrıtten Reich“
antworiung Eıchmanns, 1a findet sıch 1m Faksımile uch terner eine Stellungnanme des „Deutschen Ausschusses
erstmals das ungekürzte Pratokall der W ansee-Konterenz VO: ber polıtische Bildung un: Erzienung” AUS Anlaß der antı-

Januar 1949 1n dem Werk IIr Kempner wurde VO  — der semitischen Ausschreitungen, einen Beschluß der Kultusmin1-
Regierung sraels be1 der Vorbereitung des Prozesses konsul- sterkonferenz her die Behandlung der Jungsten Vergangen-
tert Das uch ist eın wertvolles Zeitdokument. neıt, das „Schlußwort des Nationalsozialisten Hans Frank

1MmM Nürnberger Kriegsverbrecherprozeß“, In der genannten
(Gerald Keitlinger: Ihe Endiösung. Hıtlers Versuch der Aus- Dokumentarreihe ber dıe damalıge Sıtuation der Juden sind
rotitung der Juden Ekuropas —] durchges. und VCI- uch Auszüge ber das Reichsbürgergesetz enthalten mıt den
hesserte Auflage. kinmalıge Volksausgabe Z Fıchmann- verschiedenen Verordnungen. Zu den Literaturangaben SC1
Prozeß. Berlın 1961 Golloquium Verlag. 098 Seıiten. och erganzt: lau Das Ausnahmerecht flr die Juden ın

Adler T heresjenstadt 1—1 Das Antlıtz e1ıner Deutschland, vgl. FR. 45/48 119 1’ Nr 9051/592 55
Zwangsgemeiıinschaft. Auflage. Tübingen 1960
Moehr (Paul Siebeck). 8909 Seıten. Gerhard Schoenberner (Hrsg.) Der Grelhe Stern. Die Juden-
99  Ur ıne heilsame Anteilnahme der unermeß(llichen Ira- verfolgung ın Europa 1933 hıs 945 1n 196 ılddokumenten.
gödie des Jüdıschen Volkes ıst der LErfolg dieses Werkes Cın Hamburg 1960 Verlag Rutten U. Loening. 233 Seıten.
Bewels” (vgl. Vorwort rAH Buch VO  — Adler Al) dıes Es oibt keinen jüdischen Wohnbezirk in arschau mehr.
gılt für beide 1Jer yenannten Bucher S1e wurden bereıts AUS- Der „Stroop-Bericht”. Neuwied 1960 ermann Luchterhand-
tüuhrlich besprocnhen 1m Rundhrief{ 056/57 0921 Verlag. 125 Seıten.
5. 601 Im wesentlichen sind d1e weıteren Auflagen beider Beide Bıldbände (1m Großformat ) tutzen SICH auf
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(der auch Musik und bildende Künste ergreift) ein fruchtba-
res Moment der Interpretation zu erblicken vermag; er ge-
steht aber auch, daß ihm die exklusive Form seiner Darle-
gungen, die sich schon im Titel verrät, der übrigens im Buche 
selbst keine prägnante Deutung findet, eher hinderlich als 
förderlich erscheint (es ist daran gedacht, daß Lazarus, der 
Bruder Marias und Marthas, durch Jesus aus dem Grabe 
auferweckt, sich nicht in das neugeschenkte Leben zu schik-
ken vermag, ohne seine Erinnerungen an das Grab loszu-
werden; es ist aber auch an den kranken Lazarus gedacht, 
der das Leiden anderer auf sich nimmt). So bedarf der „über-
setzte" Cayrol einer abermaligen Übersetzung: einer Über-
tragung aus dem Exquisiten in wissenschaftliche Denkmodelle, 
die zugänglicher und geläufiger sind; es bedarf einer Über-
tragung aus der Vision und Metaphorik ins Begriffliche. 
Indessen erschöpft sich diese Schrift, wie schon hervorgetre-
ten, nicht in der deskriptiven Analyse: sie stellt ein Postulat 
auf; es ist das „lazarenische Postulat". Wenn Cayrol die 
„Zeitkrankheit des Lazarenischen" begreift als Krankheit 
einer Welt ohne einen Mittelpunkt, so hat er damit zweifel-
los recht. Er hat aber auch damit recht, daß er deren Ent-
deckung fordert „mit Nachsicht und Zärtlichkeit", denn in 
ihr ist das Gewicht des menschlidien Elends zu spüren, unter 
dessen Last wir atmen. Das Buch entläßt dennoch den Leser 
ungetröstet: es fordert nur die Entdeckung des Gleichklangs 
der Herzen, in dem der Zustand der Erde angenommen wird, 
wie er ist, „gleichviel ob in einer konzentrationären Welt 
oder in der Welt der Freude". Aber nicht dies ist eigentlich 
der Tenor des Ganzen, sondern das andere, worüber der 
letzte Satz des „Vorwortes" Aufschluß gibt — die Mahnung 
und Warnung: „Bis jetzt hat das Leben triumphiert, aber 
mißtrauen wir dem Tage, an dem wir nicht mehr wahrneh-
men, daß wir leben, an dem wir unsere Hoffnung nicht mehr 
bezeichnen können; mißtrauen wir dem harmlosen Tag, an 
dem wir nicht mehr auf der Hut sind gegen den Ansturm 
eines ,jeder Liebeskraft entleerten' Blickes" (S. 12). 

Arno Sachse 

Robert M. W. Kempner: Eichmann und Komplizen. Zürich - 
Stuttgart - Wien 1961. Europa Verlag. 452 Seiten. 
Diese übersichtlich geordnete, glänzend geschriebene Doku-
mentensammlung der bis heute zugänglichen Dokumente ist 
innerhalb der Eichmann-Literatur ein Standardwerk. Als 
stellvertretender US-Ankläger bei den Nürnberger Prozes-
sen hat Kempner ein umfassendes Wissen über die Verbre-
chen und den Verlauf der „Endlösung", durch Kenntnis des 
Materials und der Personen, die er als Angeklagte oder Zeu-
gen vernommen hat. Als ehemaliger Justitiar im Preußischen 
Innenministerium besitzt er eine besondere Kenntnis des deut-
schen Regierungs- und Polizeiapparates auch der damaligen 
Zeit. Das Buch bringt u. a. eine dokumentarische Aufzählung 
der Behörden und Dienststellen des damaligen Deutschland 
und der besetzten Gebiete; ferner eine grundsätzliche ver-
waltungsrechtliche wie strafrechtliche Untersuchung der Ver-
antwortung Eichmanns, u. a. findet sich im Faksimile auch 
erstmals das ungekürzte Protokoll der Wansee-Konferenz vom 
20. Januar 1942 in dem Werk. Dr. Kempner wurde von der 
Regierung Israels bei der Vorbereitung des Prozesses konsul-
tiert. Das Buch ist ein wertvolles Zeitdokument. 

Gerald Reitlinger: Die Endlösung. Hitlers Versuch der Aus-
rottung der Juden Europas 1939-1945. 4. durchges. und ver-
besserte Auflage. Einmalige Volksausgabe zum Eichmann-
Prozeß. Berlin 1961. Colloquium Verlag. 698 Seiten. 
H. G. Adler: Theresienstadt 1941-1945. Das Antlitz einer 
Zwangsgemeinschaft. 2. Auflage. Tübingen 1960. J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck). 892 Seiten. 
„Für eine heilsame Anteilnahme an der unermeßlichen Tra-
gödie des jüdischen Volkes ist der Erfolg dieses Werkes ein 
Beweis" (vgl. Vorwort zum Buch von Adler S. XI) — dies 
gilt für beide hier genannten Bücher. Sie wurden bereits aus-
führlich besprochen im Rundbrief (IX/33/36. 1956/57. S. 621. 
S. 601.) Im wesentlichen sind die weiteren Auflagen beider 

Bücher unverändert. Das im Anhang II in „Die Endlösung" 
beigegebene Kapitel über das Schicksal einiger dafür Verant-
wortlicher ist jeweils um die seit der letzten Auflage mittler-
weile erfolgten Vorgänge ergänzt. Ebenso hat auch H. G. 
Adler die 2. Auflage von Theresienstadt vielfach verbessert 
und teilweise ergänzt. Der Umfang ist von 818 auf 950 Sei-
ten angewachsen, die Quellen- und Literaturhinweise sind 
um 100 Seiten vermehrt, die Anmerkungen sind von 264 auf 
634 gestiegen. Auf beide Werke sei auch diesmal nachdrück-
lich hing-ewiesen. 

Wolfgang Sdieffler: Judenverfolgung im Dritten Reich, 1933— 
1945. Berlin 1960. Colloquium Verlag. 128 Seiten. 
Max Budiheim, Herausgeber: Arbeitsmaterial zur Gegen-
wartskunde. Hannover 1961. H. Schroedel Verlag. 376 Seiten. 
Beide Schriften sollten auch als Wegweisung im Unterricht 
gebraucht werden. Scheffler bietet auf knappem Raum alle 
Tatsachen zu den Stationen der Judenverfolgung — vom Boy-
kottag des 1. 4. 1933, über die Nürnberger Gesetze bis zur 
„Endlösung" mit vielen wesentlichen Dokumenten (u. a.: 
„Aus der Chronik des Konzentrationslagers Auschwitz", den er-
schütternden Bericht eines Majors an seine vorgesetzte Dienst-
stelle (S. 107 ff.). Zum Schluß ist eine instruktive Zeittafel 
beigefügt sowie Originalfotos, u. a. von der Bücherverbren-
nung, dem Pogrom von 1938, einer Darstellung aus eigens 
einer „Ritualmord-Nummer" von „Der Stürmer" mit Greuel-
propaganda über angeblichen Ritualmord. Das Buch enthält 
auch einen Abschnitt über die Wiedergutmachung, über die 
individuelle Wiedergutmachung allerdings nur mit Zahlen bis 
1958. Dazu ist zu ergänzen, daß gerade seither eine Be-
schleunigung der Entschädigung eintreten konnte, nachdem 
erst Mitte des Jahres 1958 die Entschädigungsbehörden in 
der Lage waren, den Umfang der auf diesem Gebiet zu be-
wältigenden Arbeit zu übersehen. Da die Hilfstätigkeit der 
Kirchen auch erwähnt wurde, sollten auch hier einige grund-
sätzliche Tatsachen ergänzt werden. Bei den Dokumenten 
wäre noch zu nennen der Adventshirtenbrief des damaligen 
Bischofs von Berlin, Graf Preysing vom 16. 12. 1942, in dem 
es heißt: „... Wer immer Menschenantlitz trägt, hat Rechte, 
die ihm keine irdische Gewalt nehmen darf ... Alle die Ur-
rechte, die der Mensch hat, das Recht auf Eigentum, auf eine 
Ehe, deren Bestand nicht von staatlicher Willkür abhängt, 
können und dürfen auch dem nicht abgesprochen werden, der 
nicht unseres Blutes ist oder nicht unsere Sprache spricht ...". 
Des Göttingers Max Buchheim - „Material zur Gegenwarts-
kunde, zusamlnengestellt und herausgegeben unter Ver-
zvendieng von Dokumenten und Archivunterlagen, Tages-
zeitungen, Informationsschrifien u, a., füllt eine bisher 
bestehende Lücke aus. Es enthält zu uns interessierenden 
Themen eine Dokumentarreihe: „Die Situation der Juden 
im nationalsozialistischen Deutschland", und zwar sowohl 
in chronologischer Reihenfolge wie auch nadi Sachgebieten 
gegliedert einen Abschnitt „Die jüdischen Deutschen" so-
wie eine Dokumentarreihe: „Die Schule im Dritten Reich" 
ferner u. a. eine Stellungnahme des „Deutschen Ausschusses 
über politische Bildung und Erziehung" aus Anlaß der anti-
semitischen Ausschreitungen, einen Beschluß der Kultusmini-
sterkonferenz über die Behandlung der jüngsten Vergangen-
heit, das „Schlußwort des Nationalsozialisten Hans Frank 
im Nürnberger Kriegsverbrecherprozeß". In der genannten 
Dokumentarreihe über die damalige Situation der Juden sind 
auch Auszüge über das Reichsbürgergesetz enthalten mit den 
verschiedenen Verordnungen. Zu den Literaturangaben sei 
noch ergänzt: Blau: Das Ausnahmerecht für die Juden in 
Deutschland, vgl.FR.45/48 S. 112 1, Nr. 12/15 1951/52 S. 55 r. 

Gerhard Schoenberner (Hrsg.): Der Gelbe Stern. Die Juden-
verfolgung in Europa 1933 bis 1945 in 196 Bilddokumenten. 
Hamburg 1960. Verlag Rütten u. Loening. 233 Seiten. 
Es gibt keinen jüdischen Wohnbezirk in Warschau mehr. 
Der „Stroop-Bericht". Neuwied 1960. Hermann Luchterhand-
Verlag. 125 Seiten. 
Beide Bildbände (im Großformat 25X20) stützen sich auf 
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amtlıche Dokumente. er tem stockt eım Lesen doch 102881 16 1943, da „ 150 Juden, Bancdlıten un: Untermen-
gilt dAas vorangestellte Wort „Deutschland, du sollst dıe Er- cschen vernichtet wurcden. Mıiıt der Sprengung der Warschauer
inordeten nicht un nıcht d1e Morder vergessen!” (vgl. u. 5. 5ynagoge wurce qdAe Großaktion U 20).1  N© Uhr beendet. (re-
119.) Den Herausgebern un den Verlagen gebührt besonderer samtzahl der erfaßten nd nachweislich vernichteten Juden
ank für dıese erschütterndsten zeitgeschichtlichen Dokumen- beträgt insgesamt 50 065
tatıonen. Diıe 196 Originalaufnahmen 1n „Der G(elbe Stern  “ Gegen nde dles Krieges lebten 1n Warschau rund 0000 Ju
wurden AUSN 000 LFotos aller einschlägıgen Archive ESC- den, cie U1l einer 1alben Miıllıon Adıe Hölle überlebt hatten.
wählt Dem ext ıst auch 1NC Zeıittafel beigefügt. Das Der Faksımile- Wiedergabe hegt das ÖOriginal, das 043 fur
Buch verdeutlicht zugleıch d1e Entwicklungslinien und yStE- Hımmler angefertigt wurde, zugrunde. Der Verfasser, SS -
matısch durchgeführten, sıch steigernden Leidens- Uun: Schrek- General Jürgen Stroop wurde als Krijegsverbrecher 1951 ın
kensstationen: Von 93 hıs ZU.: Kriegsausbruch, der Einhbruch Warschau hingerichtet.
1n Polen un d1e Errichtung der Ghettos, d1€e Massenexe-
kutionen der jJüdischen Bevölkerung durch dA1e ‚Einsatzgrup- An der Stechbahn. Erlebnisse un DBerichte AUS dem Büro
pen’, Ankunft der Transporte 1n Auschwitz, das Leben un Grüber ın den Jahren der Verfolgung. Herausgegeben VOoO
Nıe Belreiung der Lager 1945 „ ES ist aufregend hbeobach- der Evangelıschen Hılfsstelle für ehemals KRasseverfolegte 1n
ten, W1C 1ın d1esen Bildern dennoch die Wahrheit ımmer W1E- Berlin. Berlin 1960 Evangelischer Verlag. S 7 Seiten.
der durchschlägt. 1evıel menschliche Würde dıe Opfer och

Rudolt Weckerling: (Herausgeber) Durchkreuzter Hass Vomin größter Erniedrigung un Ohnmacht bewahren un W1€E
Abenteuer des Kriedens. Berichte un Selbstdarstellungen.Hoheit un Gewalt, dıe sıch eitel spreizen, dagegen erharm-

lıch un gemeın werden“ (S 7) Die Aufnahmen sStammen Derlin 1961 Käthe Vogt Verlag. 240 Seıiten.
fast ausnahmslos ZAUS deutschen Quellen. Sie wurden 1n der Beide Schriften ACUSCH VO  - der Hılfsarbeit der Kvangelıschen
Mehrzahl VO  — amtlıchen Pressefotografen des Kegımes un Hiltsstelle Hr dıe Verlolgten Jüdischer Herkunft. Nach den
ZU kleineren eil VO  — priıvaten Amateuren in deutscher Novemberpogromen des Jahres 19358 wurden die Räume des
Uniıform gemacht. „DIe, die in den sıcheren Tod gıngen un „Buros Grüber“ klein, wurde anfangs des Jahres 1939
o# bereıts wulsten, dafßs S1C sterhben mussen, sahen dıe Kamera ein Haus „An der Stechbahn“ gemietet. Die einzelnen Ar-
des Feindes auf sıch gerichtet” (S 6) beitszweige fur d1e Öpfer der Nürnberger Gresetze der Evan-
Die Gegenüberstellung auf 108 VOIn Außerungen der Kır- gelıschen Hıltsstelle Cn: dıe Auswanderer-Beratung, Stel-
chenführer eines feindhesetzten Landes auf der einen Seite lenvermittlung nach dem Ausland. Wohlfahrtsabteilung,
un auf der anderen diplomatischen Formeln, hınter deren KRechtsberatung, Famıiılienschule mıiıt Abhaltung Vo Grottes-

diensten un Erteilung des Keligionsunterrichtes (DSchleier zweıfellos EINEC allgemeın anerkannte Aktivıtät ın
der Kettung konkreter Menschenleben entfaltet worden ıst, Das Buchlein legt davon Zeugn1s ab, da ZWÜÜUT „über der

Erinnerung jJene Zeıt, ımmer wieder der Schatten hegt,(vegl. 331) ware hbesser unterbliehen. Mıiıt ben der Sorg-
falt, WIE d1e Moörder die Fotos fertigten, lıegt der „Stroop- dafls viele Hılte spat kam, zugleich leuchtet ber der Irost

hındurch. dads ott uch 1ın diesem (Gsrauen Menschen-Beraicht“ ın der Form eiınes Familienalbums gestaltet VOT.
In kallıgraphischen gotischen Buchstaben erscheint aut dem elt hat, die 17 seInNem Namen dienten un ber diesen
J ıtelblatt d1ıe Aufschrift: „ 148 g1ibt keinen Jüdischen Wohn- Dienst seibst getröstet wurden“ S /2) Von gleicher KEr-
hezirk 1n Warschau mehr  “ Mıiıt militarısch-dokumentarischer lahrung zeug das 7U 70. Geburtstag VO  - Propst Grüber
Genauigkeit geben Statistiken, Tagesmeldungen und Fotos herausgegebene „Durchkreuzter Hass“
Auskunft hber d1ie Zerstörung dles Ghettos. Rıne grauenhafte Neben allgemeınen Beıtragen ZU Frieden un ZUEF Versch-
Kaälte geht Vo  - diesen Berichten aus Nach eıiner beispiel- Nuns enthält uUuNSsSCren 1M Rundhbrief behandelten T he-
losen Verteidigung iıhres Lebens meldet der letzte Berıicht 111611 A1e Kapitel: „Israel un Kıirche”, „Juden un Deutsche“.

Von den zahlreichen Beıträgen selen „ d, erwähnt: Rudolf
Vgl auch Das Israelitische Wockenblatt der Schweiz 61/12) Zürich, Schade eıne Darstellung der Lebensdaten un des ırkens
19061 19/20) weıst dabe) auf den Beltrag hin, den Pater VDr Kobert
Leiuber S, ] ın der ‚La (livilta Cattolica‘® veröffentlichte und autf tol-

VOoO  - Propst Grüber nd (dles „Büro Grühber“ SOWIE dA1e ach
945 daraus entstehende „Evangelische Hılfsstelle”. Adolf£gende Angaben dafß dAıe Absıcht der Gestapo, qALe rund 00(0) Juden

talıens WwW1e Adie anderer besetzter T änder ın al Gaskammern Freudenbderg‘ schildert das Was „Kleine Menschen ın der
bringen und vernichten, VOrT em durch dıe Aktionen der Kırche V1

unmoöglıcht worden ıst. 271{05 en ın den verschiedenen Nonnen-
Großen Welt“ vermogen, menschliche Einzelgänger des

klöstern Roms verborgen, 099 In Mannerklostern und Pfarrhäusern, Für wachen (‚ew1lssens 1n jenen Aunklen Tagen, dıe ZU: Irost
kürzere Zeıitspannen AL CI 1n elıner Reihe v ON kırchlichen Gebäuden 650 nd ZUI Kettung {ur viele gcworden sind ”“ (S {f.)
untergebracht. Die Zahl der uden, Adlie In den Vatikan selbst bzw ın den der Leiter des Geheimen Schutzdienstes, der ehem. Öberre-
exterrıitorijalen Lateran-Palast Nüchteten, ıst nıcht feststellbar
Das VO: deutschen Pallotinerpater Anton er geleıitete Raphaels- gierungsrat Dr. Franz Kaufmann, der SCcCh dieser Arbeiıt
werk hat U Opfer der Nazıverfolgung unterstutzt, davon eiwa 1500 verhalitet un! erschossen wurde. Ihm ZUT Seite standen
u  en dıe Auswanderung nach Amerika ermöglıcht. Nach der Besetzung Helene JacoDs, (rertrud Staewen. Durch einen Beıtrag Vo  -
(Grenuas durch dıe eutsche Wehrmacht hbergab dıe üdische Organisation Fkranz Ollendorff, heute Professor Technikon 1n Haıfa,DELASEM analerzbischo: Boetto 5 $ fünf Millionen Lire, Aı€e V O1
ıtalienischen und amer:;kanischen Katholiıken gesammelt worden AICH,

erfahren WIr VOo  - der fruchtbaären, unter größtem Eınsatz 5C-
Aurch dıie Apostolische Nuntiatur ın RKom Jüdische Flüchtlınge verteilt leiısteten Arbeit der Schule der Jugend-Aliyah In Berlın  g d1e
Papst Pius XI hat sıch mıt t.unzeltällen verfolgter u  en personlıch be- der Vorbereitung der Vıerzehn- hıs Siebzehnjährigen für
alßt Als dıie Gestapo VOT der dıschen Gemenncde Rom dıe sofortige ıne Auswanderung ach Israel diente. KRudolf WeckerlingBeibringung YO  e kg Gold forderte, mıt der Drohung, Sons 200 en
zZUu deportieren, bot der Papst a den Juden d1e eventuell fehlencde berichtet V  — Erfahrungen einer Reise der Evangelıschen
Goldmenge AUS dem Vatıkanschatz ZU1 Verfugung tellen. Hs kam Studentengemeinde ın Berlin 1m Wintersemester 0958/59 ın
damals nıcht ZUI Annahme des Angebots, da diıe romiıischen en dıe den Nahen Osten untier der charakteristischen Überschrift:
erlangte Menge selbst aufbrıiıngen konnten. ‚5alem un Schalom)‘. Vermerkt S] auch, dafls der Reinge-Ihıe Ilgemeine Wochenzeitung der H  en { V O: 1959 71-

tiert eıne Vo der „Antı-Defamatıon League“ New York herausgegebene wınnn des Buches ur d1€e Verfolgten Jüdischer Herkunft he-
Dokumentation VU: Dr., Joseph Lıchten und chreıibt a darı stimmit ist.
„Nachdem der rieg begonnen hatte, kam der eutsche Aufßenminister
VO: Kıbbentrop ormell eine Audienz ein und wurde darauih:n Pfarrer Freudenberg, damals Okumenischen Weltkirchenrat
VO Papst empfangen. Von Rıbbentrop erging sıch ın weitschweifigen In Genf£, half den Verfolgten V O dort AUS.
Ausführungen er dıe Unüberwindlichkeit des Vriıtten Keiches, A1l€ Un-
vermeidlichkeit eines nationalsozialıistischen Dieges und dıe Nutzlos1ig-
keit einer päapstlıchen Parteinahme zugunsten der Feinde des Führers. Theodor Heuss: Staat und olk 1 Werden. Kecden 1n un
Der Papst hörte siıch geduldıg und unbewegit V Ol} Kibbentrops Rede bıs her Israel. Farbskızzen des Vertfassers. Muünchen 1960
ZU Ende YDann öffnete CI P 111 MESLFES Aktenstück, das VOT ıhm auf
dem Schreibtisch 1ag, und verlas daraus eıne Aufzählung VO. Verfolgun- Ner-Tamid- Verlag. U{() Seiten.
FCNH, mı€ denen das Drıtte Reich polnısche Bürger heimgesucht hatte Er In dem hubsch ausgestatteten Buch kommen außer dem Ver-zıtierte Datum, Tatort und SCHAauUt Yınzelheiten jedes dieser erbrechen
ihe Audienz W al eendet dıie ellung des Papstes war klar fasser Wort Martın Buber, Ernst S1MON; ferner ent-
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amtliche Dokumente. Der Atem stockt beim Lesen — doch 
gilt das vorangestellte Wort: „Deutschland, du sollst die Er-
mordeten nicht und nicht die Mörder vergessen!" (vgl. u. S. 
119.) Den Herausgebern und den Verlagen gebührt besonderer 
Dank für diese erschütterndsten zeitgeschichtlichen Dokumen-
tationen. Die 196 Originalaufnahmen in „Der Gelbe Stern" 
wurden aus 10 000 Fotos aller einschlägigen Archive ausge-
wählt. Dem Text ist u. a. auch eine Zeittafel beigefügt. Das 
Buch verdeutlicht zugleich die Entwicklungslinien und syste-
matisch durchgeführten, sich steigernden Leidens- und Schrek-
kensstationen: Von 1933 bis zum Kriegsausbruch, der Einbruch 
in Polen und die Errichtung der Ghettos, die Massenexe-
kutionen der jüdischen Bevölkerung durch die ,Einsatzgrup-
pen', Ankunft der Transporte in Auschwitz, das Leben und 
die Befreiung der Lager 1945. „Es ist aufregend zu beobach-
ten, wie in diesen Bildern dennoch die Wahrheit immer wie-
der durchschlägt. Wieviel menschliche Würde die Opfer noch 
in größter Erniedrigung und Ohnmacht bewahren und wie 
Roheit und Gewalt, die sich eitel spreizen, dagegen erbärm-
lich und gemein werden" (S. 7). Die Aufnahmen stammen 
fast ausnahmslos aus deutschen Quellen. Sie wurden in der 
Mehrzahl von amtlichen Pressefotografen des Regimes und 
zum kleineren Teil von privaten Amateuren in deutscher 
Uniform gemacht. „Sie, die in den sicheren Tod gingen und 
oft bereits wußten, daß sie sterben müssen, sahen die Kamera 
des Feindes auf sich gerichtet" (S. 6). 
Die Gegenüberstellung auf S. 108 von Äußerungen der Kir-
chenführer eines feindbesetzten Landes auf der einen Seite 
und auf der anderen diplomatischen Formeln, hinter deren 
Schleier zweifellos eine allgemein anerkannte Aktivität in 
der Rettung konkreter Menschenleben entfaltet worden ist, 
(vgl. o. S. 33 1 ) wäre besser unterblieben. — Mit eben der Sorg-
falt, wie die Mörder die Fotos fertigten, liegt der „Stroop-
Bericht" — in der Form eines Familienalbums gestaltet — vor. 
In kalligraphischen gotischen Buchstaben erscheint auf dem 
Titelblatt die Aufschrift: „Es gibt keinen jüdischen Wohn-
bezirk in Warschau mehr". Mit militärisch-dokumentarischer 
Genauigkeit geben Statistiken, Tagesmeldungen und Fotos 
Auskunft über die Zerstörung des Ghettos. Eine grauenhafte 
Kälte geht von diesen Berichten aus. Nach einer beispiel-
losen Verteidigung ihres Lebens meldet der letzte Bericht 

1 Vgl. auch: Das Israelitische Wochenblatt der Schweiz (61/12) Zürich, 24. 3. 
1961. S. 19/20) weist dabei auf den Beitrag hin, den Pater Dr. Robert 
Leiber S. J. in der ,La Civilta Cattolica' veröffentlichte und auf fol-
gende Angaben: „daß die Absicht der Gestapo, die rund 50 000 Juden 
Italiens so wie die anderer besetzter Länder in die Gaskammern zu 
bringen und zu vernichten, vor allem durch die Aktionen der Kirche ver-
unmöglicht worden ist. 2775 Juden waren in den verschiedenen Nonnen-
klöstern Roms verborgen, 992 in Männerklöstern und Pfarrhäusern. Für 
kürzere Zeitspannen waren in einer Reihe von kirchlichen Gebäuden 680 
untergebracht. Die Zahl der Juden, die in den Vatikan selbst bzw. in den 
exterritorialen Lateran-Palast flüchteten, ist nicht genau feststellbar. 
Das vom deutschen Pallotinerpater Anton Weber geleitete St. Raphaels-
werk hat 25 000 Opfer der Naziverfolgung unterstützt, davon etwa 1500 
Juden die Auswanderung nach Amerika ermöglicht. Nach der Besetzung 
Genuas durch die deutsche Wehrmacht übergab die jüdische Organisation 
DELASEM Kardinalerzbischof Boetto SJ fünf Millionen Lire, die von 
italienischen und amerikanischen Katholiken gesammelt worden waren, 
durch die Apostolische Nuntiatur in Rom an jüdische Flüchtlinge verteilt 
Papst Pius XII. hat sich mit Einzelfällen verfolgter Juden personlich be-
faßt. Als die Gestapo von der jüdischen Gemeinde Rom die sofortige 
Beibringung von 50 kg Gold forderte, mit der Drohung, sonst 200 Juden 
zu deportieren, bot der Papst an, den Juden die eventuell fehlende 
Goldmenge aus dem Vatikanschatz zur Verfügung zu stellen. Es kam 
damals nicht zur Annahme des Angebots, da die römischen Juden die 
verlangte Menge Gold selbst aufbringen konnten. 

Die Allgemeine Wochenzeitung der Juden (XIII/49) vom 6. 3. 1959 zi-
tiert eine von der „Anti-Defamation League" New York herausgegebene 
Dokumentation von Dr. Joseph L. Lichten und schreibt u. a. darin: 
„Nachdem der Krieg begonnen hatte, kam der deutsche Außenminister 
von Ribbentrop formell um eine Audienz ein und wurde daraufhin 
vom Papst empfangen. Von Ribbentrop erging sich in weitschweifigen 
Ausführungen über die Unüberwindlichkeit des Dritten Reiches, die Un-
vermeidlichkeit eines nationalsozialistischen Sieges und die Nutzlosig-
keit einer päpstlichen Parteinahme zugunsten der Feinde des Führers. 
Der Papst hörte sich geduldig und unbeweglich von Ribbentrops Rede bis 
zum Ende an. Dann öffnete er ein riesiges Aktenstück, das vor ihm auf 
dem Schreibtisch lag, und verlas daraus eine Aufzählung von Verfolgun-
gen, mit denen das Dritte Reich polnische Bürger heimgesucht hatte. Er 
zitierte Datum, Tatort und genaue Einzelheiten jedes dieser Verbrechen. 
Die Audienz war beendet — die Stellung des Papstes war klar ..." 

vom 16. 5. 1943, daß: „180 Juden, Banditen und Untermen-
schen vernichtet wurden. Mit der Sprengung der Warschauer 
Synagoge wurde die Großaktion um 20.15 Uhr beendet. Ge-
samtzahl der erfaßten und nachweislich vernichteten Juden 
beträgt insgesamt 56 065 ..." 
Gegen Ende des Krieges lebten in Warschau rund 6000 Ju-
den, die von einer halben Million die Hölle überlebt hatten. 
Der Faksimile-Wiedergabe liegt das Original, das 1943 für 
Himmler angefertigt wurde, zugrunde. Der Verfasser, SS-
General Jürgen Stroop wurde als Kriegsverbrecher 1951 in 
Warschau hingerichtet. 

An der Stechbahn. Erlebnisse und Berichte aus dem Büro 
Grüber in den Jahren der Verfolgung. Herausgegeben von 
der Evangelischen Hilfsstelle für ehemals Rasseverfolgte in 
Berlin. Berlin 1960. Evangelischer Verlag. 87 Seiten. 

Rudolf Weckerling: (Herausgeber) Durchkreuzter Hass. Vom 
Abenteuer des Friedens. Berichte und Selbstdarstellungen. 
Berlin 1961. Käthe Vogt Verlag. 240 Seiten. 

Beide Schriften zeugen von der Hilfsarbeit der Evangelischen 
Hilfsstelle für die Verfolgten jüdischer Herkunft. Nach den 
Novemberpogromen des Jahres 1938 wurden die Räume des 
„Büros Grüber" zu klein, es wurde anfangs des Jahres 1939 
ein Haus „An der Stechbahn" gemietet. Die einzelnen Ar-
beitszweige für die Opfer der Nürnberger Gesetze der Evan-
gelischen Hilfsstelle waren: die Auswanderer-Beratung, Stel-
lenvermittlung nach dem Ausland, Wohlfahrtsabteilung, 
Rechtsberatung, Familienschule mit Abhaltung von Gottes-
diensten und Erteilung des Religionsunterrichtes (S. 17/18). 
Das Büchlein legt davon Zeugnis ab, daß zwar „über der 
Erinnerung an jene Zeit, immer wieder der Schatten liegt, 
daß viele Hilfe zu spät kam, zugleich leuchtet aber der Trost 
hindurch, daß Gott auch in diesem Grauen Menschen gesam-
melt hat, die in seinem Namen dienten und über diesen 
Dienst selbst getröstet wurden" (S. 72). — Von gleicher Er-
fahrung zeugt das zum 70. Geburtstag von Propst Grüber 
herausgegebene „Durchkreuzter Hass". 
Neben allgemeinen Beiträgen zum Frieden und zur Versöh-
nung enthält es zu unseren im Rundbrief behandelten The-
men die Kapitel: „Israel und Kirche", „Juden und Deutsche". 
Von den zahlreichen Beiträgen seien u. a. erwähnt: Rudolf 
Schade: eine Darstellung der Lebensdaten und des Wirkens 
von Propst Grüber und des „Büro Grüber" sowie die nach 
1945 daraus entstehende „Evangelische Hilfsstelle". Adolf 
Freudenberg' schildert das was: „Kleine Menschen in der 
Großen Welt" vermögen, — menschliche Einzelgänger des 
wachen Gewissens in jenen dunklen Tagen, die zum Trost 
und zur Rettung für viele geworden sind" (S. 69 ff.); u. a. 
der Leiter des Geheimen Schutzdienstes, der ehem. Oberre-
gierungsrat Dr. Franz Kaufmann, der wegen dieser Arbeit 
verhaftet und erschossen wurde. Ihm zur Seite standen u. a. 
Helene Jacobs, Gertrud Staewen. Durch einen Beitrag von 
Franz 011endorff, heute Professor am Technikon in Haifa, 
erfahren wir von der fruchtbaren, unter größtem Einsatz ge-
leisteten Arbeit der Schule der Jugend-Aliyah in Berlin, die 
der Vorbereitung der Vierzehn- bis Siebzehnjährigen für 
eine Auswanderung nach Israel diente. Rudolf Weckerling 
berichtet von Erfahrungen einer Reise der Evangelischen 
Studentengemeinde in Berlin im Wintersemester 1958/59 in 
den Nahen Osten unter der charakteristischen Überschrift: 
,Salem und Schalom'. — Vermerkt sei auch, daß der Reinge-
winn des Buches für die Verfolgten jüdischer Herkunft be-
stimmt ist. — 

1 Pfarrer D. Adolf Freudenberg, damals am Okumenisdien Weltkirchenrat 
in Genf, half den Verfolgten von dort aus. 

Theodor Heuss: Staat und Volk im Werden. Reden in und 
über Israel. 4 Farbskizzen des Verfassers. München 1960. 
Ner-Tamid-Verlag. 90 Seiten. 

In dem hübsch ausgestatteten Buch kommen außer dem Ver- 
fasser u. a. zu Wort: Martin Buber, Ernst Simon; ferner ent- 
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hüält auch eıne (sedenktei:er tur den 1n authausen ‚Jiıquı- der iısraelischen Gesetzgebung ausmacht: eine Doppelstruktunr
Qierten‘ ()itto { Tirsch, den geschäftsführenden Prasıdenten der YOoO  - Rabbinatsgerichten und staatlıchen Bezirksgerichten, VO  w}

Rcichsvcrtrctung der deutschen Juden, der Mınıste- denen jene die ausschließliche Jurisdıktion ausuben In aller:
rialrat im Wurttembergischen Innenministerium un: seit Fragen, die mit Eheschließung, Scheidung, Unterhalt und
seiner Stucdienzeit miıt Professor Heuss belreundet Wal. In Bestätigung vVo  $ Testamenten tun haben, csoweıt eın
Stutteart tragt eine Brücke seınen Namen. Anläfßlich der An- Rechtsstreit zwıschen Angehörigen der jüdischen (rsemeıln-
wesenheilt on Theodor Heuss 11 Shavel Z10N, eıner AUS der schaft entsteht, die entweder Burger vo  — „Palästina” deı
chemaligen judischen Gremeinde Rexingen 035 gegruüundeten Staateniose sınd Für dıe PersonenstandsangelegenheitenMittelstandssiedlung Mıttelmeer, brachte Leopold Marx anderer Personen dıe staatlichen Gerichte zuständıg
ZUIM Ausdruck: Die Welt VOo  — morgen ... moöge he- Der CUuU«rC Staat hat diese Irennung übernommen, S1E legtschaffen SEIN, daß SIC NUr die Bruüucken-Bauer Z ehren braucht. die Personenstandsangelegenheiten auch nıcht-orthodoxer JuMänner, WIC tto Hırsch eliner War un WIC der Mann, der den In die Hände der orthodoxen Rabbinate, dıe nach en
( andre, das menschliche, (das humanıstıische Deutschland, $ Vorschriften der Thora echt sprechen. Hier tauchen schwer-
(seschenes wıcdergutzumachen versucht, ZUTFC Wirkung un ZUFXI wıegende Diflferenzen in einem demokratischen Staat auf,
Geltung gebiacht hat Als Professor Heuss 1n Israe! der grundsätzlich jedem Burger gleiche Rechte garantıerenweilte, war gerade wiıieder uch CIn Augenblıck, der EINES ruüuk- mochte
kenschlages besonders bedurfte da gerade Adoift EKıchmanmn
uüberraschenderweisc yegriffen wurde. Professor Heuss schil-

[Das Kap geht dann naher auf die religı0se Lage 1m
heutigen Israel eIn, wobel 1U das englische Erbe AuUS der

dert „Ks Wal eiINeE krregung, iIne explosive! Adaß dieser Mandatszeıt In seiliner Auswirkung autf die MachtbefugnisseGroßlump iıch weilß nıcht, ob das eın rıchtiges Wort dafß der Großrabbiner 111 KEinzelheiten aufgezeigt wırd Demzu-
gefaßt worden ıst D (D 71) Wenn INn  — 111 C1IN privates (r1e- folge sieht das echt keine Zivilehe VOT, CS verhindert da-
spräch mmiıt Jemandem kommt annn schreitet Immer eın Sch1CK - miıt Mischehen und äßt nach der gegenwartıgen Anwen-
oa ] aAuf u115 Man fragt, woher ist Der harmlose heıtere
Friseur spricht gul deutsch. miıt einem eiwas remden Akzent. dung bloß Eheschließungen hbel Mitwirkung eINESs Ortho-

doxen Kabbiners, 10180 Großrabbiner ermächtigt, AusIch frage ihn „DdIe sınd nıcht AU>S Deutschland, bhber NIE SPIC- solchen Phänomenen könnte Ial reiliıch den falschen Schlußchen gut Deutsch‘ „In ZweI Konzentrationslagern gelernt!”
Das verschlügt einem immer etiwaAs den tem 72); un zıehen, Israel SCI1I Cin geistliıcher Staat Daber zeigt die

Statistik auf, daß 0/9 der Bevölkerung nıcht relig1Öös sind;auf O{} stellt Professor Heuss ZU: Schluß des Fernsehinter- eine Situation, dıe gleichwohl keineswegs ausgesprocheneVIEeWS test y» ıch bin M1r uch vollkommen Klar daruüber,
AAal S1E [ <diese Reise| keine seelische Beruhigungsreise, —

Gleichgültigkeit den religıösen Anspruchen gläubiger Juden
gegenuber bedeutet. Aus diesem Gesichtspunkt schon 1stder für mich och für dıe anderen, SEIN konnte, SE1IN sollte begreiflich, daß INnall hel Gesetzes-Vorlagen immer wıederWIr dürfen diesen furchtbaren Geschichtsvorgang des Ver-

suches der Massenvernichtung Aaus Bewußtsein Aus treidenkerıischen reisen den Gläubigen gegenüber große
Konzessionen machte, außerdem ber bıldete ja 1im Kampfenıcht ausscheiden wolilen, ennn das WATre eintach Feigheıt SC der parlamentarıschen Parteien gerade die Fraktion dergenüber der Wahrheit! Das können wır uns nıcht gyestatten, relıg10sen Gruppen 1M „ Vereinigten rei1gı0sen Rlock“ das

109801 Seele willen. Was ıch 1er SdSC, das gefallt vielen Zunglein der Waage, Unter diesen Umständen iıstLeuten nıcht Die Schluß, Schlufß, Schlufß mit cdıeser nıcht verwunderlıich, WELN adı meınt, daß dıe orthodoxenGeschichte! Derlei ist u115 nıcht erlaubt unseretwnllen
nıcht Gruppen 1n Israel, obwohl S1E I1UXI L2 Prozent der Wähler

gewınnen, „das bürgerlıche Leben des dNZCH (semeiınwe-
SC115 YVoO  — der Wiege bis ZU (Gsrabe beherrschen“ (S 63/64).

Joseph adı Keligion un Staat 111 Israel, Gutersloher Ver. Er g1bt kurze Angaben ber dıe politischen Programme der
lagshaus erd Mohn, 19061, 176 Seiten. verschiedenen Parteien, wobej dıe Ditferenzen sıch nament-
Das Interesse für den Staat Israel ist überall erfireu lıch auf die Sabbatheiligung, dıe Anwendung des Wehr-
lıch groß, L1UT ıst 65 nıcht leicht einen Klaren Einblick in dıie pflichtgesetzes tür Frauen, die Problematik die Frage:
internen Verhältnisse des Staates gewinnen, WO dıie rell: konftessionelle-staatliche Erzichung, die Schwierigkeiten, die
gı]ösen Behorden einen mächtigen Einfluß auf das polı mıt dem Fleischmange!l zusammenhängen (es entsteht Immer
tısche Leben ausüben, WIE CX Sonst oh! nırgends der Fall mehr Schweinezucht) beziehen. So anı IN d  — nıcht umhın
ıst Badıs Schrift eistet un einen vortrefflichen Dienst, festzustellen, daß die iInterpretation der Jüdischen Religion
ındem SIE C1IN anschauliches ild der verschiedenen religiösen die Bevölkerung sraels ın zweIl Lager teilt dıe (Girenze
un polıtischen Strömungen bıetet. Der Verfasser ist eın verläutt dabei wenıger zwischen Religion un Weltlichkeit
junger israelischer 5ozlologe, der dıe ungeheuren Spannun- als zwıschen Orthodoxie un einem wenıger intransıgenten
S5CH 1m Innern des Staates israec] nıcht ırgendwIie VEI- Judentum S 86) An eiNner Reihe \'a9)  — teıils schwerwiegen-
schonern sucht, sondern diese in ihrer SANZCH Ausweglosig- den Tatsachen zeıgt Badı auf, WIE wenig N dem orthodoxen

Judentum gelingt mıiıt den Problemen des modernen Staa-keıit aufzeigt. in wenigen knappen /.ügen wird erst del
geschichtliche Hıntergrund aufgerissen: die jüdische Religion tESs fertig werden: Tatsachen. die manchmal] sechr VCI -

ImM Altertum un Mittelalter, dAje mit echt als Bollwerk des schiedener Behandlung Vo  em] (‚läubigen un: Ungläubigen
Anlaß geben un deshalb nıicht verftfehlen Ärgernis —_-Jüdischen Volkes 111 der Verbannung eingeschätzt wird, ann

die Strömungen, die seit der Aufklärung aufgekom- Eıs wird dabe1 klar, daß die „Gläubigkeit“ fur viele
IN  ]} sind, wobe] dıe Reformbewegungen un der Z10N1SMUS Leute e1INe große Versuchung SC1MN kann, sıch Pilichten
besonders Im Vordergrund stehen: schließlich die relig1öse entzichen, die der Staat den Burgern auferlegt. Gelegent-
Lage wahrend der Mandatszeit Palästinas, elner Periode, lLich drangt sıch dem Leser der (Gedanke auf ob der ert.
welche schon die 308 spatere Zerrissenheit zwıschen Sakıu bestimmte Zustände nıcht einselt1ig schildert, WL
Jarısmus un Orthodoxie antızıpiert. „ s gab keinen Mittel- autf unter feststellt, daß die orthodoxen Frauen
punkt den sıch alle religiösen Rıchtungen un Behoör- nıcht ın der AÄArmee dienen durfen un annn folgert „Damıit
den sammein konnten“ (S 20) Rabbi Jehuda Maınon ber diese Frauen freigestellt werden können, mussen -

ere ür SI E Dienst tun Eıs durtftte doch ohl aum 1NZU-Seizte sich allerdings für dıe Erneuerung einer zentralen
Behorde (emes Sanhedrin) CIn  q die In allen Fragen des reli- nehmen SE1IN, daflß Frauen, dıe SONS{ nıcht herangezogen WUur-
gı0sen Rechts maßgeblich Se1In sollte, ber tiefe MeınungSs- den, Jetzt stellvertretungsweise für dıe orthodoxen Frauen
verschiedenheiten lıelßen die Bildung eINEs salchen zentralen Dienst tun mussen. Eıs wird se1n, dafß die nıchtgläubigen
(Gremiums leider nıcht ad)ı zeıigt, dafß die englische Ge. Frauen allgemein herangezogen werden;: nıcht ber SPe-
setzgebung während der Mandatszeit, namentlıch „Ihe (Ir. zie!] für die glaäubigen den Dienst tun  ‚ WIE der erf.
der 111 ouncıl“ vVvo  — 1929 immer noch die Grrundstruktur verstanden werden könnte.
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hält es auch eine Gedenkfeier für den in Mauthausen ‚liqui-
dierten' Otto Hirsch, den geschäftsführenden Präsidenten der 
Reichsvertretung- der deutschen Juden, der zuvor Ministe-
rialrat im Württembergischen Innenministerium und seit 
seiner Studienzeit mit Professor Heuss befreundet war. In 
Stuttgart trägt eine Brücke seinen Namen. Anläßlich der An-
wesenheit von Theodor Heuss in Shavei Zion, einer aus der 
ehemaligen jüdischen Gemeinde Rexingen 1938 gegründeten 
Mittelstandssiedlung am Mittelmeer, brachte Leopold Marx 
zum Ausdruck: „... Die Welt von morgen ... möge so be-
schaffen sein, daß sie nur die Brücken-Bauer zu ehren braucht. 
Männer, wie Otto Hirsch einer war und ... wie der Mann, der 
das andre, das menschliche, das humanistische Deutschland, das 
Gesehenes wiedergutzumachen versucht, zur Wirkung und zur 
Geltung gebiacht hat ..." — Als Professor Heuss in Israel 
weilte, war gerade wieder auch ein Augenblick, der eines Brük-
kenschlages besonders bedurfte —: da gerade Adolf Eichmann 
überraschenderweise gegriffen wurde. Professor Heuss schil-
dert: „Es war eine Erregung, eine explosive! — ... daß dieser 
Großlump — ich weiß nicht, ob das ein richtiges Wort — daß er 
gefaßt worden ist ..." (S. 71). Wenn man in ein privates Ge-
spräch mit jemandem kommt, dann schreitet immer ein Schidc-
sal auf uns zu. Man fragt, woher er ist. Der harmlose heitere 
Friseur spricht gut deutsch, mit einem etwas fremden Akzent. 
Ich frage ihn: „Sie sind nicht aus Deutschland, aber Sie spre-
chen gut Deutsch" — „In zwei Konzentrationslagern gelernt!" 
Das verschlägt einem immer etwas den Atem ..." S. 72); und 
auf S. 90 stellt Professor Heuss zum Schluß des Fernsehinter-
views fest: „... ich bin mir auch vollkommen klar darüber, 
daß sie [diese Reise] — keine seelische Beruhigungsreise, we-
der für mich noch für die anderen, sein konnte, sein sollte ... 
wir dürfen diesen furchtbaren Geschiditsvorgang des Ver-
suches der ... Massenvernichtung aus unserem Bewußtsein 
nicht ausscheiden wollen, denn das wäre einfach Feigheit ge-
genüber der Wahrheit! Das können wir uns nicht gestatten, 
um unserer Seele willen. Was ich hier sage, das gefällt vielen 
Leuten nicht. Die sagen Schluß, Schluß, Schluß mit dieser 
Geschichte! Derlei ist uns nicht erlaubt um — unseretwillen 
nicht . ." G. L. 

Joseph Badi: Religion und Staat in Israel, Gütersloher Ver-
lagshaus Gerd Mohn, 1961, 176 Seiten. 

Das Interesse für den neuen Staat Israel ist überall erfreu 
lich groß, nur ist es nicht leicht einen klaren Einblick in die 
internen Verhältnisse des Staates zu gewinnen, wo die reli-
giösen Behörden einen so mächtigen Einfluß auf das poli 
tische Leben ausüben, wie es sonst wohl nirgends der Fall 
ist. Badis Schrift leistet nun einen vortrefflichen Dienst, 
indem sie ein anschauliches Bild der verschiedenen religiösen 
und politischen Strömungen bietet. Der Verfasser ist ein 
junger israelischer Soziologe, der die ungeheuren Spannun-
gen im Innern des Staates Israel nicht irgendwie zu ver-
schönern sucht, sondern diese in ihrer ganzen Ausweglosig-
keit aufzeigt. In wenigen knappen Zügen wird erst dei 
geschiditliche Hintergrund aufgerissen: die jüdische Religion 
im Altertum und Mittelalter, die mit Recht als Bollwerk des 
jüdischen Volkes in der Verbannung eingeschätzt wird, dann 
die neuen Strömungen, die seit der Aufklärung aufgekom-
men sind, wobei die Reformbewegungen und der Zionismus 
besonders im Vordergrund stehen; schließlich die religiöse 
Lage während der Mandatszeit Palästinas, einer Periode, 
welche schon die ganze spätere Zerrissenheit zwischen Säku-
larismus und Orthodoxie antizipiert. „Es gab keinen Mittel-
punkt, um den sich alle religiösen Richtungen und Behör-
den sammeln konnten" (S. 20). Rabbi Jehuda Mahnon 
setzte sich allerdings für die Erneuerung einer zentralen 
Behörde (eines Sanhedrin) ein, die in allen Fragen des reli-
giösen Rechts maßgeblich sein sollte, aber tiefe Meinungs-
verschiedenheiten ließen die Bildung eines solchen zentralen 
Gremiums leider nicht zu. Badi zeigt, daß die englische Ge. 
setzgebung während der Mandatszeit, namentlich „The Or-
der in Council" von 1922 immer noch die Grundstruktut 

der israelischen Gesetzgebung ausmacht: eine Doppelstruktui 
von Rabbinatsgerichten und staatlichen Bezirksgerichten, von 
denen jene die ausschließliche Jurisdiktion ausüben in aller, 
Fragen, die mit Eheschließung, Scheidung, Unterhalt und 
Bestätigung von Testamenten zu tun haben, soweit ein 
Rechtsstreit zwischen Angehörigen der jüdischen Gemein-
schaft entsteht, die entweder Bürger von „Palästina" odet 
Staatenlose sind. Für die Personenstandsangelegenheiten 
anderer Personen waren die staatlichen Gerichte zuständig 
Der neue Staat hat diese Trennung übernommen, sie legt 
die Personenstandsangelegenheiten auch nicht-orthodoxer Ju 
den in die Hände der orthodoxen Rabbinate, die nach den 
Vorschriften der Thora Rec.ht sprechen. Hier taudien schwer-
wiegende Differenzen in einem demokratischen Staat auf, 
der grundsätzlich jedem Bürger gleiche Rechte garantieren 
möchte. 
Das 2. Kap. geht dann näher auf die religiöse Lage im 
heutigen Israel ein, wobei nun das englische Erbe aus der 
Mandatszeit in seiner Auswirkung auf die Machtbefugnisse 
der Großrabbiner in Einzelheiten aufgezeigt wird. Demzu-
folge sieht das Recht keine Zivilehe vor, es verhindert da-
mit Mischehen und läßt nach der gegenwärtigen Anwen-
dung bloß Eheschließungen bei Mitwirkung eines ortho-
doxen Rabbiners, vom Großrabbiner ermächtigt, zu. Aus 
solchen Phänomenen könnte man freilich den falschen Schluß 
ziehen, Israel sei ein geistlicher Staat. Dabei zeigt die 
Statistik auf, daß 85 °/o der Bevölkerung nicht religiös sind; 
eine Situation, die gleichwohl keineswegs ausgesprochene 
Gleichgültigkeit den religiösen Ansprüchen gläubiger Juden 
gegenüber bedeutet. Aus diesem Gesichtspunkt schon ist es 
begreiflich, daß man bei Gesetzes-Vorlagen immer wieder 
aus freidenkerischen Kreisen den Gläubigen gegenüber große 
Konzessionen machte, außerdem aber bildete ja im Kampfe 
der parlamentarischen Parteien gerade die Fraktion der 
religiösen Gruppen im „Vereinigten religiösen Block" das 
Zünglein an der Waage. Unter diesen Umständen ist es 
nicht verwunderlich, wenn Badi meint, daß die orthodoxen 
Gruppen in Israel, obwohl sie nur 12 Prozent der Wähler 
gewinnen, „das bürgerliche Leben des ganzen Gemeinwe-
sens von der Wiege bis zum Grabe beherrschen" (S. 63/64). 
Er gibt kurze Angaben über die politischen Programme der 
verschiedenen Parteien, wobei die Differenzen sich nament-
lich auf die Sabbatheiligung, die Anwendung des Wehr-
pflichtgesetzes für Frauen, die Problematik um die Frage: 
konfessionelle-staatliche Erziehung, die Schwierigkeiten, die 
mit dem Fleischmangel zusammenhängen (es entsteht immer 
mehr Schweinezucht) beziehen. So kann man nicht umhin 
festzustellen, daß die Interpretation der jüdischen Religion 
die Bevölkerung Israels in zwei Lager teilt: die Grenze 
verläuft dabei weniger zwischen Religion und Weltlichkeit 
als zwischen Orthodoxie und einem weniger intransigenten 
Judentum (S. 86). An einer Reihe von teils schwerwiegen-
den Tatsachen zeigt Badi auf, wie wenig es dem orthodoxen 
Judentum gelingt mit den Problemen des modernen Staa-
tes fertig zu werden; Tatsachen, die manchmal zu sehr ver-
schiedener Behandlung von Gläubigen und Ungläubigen 
Anlaß geben und deshalb nicht verfehlen Ärgernis zu er-
regen. Es wird dabei klar, daß die „Gläubigkeit" für viele 
Leute eine große Versuchung sein kann, sich Pflichten zu 
entziehen, die der Staat den Bürgern auferlegt. Gelegent-
lich drängt sich dem Leser der Gedanke auf, ob der Verf. 
bestimmte Zustände nicht zu einseitig schildert, so wenn er 
auf S. 89 unter 7. feststellt, daß die orthodoxen Frauen 
nicht in der Armee dienen dürfen und dann folgert „Damit 
aber diese Frauen freigestellt werden können, müssen an-
dere für sie Dienst tun". Es dürfte doch wohl kaum anzu-
nehmen sein, daß Frauen, die sonst nicht herangezogen wür-
den, jetzt stellvertretungsweise für die orthodoxen Frauen 
Dienst tun müssen. Es wird so sein, daß die nichtgläubigen 
Frauen allgemein herangezogen werden; nicht aber um spe-
ziell für die gläubigen den Dienst zu tun, wie der Verf. 
verstanden werden könnte. 
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Deutlich zeıigt C Adaß die entgegengeseiztien Fronten CS nıcht UNSEFTCHN Glauben sıch hekennen AT Doch Jakob
heide nıicht ZU Kulturkampf kommen lassen möchten, ohb- zwahlte den einzıgen ott sıch ımmer weinend euerte ıır

Oberhaupt $2C ZUFT Gesetzestreue (32.)ohl dieser immer wieder droht Es scheint das große Pro-
hlem Wie sol] INaAan den Staat nach der Thora un Und weıter liest Inhalı „Die Stadt öln hat zwıschen 142  3
gleich entsprechend der Forderung des Tages regieren” un dem nde qdes 18. Jahrhunderts keinem Juden den (dau-
eine fast unlösbare Frage SeIN, WCLN bestimmte Gruppen ernden Aufenthalt INn ihren Mauern gestattet. In dieser Po-
nıcht für tiefgreifende Veraänderungen als Gebot der Stunde ltik wurde S$1€ uch VOoO der Universität öln (durch Erlaß
aufgeschlossen sind Das Buch Badıs (das 1mM Kap ıIn (ddes Papstes Urban VI 1m Jahre 153585 gegründet) unter-
Paragraphen dıe wichtigsten (‚esetze un Verordnungen siutzt.  D (61.)
mitteilt) gıibt zweiıfellos einen vorzüglichen Einhlick In die Dies Buch ist hervorragend ausgestattet mı1t Biıldern, Do-
schwlierige geistige und politische Sıtuation des Staates kumenten und archäaologıschen Zeichnungen, da CS In seiner
Israel, (} geschieht 1€5 mıt eıner schatzenswerten Objek Ausstattung tast den Rang e1INeESs enzyklopädischen Werkes hat
tıvitat, älßt ber gleicher eıt e1m leser den bedrän- Neben der Archaologıe Iinden WwWIr unfer der Rubrık Schul-
genden Eindruck entstehen, daß sich al Aiese Streitigkeiten P das ja ersti wieder 18504 ın einem Gebaude in der
uUINn eın großes Fragezeichen herum abspielen: das Frage- Glockengasse begann, schöne, beglückende und traurıg st1m-
zeichen, w as eın Jude ist S 94) Hendrik Van Oyen nende Berichte.

Man MU: einmal Iragen: Wıssen S1ieE, woher dıe Sıtte kommtt,
Zvi Asarıa: Die Juden in aln Von den altesten Zeiten hıs daß INa den Schulanfängern eıne uckertüte mitg1ibt? Aus
ZU Gegenwart. öln 1959 Verlag Bachem. 475 Seiten. der jüdischen Schule! Man gab dem Schulanfänger weil

Miıt freundlichem Einverständniıs des Verfassers entnehmen WIr dıes der
Beilage ‚Am ochenende ZUur ‚Neuen uhr-Zeitung YO 1960

das Lernen Immer schwer War eın hebräisches Alphabet
Honıg un Zucker auf einer T afel mıt. Der kleine ARC-

ÄAm 4. November 1960 hat der derzeitige Bundespräsıident Schuütze leckte Buchstaben Buchstaben ab, bekam CUu«C
Heinrich Lübke €1m offiziellen Besuch der Synagogenge- Uun:! lernte auf diese suße Weise dıe Sprache der Väter Da-
meinde In öln seiner Freude darüber Ausdruck gegeben, gab CN Früchte un Nünsse. Was hat (as Judentum In
An qdAıe 1in Recklinghausen eın schönes Zeichen öln der Musık, Ja der gesamiten deutschen Kultur gegeben!
der Verschnung zwıschen Juden und Deutschen Se€1 s 0.5 73) [Das mu{fß INhaAan lesen un erfahren jeder kennt Aıe Namen
Der Bundespräsident fragte iın Köln laut WDR, Cy aber WCI denkt eınen Augenblick darüber nach, wer S1€ Uu115
den Juden schwerfalle, eıne hbreıitere Versöhnung BC- mı1t ihren Werken gegeben hat” Die Juden Kölns gaben 1mM-
waähren. Abgesehen davon, %10 ist, wird 133708  } darauf E mehr. als S1€E empfingen. Das ist mehr alc eın ruhmvoller
hinweisen mussen, Adaß dıie Gefragten Ja noch immer un Satz ber dA1ese (reschichte!
hıs ihrem ode dıe UÜberlehbenden AUuUs den Höllen der Dazu kommt ihre große Mıtarbhbeit 1im oöffentliıchen Leben der
askammern sınd, deren Verwandte {ast alle der weıthın Stadt, hıs cC5 jah In der Agonıe nde Z1iNg, In der Sterbe-
ermorcdet wurden, durch ul Deutsche. zeıt, die Hiıtler heraufführte ZweIı bewegende, unvergeßli-
ber nıcht 11UT der historische Moment der „12jährigen Ewig- che Kapitel. Unerhoört anschaulich HIS 1NS Bildmaterial hıneıin.
keit“ macht CS schwer, sondern der Kontext einer Geschichte Das Buch schliefst mıt einem Jletralog zwiıischen dem Rabbı-
VU  — 1500 Jahren. Einer Greschichte, die neben der UuUNSCICH 11icr Azarjah, den Schrittstellern Böll, Schallück un Unger
herlief, un dAıe WIr aum kennen. Man hat CS Ja nıcht I ıe Frage taucht auf Was ıst EIN Jude? ılhelm Vischer
für wertgehalten, S1C un mitzuteilen, als WI1r noch In den hat S1€ neulıch 1ın öln beantwortet: Der Jude ist der mensch-
zwanzıger Jahren ZUI Schule gıngen. Die Geschichte der Ju- iıchste Mensch Das wird gerade AUS diesem uch Zug
den unter Uu1l5s, qA—Are historisch eindeutıg und miıt Urkunden Zug deutlich. Und Paul Schallück sagt iın dA1esem Gespräch:
seıt einem Erlafß (ddes alsers Konstantın AUS dem Jahr 321 „Und weniln WILr NUur Vuo öln sprechen, annn Wissen S1e
bezeugt ist Jesser als WIT, Herr Rabbiner, daß dıe Juden in öln nıcht
Sicher lebten Juden schon vorher in COLONIA, In der Rö- 1Ur gelebt haben, sondern auch, W as SiE hıer SCWESCHIL sind,
merkolonıe. Wie auch SONS iın der antıken Welt da(ß öln hne das Jüdısche Salz, hne qAıLe Jüdische Minder-
Auf dem Hıntergrund dı1eser uns weıthin unbekannten (e- heıit nıcht Aas alte öln DCWCSCH ware.  e (447.)
schichte hort sich qAre Frage anders a banger un zugleich Und der Rabbiner fragt nde (des (resprächs, o b Man

hoffnungsvolHier un mit cder unabdingbaren Absıcht: muß vielleicht 1m heutigen bundesrepublikanıschen öln dAre üuck-
anders werden, auch nıt uns Deutschen! kehr der Juden BDar nıcht wunsche” Auch diese Frage ist da
Azarıahs uch bıetet NUuUr einen Ausschnıitt AUuS dieser neben Gegenüber der Frage des Bundespräsidenten, VO  a} der WI1Tr
UNSsSeTEeLrI (Geschichte herlaufenden anderen Geschichte, den Aus- ausgıingen.
schnıtt der Juden un iIhres Lebens Im „Deutschen Kom”, Aber schon dArLe Tatsache, Adafß diese Monographie erschienen
W1€ 1980008 öln genannt hat ıst, werten WITr als e1N Zeıichen der Hoffnung un Versoh-
Man mufß hne mschweiıfle aussprechen, diese Geschichte Nuns. S0 ist S1€ uch gemeınt. Das ıst mır In viıelen Gesprä-
der Juden unter u15 ist fast ausschliefßlich eiıne (Geschichte chen mıt dem Verfasser und Herausgeber bedeutet worden.
des Leidens SCWESCH, meıst unter der „chrıstlichen“ Parole: DIies uch ıst unıs geschenkt, dafß WIT dıe Geschichte der Ju
'LOD der TAUFE! ..  Is der Eremit Peter VO  an Amiens 1mMm den endlich synchronoptisch aufarbeiten mıiıt UNSeTCT. Das Va-
Jahre 1096 Z U)] erstien Kreuzzug predigte, {and weıt wenl1- kuum, das alle Teutel rıel, mufß gefüllt werden. Das uch
SCr Wiıderhall Im hahen deutschen del als hel dem kleinen VOo  — den Juden In öln ist eıner der ersten, ber wesentli-
olk.“ (71) Das große Sterben, W einen un Klagen chen Beitrage azu In seiner ehrlichen Darlegung dessen, Was
Rhein beginnt, auch 1n öln Noch heute wıird ıIn der Juden- Wa  = DIie Aufarbeitung der Vergangenheit reicht tief
schaft Kölns das Klagelied des Rabbiners Halevy, der (las tief un: weiıt, WI1IE uUNseEr C eıgene (seschichte 1st, begleitet
Martyrıum des ersten Kreuzzuges erlebte, gebetet: V  — der der Sohne sraels.
(Weint bıtterlich, alır Engel des Friedens. („ürtet m1E Saücken Da das Judentum ach 1945 nıcht LIUT teilweıse wiıederkam
euch, ahr drei Stammwuädter, zıchet verhullt ULE CIn TAUETN- 1n öln siınd C$S 1200 VO  } uüuber }() 00O, V  — denen fast alle
der hıin und rufet ıhn, den Erzicher! Frzählet ıhm. dem Soh- Ftot sınd VO  — „Amaleks Hand”, sondern uch 1e8 Buch

Bith7)as (Mose) ILLE SCINE TME Herde, die SCINET gab, annn ın keiner W eise als billige Hoffnung interpretiert
Hand treulıch durch d1ie Steppe N Wiüste geführt hat, werden. Es verlangt VO  — uns Arbeiıit. Einsicht nd Neuanfang.
jetzt verlassen ısl ım finsteren Lande! 59  ‚g IWILE 151 In Bergneustadt hat der Verband Deutscher Studentenschaf-
1E Fremden anheimgefallen! Ure hat sich (zottes Hand ten in d1esem Maı miı+t der Arbeit begonnen (s 84), un
schwer gelegt auf die hochgeschätzte, herrliche Gemeninde uch anderswo regt C5 sıch Nicht langsam! e (Gahbhe A1ıe-
Koln! Gebeugt ast Me1IN Haupt, schaudert mMmeEINE Seele ob 5 ( Buches bedeutet für uns Christen in Deutschland, Ja für
IRYCSs schrecklıichen Schicksals. Die Feinde wollten fremden alle Deutschen, einNne Aufgabe, dA1ıe nıcht mehr auf SE warten
Diıenst $1C verleiten, sprechend: ‚Führt $2C um Tode, OO Laßt! Pfarrer TLothar Ahne
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Deutlich zeigt er, daß die entgegengesetzten Fronten es 
beide nicht zum Kulturkampf kommen lassen möchten, ob-
wohl dieser immer wieder droht. Es scheint das große Pro-
blem: Wie soll man den Staat nach der Thora und zu-
gleich entsprechend der Forderung des Tages regieren? —
eine fast unlösbare Frage zu sein, wenn bestimmte Gruppen 
nicht für tiefgreifende Veränderungen als Gebot der Stunde 
aufgeschlossen sind. Das Buch Badis (das im 3. Kap. in 21 
Paragraphen die wichtigsten Gesetze und Verordnungen 
mitteilt) gibt zweifellos einen vorzüglichen Einblick in die 
schwierige geistige und politische Situation des Staates 
Israel, es geschieht dies mit einer schätzenswerten Objek-
tivität, läßt aber zu gleicher Zeit beim Leser den bedrän-
genden Eindruck entstehen, daß sich all diese Streitigkeiten 
um ein großes Fragezeichen herum abspielen: das Frage-
zeichen, was ein Jude ist. (S. 94). Hendrik van Oyen 

Zvi Asaria: Die Juden in Köln. Von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegenwart. Köln 1959. Verlag Bachem. 478 Seiten. 
Mit freundlichem Einverständnis des Verfassers entnehmen wir dies der 
Beilage ,Am Wochenende' zur ,Neuen Ruhr-Zeitung' vom 12. 1. 1960. 

Am 4. November 1960 hat der derzeitige Bundespräsident 
Heinrich Lübke beim offiziellen Besuch der Synagogenge-
meinde in Köln seiner Freude darüber Ausdruck gegeben, 
daß die SYNAGOGA in Recklinghausen ein schönes Zeichen 
der Versöhnung zwischen Juden und Deutschen sei (s. o. S. 73). 
Der Bundespräsident fragte in Köln laut WDR, warum es 
den Juden so schwerfalle, eine breitere Versöhnung zu ge-
währen. Abgesehen davon, ob es so ist, wird man darauf 
hinweisen müssen, daß die so Gefragten ja noch immer und 
bis zu ihrem Tode die überlebenden aus den Höllen der 
Gaskammern sind, deren Verwandte fast alle oder weithin 
ermordet wurden, durch uns Deutsche. 
Aber nicht nur der historische Moment der „12jährigen Ewig-
keit" macht es so schwer, sondern der Kontext einer Geschichte 
von 1500 Jahren. Einer Geschichte, die neben der unseren 
herlief, und die wir kaum kennen. Man hat es ja nicht 
für wertgehalten, sie uns mitzuteilen, als wir noch in den 
zwanziger Jahren zur Schule gingen. Die Geschichte der Ju-
den unter uns, die historisch eindeutig und mit Urkunden 
seit einem Erlaß des Kaisers Konstantin aus dem Jahr 321 
bezeugt ist. 
Sicher lebten Juden schon vorher in COLONIA, in der Rö-
merkolonie. Wie auch sonst in der antiken Welt. 
Auf dem Hintergrund dieser uns weithin unbekannten Ge-
schichte hört sich die Frage anders an, banger und zugleich 
hoffnungsvoller und mit der unabdingbaren Absicht: es muß 
anders werden, auch mit uns Deutschen! 
Azarjahs Buch bietet nur einen Ausschnitt aus dieser neben 
unserer Geschichte herlaufenden anderen Geschichte, den Aus-
schnitt der Juden und ihres Lebens im „Deutschen Rom", 
wie man Köln genannt hat. 
Man muß es ohne Umschweife aussprechen, diese Geschichte 
der Juden unter uns ist fast ausschließlich eine Geschichte 
des Leidens gewesen, meist unter der „christlichen" Parole: 
TOD oder TAUFE! „Als der Eremit Peter von Amiens im 
Jahre 1096 zum ersten Kreuzzug predigte, fand er weit weni-
ger Widerhall im hohen deutschen Adel als bei dem kleinen 
Volk." (71) Das große Sterben, Weinen und Klagen am 
Rhein beginnt, auch in Köln. Noch heute wird in der Juden-
schaft Kölns das Klagelied des Rabbiners Halevy, der das 
Martyrium des ersten Kreuzzuges erlebte, gebetet: 
Weint bitterlich, ihr Engel des Friedens. Gürtet mit Säcken 
euch, ihr drei Stammväter, ziehet verhüllt wie ein Trauern-
der hin und rufet ihn, den Erzieher! Erzählet ihm, dem Soh-
ne Bithjas (Mose), wie seine arme Herde, die er an seiner 
Hand so treulich durch die Steppe und Wüste geführt hat, 
jetzt so verlassen ist im finsteren Lande! „Ach, wie ist 
sie Fremden anheimgefallen! Wie hat sich Gottes Hand so 
schwer gelegt auf die hochgeschätzte, herrliche Gemeinde zu 
Köln! Gebeugt ist mein Haupt, es schaudert meine Seele ob 
ihres schrecklichen Schicksals. Die Feinde wollten zu fremden 
Dienst sie verleiten, sprechend: ‚Führt sie zum Tode, wer 

nicht zu unserem Glauben sich bekennen will!' Doch Jakob 
wählte den einzigen Gott sich immer – weinend feuerte ihr 
Oberhaupt sie zur Gesetzestreue an ..." (32.) 
Und weiter liest man: „Die Stadt Köln hat zwischen 1425 
und dem Ende des 18. Jahrhunderts keinem Juden den dau-
ernden Aufenthalt in ihren Mauern gestattet. In dieser Po-
litik wurde sie auch von der Universität Köln (durch Erlaß 
des Papstes Urban VI. im Jahre 1388 gegründet) unter-
stützt." (61.) 
Dies Buch ist so hervorragend ausgestattet mit Bildern, Do-
kumenten und archäologischen Zeichnungen, daß es in seiner 
Ausstattung fast den Rang eines enzyklopädischen Werkes hat. 
Neben der Archäologie finden wir unter der Rubrik Schul-
wesen, das ja erst wieder 1804 in einem Gebäude in der 
Glockengasse begann, schöne, beglückende und traurig stim-
mende Berichte. 
Man muß einmal fragen: Wissen Sie, woher die Sitte kommt, 
daß man den Schulanfängern eine Zuckertüte mitgibt? Aus 
der jüdischen Schule! Man gab dem Schulanfänger – weil 
das Lernen immer schwer war – ein hebräisches Alphabet 
aus Honig und Zucker auf einer Tafel mit. Der kleine ABC-
Schütze leckte Buchstaben um Buchstaben ab, bekam neue 
und lernte auf diese süße Weise die Sprache der Väter. Da-
zu gab es Früchte und Nüsse. Was hat das Judentum in 
Köln der Musik, ja der gesamten deutschen Kultur gegeben! 
Das muß man lesen und erfahren – jeder kennt die Namen –, 
aber wer denkt einen Augenblick darüber nach, wer sie uns 
mit ihren Werken gegeben hat? Die Juden Kölns gaben im-
mer mehr, als sie empfingen. Das ist mehr als ein ruhmvoller 
Satz über diese Geschichte! 
Dazu kommt ihre große Mitarbeit im öffentlichen Leben der 
Stadt, bis es jäh in der Agonie zu Ende ging, in der Sterbe-
zeit, die Hitler heraufführte – zwei bewegende, unvergeßli-
ehe Kapitel. Unerhört anschaulich bis ins Bildmaterial hinein. 
Das Buch schließt mit einem Tetralog zwischen dem Rabbi-
ner Azarjah, den Schriftstellern Böll, Schallück und Unger. 
Die Frage taucht auf: Was ist ein Jude? Wilhelm Vischer 
hat sie neulich in Köln beantwortet: Der Jude ist der mensch-
lichste Mensch. Das wird gerade aus diesem Buch Zug um 
Zug deutlich. Und Paul Schallück sagt in diesem Gespräch: 
„Und wenn wir nur von Köln sprechen, dann wissen Sie 
besser als wir, Herr Rabbiner, daß die Juden in Köln nicht 
nur gelebt haben, sondern auch, was sie hier gewesen sind, 
daß Köln ohne das jüdische Salz, ohne die jüdische Minder-
heit nicht das alte Köln gewesen wäre." (447.) 
Und der Rabbiner fragt gegen Ende des Gesprächs, ob man 
vielleicht im heutigen bundesrepublikanischen Köln die Rück-
kehr der Juden gar nicht wünsche? Auch diese Frage ist da. 
Gegenüber der Frage des Bundespräsidenten, von der wir 
ausgingen. 
Aber schon die Tatsache, daß diese Monographie erschienen 
ist, werten wir als ein Zeichen der Hoffnung und Versöh-
nung. So ist sie auch gemeint. Das ist mir in vielen Gesprä-
chen mit dem Verfasser und Herausgeber bedeutet worden. 
Dies Buch ist uns geschenkt, daß wir die Geschichte der Ju-
den endlich synchronoptisch aufarbeiten mit unserer. Das Va-
kuum, das alle Teufel rief, muß gefüllt werden. Das Buch 
von den Juden in Köln ist einer der ersten, aber wesentli-
chen Beiträge dazu in seiner ehrlichen Darlegung dessen, was 
war. Die Aufarbeitung der Vergangenheit reicht tief – so 
tief und so weit, wie unsere eigene Geschichte ist, begleitet 
von der der Söhne Israels. 
Daß das Judentum nach 1945 nicht nur teilweise wiederkam –
in Köln sind es 1200 von über 20 000, von denen fast alle 
tot sind von „Amaleks Hand", – sondern auch dies Buch 
gab, kann in keiner Weise als billige Hoffnung interpretiert 
werden. Es verlangt von uns Arbeit, Einsicht und Neuanfang. 
In Bergneustadt hat der Verband Deutscher Studentenschaf-
ten in diesem Mai mit der Arbeit begonnen (s. o. S. 84), und 
auch anderswo regt es sich. Nicht so langsam! Die Gabe die-
ses Buches bedeutet für uns Christen in Deutschland, ja für 
alle Deutschen, eine Aufgabe, die nicht mehr auf sich warten 
läßt! Pfarrer Lothar Ahne 
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Vladimir Solovjov: Das Judentum un die christliche Frage Epoche wesentlichen Werkes VvVo  — Paul Massıng, Vor-
geschichte des polıtıschen Antisemitismus (F XL, 76) DIie1584, Jugenddienst Verlag Wuppertal-Barmen, 1961 3Q

1, Art und Weise, WI1C selbst Bısmarck den Antısemitismus
politisch manıiıpulierte, hatte klarer zu Ausdruck gygebrachtDiese miıtten 1m judenfeindlıchen alten Rußland der acht- werden können, obwohl Kupisch das Problem urz andeutet,zZıger Jahre des vorıgen Jahrhunderts verfalste Schrift hat

auch heute noch nıichts VoO  — iıhrer Aktualität verloren. Hıer Den in CIN Verflasser nahegelegten Wunsch, moößge
ı1 einer Neuauflage SCINES Buches exegelisch Kom 9 Afwırd dıe Schuld der Christenheit darın gesehen, daß dıe sich perecht werden un Paulj; Bestätigung der göttlıchen Ver-selhbst In ihrem Verhalten den Juden nıcht ernst

ahm. „Die Juden haben sıch 115 Stels jJüdisch verhalten: heißungen fur Israel uch dem heutigen Judentum zu kom-
Jassen, nıcht erst einem In die Kıirche jesu Christı e1N-WIr aber, WT Christen, haben CS 11 Gegensatz Aazu nıcht gemündeten iIsrael, hat Kupisch nıcht erfullt. Stattdessengelernt, Han dem Judentum gegenüber christlich verhal-

ten  66 (>) 5) Das „neidnische“ Benehmen der Christen be- Iindet sıch e{wa der lolgende Satz „Die Verwerfung des
Messias Jesus Christus hatte das Zornesgeıricht Gottes ZUFsteht unter anderem darın, den Juden dıe alleinige Schuld Folge Alles W asß das olk se1t der Kreuzigung jesuder Kreuzıigung Christ1 aufzubürden, wäahrend doch Adieser tahren hat, War Gericht“ (S 199) Wer Röm Y— 11 wirklichAkt der Auflehnung eiıne „Gemeinschaftsleistung” VO Ju-

den und Kömern ‚d Heiden) SCWESCH ıst In ihrer TUS- unbefangen lıest, MU. e1ine solche Auslassung chlechthin
unbıblisch iinden, Bdnz abgesehen davon, daiß damıt unSC-ken Abwendung VO  ; den Juden hat dıe Christenheit selbhst wollt dıe argsten Verbrechen jüdischen Volke gerecht-Schaden Be S1e ıst einer fortlauftfenden Spirıtuali-

sıerung verlallen. Eine aufgeschlossene Betrachtung des Ju- fertigt werden können. Ks ist dabe] aum tröstlich, dafß der
Verfasser sıch dieser Konsequenz gewiß nıicht bewufst Wal,.dentums zeigt, dafß dort „der religiöse Materjalısmus“ Es andert auch nıchts dieser theologisch eher peinlichenHause ist, das heißt, dafß dAıe Offenbarung eıner „be-

tastbaren Verleiblichung“ wiırd (S 18; vgl joh 1, 1) Tatsache, da{ls solche „ Weisheit” nıcht VOoO Kupisch stammt
dieser „relıgıöse Materjalismus ... kommt Au dem ber- sondern hat S1€ der 1M Anhang abgedruckten Erklärung

des Bruderrates der Evangelıschen Kırche ıIn DeutschlandAuß des Glaubens, der nach selner Erfüllung lechzt.“ (5 19) Vo Aprıl 1945 entnommen (Punkt 5) wobel eınHıiıer befiinden WI1Ir un85 ın unmittelbarer Nähe „der grund-
legenden Wahrheit der Fleischwerdung des göttlıchen Ruhmesblatt ist  » daß dıese Aus der mıttelalterlichen Ira-
Wortes“ DIiese Kondeszendenz Gottes darf nicht eIN isolier- dıtion entnommenen (Gredankengänge nach dem Geschehen

des Weltkrieges unüberprüft wieder auftauchen. Es ıstfes Faktum bleiben, sondern mu alle Bereiche UNSCTES Le-
€ens umfassen. Gerade diese Unterordnung des alltäglichen hierfür ırrelevant. daiß Kupisch un mıt 1nm der Bruderrat

den völkischen un rassıschen Judenhaß gebührend ablehnt.Lebens unter (xott die „Iheokratie”, WIiE C555 nennt ıst Es ist eher e1INn Paradox, auf der eiınen Seite Stöcker 115e1n entscheidender Beitrag des Judentums un eın drıngen-
der Aufruf ZUF Besinnung UES Christen. Ziehen WI1TLr —.

einen Wegbereıter des modernen Antısemitismus VOeI-

dammen un auf der andern Seite Tolgendes gutzuheilßen”hig Aaraus d:ıe Konsequenzen! „Denn NUurTr aktıisch annn den „Israel] unter dem (xerıcht ıst dıe unautfhoörliche BestätigungJuden bewlesen werden, da S1e sich ırren, ındem dAı1e christ-
ıche Idee in die Tat verwirklicht un folgerichtig ım der Wahrheit, Wirklichkeit des göttlıchen Wortes un die

Warnung (xottes seline Gemeinde., Da ott nıchtwirklichen Leben durchgeführt wird.” © 26) Sınd WITr einen m1t sıch spolten Jäfßst, ıst dıe stumMMEeEe Predigt des jJudischenderartigen Beweıs des Geistes un der Kralt den Juden Schicksals, UNS ZUT Warnung, den Juden ZUT Mahnung, obgegenüber nıcht weithin schuldıg geblieben? Konnen WITr auf
e1ıne Umkehr der juden hoffen, solange WIr selbst „nOoch 61€ sıch nıcht bekehren moöochten dem, hbei dem auch alleın

ıhr eıl steht“ (5. 222) Ks ıst geradezu tragısch, dafßß sıchnıcht vollkommen Christen sind “ ” ©) 8) Sınd WIr fur den der Verfasser ber Aıe Ungeheuerlichkeit solcher Natze offen-Beitrag israels, „der Vermenschlichung des mater:ellen Le- bar nıcht im klaren ıst un: S1€e noch als Zeichen der Umens S 32) zugänglıch, solange WIT die juden 181058 unfier kehr der deutschen evangelischen Kirche wurdıigt, derendem Vorzeichen unguter Vorurteile betrachten? Kurz 6S Versagen Kupisch durchaus mißbilligt.wırd uns ın diesem schönen Buch die unzertrennliche Ver-
bundenheit Vo  — Christen un: Juden eindringlich VorT Augen uch die anläßlich jener Besprechung der Auflage dıeses

Buches ausgesprochene Bitte, der Verfasser moge das Wortgeführt. „ 0 ist die jüdische Frage eine christlıche Frage.” des Vaters ZU „Alteren Bruder“ Luk 15, 31) schon jetzt 5C-(26) Darum sollten WIr in Aleser wertvollen un wichtigen
Schrift eiıfrıe stuclieren. Pfarrer Kudolf Pfisterer rade fur das Gottesvolk des Alten Bundes gelten lassen, ist

leıder ebentalls ungehört verhallt. Davon abgesehen, sınd
einıge Tatsachen Irrtumer berichtigen: Der Autor der

arl Kupisch: Das olk der eschichte. Berlın 1960 Lettner- ekannten Judıschen Geschichte heilst Heinrich (sraetz (S. 50;
241} Dafß der Patrıarch Hıllel I1 dıe Taute empfangenVerlag. 250} Seiten. haben sol1 S 36), ıst Adurchaus TB, Offenbar hat Kupisch

Das bereits früher als „Volk hne Geschichte“ (vgl X 1ın irgendeiner trüben Quelle einmal as Vo  — der angeb-
1957/58, S erschijenene Buch tragt LU  — ın der Auf- lıchen Taufte des Patriarchen juda III gelesen, die jedoch
lage den Jitel „Volk der Geschichte“, hne dafß der Ver: auch nıemals stattgefunden hat Schliefslich S€ 1 der Wunsch
[asser diese Änderung naher begründet. {)as ohl VO1l- ausgesprochen, dafß Kupisch ın Zukunft weniıgstens einıye
wiegend für protestantische Leser bestimmte Werk enthalt der grundlegenden modernen Werke ber Probleme der
einen kurzen Abriß der Greschichte sraels VoO  —_ den Anfän- Jüdischen Kechts- un Religionsgeschichte benutzt un 1n
SCn hıs in diıe Gegenwart, wohbhel besonders dıe Kapıtel er den Anme rkungen aufführt: Kısch, Forschungen ZUTFT
dıe Verfolgungen der Juden ım Mıttelalter gelungen sınd Rechts- und Sozlalgeschichte der Juden in Deutschland wah-
Auch Luthers 0$Se Haltung ZUT Judenfrage wird austühr rend des Miıttelalters (1955, vgl 64) Scholem,
lıch geschildert und theologısch gedeutet: „Miıt der Alten Die Judische Mystik 1n iıhren Hauptströmungen 1957:; vgl
Kıirche teilte dıe Ansicht, dafß ber das jüdische olk ce1t X 1 109); neben den 117 der Nazı-Aera konzipierten,
der Verwerfung des Messias un der als göttliches Gericht WCNN uch erst spater verölffentlichten Bänden ber Aas Hof-
verstandenen Zerstörung Jerusalems ein iın der (seschichte judentum YOoO Schnee schließlich häatte auch das Werk

VO  — Selma Stern, IThe Court jeW (Philadelphia } heran-Tortwirkender Urteilsspruch SC1 S S0) Stöckers
Haltung den Juden wird ausführlich dargelegt und als BEZODCNH werden können. (Im übrigen hatte Schnee die ersten
Fazit heifßt „Wer einmal die Schleusen hochzieht, annn Ergebnisse seiner Arbeit In den übelsten antisemitischen
den Sturz der Wasser nıcht mehr stauen“ ©) 147). Immer- Hetzzeitschriliten publiziert; vgl azuı Carsten, The
hın vermißt INaAan sowohl In Kupischs Darstellung als auch Court jews, Publ of the Leo Baeck-Institute, Y ear Book
1m Literaturverzeichnis die Kenntnis des tfüur dıe Stöcker’sche IIL 1958 140 {f., besonders 15 f.)
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Diese mitten im judenfeindlichen alten Rußland der acht-
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts verfaßte Schrift hat 
auch heute noch nichts von ihrer Aktualität verloren. Hier 
wird die Schuld der Christenheit darin gesehen, daß die sich 
selbst in ihrem Verhalten zu den Juden nicht ernst genug 
nahm. „Die Juden haben sich zu uns stets jüdisch verhalten; 
wir aber, wir Christen, haben es im Gegensatz dazu nicht 
gelernt, uns dem Judentum gegenüber christlich zu verhal-
ten" (S. 5). Das „heidnische" Benehmen der Christen be-
steht unter anderem darin, den Juden die alleinige Schuld 
an der Kreuzigung Christi aufzubürden, während doch dieser 
Akt der Auflehnung eine „Gemeinschaftsleistung" von Ju-
den und Römern (d. h. Heiden) gewesen ist. In ihrer brüs-
ken Abwendung von den Juden hat die Christenheit selbst 
Schaden genommen: sie ist einer fortlaufenden Spirituali-
sierung verfallen. Eine aufgeschlossene Betrachtung des Ju-
dentums zeigt, daß dort „der religiöse Materialismus" zu 
Hause ist, das heißt, daß die Offenbarung zu einer „be-
tastbaren Verleiblichung" wird (S. 18; vgl. 1. 1. Joh. 1, 1); 
dieser „religiöse Materialismus ... kommt aus dem Über-
fluß des Glaubens, der nach seiner Erfüllung lechzt." (S. 19). 
Hier befinden wir uns in unmittelbarer Nähe „der grund-
legenden Wahrheit — der Fleischwerdung des göttlichen 
Wortes". Diese Kondeszendenz Gottes darf nicht ein isolier-
tes Faktum bleiben, sondern muß alle Bereiche unseres Le-
bens umfassen. Gerade diese Unterordnung des alltäglichen 
Lebens unter Gott — die „Theokratie", wie S. es nennt — ist 
ein entscheidender Beitrag des Judentums und ein dringen-
der Aufruf zur Besinnung an uns Christen. Ziehen wir ru-
hig daraus die Konsequenzen! „Denn nur faktisch kann den 
Juden bewiesen werden, daß sie sich irren, indem die christ-
lidie Idee in die Tat verwirklicht und so folgerichtig im 
wirklichen Leben durchgeführt wird." (S. 26). Sind wir einen 
derartigen Beweis des Geistes und der Kraft den Juden 
gegenüber nicht weithin schuldig geblieben? Können wir auf 
eine Umkehr der Juden hoffen, solange wir selbst "noch 
nicht vollkommen Christen sind"? (S. 8). Sind wir für den 
Beitrag Israels, „der Vermensdilichung des materiellen Le-
bens" (S. 32) zugänglich, solange wir die Juden nur unter 
dem Vorzeichen unguter Vorurteile betrachten? Kurz — es 
wird uns in diesem schönen Buch die unzertrennliche Ver-
bundenheit von Christen und Juden eindringlich vor Augen 
geführt. „So ist die jüdische Frage eine christliche Frage." 
(26). Darum sollten wir in dieser wertvollen und wichtigen 
Schrift eifrig studieren. Pfarrer Rudolf Pfisterer 

Karl Kupisch: Das Volk der Geschichte. Berlin 1960. Lettner-
Verlag. 250 Seiten. 

Das bereits früher als „Volk ohne Geschichte" (vgl. FR X, 
1957/58, S. 98 f.) erschienene Buch trägt nun in der 2. Auf-
lage den Titel: „Volk der Geschichte", ohne daß der Ver-
fasser diese Änderung näher begründet. Das wohl vor-
wiegend für protestantische Leser bestimmte Werk enthält 
einen kurzen Abriß der Geschichte Israels von den Anfän-
gen bis in die Gegenwart, wobei besonders die Kapitel über 
die Verfolgungen der Juden im Mittelalter gelungen sind. 
Auch Luthers böse Haltung zur Judenfrage wird ausführ 
lich geschildert und theologisch gedeutet: „Mit der Alten 
Kirche teilte er die Ansicht, daß über das jüdische Volk seit 
der Verwerfung des Messias und der als göttliches Gericht 
verstandenen Zerstörung Jerusalems ein in der Geschidite 
fortwirkender Urteilsspruch ergangen sei" (S. 80). Stöckers 
Haltung zu den Juden wird ausführlich dargelegt und als 
Fazit heißt es: „Wer einmal die Schleusen hochzieht, kann 
den Sturz der Wasser nicht mehr stauen" (S. 147). Immer-
hin vermißt man sowohl in Kupisdis Darstellung als auch 
im Literaturverzeichnis die Kenntnis des für die Stöcker'sche 

Epoche wesentlichen Werkes von Paul W. Massing, Vor-
geschichte des politischen Antisemitismus (FR XII, 76). Die 
Art und Weise, wie selbst Bismarck den Antisemitismus 
politisch manipulierte, hätte klarer zum Ausdruck gebracht 
werden können, obwohl Kupisch das Problem kurz andeutet. 
Den in FR X dein Verfasser nahegelegten Wunsch, er möge 
in einer Neuauflage seines Buches exegetisch Röm 9, 4 f. 
gerecht werden und Pauli Bestätigung der göttlichen Ver-
heißungen für Israel audi dein heutigen Judentum zukom-
men lassen, nicht erst einem in die Kirche Jesu Christi ein-
gemündeten Israel, hat Kupisch nicht erfüllt. Stattdessen 
findet sich etwa der folgende Satz: „Die Verwerfung des 
Messias Jesus Christus hatte das Zornesgei icht Gottes zur 
Folge. Alles, was das Volk seit der Kreuzigung Jesu er 
fahren hat, war Gericht" (S. 199). Wer Röm. 9-11 wirklich 
unbefangen liest, muß eine solche Auslassung schlechthin 
unbiblisch finden, ganz abgesehen davon, daß damit unge-
wollt die ärgsten Verbrechen am jüdischen Volke gerecht-
fertigt werden können. Es ist dabei kaum tröstlich, daß der 
Verfasser sich dieser Konsequenz gewiß nicht bewußt war, 
Es ändert auch nichts an dieser theologisch eher peinlichen 
Tatsache, daß soldie „Weisheit" nidft von Kupisch stammt, 
sondern er hat sie der im Anhang abgedrudden Erklärung 
des Bruderrates der Evangelischen Kirche in Deutschland 
vom 8. April 1948 entnommen (Punkt 5), wobei es kein 
Ruhmesblatt ist, daß diese aus der mittelalterlichen Tra-
dition entnommenen Gedankengänge nadi dem Geschehen 
des 2. Weltkrieges unüberprüft wieder auftauchen. Es ist 
hierfür irrelevant, daß Kupisch und mit ihm der Bruderrat 
den völkischen und rassischen Judenhaß gebührend ablehnt. 
Es ist eher ein Paradox, auf der einen Seite Stöcker als 
einen Wegbereiter des modernen Antisemitismus zu ver-
dammen und auf der andern Seite folgendes gutzuheißen-
„Israel unter dem Gericht ist die unaufhörliche Bestätigung 
der Wahrheit, Wirklichkeit des göttlichen Wortes und die 
stete Warnung Gottes an seine Gemeinde. Daß Gott nicht 
mit sich spotten läßt, ist die stumme Predigt des jüdischen 
Schicksals, uns zur Warnung, den Juden zur Mahnung, ob 
sie sich nicht bekehren möchten zu dem, bei dem auch allein 
ihr Heil steht” (S. 222). Es ist geradezu tragisch, daß sich 
der Verfasser über die Ungeheuerlichkeit solcher Sätze offen-
bar nicht im klaren ist und sie noch als Zeichen der Um-
kehr der deutschen evangelisdien Kirche würdigt, deren 
Versagen Kupisch durchaus mißbilligt. 

Auch die anläßlich jener Besprechung der 1. Auflage dieses 
Buches ausgesprochene Bitte, der Verfasser möge das Wort 
des Vaters zum „älteren Bruder" (Luk 15, 31) schon jetzt ge-
rade für das Gottesvolk des Alten Bundes gelten lassen, ist 
leider ebenfalls ungehört verhallt. Davon abgesehen, sind 
einige Tatsachen = Irrtümer zu berichtigen: Der Autor der 
bekannten jüdischen Geschidite heißt Heinrich Graetz (S.50; 
S. 241). Daß der Patriarch Hillel II. die Taufe empfangen 
haben soll (S. 36), ist durchaus irrig. Offenbar hat Kupisch 
in irgendeiner trüben Quelle einmal etwas von der angeb-
lichen Taufe des Patriarchen Juda III. gelesen, die jedoch 
auch niemals stattgefunden hat. Schließlich sei der Wunsch 
ausgesprochen, daß Kupisch in Zukunft wenigstens einige 
der grundlegenden modernen Werke über Probleme der 
jüdischen Rechts- und Religionsgeschichte benutzt und in 
den Anmerkungen aufführt: G. Kisch, Forschungen zur 
Rechts- und Sozialgeschichte der Juden in Deutschland wäh-
rend des Mittelalters (1955, vgl. FR IX 64); G. Schalem, 
Die jüdische Mystik in ihren Hauptströmungen (1957; vgl. 
FR XI 109); neben den in der Nazi-Aera konzipierten, 
wenn auch erst später veröffentlichten Bänden über das Hof-
judentum von H. Schnee schließlich hätte audi das Werk 
von Selma Stern, The Court Jew (Philadelphia 1950) heran-
gezogen werden können. (Im übrigen hatte Schnee die ersten 
Ergebnisse seiner Arbeit in den übelsten antisemitischen 
Hetzzeitschriften publiziert; vgl. dazu F. L. Carsten, The 
Court Jews, Publ. of the Leo Baeck-Institute, Year Book 
III, 1958, S. 140 ff., besonders S. 155 f.) 
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Gershom Scholem: Zur Kabbala und ıhrer Symbolik. Zurıich Durch diese wenıgen Bemerkungen ann der Keichtum die-
1960 Rhein-Verlag, 203 Seiten. SS Buches un sein wıissenschaftlıcher Ertrag bestenfalls
Der vorliegende Band Scholems enthält gesammelte Aut- uUTz angedeutet werden. Das uch legt Zeugnis VO  — der
satze Aus dem Gebiet der judischen Mystık. Der Verfasser Viıelfalt judıschen Denkens ab VO  b relıgıösen und mysti-
hat d1C wissenschaftliche Erforschung der Kabbala begründet, schen Vorstellungen, dıe Sar nıicht ın Jenes 1ıld PaSSch
un SC1INE Forschungsergebnisse in dem grundlegenden Werk wollen, das stıch dıe Unkundigen VOo Judentum machen.
„Mie jJüdısche Mystik in ıhren Hauptströmungen“ (vgl. IM X 1e wollen in ıhm aum eftwas anderes als eine starre „Ge-
nicdergelegt. Das 1er besprechende Buch erganzt das setzesreligion” erbliıcken, deren Kaälte eigentlich dazu füh-
andere in sinnvoller Weise Die Aulsätze sind /Axr g röfß- 16 mußte, die Juden A bewegen, ihre Religion möglichst
ten el bereiıts ın den Eranos-Jahrbüchern gedruckt, ber bald verlassen. Nıcht 1U eine Kenntnis der rabbinıschen

Iradıtion, sondern ersti recht die vielverzweıgte und AUS-ur d1e Buchausgabe erganzt nd erweıtert worden. ]Ier ersie
Aufsatz ıst dem Problem „Relig1öse Autoritäat und Mystık" gedchnte judısche Mystık widerlegt A1cses Zerrbild VO JTu
gewidmet; G Scholem legt dar, In welcher Weise dıie Kab- dentum. Gershom Scholem hat 19441  — durch seiINe auch in deut-
balısten das VO ıhnen durchaus beibehaltene konservatıve <scher Sprache eischienenen Werke allen dıie Möglıchkeit Zzu

Judentum mıiıt iıhren eigenen religiösen Erfahrungen VCI- Kenntnisnahme eines wesentliıchen Gebietes jüdıscher eli-
bınden wulsten. Das zweıte Kapıtel tragt die Überschrift: Der xronsgeschichte geöfinet. Wır haben ıhm dafur danken.
ınn der Tora in der judıschen Mystik. In dıieser Arbeit ANd-

iysiert Scholem die drei in den kabbalı:stischen Vorstellungen
ber dıe wahre Natur der Ihora wesentlichen Grundprinz1i- arl Thieme: Dreitausend Jahre Judentum, Quellen und
pıen: Das Prinzip des Namens Gottes, das Prinzip der Thora Darstellungen Zzu judischen Geschichte. Paderborn 1960}
als Organismus, das Prinzip der unendlichen Sinnfülle des kerdiınand Schöningh. 112 Seiten.
goöttlıchen Wortes. Die Vorstellung, dıe LIhora als (1anzes hılde Der Verfasser beginnt seine Anthologie mıiıt dem Dekalogden Namen Gottes, konnte sıch AusSs äalterem Gedankengut und schließt s1e miıt einem VOoO  — Franz Rosenzweıg kommen-
entwickeln, wobei 1er die Magıe eingewirkt hat, zumal In 1erten kpıgramm Jehuda Halevis. Das Reizvolle dieses
hnhellenıstischer eıt dıie Ihora auch magıischen Zwecken be- Heftes liegt VOTr allem darın, dalß arl 1Ihıeme nıcht Ur
nutzt wurde. uch dıe Aulffassung VOo  — einer Konstitution der Quellen vorlegt un d1iese kommentiert, sondern aßt
TIhora als eines mystischen UOrganismus 1st schon 1n Philos Be-
richt ber die jüdısche Sekte der Therapeuten bezeugt, OD -

auch hervorragende Gelehrte den VOoO ıhm behandelten
Ipochen Worte kommen. So wird der Leser nıcht HUL

ohl freılıch die Kabbalisten keineswegs philonische (sedan- Iın dıie Quellen, sondern auch in dıe wissenschaftlıche Litera-
ken der agyptisch-jüdische Vorstellungen gekannt haben iur eingeführt, lernt einıges AUS den Werken Max Webers,Die Haltung der Mystiker den heilıgen Jlexten druckt Hans-Heıinrıch Schaeders, Klıas Bickermanns, Leo Baecks,sıich SUnNZz unabhängig in verwandten Bildern AUS. lJer (Ge- Franz Kosenzwelgs kennen. In den einzelnen Abschnit-
danke VO  — der JIhora als einem Urganısmus ist zentral 1m ten biıetet T’hieme erstaunlich vıel. hat die QuellenGrundwerk der Kabbala, dem Sohar Im Zusammenhang ın die folgenden Kapıtel eingeteilt: Weisung un Künder
miıt dem Prinzip der Ihora als eines Ürganısmus steht (Gesetz un Propheten), Makkabäer un: Pharisäer, UÜberlie-
schliefßlich das drıtte Prinzip, namlıch das der mannıgfaltı- ferung (Talmud, Schulchan Aruch. Joseph ]bo a.) Be-
5CNH, Ja unendlichen Bedeutung und Sınnfüulle der drängnis un Behauptung (Verfolgungen während des Mıt-
Thora In dem Aufsatz „Kabbala un: Mythos“ analysıert
Scholem Gedanken des 180 In Sudfrankreich telalters, Religionsgespräche, Emanziıpation, neuzeitlıcher An-

tisemıt:smus u. a.), Fromme un Grübler Jehuda Halevı,
erschienenen Buches Bahır, in welchem sich Vorstellungen Sefer Chassidim, Sohar, Sabbatai Zew] u. a.) euerer
ıber den Baum Gottes. der der Weltenbaum, zugleıch ber un: Bewahrer (Reform, Konservatısmus, Zionismus), das
auch der Seelenbauhm ist, finden er Kkommentar des Juda Dauernde (Überblick u  her das religiöse Jahr des uden)ben Barsilaı ZU „Buch der Schöpfung” (ca 1230 enthält Man wird nıcht leicht anderwarts aul wenıgen Seiten
dıe ausfuüuhrlıchste Diskussion aller altrabbıinıschen Stellen eine große ahl „typischer” Zeugnisse fur das Judentum,
ZUuU Kosmologıie un: Kosmogonie, Die Kabbalısten lebten Ehrlıchseın Denken un: sein Wesen, hnden
ZWarTt ın der Welt der Halacha, des Gebotes, ber das ent-
mythısıerte (sesetz wırd unter iıhren Händen Au Vehiıkel
eınes un: oft uralt anmutenden mythischen Bewulit- Robert Raphael Geis Vom unbekannten Judentum. FreiburgSeiNs. Die Ihora wird he]) der Frage nach dem ınn des 961 Herder-Buchereı. 230 Seiten.(resetzes allmählich 1n eın Corpus mysticum verwandelt, CS

entsteht der Mythos der göttlichen Einheit als Verbindung Nach Korrekturabschluß Adıeses Literaturberichts erreicht uns

der Urmachte allen Seins, terner der Mythos der IThora als diıeses ungemeınn reiche un lehrreiche Buüchlein, das wen1g-
stens 1n Kürze noch angezeıigt se1  bdes unendlıchen 5Symbols, ın dem alle Bilder un Namen

auf den Prozeß hinweilsen, In dem oftt sıch selber mitteilt Es ıst eine Anthologie AUS dem speziell relig10sen Schrifttum
(S 128) der Juden hıs hın ZUI zeıtgenoössischen Lıiteratur, AUsSs welcher

u. a. Bacck, Beer-Hofmann, Buber. Cohen, Rabbı Kuk (ausIn dem Artıkel „ Tradition und Neuschöpfung 1m Rıtus der
Kabbalisten“ zeıgt Scholem, in welcher Weıse die Kabbalısten 49), Rosenzweig Un Wolfskehl Worte kommen,
das bestehende Rıtual übernahmen un: CS ın ıhrem So-Sein als Neugestalter des altüberlieferten (rutes. Der erste Haupt-
rechtfertigten, indem in allen seinen Teilen als ein den teıil, ‚Heılıges Leben‘, bezeugt den Gottesdienst 1n der 5yna-
Menschen mıt seinen metaphysıischen Ursprüngen verbiınden- 505C, das jüdische Jahr 1M jJudıschen Haus und dıe L ebens-
des and aufgefaßt WIT Das Mittel dıeser Verwandlung stat1ıonen „Von der Wiege ıs ZUuU Grabe“ Geburt, Ter-
des tradıtionellen Rıtuals In eın mystıisches, das auf einem HCI Ehe, gute Jaten, Tod) Der zweiıte Hauptteil, ‚Heilıge
kosmischen Schauplatz sıch vollzieht un durch alle Welten Greschiuchte‘, bringt dıe lexte ber Gottesbund und Erwäh-
bis ın dıie Tiefen der Gottheit zurückgreift, dieses Miıttel Jung, Messiaserwartung, Zauonsliebe. Jedem Abschnitt gehen
besi:tzen die Kabbali:sten In der „Kawwana”, der mystischen zusammen(fassende Ausführungen N, un CS nötıg
„Intention” und Meditation, welche den Akt des Vollzuges scheıint, finden sıch auch Zwischenerläuterungen den JE-
ce!bhst begleitet. In dieser Arbeit erläutert Scholem auch weılıgen Terxten. Hıer entfaltet sich das Jüdısche Zeugnıs
schr wesentliche Begriffe judıscher Mystiık wIıie etwa „Jık- von israel und VOoO  a seinem ott in einer Fulle und Tiete.
kun (Vervollkommnung, Verbesserung, Zurechtrückung) w1e 61€ SOonNst aum irgendwo nach außen in Erscheinung Lre-
un: beschreiht Un!: deutet das spezihisch kabbalıstische ren durite Was damıiıt ZUT Yorderung der Freundschaft Z7W1-
Brauchtum des jJudıschen Jahres, ])as letzte Kapıtel ist der schen dem Alten un dem Neuen Gottesvolke jedem (ut-
Vorstellung VO Golem in Ihren tellurıschen un magıschen willigen Hilfe geboten wırd, ıst Aaum abzuschätzen.
Beziehungen gewidmet. Th
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Gershom Scholem: Zur Kabbala und ihrer Symbolik. Zürich 
1960, Rhein-Verlag, 303 Seiten. 
Der vorliegende Band G. Scholems enthält gesammelte Auf-
sätze aus dem Gebiet der jüdischen Mystik. Der Verfasser 
hat die wissenschaftliche Erforschung der Kabbala begründet, 
und seine Forschungsergebnisse in dem grundlegenden Werk 
„Die jüdische Mystik in ihren Hauptströmungen" (vgl. FR X) 
niedergelegt. Das hier zu besprechende Buch ergänzt das 
andere in sinnvoller Weise. Die Aufsätze sind zum größ-
ten Teil bereits in den Eranos-Jahrbüchern gedruckt, aber 
für die Buchausgabe ergänzt und erweitert worden. Der erste 
Aufsatz ist dem Problem „Religiöse Autorität und Mystik" 
gewidmet; G. Schalem legt dar, in welcher Weise die Kab-
balisten das von ihnen durchaus beibehaltene konservative 
Judentum mit ihren eigenen religiösen Erfahrungen zu ver-
binden wußten. Das zweite Kapitel trägt die Überschrift: Der 
Sinn der Tora in der jüdischen Mystik. In dieser Arbeit ana-
lysiert Scholem die drei in den kabbalistischen Vorstellungen 
über die wahre Natur der Thora wesentlichen Grundprinzi-
pien: Das Prinzip des Namens Gottes, das Prinzip der Thora 
als Organismus, das Prinzip der unendlichen Sinnfülle des 
göttlichen Wortes. Die Vorstellung, die Thora als Ganzes bilde 
den Namen Gottes, konnte sich aus älterem Gedankengut 
entwickeln, wobei hier die Magie eingewirkt hat, zumal in 
hellenistischer Zeit die Thora auch zu magischen Zwecken be-
nutzt wurde. Auch die Auffassung von einer Konstitution der 
Thora als eines mystischen Organismus ist schon in Philos Be-
richt über die jüdische Sekte der Therapeuten bezeugt, ob-
wohl freilich die Kabbalisten keineswegs philonische Gedan-
ken oder ägyptisch-jüdische Vorstellungen gekannt haben. 
Die Haltung der Mystiker zu den heiligen Texten drückt 
sich ganz unabhängig in verwandten Bildern aus. Der Ge-
danke von der Thora als einem Organismus ist zentral im 
Grundwerk der Kabbala, dem Sohar. Im Zusammenhang 
mit dem Prinzip der Thora als eines Organismus steht 
schließlich das dritte Prinzip, nämlich das der mannigfalti-
gen, ja sogar unendlichen Bedeutung und Sinnfülle der 
Thora. In dem Aufsatz „Kabbala und Mythos" analysiert 
Scholem u. a. Gedanken des um 1180 in Südfrankreich 
erschienenen Buches Bahir, in welchem sich Vorstellungen 
über den Baum Gottes, der der Weltenbaum, zugleich aber 
auch der Seelenbaum ist, finden. Der Kommentar des Juda 
ben Barsilai zum „Buch der Schöpfung" (ca. 1230) enthält 
die ausführlichste Diskussion aller altrabbinischen Stellen 
zur Kosmologie und Kosmogonie. Die Kabbalisten lebten 
zwar in der Welt der Halacha, des Gebotes, aber das ent-
mythisierte Gesetz wird unter ihren Händen zum Vehikel 
eines neuen und oft uralt anmutenden mythischen Bewußt-
seins. Die Thora wird bei der Frage nach dem Sinn des 
Gesetzes allmählich in ein Corpus mysticum verwandelt, es 
entsteht der Mythos der göttlichen Einheit als Verbindung 
der Urmächte allen Seins, ferner der Mythos der Thora als 
des unendlichen Symbols, in dem alle Bilder und Namen 
auf den Prozeß hinweisen, in dem Gott sich selber mitteilt 
(S. 128). 
In dem Artikel „Tradition und Neuschöpfung im Ritus der 
Kabbalisten" zeigt Scholem, in welcher Weise die Kabbalisten 
das bestehende Ritual übernahmen und es in ihrem So-Sein 
rechtfertigten, indem es in allen seinen Teilen als ein den 
Menschen mit seinen metaphysischen Ursprüngen verbinden-
des Band aufgefaßt wird. Das Mittel dieser Verwandlung 
des traditionellen Rituals in ein mystisches, das auf einem 
kosmischen Schauplatz sich vollzieht und durch alle Welten 
bis in die Tiefen der Gottheit zurückgreift, — dieses Mittel 
besitzen die Kabbalisten in der „Kawwana", der mystischen 
„Intention" und Meditation, welche den Akt des Vollzuges 
selbst begleitet. In dieser Arbeit erläutert Scholem auch 
sehr wesentliche Begriffe jüdischer Mystik wie etwa „Tik-
kun" (Vervollkommnung, Verbesserung, Zurechtrückung) 
und beschreibt und deutet das spezifisch kabbalistische 
Brauchtum des jüdischen Jahres. Das letzte Kapitel ist der 
Vorstellung vom Golem in ihren tellurischen und magischen 
Beziehungen gewidmet. 

Durch diese wenigen Bemerkungen kann der Reichtum die-
ses Buches und sein wissenschaftlicher Ertrag bestenfalls 
kurz angedeutet werden. Das Buch legt Zeugnis von der 
Vielfalt jüdischen Denkens ab, von religiösen und mysti-
schen Vorstellungen, die so gar nicht in jenes Bild passen 
wollen, das sich die Unkundigen vom Judentum machen. 
Sie wollen in ihm kaum etwas anderes als eine starre „Ge-
setzesreligion" erblicken, deren Kälte eigentlich dazu füh-
ren müßte, die Juden zu bewegen, ihre Religion möglichst 
bald zu verlassen. Nicht nur eine Kenntnis der rabbinischen 
Tradition, sondern erst recht die vielverzweigte und aus-
gedehnte jüdische Mystik widerlegt dieses Zerrbild vom Ju-
dentum. Gershom Schalem hat nun durch seine auch in deut-
scher Sprache erschienenen Werke allen die Möglichkeit zur 
Kenntnisnahme eines wesentlichen Gebietes jüdischer Reli-
gionsgeschichte geöffnet. Wir haben ihm dafür zu danken. 

Karl Thieme: Dreitausend Jahre Judentum, Quellen und 
Darstellungen zur jüdischen Geschichte. Paderborn 1960. 
Ferdinand Schöningh. 112 Seiten. 

Der Verfasser beginnt seine Anthologie mit dem Dekalog 
und schließt sie mit einem von Franz Rosenzweig kommen-
tierten Epigramm Jehuda Halevis. Das Reizvolle dieses 
Heftes liegt vor allem darin, daß Karl Thieme nicht nur 
Quellen vorlegt und diese kommentiert, sondern er läßt 
auch hervorragende Gelehrte zu den von ihm behandelten 
Epochen zu Worte kommen. So wird der Leser nicht nur 
in die Quellen, sondern auch in die wissenschaftliche Litera-
tur eingeführt, lernt einiges aus den Werken Max Webers, 
Hans-Heinrich Schaeders, Elias Bickermanns, Leo Baecks, 
Franz Rosenzweigs u. a. kennen. In den einzelnen Abschnit-
ten bietet K. Thieme erstaunlich viel, er hat die Quellen 
in die folgenden Kapitel eingeteilt: Weisung und Künder 
(Gesetz und Propheten), Makkabäer und Pharisäer, Überlie-
ferung (Talmud, Schulchan Aruch, Joseph Albo u. a.), Be-
drängnis und Behauptung (Verfolgungen während des Mit-
telalters, Religionsgespräche, Emanzipation, neuzeitlicher An-
tisemitismus u. a.), Fromme und Grübler (Jehuda Halevi, 
Sefer Chassidim, Sohar, Sabbatai Zewi u. a.). Neuerer 
und Bewahrer (Reform, Konservatismus, Zionismus), das 
Dauernde (Überblick über das religiöse Jahr des Juden). 
Man wird nicht leicht anderwärts auf so wenigen Seiten 
eine so große Zahl „typischer" Zeugnisse für das Judentum, 
sein Denken und sein Wesen, finden. E. L. Ehrlich 

Robert Raphael Geis: Vom unbekannten Judentum. Freiburg 
1961. Herder-Bücherei. 236 Seiten. 

Nach Korrekturabschluß dieses Literaturberichts erreicht uns 
dieses ungemein reiche und lehrreiche Büchlein, das wenig-
stens in Kürze noch angezeigt sei. 

Es ist eine Anthologie aus dem speziell religiösen Schrifttum 
der Juden bis hin zur zeitgenössischen Literatur, aus welcher 
u. a. Baeck, Beer-Hofmann, Buber, Cohen, Rabbi Kuk (aus 
FR 49), Rosenzweig und Wolfskehl zu Worte kommen, z. T. 
als Neugestalter des altüberlieferten Gutes. Der erste Haupt-
teil, Heiliges Leben', bezeugt den Gottesdienst in der Syna-
goge, das jüdische Jahr im jüdischen Haus und die Lebens-
stationen „Von der Wiege bis zum Grabe" (Geburt, Ler-
nen, Ehe, gute Taten, Tod). Der zweite Hauptteil, Heilige 
Geschichte', bringt die Texte über Gottesbund und Erwäh-
lung, Messiaserwartung, Zionsliebe. Jedem Abschnitt gehen 
zusammenfassende Ausführungen voran, und wo es nötig er-
scheint, finden sich auch Zwischenerläuterungen zu den je-
weiligen Texten. Hier entfaltet sich das jüdische Zeugnis 
von Israel und von seinem Gott in einer Fülle und Tiefe, 
wie sie sonst kaum irgendwo nach außen in Erscheinung tre-
ten dürfte. Was damit zur Förderung der Freundschaft zwi-
schen dem Alten und dem Neuen Gottesvolke jedem Gut-
willigen an Hilfe geboten wird, ist kaum abzuschätzen. 

K. T h. 
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Deutz, Helmut: Die Welt des Alten ‘1 estaments unBibliographische Notizen heutiges Greschiuchtsbild In Lirhe un Entscheidung 1
Ahlbrecht. Ansgar: Auf der Suche ach € alteren Bruder. 1959), 176—20. Ein dankenswert gründlicher Versuch,
Christlich-jüdisches Gespräch 1n Niederaltaıich VO 2— G ‚das weltgeschichtliche Urphäaänomen ‚Israel’ ernsthaft e1N-
Scphtember In UNA SANCIA 16,1 (Marz 1961 zubeziehn“ in ıe yeschichtliche Überlieferung, dıe der Leh-
5 l— 55 Bericht des Tagungsleıters, der den ben S 72) LUS DEr den sıch dıe AUS der Aachener Pädagogischen Aka-
KYRIOS nachgedruckten 117 vielem wervoll ergäanzt demie hervorgegangene Zeitschrift wendet, an seine Schuler,
Wiederabdruck in dem auch SONSs bemerkenswerten Israel- dıie kommende Generatıon, weitergibt,
heft‘ [038 KOMMUNITAÄAT V, 19 Juli 1961 134— 135

Fessard, (‚aston: L/ Antısemitisıne C 11 faıts cf YOC-
Bammel, Ernst Judenverlolgung nd Naherwartung. In fiex1ions. In Etudes DSept 1960 Sonderdruck YO  ; Seiten,
Zeitschr. Theol un Kırche 1959), 29094—315 Anläßlhich des 1038 83i oben ( 104 angezeigten Buches YVYO

Diese csehr bemerkenswerte Studie zeıigt, dafß dem Paulus 1n HeJto, ebendesselben Dieu s (  - zuif (Parıs 1960 un der
dem 1e1 Kopfzerbrechen verursachenden 5Sos ‚antıisemiti- erganzenden Studie VO:  — Leneman, La Iragedie des Juifs
schen‘ JTexte Thess olfenbar das V iıhm als URSS Iragt sıch Fessard: „Sollte nıcht eiwa der Konlliıkt
‚Zeichen empfundene Zusammentreffen des Verfolgt- zwischen Judentum un Kommunismus, der Jetzt offenkun-
werdens der Jerusalemer Urgemeinde (auf dıe als natıonal- dıg geworden ist ber neunzehn Jahrhunderte Abstand
religıös ‚untragbar empfundene Entscheidung des Apostel- hinweg, dem ersten Schisma zwıschen Judentum un hrı-
konzils für Gesetzesftfreiheit der ‚Heidenchristen‘’ hıin) durch tentum ziemlich entsprechen?” Wozu Fejto 11 zıtierl
iıhre züdischen, der Thessalonicher durch ihre griechtischen wird „Im Grunde stellt das Drama der Juden In ıhrer Be:
„Stlammesgenossen“ (2 14) und 9808  — auch unier C'laudius zıehung ZU Kommunismus eıne Wiederholung ihres ira-
(Apg 18 2) der Juden durch den (‚aesar den „Zorn gyıschen Konflikts miıt der Christenheit dar.  eb So gewiß 1a84  a}
Gottes ufs Ende hin ausbrechend erscheinen un eıne dıe ‚.nachklassıische‘ kommunistıische „‚Kirche der Gegenwart”

miıt der nachneutestamentlichen Kirche Christ] Strukturähn-Welle enthusi:astıischer Naherwartung der Wiederkehr Christi
aufbranden ieß ( Womit indirekt dıe VO uns schon V], lıchkeiten zeıgt (wıe WIr schon VOT Jahren ın ‚Rel Be-

19 verirefene, In ‚Chrıisten und Juden’, vgl ben sinnuNg” I entwickelten) un gewiß ıhr völliges Ver.
. 1IC  w bekräftigte Auffassung VO der entscheidenden N VOTr der ‚Judenfrage‘ ZUTF Berichtigung der Simplifika-

Wiıchtigkeit des Apostelkonzils für das Schisma zwischen (10nen Isaacs un andrer beitragen kann, welche „das ‚Wer-
‚Kırche und ‚Synagoge‘ bestätigt wird.) Was 1n ers eit- den des Antısemı:itismus' eher oördern als hındern fau-
schrıft 55 1961 30—44 Eckert, Der echte Brief des gen”, wıe meınt S 19 f) gewiß 1st dennoch de1
Apostels Paulus dıe { hessalonıcher z. I Bammel) Konflikt zwıischen christlicher Heidenmissi:on un jüdiıscher
ausfuüuhrt, beruht auf vollıgem Unverständnis Füur dıe geschlos- Proselytenwerbung VvVo eınst eiwas vollig andres als dıe
SCHNC Komposition der als Konglomerat AaUS zweı „echten Kapitulation des bolschewiıstischen Tuden-Integrations-Pro-
Briefen“ mißdeuteten (sesamtepıstel. STdMMS VOoI der urhe:idn:schen Juden-Diskriminierung, dıe

Ssıch programm-wiıdrıg aktisch durchgesetzt hat (5 unten!)
Ben-Chorin, Schalom: Wie collen W1L dıe Bibel lesen”? 11 :
Judaica 17, 1 (März 1961 40—453 „Unvoreingenom-
IN  -

Feuillet, Andre Le SCS du mot Parousie ans ] Evangıle
auch negatıv unvoreingenommen”, antwortet Ben- de Matthieu. (lomparaıson enftTe Matth. XXl e{ Jac. V.Chorin. Und 1Im selben Helt, 24.— 30 gıbt qchristlicher- 1—-11 In Daviıes Daube lhe Background of the New Jesta-

seıits eın Beispiel solcher Unvoreingenommenheit Samuel ment anı Lts Eschatology, Cambridge 1956, S. 276 Wır
msler, Lecture jJulve ef ecture chretienne de V’Ecri- vermerken noch Ad:esen besonders gründlıchen Nachweıis der

[ure Sainte, WOrıIn entwickelt, inwiefern INAd  e mit Paulus Vo U118S ben 19 Blıinzler veriretifenen Interpretation
meınen könne, da „das Ite 1estament ebensogut den des „ermordeten Gerechten“ unabhangig Vo  —_ der Stellung-
Juden W e den Christen gehört”, ın vielem ahnlıch WI1IE nahme ZU gewiß anfechtbaren sonstıgen Inhalt der u15

Rad (s ben 90) leider ers  br nachtraglich begegneten Studie.

Böckle, Franz: Grundprobleme evangelischer Ethik iın katho- Goldelmann, Soloman: Zur Frage der Assımilıerung und
lıscher Sicht In CA'THOLICA (April 1961 —94 Denationalisierung der Juden 1n der Sow jetunion. In SO-
Die auch für dAas christlıch-jüdische Gespräch zentrale Aus- wjetstudien (Juni 1961 20—55
einandersetzung ber ‚Gesetz un Evangelıum' vgl AL, Die sorgfaltige gut belegte Arbeit bietet ber Fejtös (leıder
110 ‘A Schngen) wırd 1er mıiıt bemerkenswerter ökume- nıcht darın verwertetes) Buch hınaus VOT allem den bemer-
nıscher Aufgeschlossenheit VOIl moraltheologischer Seite fort- enswerten 1nweils darauf.  s daß dıe AusSs speziell russiıschen
geführt, freilich leider hne dalß das jebendige Judentum Wohngebieten verdrängte, beim Studium schartstem NAUumMeCrUS
ausdrück lich einbezogen würde, das Ja wahrlıich nıcht als clausus unterworfene jüdische Intelligenz, z I_ zunachst ın
‚.bloße Gesetzesreligi0n' abgetan werden könnte. (Dazu ben Sowjetasien Führungsstellen besetzen konnte. (Für wWw1ıe
Mayer, 5 / f,) lange?) Daß dıe Diskrimination den Wiıllen ZUrTr Integration

be; der jüdıschen Jugend 1Ns Gegenteil umschlagen ließ,
Böll, einrich: Stunde der Krinnerung. In PA  e CHRISTI wırd auch ler bestätigt.AI 1960 O, Aus dieser ergreifenden Ansprache ZUTr

Erinnerung die Opfer der Judenverfolgung mochten WIT Goldhagen, rtich Commun1ısm and Anti-Semitism. In Pro-
wenigstens die folgenden Satze zıtieren: „Daß der Neue blems of (Clommunism I (Maı— June 1960 35—45
Bund, dem die meısten Vo ıuıns sıch zahlen, hne den Das besondre Verdienst dieser Studie besteht darın, dafß S1e
Alten und undenkbar ıst bedarf keiner Erklärung; alle. den boalschewiıstischen ‚AÄntisemit1ismus’ seinen urzeln
die sıch Christen NCNHNNEN, sınd auch Juden.” (Dazu z B be]l Marx und Vor allem bel den russıschen ‚Volkstümlern
Paulus Röm Z 4] „Der Jude 1M Verborgenen un dıe (Narodniki) zurückverfolgt, W as das richtige Verstandnis
Beschneidung des erzens 1mM Geiste, unabhängig VO des Phänomens weıt eher ermöglicht als dıe (allenfalls für
Buchstaben dessen ıst ‚Lobpreis' (d.h Jehudah, Gn 29, 35; eine Frühphase trotzkıstischer Eschatologie-Insistenz N-
4'  P nıcht Von Menschen, sondern VOo ott her“.) „ 50 ber stalınıstıscher ‚Kirche-Reich‘-Identifikation brauchbare)

dıe Verfolgten, dıe Ermordeten, nıcht 11UTX Mıtmen- Parallelisierung mit Altchristlichem.
schen, Vo  - des Menschen Art W1€e WIr. S1E iın einem
tieferen ınn für alte Christen Bruder. Papst Pius X11 hat Goldschmidt, Dietrich: Zur Sozi0ologıe des Antısem:tismus.

In Geschichte 1n Wissenschalt und Unterricht 5/1960,einmal gesag!l: ‚Wır sind 1m Geiste alle Semiten.‘ ntı-
semiıt sein un Antichrist seın ıst SYyNONYM.“ 255—300
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Ahlbrecht, Ansgar: Auf der Suche nach dem älteren Bruder. 
Christlich-jüdisches Gespräch in Niederaltaich vom 2.-6. 
September 1960, In: UNA SANCTA 16,1 (März 1961) S. 
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Bammel, Ernst: Judenverfolgung und Naherwartung. In: 
Zeitschr. f. Theol. und Kirche 56 (1959), S. 294-315. 
Diese sehr bemerkenswerte Studie zeigt, daß dem Paulus in 
dem so viel Kopfzerbrechen verursachenden sog. ,antisemiti-
schen' Texte 1 Thess 2, 15 f offenbar das — von ihm als 
‚Zeichen' empfundene — Zusammentreffen des Verfolgt-
werdens der Jerusalemer Urgemeinde (auf die als national-
religiös ‚untragbar' empfundene Entscheidung des Apostel-
konzils für Gesetzesfreiheit der ,Heidenduisten` hin) durch 
ihre jüdischen, der Thessalonicher durch ihre griechischen 
„Stammesgenossen" (2, 14) und nun auch — unter Claudius 
(Apg 18, 2) — der luden durch den Caesar den „Zorn 
Gottes aufs Ende hin" ausbrechend ersdreinen und so eine 
Welle enthusiastischer Naherwartung der Wiederkehr Christi 
aufbranden ließ. (Womit indirekt die von uns schon FR VI, 
14 f. 19 f. vertretene, in ,Christen und Juden', vgl. oben 
S. 80 ff., neu bekräftigte Auffassung von der entscheidenden 
Wichtigkeit des Apostelkonzils für das Schisma zwisc,hen 
,Kirche' und ‚Synagoge' bestätigt wird.) — Was in ders. Zeit-
schrift 58 (1961) S. 30-44 K. G. Eckert, Der 2. echte Brief des 
Apostels Paulus an die Thessalonicher (z. T. gegen Bammel) 
ausführt, beruht auf völligem Unverständnis für die geschlos-
sene Komposition der — als Konglomerat aus zwei „echten 
Briefen" mißdeuteten — Gesamtepistel. 

Ben-Chorin, Sdialom: Wie sollen wir die Bibel lesen? in: 
Judaica 17, 1 (März 1961) S. 40-43. „Unvoreingenom-
men . . . , auch negativ unvoreingenommen", antwortet Ben-
Chorin. Und im selben Heft, S. 24-39 gibt christlicher-
seits ein Beispiel soldrer Unvoreingenommenheit Samuel 
Amsler, Lecture juive et lecture chretienne de l'Ecri-
ture Sainte, worin er entwickelt, inwiefern man mit Paulus 
meinen könne, daß „das Alte Testament ebensogut den 
Juden wie den Christen gehört", in vielem ähnlich wie 
v. Rad (s. oben S. 90). 

Bödde, Franz: Grundprobleme evangelischer Ethik in katho-
lischer Sic.ht. In CATHOLICA XV, 1 (April 1961) S. 1-24. 
Die auch für das christlich-jüdische Gespräch zentrale Aus-
einandersetzung über ,Gesetz und Evangelium' (vgl. FR XI, 
110 zu Söhngen) wird hier mit bemerkenswerter ökume-
nischer Aufgeschlossenheit von moraltheologischer Seite fort-
geführt, freilich leider ohne daß das lebendige Judentum 
ausdrücklich einbezogen würde, das ja wahrlich nicht als 
>bloße Gesetzesreligion' abgetan werden könnte. (Dazu oben 
Mayer, S. 87 f.). 

Böll, Heinrich: Stunde der Erinnerung. In: PAX CHRISTI 
XII (1960), 6, S. 3 f. Aus dieser ergreifenden Ansprache zur 
Erinnerung an die Opfer der Judenverfolgung möchten wir 
wenigstens die folgenden Sätze zitieren: „Daß der Neue 
Bund, zu dem die meisten von uns sich zählen, ohne den 
Alten Bund undenkbar ist, bedarf keiner Erklärung; alle, 
die sich Christen nennen, sind auch Juden." (Dazu z. B. 
Paulus Röm 2, 29: „Der Jude im Verborgenen und die 
Beschneidung des Herzens — im Geiste, unabhängig vom 
Buchstaben — dessen ist ,Lobpreis' [d.h. Jehudah, Gn 29,35; 
49, 8] nicht von Menschen, sondern von Gott her".) „So 
waren die Verfolgten, die Ermordeten, nicht nur Mitmen-
schen, von des Menschen Art wie wir, sie waren in einem 
tieferen Sinn für alle Christen Brüder. Papst Pius XI. hat 
einmal gesagt: ,Wir sind im Geiste alle Semiten.' Anti-
semit sein und Antichrist sein ist synonym." 

Deutz, Helmut: Die Welt des Alten Testaments und unser 
heutiges Geschichtsbild. In: Erbe und Entscheidung 13, 2 
;1959), S. 176-205. Ein dankenswert gründlicher Versuch, 
,das weltgeschichtliche Urphänomen ‚Israel' ernsthaft ein-
zubeziehn" in die geschichtliche überlieferung, die der Leh-
rer, an den sich die aus der Aachener Pädagogischen Aka-
demie hervorgegangene Zeitschrift wendet, an seine Schüler, 
die kommende Generation, weitergibt. 

Fessard, Gaston: L'Antisemitisme en URSS faits et re-
flexions. In: Etudes (Sept. 1960), Sonderdruck von 20 Seiten. 
Anläßlich des von uns oben (S. 104) angezeigten Buches von 
Fejtö, ebendesselben ,Dieu et son juif (Paris 1960) und der 
ergänzenden Studie von L. Leneman, La Tragedie des Juifs 
en URSS fragt sich Fessard: „Sollte nicht etwa der Konflikt 
zwischen Judentum und Kommunismus, der jetzt offenkun-
dig geworden ist, über neunzehn Jahrhunderte Abstand 
hinweg, dem ersten Schisma zwischen Judentum und Chri-
stentum ziemlich genau entsprechen?" Wozu Fejtö II zitiert 
wird: „Im Grunde stellt das Drama der Juden in ihrer Be-
ziehung zum Kommunismus eine Wiederholung ihres tra-
gischen Konflikts mit der Christenheit dar." So gewiß nun 
die ,nac.hklassische' kommunistische „Kirche der Gegenwart' 
mit der nachneutestamentlichen Kirche Christi Strukturähn-
lichkeiten zeigt (wie wir schon vor 30 Jahren in ,Rel. Be-
sinnung' IV, 2 entwickelten) und so gewiß ihr völliges Ver-
sagen vor der Judenfrage' zur Berichtigung der Simplifika-
tionen Isaacs und andrer beitragen kann, welche „das ,Wer-
den des Antisemitismus' eher zu fördern als zu hindern tau-
gen", wie F. meint (S. 19 f), so gewiß ist dennoch der 
Konflikt zwischen christlicher Heidenmission und jüdischer 
Proselytenwerbung von einst etwas völlig andres als die 
Kapitulation des bolschewistischen Juden-Integrations-Pro-
gramms vor der urheidnischen Juden-Diskriminierung, die 
sich programm-widrig faktisch durchgesetzt hat. (S. unten!) 

Feuillet, Andre: Le sens du mot Parousie dans l'Evangile 
de Matthieu. Comparaison entre Matth. XXIV et Jac. V. 
1-11. In: Davies Daube: The Background of the New Testa-
ment and its Eschatology, Cambridge 1956, S. 276 ff. Wir 
vermerken noch diesen besonders gründlichen Nachweis der 
von uns oben S. 19 gegen Blinzler vertretenen Interpretation 
des „ermordeten Gerechten" — uniabhängig von der Stellung-
nahme zum gewiß anfechtbaren sonstigen Inhalt der uns 
leider erst nachträglich. begegneten Studie. 

Goldelmann, Solomon: Zur Frage der Assimilierung und 
Denationalisierung der Juden in der Sowjetunion. In: So-
wjetstudien 10 (Juni 1961) S. 29-58. 
Die sorgfältige gut belegte Arbeit bietet über Fejtös (leider 
nicht darin verwertetes) Buch hinaus vor allem den bemer-
kenswerten Hinweis darauf, daß die aus speziell russischen 
Wohngebieten verdrängte, beim Studium schärfstem numerus 
clausus unterworfene jüdische Intelligenz, z. T. zunächst in 
Sowjetasien Führungsstellen besetzen konnte. (Für wie 
lange?) Daß die Diskrimination den Willen zur Integration 
bei der jüdischen Jugend ins Gegenteil umschlagen ließ, 
wird auch hier bestätigt. 

Goldhagen, Erich: Communism and Änti-Semitism. In: Pro-
blems of Communism IX, 3 (Mai—June 1960) S. 35-43. 
Das besondre Verdienst dieser Studie besteht darin, daß sie 
den bolschewistischen ,Antisemitismus' zu seinen Wurzeln 
bei Marx und vor allem bei den russischen ,Volkstümlern' 
(Narodniki) zurüdwerfolgt, was das richtige Verständnis 
des Phänomens weit eher ermöglicht als die (allenfalls für 
eine Frühphase trotzkistischer Eschatologie-Insistenz gegen-
über stalinistischer ,Kirche-Reich`-Identifikation brauchbare) 
Parallelisierung mit Altchristlichem. 

Goldschmidt, Dietrich: Zur Soziologie des Antisemitismus. 
In: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 5/1960, 
S. 285-300. 
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Der pubertäre „Protest durch Antısemitismus bleibt nıcht lieferte (Gut LICUH ZUuU sprechen bringen“ S 29) Auch
WIEe die sonstigen Krawalle 1U eine triıebhafte Explosion, unbedingt ausgesprochene Unheilsbotschaft der Propheten
sondern 1er findet Cr ın der natıonalistischen, antısemiti- besagt eın (durch Buße eiwa nıcht abwendbares) Fatum
schen Idcologie eine Rechtfertigung, wird objektiviert” (wozu Jer 15, zıitiert wird); eine Warnung, W estermanns
(S 293), bleibt ber „eine ırTrationale Verhaltensorientie- Belunde (oben O1) A überschätzen.
rung”, daß „der Bekämpfung durch rational:sıierende
Aufklärung in jedem Fall eiIne (Girenze gesetzt” ıst (S 295), Neher, Andre Jews confront christianity. In Ihe Student
„WCeCnNnn iıhm nıcht zugleich eine andere, Dessere Wertordnung world 1/1959, 51—56
angeboten wird“ Etwas überbetont erscheint 115 der „Zu Une approche thcologique e socCI1ologıque de la rela-

t10n Judeo-chretienne: le dialogue Franz Rosenzweig-Eugensammcnhang zwıschen Antı:semitismus und autorı:tarer Per-
sönlichkeıt”, da CS ja I1 dA1e gemeingefährliche ‚Öbjek- Kosenstock. In Cahiers de U’Institut de eCrieNCE EconOom1que
Livzerung‘ ıhrer Kxplosionen geht, dAıe Psychopathologie 315 appliquce Ub (dec 59 6) b
solche dem Psychlater überlassen werden kann. Die 1er vorliegende grundsätzliche Stellungnahme VOoO  > rol.

Neher, Straßburg, ZU1 jüdisch-christlichen Begegnung un
Hallgarten, Wolfgang Meın Mıiıtschuler Heınrich ıhre konkrete Exemplifikation gegcnüber Rosenzwcig (ZU
Himmler. In JUDAICA (1960/61), dessen Yodestag: 12 1959 verdıent mehr

A— 7 Aufmerksamkeit, als S1E wesentlich yleichläufig ist mit der
Der bhekannte Historiker hat erst 195(0) VEPEINOININEN un aum des Religionswissenschaftlers der Unı1iversitat Jerusalem,
gyglauben können, dafß SeIN Münchner Mitschüler nıcht der Prof DVerbilowsky (Some observatıons the renewal of
‚Resistanf': Gebhard Hımmler, sondern dessen Bruder Hein- the Dialogue between the church an Israel, 1n The
rıch Hımmler WAaL,  P der korrekte Klassenprimus, der rTeilich Hıbbert Journal 5 1958 273—282). Beicdce meinen (wie
als solcher unfter seiner sportlichen Untüchtigkeit doppelt zunäachst ja auch Ehrlich, hben S, 48 {f.), d1ese Begegnung,
leiden un oh! dadurch das lebenslänglıche Irauma CIHD- bzw dieses Gespräch gehe wesensmälfsıg den Juden nıcht
fangen hatte, (las sıch In seINEM Zuchtigungsfanatismus un mehr als irgend eINESs m ıt Bekennern andrer Keligionen;
darın auswirkte, daß als ‚Reichsführer SS‘ das (obliıga- stehe doch „weder 1n noch 1n lockrer Beziehung”
torısch erklärte) Sportabzeichen ‚erwarb’ (d iIiNlan CS E3r der Christ ZU Juden bzw. WI1IEe Neher reın referierend

schreıbt „LO the sTrael; than the Moslem the Bahai“ih: erschlıich). Eın wertvoller Beitrag ZUT7T NS-Psychopatho-
logie. (Man vergleıche: Wucher, Heinrich Hımmler ach 83) Immerhin E Neher das Christentum 16 eın e
den Aufzeichnungen se1INES ‚Leıbarztes' 1n Hochland 53 Kpisode 1 umfassenden hıstorıschen Lehen des Judentums,
11960/61 750 ff.) SsSOW1Ee: chım Besgen: Der stille Befehl. weder wichtiger noch unwichtiger als der S5abbatıanismus”.
Medizinalrat Kersten, Hımmler un das Dritte eich. M un- gelten (D 85), womit auch Vo ıhm (wie Vo  — Ehrlich oben
chen 1960 Nymphenburger Verlagshandlung. 206 Seıten 50) Jesus als Phänomen der jüdischen Religionsgeschichte
(s auch 77} anerkannt ist Dafß N} dıeser doch eiwas intimer angehört

als selhst die relatıv nächstverbreiteten der VOo  —+ Neher auf-
Haufe, Günter: Entrückung Uun!: eschatologische Funktion 1 gezählten „cCristallısatıons infhinıes“ der „Revelatıon du S1-
Spätjudentum. In ZRGG X 111 1961 105—1 153 KEıne für na: VO  — denen mıt echt „l’Islam le marxisme,
den Übergang VOo  . der apokalyptischen ZUT gnostizistischen ans SES implications messian1iques , seltsamerweıse hber
Esoterik, ber uch tur das N’I-Verständnis grundlegende auych ‚„Je Confucianisme“ nennt (P 35), wurde ohl! aum
Studie, leıder hne 1NWEeIl1s auf Kor 12, hestreıiten. Verständnis Jedoch sollten ann auch WIT He1-

den-Christen unserseıts dafür haben, daißs wäahrend un s
Jeangros, Erwin: Von der Berufserziehung in Israel. In A1e natuüurliıchen Sohne Abrahams, denen WIr hinzu-
Judaica 1 Juni 1961 Aus uımfassender Ge- adoptiert seıin glauben, als dereinst einmal S5Anz m ıt uns
samtsıcht wird 1er das besonders wichtige Experimentier- geeminte Brüder einzıgartıg Herzen lıegen, VO  - ıhnen AUS
teld der Berufserziehung 1m Pionierland ski7ziert. Die Ent resehn unter allten gentes gleichermaßen Ausschau rehalten
wicklung des modernen Schulwesens üUberhaupt neben wird nach solchen, ıntier denen sıch „der letzte ınn des
dem tradıtionellen, das ebenfalls Urz gewurdigt wird, (jesetzes“ ın ‘T at un! Wahrheıt erfüllt zeıgt un Iso (Jottes
behandelt Abır, Zur Entstehung des moöodernen Schulwe- Wort durch Sophonlas (3 9) bewahrheitet: „reddam popul:ıs
SCMNS 1n Israel; 1: 5Sammlung 15, (Mai 1960), 248—9201 labium electum, ut invocent in nomiıne Domin:i, ei

servlıant E humero uno.“
Liebeschütz, Hans: ermann C'ohen un Spinoza. In Bulle-
tiın Mitglieder der Gesellschaft der Freunde des Leo- Nigg, Walter: Margarete Susmann. In Bulletin 14 1961
Baeck-Institutes (Im Folgenden 1U Bulletin) 12 1960 297 1 10— 121 „KEıine Mutter in Israel”, dessen hesseres Verste-
hıs 235 „Für den Jungen Cohen ist das Weltbild Spinozas hen zahllose Nıichtjuden ihren Buüchern verdanken, wird 1er
eine Weiterbildung des biblischen”, weıl „beide die 1el- hebevoll gewurdıgt, kritischer (S 123—133) arl Kraus 1n
heıt der Erscheinungen ZUT Eunheit umschaffen“ S 227): der eiıner bemerkenswerten nachgelassnen Studıe VO Weitz-
reife Cohen dagegen wendet sıch Sp1inozas Naturalıs- I1Nanll.
ILLUS un Theokratiefeindschalt, „weıl S1C dıe Herabwürdigung
der jüdischen Geschichte, dıe Leugnung der Idee (Gottes her Rahner, arl Exegese und Dogmatik. In Stimmen der e1it
djese (eschichte miıt sıch bringt“ (S 229) Dafß Adıe dafür 165 Juli 1961 274 1—262 Ziusammen nıt seinem (Gregen-

Biıbelkritik „den Grundgedanken Aaus der Penta- stuck AUS dem angesprochenen ‚Lager' der Exegeten, Kufß
teuchauslegung des Aquinaten” (I—1[J1, 98—105) übernahm, Muüunchner Antrittsvorlesung ber Exepyese A ls theologische
„nach der die alttestamentliche Öffenbarung ihren hıstorısch- Aufgabe (in ıbl Zeitschr. 51 161—185) ordert dieser
polıtischen weck erfullt habe,“ (unter: „ Weglassung des bedeutsame Appell zunachst YOoO den Exegeten eine Ausle-
heilsgeschichtlıchen Rahmens”, 237), enthullt eıinen hemerT- SUuNnS, e 19891 mit K u68 Worten ;
kenswerten Zusammenhang, der Irforschung VCOCI- sich ach beıden Seiten nıcht leicht macht dıe den ext fest-
dıente. halt un 159 nıcht voreılig unter den Möglıchkeiten deter-

miniert, die in ihm beschlossen liegen, die ber anderseıts
Loretz, Oswald: Herkunft un inn der Jona-Erzählung. den Weg in dıe Lonkrete Dogmengeschichte offenhaält un! den
In Bıblische Zeıitschrift Januar 1961), 18—929 Die Zusammenhang miıt der tatsächlichen kiırchlichen Lehre nıcht
(1ır das Verhältnis zwischen Israel un!: den Volkern voreılig leugnet” (B 184) Anderseıts ber sollten auch
wichtige Erzählung wiırd auf ihre vermutliche Herkunft (im die Dogmatıker denen Rahner gehort den Exegeten
syrisch-phönikischen Diasporagebiet) un auf iıhren yestatien, uch unier vorläufigem Ahbsehen Yo  — der Inspiration
‚evangelıschen' 1inn hın untersucht, Worın relang, „das über- der SCHRIFTE forschen, sollten durch differenziertere
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Der pubertäre „Protest durch Antisemitismus bleibt nicht 
wie die sonstigen Krawalle nur eine triebhafte Explosion, 
sondern hier findet er in der nationalistischen, antisemiti-
schen Ideologie eine Rechtfertigung, er wird objektiviert" 
(S. 293), bleibt aber „eine irrationale Verhaltensorientie-
rung", so daß „der Bekämpfung durch rationalisierende 
Aufklärung in jedem Fall eine Grenze gesetzt" ist (S. 295), 
„wenn ihm nicht zugleich eine andere, bessere Wertordnung 
angeboten wird". Etwas überbetont erscheint uns der „Zu-
sammenhang zwischen Antisemitismus und autoritärer Per-
sönlichkeit", da es ja um die so gemeingefährliche ,Objek-
tivierung` ihrer Explosionen geht, die Psychopathologie als 
solche dem Psychiater überlassen werden kann. 

Hallgarten, Wolfgang (G. W. F.): Mein Mitschüler Heinrich 
Himmler. In: GERMANIA JUDAICA I, 2 (1960/61), 
S. 4-7. 
Der bekannte Historiker hat erst 1950 vernommen und kaum 
glauben können, daß sein Münchner Mitschüler nicht der 
,Resistant`: Gebhard Hiinmler, sondern dessen Bruder Hein-
rich Himmler war, der korrekte Klassenprimus, der freilich 
als solcher unter seiner sportlichen Untüchtigkeit doppelt zu 
leiden und wohl dadurch das lebenslängliche Trauma emp-
fangen hatte, das sich in seinem Züchtigungsfanatismus — und 
darin auswirkte, daß er als ,Reidisführer SS` das (obliga-
torisch erklärte) Sportabzeichen ‚erwarb' (d. h. man es für 
ihn erschlich). Ein wertvoller Beitrag zur NS-Psychopatho-
logie. (Man vergleiche: A. Wucher, Heinrich Himmler — nach 
den Aufzeichnungen seines ,Leibarztes` — in Hochland 53 
[1960/61] S. 286 ff.) sowie: Achim Besgen: Der stille Befehl. 
Medizinalrat Kersten, Himmler und das Dritte Reich. Mün-
chen 1960. Nymphenburger Verlagshandlung. 206 Seiten 
(s. auch o. S. 77). 

Haufe, Günter: Entrückung und eschatologische Funktion im 
Spätjudentum. In: ZRGG XIII (1961) S. 105-113. Eine für 
den Übergang von der apokalyptischen zur gnostizistischen 
Esoterik, aber auch für das NT-Verständnis grundlegende 
Studie, leider ohne Hinweis auf 2 Kor 12, 2 ff. 

Jeangros, Erwin: Von der Berufserziehung in Israel. In: 
Judaica 17, 2 (Juni 1961), S. 65-106. Aus umfassender Ge-
samtsicht wird hier das besonders wichtige Experimentier-
feld der Berufserziehung im Pionierland skizziert. Die Ent-
wicklung des modernen Schulwesens überhaupt — neben 
dem traditionellen, das ebenfalls kurz gewürdigt wird, — 
behandelt S. Abir, Zur Entstehung des modernen Schulwe-
sens in Israel; in: Sammlung 15, 5 (Mai 1960), S. 248-261. 

Liebeschütz, Hans: Hermann Cohen und Spinoza. In: Bulle-
tin f. d. Mitglieder der Gesellschaft der Freunde des Leo-
Baeck-Institutes (Im Folgenden nur: Bulletin) 12 (1960) S. 225 
bis 238. „Für den jungen Cohen ist das Weltbild Spinozas 
eine Weiterbildung des biblischen", weil „beide die Viel-
heit der Erscheinungen zur Einheit umschaffen" (S. 227); der 
reife Cohen dagegen wendet sich gegen Spinozas Naturalis-
mus und Theokratiefeindschaft, „weil sie die Herabwürdigung 
der jüdischen Geschichte, die Leugnung der Idee Gottes über 
diese Geschichte mit sich bringt" (S. 229). Daß die dafür zu-
gezogene Bibelkritik „den Grundgedanken aus der Penta-
teuchauslegung des Aquinaten" 98-105) übernahm, 
„nach der die alttestamentliche Offenbarung ihren historisch-
politischen Zweck erfüllt habe," (unter: „Weglassung des 
heilsgeschichtlichen Rahmens", S. 237), enthüllt einen bemer-
kenswerten Zusammenhang, der genauere Erforschung ver-
diente. 

Loretz, Oswald: Herkunft und Sinn der Jona-Erzählung. 
In: Biblische Zeitschrift 5, 1 (Januar 1961), S. 18-29. Die 
für das Verhältnis zwischen Israel und den Völkern so 
wichtige Erzählung wird auf ihre vermutliche Herkunft (im 
syrisch-phönikischen Diasporagebiet) und auf ihren so 
,evangelischen` Sinn hin untersucht, worin gelang, „das über- 

lieferte Gut neu zum sprechen zu bringen" (S. 29): Auch 
unbedingt ausgesprochene Unheilsbotschaft der Propheten 
besagt kein (durch Buße etwa nicht abwendbares) Fatum 
(wozu Jer 18, 7 zitiert wird); eine Warnung, Westermanns 
Befunde (oben S. 91) zu überschätzen. 

Neher, Andre: Jews confront christianity. In: The Student 
world 1/1959, S. 81-86. 
— 	Une approche tW:ologique et sociologique de la rela- 
tion jud6m-chretienne: le dialogue Franz Rosenzweig-Eugen 
Rosenstock. In: Cahiers de l'Institut de science (xonomique 
appliqde 96 (dec. 1959 M 6) S. 5-36. 
Die hier vorliegende grundsätzliche Stellungnahme von Prof. 
Neher, Straßburg, zur jüdisch-christlichen Begegnung und 
ihre konkrete Exemplifikation gegenüber Rosenzweig (zu 
dessen 30. Todestag: 10. 12. 1959) verdient um so mehr 
Aufmerksamkeit, als sie wesentlich gleichläufig ist mit der 
des Religionswissenschaftlers der Universität Jerusalem, 
Prof. Z. Werblowsky (Some observations an the renewal of 
the Dialogue between the church and Israel, u. a. in: The 
Hibbert Journal 56, 1958, S. 273-282). Beide meinen (wie 
zunächst ja auch Ehrlich, oben S. 48 ff.), diese Begegnung, 
bzw. dieses Gespräch gehe wesensmäßig den Juden nicht 
mehr an als irgend eines mit Bekennern andrer Religionen; 
stehe doch „weder in engerer noch in lockrer Beziehung" 
der Christ zum Juden bzw. — wie Neher rein referierend 
schreibt — „to the Israeli than the Moslem or the Bahai" 
(p. 83). Immerhin läßt Neher das Christentum als „eine 
Episode im umfassenden historischen Leben des Judentums, 
weder wichtiger noch unwichtiger als der Sabbatianismus", 
gelten (p. 85), womit auch von ihm (wie von Ehrlich oben 
S. 50) Jesus als Phänomen der jüdischen Religionsgeschichte 
anerkannt ist. Daß es dieser doch etwas intimer angehört 
als selbst die relativ nächstverbreiteten der von Neher auf-
gezählten „cristallisations infinies" der „Revelation du Si-
nai", von denen er mit Recht „l'Islam . . . et le marxisme, 
dans ses implications messianiques", seltsamerweise aber 
auch „le Confucianisme" nennt (p. 35), würde er wohl kaum 
bestreiten. Verständnis jedoch sollten dann auch wir Hei-
den-Christen unserseits dafür haben, daß, während u n s 
die natürlichen Söhne Abrahams, zu denen wir hinzu-
adoptiert zu sein glauben, als dereinst einmal ganz mit uns 
geeinte Brüder einzigartig am Herzen liegen, von ihnen aus 
gesehn unter allen gentes gleichermaßen Ausschau gehalten 
wird nach solchen, unter denen sich „der letzte Sinn des 
Gesetzes" in Tat und Wahrheit erfüllt zeigt und also Gottes 
Wort durch Sophonias (3, 9) bewahrheitet: „reddam populis 
labium electum, ut invocent omnes in nomine Domini, et 
serviant Ei humero uno." 

Nigg, Walter: Margarete Susmann. In: Bulletin 14 (1961) 
S. 110-121. „Eine Mutter in Israel", dessen besseres Verste-
hen zahllose Nichtjuden ihren Büchern verdanken, wird hier 
liebevoll gewürdigt, kritischer (S. 123-133) Karl Kraus in 
einer bemerkenswerten nachgelassnen Studie von S. Weitz-
mann. 

Rahner, Karl: Exegese und Dogmatik. In: Stimmen der Zeit 
168 (Juli 1961) S. 241-262. Zusammen mit seinem Gegen-
stück aus dem angesprochenen ‚Lager' der Exegeten, 0. Kuß' 
Münchner Antrittsvorlesung über Exegese als theologische 
Aufgabe (in Bibl. Zeitschr. N. F. 5, S. 161-185) fordert dieser 
bedeutsame Appell zunächst von den Exegeten eine Ausle-
gung, die — um es nun mit Kuß' Worten zu sagen — „es 
sich nach beiden Seiten nicht leicht macht: die den Text fest-
hält und also nicht voreilig unter den Möglichkeiten deter-
miniert, die in ihm beschlossen liegen, die aber anderseits 
den Weg in die konkrete Dogmengeschichte offenhält und den 
Zusammenhang mit der tatsächlichen kirchlichen Lehre nicht 
voreilig leugnet" (B. Z. S. 184). Anderseits aber sollten auch 
die Dogmatiker — zu denen Rahner gehört — den Exegeten 
gestatten, auch unter vorläufigem Absehen von der Inspiration 
der SCHRIFT zu forschen, sollten durch differenziertere 
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wWarnen. Daiß diese Ergebnisse (und andre neuesftie Lıit.) eımThcol()gie dem Textbefund entgegenkommen und Vor allem
Geduld haben. wenn „Loösungen überdacht un geprüft wWEeTIr- Ausarbeiten der Unterrichtsstunden noch nıcht zugänglıch
den mussen, deren Vereinbarkeıt mıt der verpllichtenden n, hat VOor allem d1e sachlıche Richtigkeit des ersten
Lehre der Kırche nicht Vo vornhereın eindeutig un ffen- Beispiels S 599—602) vielfach beeintraächtigt; wWer danach
kundig teststeht” ; gibt doch „sehr viele Fragen, die fach- unterrichten will, wird die andrer Stelle dıeses und-
theologisch noch nıcht bereinıgt und erledigt un doch schon briefs behandelte 1 .ıteratur heranzıehen mussen (vgl !)
Fragen der Menschen Vo  I heute, nıcht I1UT der Fachtheologen 1Im anzen ber die vorbi;ildliche FPıonierarbeit gewilß gut
Sind“ S 255 f.) Da solche Fragen auch ier ım Rundbrief nutzen können.
beantworten versucht werden, können WIT I11UFTr eben die
selbe Geduld und immer wieder von Mıtarbeit VOo  b Scholem, Gershom: Zum Verständnis der messj]anıschen Idee
Theologen bıtten, W1IC S1Ee etwa diesma! dankenswert ZU' 1m Judentum. In Eranos- Jahrbuch XXVIIL Zurıich 1 960,

193—23091Ihema Epheserbrici{auslegung (oben Ya  G f.) geboten wurde.
Diese für das christlich-jüdische Gesprach grundlegend wiıch-

dartory, 1Ihomas: Cihristlıche Schuld den Juden. In Deg- tıge Studie beseltigt zunachst eınmal die zwecks ‚H1CU-
gendorfer Zeıtung 1961 Nr. 195 Ausgelöst testamentlicher‘' Annexıon des Apokalypsen-Erbes einerse1ts,
durch dıe Diskussion darüber, inwiewelt eıne angebliche zwecks rTeaktiver Abwertung des Annektierten auf der
mittelalterliche Hostienschändung 1ın noch heute Fomme- dern Seıte „be1 Jüdıschen und chrıistlıchen Forschern
orıert werde, eın redlıiches Nostra culpa, wiederholt AUS dem gleicherweise beliehbte Entstellung der historischen Verhalt-
eingangs erwahnten ‚Israelheft‘ der KO  'ALT. nN1sSSse, dıe in der Ableugnung der Kontinuiltät der apokalyp-

tischen Tradition 1m rabbinischen Judentum liegt” (S 203)
- Schenck, Ernst Das yroße jüdische Ereignis eıit Auf rund S alız vereinzelter Überlieferungszeugnisse,
In Christlich-jüdisches Forum 76 (Ma1l 1961), 10-— 14 wird gezeigt 29053 ff.) hat erst Maimonides die bıis in
Schwarz-Barts ‚Le dern:er des Justes’ wird 1er zentral seine eit hinem, gerade auch bel maßgebenden Autor:taten
gedeutet, W1e SoOns ohl noch nırgendwo geschah, un (Sa’adja, Abraham bar Ch1ıja), breıt wuchernde volkstum-
zugleich m 1t seinen Kritikern intra ei exXxira dermalßlßen liche Eschatologie auf eın absolutes Mınımum reduzıeren
würdig abgerechnet, daß WITr uns hier die AÄAuseinander- unfernommen: Ende der Knechtschaft sraels un: allge-
seizung dürtfen mıit einer ın ihrer Gedankenlosig- meıne (‚otteserkenntni1s. lheser zweıte Zug Erhofften
keit (um nıcht mehr sagen!) U115 als Christen 1ef beschä- zeigt griechisches (Geprage (Kontemplation als Daseinssinn),
menden (und Sar wohlerwogenen Widerspruch mit der erste tragt „restaurativen“ harakter (Davıdskönigtum),
noch schlechterer ‚AÄrgumentatıon' festgehaltenen) Mißdeu- waäahrend moderne jJüdiısche Intellektualitäat das ‚utopische‘
tung des Werkes und Verdächtigung derer, dA1ıe sıch für Moment (erneuerte Erde) lam haba (kommenden Aeon)
einsetzen, da Ja das, W ds> unsererseıts dazuı B' Wal, bzw. schon den „ Tagen des Messias“ starker hervorhebt
nach schmerzhaft ıntensiyvem Studium der dort vorgeirage- (Cohen, Buber)
Nnen Anklage unNns ‚Heiden‘-,Christen‘ laängst VOoOrT jener Besonders bedeutsam ist 19184  - der Zusammenhang zwıischen
beklagenswerten Affektentladung veröffentlicht War (ın eschatologisch (bzw. apokalyptisch) endausgerichteter un
‚Deutsche Volkschaft‘ 11/1960, 127 f.) un ben S 103) gnostizıstısch (bzw. kabbalistisch) nach ınNNEN gerichteter

lesen ıst Spekulation; wobei unterscheidend jJüdisch se1l 99  ıne Inner-
lıchkeit, die nıcht ım Außerlichsten sıch darstellt, dıe

Schildenberger, Johannes OSB Aussageabsıcht der Insp1- galt 1er nıchts.“ Zu erganzen ware  Da 191038 gilt ebensowen1grıerten Geschichtsschreiber des be1 der Kompilation vVvon

Überlieferungen, sıch wıdersprechenden Doppelberichten un
1Im Neuen Iestament, qdAie noch erwartete „Erlösung uns-
1CS Leibes” (Röm. 2 E vgl Eph 1 und bes

atiıologıschen Erzählungen, In PAGINA, Misc. 21, 28!) ZWar die glaubıg dankbar a S CHOMINCHN! „Kr-Biblica Congr. Internat. ath de Biblica. Paris 1959, lösung durch seın Blut, Vergebung der Sünden“ als
119131 ber auchKreuz schon geschehene voraussetizt (Eph 7)Wie ohl erstmals wieder Benno Jacob (Der Pentateuch, diese UTr ‚gilt‘, soweıt jener dankbare „Glaube Adurch Liebe

Leipzig 1905 dessen Ergebnissen ZUT A’T-Chronologie ırkend” (Gal 51 6) „1Im Außerlichsten S1! darstellt”. Dazu
sehr nahekommt (S 120 „Diese Chronologie ist ausgerich- Büchsel 1171 I 354 scheint WwIissen,

leıdertet auf den Tempel”, w as Congar ben dafß die „wundersame Gewißheit reiner Innerlichkeit”, die
entgangen 1st), anerkennt die lang Vo  a} der kor- durch einen protestantischen Iheologen bezeugen 1ä{ßt
schung ber den ‚Quellen‘ unı ‚Iraditionen" iın ihrem für
die Exegese maßgebenden harakter vernachlässıgte Be- S 212), jedenfalls eın ratholisches COChristentum enn-

zeichnet, findet, dafß Augustıns Ciyıitas de] „unter den Be-
deutung des jeweiligen inspirlerten Letzt-Verfassers der dıngungen der christlichen Dogmatık weitestgehendenbiblischen Bücher, des Kiedaktors), den Buber-Rosenzweig: versucht hat. qdAie Judischen Kategorien der ErlösungK(abbenu) nannten, un erganzt ler wertvoll seine e1ın- zugleich beizubehalten un umzudeuten“ (S 194), und wAare
schlägıgen früheren Arbeiten, bes in Vom (seheimnis des vielleicht nach UÜberprüfung des relativen Rechts der ede
Gotteswortes vgl 16, 13) und ın der meısterlichen LEın- von einer „christlichen Revolution“ (F AI 48 f.) bıs ZUT

leitung ZU Buch Eisther (Bonn 1941 Schwelle der Einsicht 1n den Sachverhalt weiterzugehn be-
reit, da die Verinnerlichung 1Ur eine, durch Parusieverzug,Schilling, Konrad: Zr Behandlung Vo  j Judentum und ntı- ‚Konstantinische Wende‘, (sermanentaulte un dgl geschicht-sem1tısmus; in Mittelalter un Neuzeıt. In (re- lıch unverme1ıdliche Folge dauergewahrender Verpuppungschichte in Wiıssenschaft un Unterricht 1960 März), des Christentums (genauer: das jeweilige katholische Kor-

132—154; (Oktober), 599—618 rektiv der protestantısche (regenextrem ZU veraäaußerlichten
Daß und wıe der G(eschichtsunterricht solch ‚neißes Eisen‘ Defektivformen) darstellt, nıcht ber das wesentl;:ch VOo
ehandeln soll, wird 1er hoöochst verdienstvoil erortert und Judentum Unterscheidende. Dies 1st und bleibt nıcht das,durch eın (7 Stunden umfassendes) Unterrichtsbeispiel] Ilu- sondern der Erwartete, dessen Person ebenfalls
strJert. Den prinzıpiellen Ausführungen konnen WIr 11 —- außerst Lehrreiches n hat S 214 {f.); ebenso W1Ie
sentlichen zustimmen, bes auch WEn Stadtmullers ber einen ‚Paulinismus Ahne Christus‘ beı manchen Kab-
„Ausschließlichkeitsanspruch für das Zweistromland“ als balisten (S 218 f 9 ( {f.),„Schwerpunkt“ innerjudısch gesehener jüdischer (Greschichte
„Von 500 U, hıs 1000 Chr.‘ wıderspricht S 1492 {f.) ın Wiıssenschaft VO Judentum eınst und Jetzt. In
allenfalls für 135 500 nach Christus relatıv gelten laßt, Bulletin 1960 1020 Was einst romantısch, reın reiro-
obwohl selbst tür diese eıt Siıimons un Blumenkranz’ Er- spektiv und sehr cstark apologetisch determimiert un fast
gebnisse VOoOr Unterschätzen der Judenheit L11 Mittelmeer durchwegs VO  $ Rabbinern geleistet WAd[l, 13i heute VEeErWall-
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Theologie dem Textbefund entgegenkommen und vor allem 
Geduld haben, wenn „Lösungen überdadit und geprüft wer-
den müssen, deren Vereinbarkeit mit der verpflichtenden 
Lehre der Kirche nicht von vornherein eindeutig und offen-
kundig feststeht"; gibt es doch „sehr viele Fragen, die fach-
theologisch noch nidit bereinigt und erledigt und doch schon 
Fragen der Mensdien von heute, nicht nur der Fachtheologen 
sind" (S. 258 f.). Da solche Fragen auch hier im Rundbrief zu 
beantworten versudit werden, können wir nur um eben die 
selbe Geduld und immer wieder von neuem um Mitarbeit von 
Theologen bitten, wie sie etwa diesmal so dankenswert zum 
Thema Epheserbriefauslegung (oben S. 52 f.) geboten wurde. 

Sartory, Thomas: Christliche Schuld an den Juden. In: Deg-
gendorfer Zeitung 61 (26./27. 8. 1961) Nr. 195. Ausgelöst 
durch die Diskussion darüber, inwieweit eine angebliche 
mittelalterliche Hostienschändung in D. noch heute komme-
moriert werde, ein redliches Nostra culpa, wiederholt aus dem 
eingangs erwähnten ‚Israelheft' der KOMMUNITAET. 

von Sdiencic, Ernst: Das große jüdische Ereignis unsrer Zeit 
In: Christlich-jüdisches Forum 26 (Mai 1961), S. 10-14. 
Schwarz-Barts ,Le dernier des justes` wird hier so zentral 
gedeutet, wie es sonst wohl noch nirgendwo geschah, und 
zugleich mit seinen Kritikern intra et extra muros dermaßen 
würdig abgerechnet, daß wir uns hier die Auseinander-
setzung ersparen dürfen mit einer in ihrer Gedankenlosig-
keit (um nicht mehr zu sagen!) uns als Christen tief beschä-
menden (und gar gegen wohlerwogenen Widerspruch mit 
noch schlediterer Argumentation' festgehaltenen) Mißdeu-
tung des Werkes und Verdächtigung derer, die sich für es 
einsetzen, da ja das, was unsererseits dazu zu sagen war, 
nach schmerzhaft intensivem Studium der dort vorgetrage-
nen Anklage gegen uns ,Heided-,Christen` längst vor jener 
beklagenswerten Affektentladung veröffentlicht war (in 
,Deutsche Volkschaft' 11/1960, S. 127 f.) und oben (S. 103) 
zu lesen ist. 

Schildenberger, Johannes OSB: Aussageabsicht der inspi-
rierten Geschiditsschreiber des AT bei der Kompilation von 
Überlieferungen, sich widersprechenden Doppelberichten und 
ätiologischen Erzählungen. In: SACRA PAGINA, Misc. 
Biblica Congr. Internat. Cath. de re Biblica. Paris 1959, 
S. 119-131. 
Wie wohl erstmals wieder Benno Jacob (Der Pentateuch, 
Leipzig 1905), dessen Ergebnissen zur AT-Chronologie er 
sehr nahekommt (S. 120: „Diese Chronologie ist ausgerich-
tet auf den Tempel", was Congar — s. oben S. — leider 
entgangen ist), anerkennt Sdi. die so lang von der For-
schung über den ‚Quellen' und ,Traditionen` in ihrem für 
die Exegese maßgebenden Charakter vernachlässigte Be-
deutung des jeweiligen inspirierten Letzt-Verfassers der 
biblischen Bücher, des R(edaktors), den Buber-Rosenzweig: 
R(abbenu) nannten, und ergänzt hier wertvoll seine ein-
schlägigen früheren Arbeiten, bes. in: Vom Geheimnis des 
Gotteswortes (vgl. FR 16, 13) und in der meisterlichen Ein-
leitung zum Buch Esther (Bonn 1941). 

Schilling, Konrad: Zur Behandlung von Judentum und Anti-
semitismus; J. u. A. in Mittelalter und Neuzeit. In: Ge-
schichte in Wissenschaft und Unterricht 1960, 3 (März), 
S. 132-154; 10 (Oktober), S. 599-618. 
Daß und wie der Geschichtsunterricht solch ,heißes Eisen' 
behandeln soll, wird hier höchst verdienstvoll erörtert und 
durch ein (7 Stunden umfassendes) Unterrichtsbeispiel illu-
striert. Den prinzipiellen Ausführungen können wir im we-
sentlichen zustimmen, bes. auch, wenn Sch. Stadtmüllers 
„Ausschließlichkeitsanspruch für das Zweistromland" als 
„Schwerpunkt" innerjüdisch gesehener jüdischer Geschichte 
„von 500 v. bis 1000 n. Chr." widerspricht (S. 142 ff.), ihn 
allenfalls für 135 — 500 nach Christus relativ gelten läßt, 
obwohl selbst für diese Zeit Simons und Blumenkranz' Er-
gebnisse vor Unterschätzen der Judenheit ums Mittelmeer 

warnen. Daß diese Ergebnisse (und andre neueste Lit.) beim 
Ausarbeiten der Unterrichtsstunden noch nicht zugänglich 
waren, hat vor allem die sachliche Riditigkeit des ersten 
Beispiels (S. 599-602) vielfadi beeinträchtigt; wer danach 
unterrichten will, wird die an andrer Stelle dieses Rund-
briefs behandelte Literatur heranziehen müssen (vgl. S. !), 
im ganzen aber die vorbildliche Pionierarbeit gewiß gut 
nutzen können. 

Sdiolem, Gershom: Zum Verständnis der messianischen Idee 
im Judentum. In: Eranos-Jahrbuch XXVIII, Zürich 1960, 
S. 193-239. 
Diese für das christlich-jüdische Gespräch grundlegend wich-
tige Studie beseitigt zunächst einmal die — zwecks ,neu-
testamentlicher` Annexion des Apokalypsen-Erbes einerseits, 
zwedu reaktiver Abwertung des Annektierten auf der an-
dern Seite — „bei jüdisdien und christlichen Forschern 
gleicherweise beliebte Entstellung der historischen Verhält-
nisse, die in der Ableugnung der Kontinuität der apokalyp-
tischen Tradition im rabbinischen Judentum liegt" (S. 203). 
Auf Grund ganz vereinzelter Überlieferungszeugnisse, so 
wird gezeigt (S. 223 ff.), hat erst Maimonides die bis in 
seine Zeit hinein, gerade auch bei maßgebenden Autoritäten 
(Sa'adja, Abraham bar Chija), breit wuchernde volkstüm-
liche Eschatologie auf ein absolutes Minimum zu reduzieren 
unternommen: Ende der Knechtschaft Israels und allge-
meine Gotteserkenntnis. Dieser zweite Zug am Erhofften 
zeigt griechisches Gepräge (Kontemplation als Daseinssinn), 
der erste trägt „restaurativen" Charakter (Davidskönigtum), 
während moderne jüdische Intellektualität das ,utopische` 
Moment (erneuerte Erde) am Olam habä (kommenden Aeon) 
bzw. schon den „Tagen des Messias" stärker hervorhebt 
(Cohen, Buber). 
Besonders bedeutsam ist nun der Zusammenhang zwischen 
esdiatologisch (bzw. apokalyptisch) endausgerichteter und 
gnostizistisch (bzw. kabbalistisch) nach innen gerichteter 
Spekulation; wobei unterscheidend jüdisch sei: „Eine Inner-
lichkeit, die nicht im Äußerlichsten sich darstellt, . .'. die 
galt hier nichts." Zu ergänzen wäre nur: gilt ebensowenig 
im Neuen Testament, wo die noch erwartete "Erlösung uns-
res Leibes" (Röm. 8, 23; vgl. Eph. 1, 14; 4, 30 und bes. 
Lk. 21, 28!) zwar die gläubig dankbar angenommene „Er-
lösung durch sein Blut, Vergebung der Sünden" als am 
Kreuz schon geschehene voraussetzt (Eph. 1, 7), aber auch 
diese nur ‚gilt', soweit jener dankbare "Glaube durch Liebe 
wirkend" (Gal. 5, 6), „im Äußerlichsten sich darstellt". Dazu 
Büchsel im Th. W. z. NT IV, 354 ff. Sch. scheint zu wissen, 
daß die „wundersame Gewißheit reiner Innerlichkeit", die 
er durch einen protestantischen Theologen bezeugen läßt 
(S. 212), jedenfalls kein katholisches Christentum kenn-
zeichnet, findet, daß Augustins civitas dej „unter den Be-
dingungen der christlichen Dogmatik am weitestgehenden 
versucht hat, die jüdischen Kategorien der Erlösung . . . 
zugleich beizubehalten und umzudeuten" (S. 194), und wäre 
vielleicht nach Überprüfung des relativen Rechts der Rede 
von einer „christlichen Revolution" (FR XII, 48 f.) bis zur 
Schwelle der Einsicht in den Sachverhalt weiterzugehn be-
reit, daß die Verinnerlichung nur eine, durch Parusieverzug, 
,Konstantinische Wende', Germanentaufe und dgl. geschicht-
lich unvermeidliche Folge dauergewährender Verpuppung 
des Christentums (genauer: das jeweilige katholische Kor-
rektiv oder protestantische Gegenextrem zu veräußerlichten 
Defektivformen) darstellt, nicht aber das wesentlich vom 
Judentum Unterscheidende. Dies ist und bleibt nicht das, 
sondern der Erwartete, zu dessen Person Sch. ebenfalls 
äußerst Lehrreiches zu sagen hat (S. 214 ff.); ebenso wie 
über einen ,Paulinismus ohne Christus' bei manchen Kab-
balisten (S. 218 f.; 220 ff.), 

— — Wissenschaft vom Judentum einst und jetzt. In: 
Bulletin 9 (1960), S. 10-20. Was einst romantisch, rein retro-
spektiv und sehr stark apologetisch determiniert und fast 
durchwegs von Rabbinern geleistet war, ist heute verwan- 
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deit schon Adurch den ZA0N1SMUS, durch dI1e ata- ımmermann durch Zurückverfolgung in jJüdiısch-
strophe, durch 1E Staatsgrundung ın Israel. Gewiß „ Es ist nachbiblisches und bes rabbinisches Schrifttum SOWI1E NSeiten-
nıcht 5 daß HU heute alles sıch schon geöffnet hat und frei- blick auf den Hellen1ismus: Das absolute c EL
steht ber N sind doch große Perspektiven mıt diesem, WE alg dıe neutestamentlıche Offenbarungsformel‘”, durch deren
ich darf, utopischen Rückzug des jüdıschen Volkes Gebrauch nıcht ersti der johanneische Jesus seine (rsottheit
auf se1INE eigene KExistenz un dem Entschluß, diese eıgene bezeugt; 1er un IUr 1er ıst dıe Wurzel aller christliıch-
Existenz einzusetzen, {reiıgeworden, Perspektiven, die 1 der jJüdıschen Dıfferenzen.
wissenschaftlichen Arbeit selbstverständlich wirksam werden.
DIie säakularısıerte Betrachtung des Jüdischen eröffnet eıne Szabo, Andor Anfänge eEINET judenchristlichen Theologie
ungeheuer pOosıtıve Möglıichkeit; S1E wird, VO theologıischen bel Matthäus. In Judaica, Dezember 1960 (16, 4) 193
Gesichtspunkten gesehen, vielleicht VOo  4 Banz anderen Seıten bis 206
her auf eINE Cu«e Weise relig1öse Yragestellungen heran- Eine Frulle Vo  — z. I wertvollen Einzelbeobachtungen, wobel
[ühren, dıe ber annn nıcht einfach durch On der etzten fem, ber doch aum sehr glücklich „zwischen der theolo-
Generation ererbte Formeln bestimmt seın wird.“ Und 1 gısch legıtımen Entjudaisterung un der iıllegıtimen Ent-
Übrigen: „Wir verfügen ber Fıguren, ber Gestalten, die ıudung”, die letztlich zZzU ‚arıschen' Jesus führe, unterschie-
in der wissenschaftlichen Arbeit unseIEeI (seneration eın rhe den wird: für den fachliıch interessierten Leser reıich An-
1LE  — schaffen, das 1n seiner Lebendigkeit un der Aufwühlung (weshalb doppelt bedauerlich, dafß 1m Jahrgangs-
VUo Fragestellungen, die nıcht ZUF Beruhigung, sondern 7ZU. iınhaltsverzeıichniıs fehlend!) wıe auch In Heft Jocz,
Nachdenken un Weiterdenken bestimmt sind, nıcht The connection between the (Mld an the New Testament.
Früheres zurückzustehen braucht. (senannt werden: Frıtz Bes wıllkommen auch ın Hefit Krause, ‚Diese fromme
Baer, Salg Baron, Saul Lieberman, Julius Guttmann un Nachtigall e1Nn 1nweiıs auf Adas schöne Buch VOo  m

Harry olfson. Zu LNENIEN WAare noch mancher andere, Dreyer, Die religıiö0se Gedankenwelt des Salomo ıb
nıcht zuletzt wahrlıich: Gershom Scholem. Gabirol (Avencebrol). (Vegl ben Kosenthal 89!)
Schrag-Haas, Judith: Ludwig Haas. Erinnerungen meinen TIhieme, arl Sınd ‚dıe Deutschen‘ unverbesserliche Juden-Vater In Bulletin 1961 73—-992 Die Porträtskızze eines feinde? In Hochland Juni/Jul:; 1960 5 5) 459 if Eine
hervorragenden jJudischen Deutschen, welcher YVYOIl 185—-1
auch alg demokratischer Politiker eE1INE führende Rolle spielte, Auseinandersetzung miıt den durch das ‚Kölner Ereignis‘

VO Heılıgen Abend 1959 wieder schr aktuell gewordenenbeginnend damit, daß als Innenminıster Badens Ergebnissen VoO  - Adorno/Dirks’ soz10graphischem ‚Gruppen-„dem etzten Großherzog den wurdiıgsten Abzug gesichert eXxperıment' (Frankfurt 1955 ZU.: Ihema Judenfeind-hat den CIn deutscher Fürst gefunden hat” Besonders bemer- schalt: usmundend 1n die Sätzekenswert dieser ‚Jüdısche Deutsche‘ 1m Spiegel des ‚deutschen „Unverbesserliche Judenfeinde werden dıe Deutschen (undJuden‘ Franz Kosenzweıg (nach Briefe 324) die andern Völker) HUT, Wenn S1€E jedem Menetekel
Schubert, urt Problem un Wesen der Juüudıschen (sno0sı1is. WIeE zuletzt dem VO  -} öln un seınen Folgen die Einsicht
In KALROS 1/1961, 2—15 versaumen, daß die Von Hıtler, ja schon „die von der
Dieses ZUTLI (ranze ‚Judaiıstısche‘ Heft enthaält neben andern OChristenheit der Judenschaft auferlegten Verfolgungen” mit

Hans Urs Vo  — Balthasars Worten als „Ergänzungen £U.begrüßenswerten Beiträgen S de Vinzenz, Begegnung mıt
Chassidim; Vereno, Israel un Kırche) als gewichtig- Leidensmysterium dessen, der die Kırche Iın seinem Kreuze
sten diese Analyse des noch aum losbaren Problems, ob gründete”, etrachten siınd Wenn S1E nıcht qls Gottes-

mörder‘ tausendjährıger Folter verdammt wurden, Vr Z185Schoeps’ Satz zutrifft: „Gnosıs ist nıe efwas andres als
PaSanc Gnosis”, we l ıhrem Begriffe „die Vorstellung heute eın ernsthafter Theologe mehr behaupten Wwagt,
eines urzeitlıchen Bruchs der eINer Spaltung 1mM obersten ann starben S61 als (sottes Martyrer. Eın Drittes gıbt N

nıcht.“gottlıchen Wesen“ selbst dazugehöre, der 010) WIiE Schubert
me1ınt, 1. W. ‚Gnosıs WIT zogen VOoOr ‚znostizıstische Ten- Neues Evangelium? Zum tFund elines agyptıschen
denz’) auch mancher NUuUr relatıv dualı:stischen Konzeption Lextes. In Hochland April/Mai 1960 4) 3()7/ 1
letztlicher Monotheisten nachgesagt werden musse: wobei dıe Bericht ber das Süs. Thomas-Evangelium als lassısches

Dokument gnostıizıstischer Verfälschung der Bıblıschen Ke-Geschichtsflucht‘ des Apokalyptikers ın die Bommen.de miıt der
des Gnostikers 1n die InNNETE Welt „psychologisch gesehen 112100 un: ıhrer Botschafit
auf derselben Linie“ lıege S O: Materi1a!l azu be]l Haufe, Schuld un Versöhnung. In Weg un Werk Die

Katholische Kırche in Deutschland. München 1960 66 F{ben 124!), I e ‚Schau’ des letzteren auch die Termin-
Wißbegier des ersteren befriedigen könne. („Wann wırd Für dıieses anläßlich des Münchner Fucharistischen Kongres-
die End-Zeit der Erlösung hören?“ 13 AUuUSs Hek rab SESs erschıenene reprasentatıve Sammelwerk wurde ler eın

51 Wo noch versucht WIT  y wenıgstens „mögliches gemeinverständlicher Beıtrag ber die katholisch-protestan-
tıschen un: die christlich- jüdıschen Beziehungen vorgelegt,vollenden, 1 dem Unmöglichen Okakura) das dıe

„ Wohltäter“ (Luk. 22, 25) der Menschheıt Z.U: Unerträg- Bestrebungen In weıtere Kreise iragen. (Dem-
lıchen notenzleren, un ein rettendes „Ende“ dieses TauensSs gemäls erschıen eINeE auft den zweıten eil beschränkte Kurz-

fassung inzwischen nachdrucksweise U, In ‚Christliche Kul-nıcht (zugunsten bloßer Innerlichkeit inmıtten seiner ‚ewıgen
Wiederkehr‘) offen geleugnet, da dart iInan ohl auch SONSE tur 1961 un 1m St Josephs-Kalender 1962
‚gnostizistisches‘ Denken bıblısch toleriıeren. L’enseignement retien concernant les Juifs. In Kryı-

dences 1 57 (Janvier/Fevrier 1961 FKine Umfragen-
Schürmann, Heinz: „Wer daher eınes dieser geringsten Ge- Antworrt, WOTIN knapp zusammengefaßt ist, W1C den
bote auflöst.“ Wo fand Matthäus das Logion Mt 5’ 197 Bestrebungen auf Revısıon der ch ristlıchen Unterweisung
In Biblische Zeitschrift Juli 1960), 29385—250 ber dıe Juden kam Ww1e weıt S1C gediehen un: w 45 ihre
Eine Hauptstutze Von Stautffers So „KRejudaisierung der nächsten Ziele sınd (Erscheint deutsch 1mM Christliıch- judischen
Jesusüberlieferung”, bzw. ın se1ınen Augen: „der Schluflß- FkForum 27.)
paragraph ın der Magna ('harta Judenchristlicher Schrift- MEIN Knecht Vom Judıschen Leiden., In Juden
gelehrsamkeıt”, wird ler durch subtile Anaiyse der (s6e- Christen, Deutsche. Stuttgart 1961, 312-316 er Beitrag
meınsamkeıten un Unterschiede zwischen Luk 1 17 nebst Zu Sendereihe des Siuddeutschen Rundfunks, der unter Be-
Kontext un Mt D, 17—920 nebst 57 32 „innerhalb der alte- rufung au{ IThomas’ Summa 111, S, das eidende Israel
sien palästinensıischen Gemeinden” lokalisiert „und d:e An- als „COIDUS mysticum futurum Christ1“” Qharakterisiert
nahme einer späaten judaistıschen Bıldung erneut unwahr- (Vgl ben 81!)
scheinlich” gemacht (5 4Q Hervorhebungen VOoO  — uns). Judentum und Christentum I1 Vom Altertum bıs ZU[C

Im selben Jahrgang ®) 54—69, 266—276) bekräftigt Gegenwart. In Lexikon für Theologie un Kırche 1961
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delt: 1. schon durch den Zionismus, 2. durch die Kata-
strophe, 3. durch die Staatsgründung in Israel. Gewiß: „Es ist 
nicht so, daß nun heute alles sich schon geöffnet hat und frei-
steht. Aber es sind doch große Perspektiven mit diesem, wenn 
ich so sagen darf, utopischen Rückzug des jüdischen Volkes 
auf seine eigene Existenz und dem Entschluß, diese eigene 
Existenz einzusetzen, freigeworden, Perspektiven, die in der 
wissenschaftlichen Arbeit selbstverständlich wirksam werden. 
Die säkularisierte Betrachtung des Jüdischen eröffnet eine 
ungeheuer positive Möglichkeit; sie wird, von theologischen 
Gesichtspunkten gesehen, vielleicht von ganz anderen Seiten 
her auf eine neue Weise an religiöse Fragestellungen heran-
führen, die aber dann nicht einfach durch von der letzten 
Generation ererbte Formeln bestimmt sein wird." Und im 
Übrigen: „Wir verfügen über Figuren, über Gestalten, die 
in der wissenschaftlichen Arbeit unserer Generation ein Erbe 
neu schaffen, das in seiner Lebendigkeit und der Aufwühlung 
von Fragestellungen, die nicht zur Beruhigung, sondern zum 
Nachdenken und Weiterdenken bestimmt sind, nicht gegen 
Früheres zurückzustehen braucht." Genannt werden: Fritz 
Baer, Salo Baron, Saul Lieberman, Julius Guttmann und 
Harry A. Wolfson. Zu nennen wäre noch so mancher andere, 
nicht zuletzt wahrlich: Gershom Scholem. 

Schrag-Haas, Judith: Ludwig Haas. Erinnerungen an meinen 
Vater. In: Bulletin 13 (1961) S. 73-92. Die Porträtskizze eines 
hervorragenden jüdischen Deutschen, welcher von 1918-1930 
auch als demokratischer Politiker eine führende Rolle spielte, 
beginnend damit, daß er als neuer Innenminister Badens 
„dem letzten Großherzog den würdigsten Abzug gesichert 
hat, den ein deutscher Fürst gefunden hat". Besonders bemer-
kenswert dieser ,jüdische Deutsche' im Spiegel des ,deutschen 
Juden' Franz Rosenzweig S. 80 (nach F. R., Briefe S. 324). 

Schubert, Kurt: Problem und Wesen der jüdischen Gnosis. 
In: KAIROS 1/1961, S. 2-15. 
Dieses zur Gänze judaistische' Heft enthält neben andern 
begrüßenswerten Beiträgen (St. de Vinzenz, Begegnung mit 
Chassidim; M. Vereno, Israel und Kirche) als gewichtig-
sten diese Analyse des noch kaum lösbaren Problems, ob 
Schoeps' Satz zutrifft: „Gnosis ist nie etwas andres als 
pagane Gnosis", weil zu ihrem Begriffe „die Vorstellung 
eines urzeitlichen Bruchs oder einer Spaltung im obersten 
göttlichen Wesen" selbst dazugehöre, oder ob, wie Schubert 
meint, i. w. S. ,Gnosis' (wir zögen vor: ,gnostizistische Ten-
denz') auch mancher nur relativ dualistischen Konzeption 
letztlicher Monotheisten nachgesagt werden müsse; wobei die 
,Geschichtsfluche des Apokalyptikers in die kommende mit der 
des Gnostikers in die innere Welt „psychologisch gesehen 
auf derselben Linie" liege (S. 6; Material dazu bei Haufe, 
s. oben S. 124!), ja die ; Schau' des letzteren auch die Termin-
Wißbegier des ersteren befriedigen könne. („Wann wird er 
die End-Zeit der Erlösung hören?" S. 13 aus Hek. rab 
16, 5!). — Wo noch versucht wird, wenigstens „mögliches zu 
vollenden, in dem Unmöglichen . . ." (Okakura), das die 
„Wohltäter" (Luk. 22, 25) der Menschheit zum Unerträg-
lichen potenzieren, und ein rettendes „Ende" dieses Grauens 
nicht (zugunsten bloßer Innerlichkeit inmitten seiner ,ewigen 
Wiederkehr') offen geleugnet, da darf man wohl auch sonst 
‚gnostizistisches' Denken biblisch tolerieren. 

Schürmann, Heinz: „Wer daher eines dieser geringsten Ge-
bote auflöst." Wo fand Matthäus das Logion Mt. 5, 19? 
In: Biblische Zeitschrift NF 4, 2 (Juli 1960), S. 238-250. 
Eine Hauptstütze von Stauffers sog. „Rejudaisierung der 
Jesusüberlieferung", bzw. in seinen Augen: „der Schluß-
paragraph in der Magna Charta judenchristlicher Schrift-
gelehrsamkeit", wird hier durch subtile Analyse der Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede zwischen Luk. 16, 17 nebst 
Kontext und Mt. 5, 17-20 nebst 5, 32 „innerhalb der älte-
sten palästinensischen Gemeinden" lokalisiert „und die An-
nahme einer späten judaistischen Bildung erneut unwahr-
scheinlich" gemacht (S. 249 f.; Hervorhebungen von uns). 
Im selben, Jahrgang (S. 54-69, 266-276) bekräftigt H. 

Zimmermann — durch Zurückverfolgung in AT, jüdisch-
nachbiblisches und bes. rabbinisches Schrifttum sowie Seiten-
blick auf den Hellenismus: ,Das absolute 'E'yo') 
als die neutestamentliche Offenbarungsformel', durch deren 
Gebrauch nicht erst der johanneische Jesus seine Gottheit 
bezeugt; hier und nur hier ist die Wurzel aller christlich-
jüdischen Differenzen. 

Szabo, Andor: Anfänge einer judenchristlichen Theologie 
bei Matthäus. In: Judaica, Dezember 1960 (16, 4) S. 193 
bis 206. 
Eine Fülle von z. T. wertvollen Einzelbeobachtungen, wobei 
fein, aber doch kaum sehr glücklich „zwischen der theolo-
gisch legitimen Entjudaisierung und der illegitimen Ent-
judung", die letztlich zum ‚arischen' Jesus führe, unterschie-
den wird; für den fachlich interessierten Leser reich an An-
regungen (weshalb doppelt bedauerlich, daß im Jahrgangs-
inhaltsverzeichnis fehlend!) — wie auch in Heft 3: J. Jocz, 
The connection between the Old and the New Testament. 
Bes. willkommen auch in Heft 1: G. Krause,Diese fromme 
Nachtigall . . .`, ein Hinweis auf das schöne Buch von 
K. Dreyer, Die religiöse Gedankenwelt des Salomo ibn 
Gabirol (Avencebrol). (Vgl. oben zu Rosenthal S. 89!) 

Thieme, Karl: Sind ,die Deutschen' unverbesserliche Juden-
feinde? In: Hochland Juni/Juli 1960 (52, 5) S. 489 ff. Eine 
Auseinandersetzung mit den durch das ,Kölner Ereignis' 
vom Heiligen Abend 1959 wieder sehr aktuell gewordenen 
Ergebnissen von Adorno/Dirks' soziographischem ‚Gruppen-
experiment` (Frankfurt 1955) u. a. zum Thema Judenfeind-
schaft; ausmündend in die Sätze: 
„Unverbesserliche Judenfeinde werden die Deutschen (und 
die andern Völker) nur, wenn sie trotz jedem Menetekel 
wie zuletzt dem von Köln und seinen Folgen die Einsicht 
versäumen, daß die von Hitler, ja schon zuvor „die von der 
Christenheit der Judenschaft auferlegten Verfolgungen" mit 
Hans Urs von Balthasars Worten als „Ergänzungen zum 
Leidensmysterium dessen, der die Kirche in seinem Kreuze 
gründete", zu betrachten sind. Wenn sie nicht als ‚Gottes-
mörder' zu tausendjähriger Folter verdammt wurden, was 
heute kein ernsthafter Theologe mehr zu behaupten wagt, 
dann starben sie als Gottes Martyrer. Ein Drittes gibt es 
nicht." 
— — Neues Evangelium? Zum Fund eines ägyptischen 
Textes. In: Hochland April/Mai 1960 (52, 4) S. 307 ff. 
Bericht über das sog. Thomas-Evangelium als klassisches 
Dokument gnostizistischer Verfälschung der Biblischen Re-
ligion und ihrer Botschaft. 
— — Schuld und Versöhnung. In: Weg und Werk. Die 
katholische Kirche in Deutschland. München 1960 S. 366 ff. 
Für dieses anläßlich des Münchner Eucharistischen Kongres-
ses erschienene repräsentative Sammelwerk wurde hier ein 
gemeinverständlicher Beitrag über die katholisch-protestan-
tischen und die christlich-jüdischen Beziehungen vorgelegt, 
um unsre Bestrebungen in weitere Kreise zu tragen. (Dem-
gemäß erschien eine auf den zweiten Teil beschränkte Kurz-
fassung inzwischen nachdrucksweise u. a. in ,Christliche Kul-
tur' 1961 und im St. Josephs-Kalender 1962.) 
— — L'enseignement chretien concernant les juifs. In Evi-
dences 12, 57 (Janvier/Fevrier 1961) S. 4 ff. Eine Umfragen-
Antwort, worin knapp zusammengefaßt ist, wie es zu den 
Bestrebungen auf Revision der christlichen Unterweisung 
über die Juden kam, wie weit sie gediehen und was ihre 
nächsten Ziele sind. (Erscheint deutsch im Christlich-jüdischen 
Forum 27.) 
— — MEIN Knecht – Vom jüdischen Leiden., In: Juden 
Christen, Deutsche. Stuttgart 1961, S. 312-316. Der Beitrag 
zur Sendereihe des Süddeutschen Rundfunks, der – unter Be-
rufung auf Thomas' Summa III, 8, 3 – das leidende Israel 
als „corpus mysticum – futurum – Christi" charakterisiert 
(Vgl. oben S. 81!). 
— — Judentum und Christentum II. Vom Altertum bis zur 
Gegenwart. In: Lexikon für Theologie und Kirche V (1961). 
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Sp 177 Wie sich jüdischerse1ts das Verhältnis ZULC Schoeps (vgl. AIl  9 r.!) keineswegs, dafß „mıit
Christji ekommenseın dıe eıt des (sesetzes aufhört”, S ()11-Ochterreligion' entwickelt hat 380l christlicherseits der

C Vo missionarischen Z ökumenischen Verhältnis 5C- dern daß 95  ı€ Heilszugehörigkeit S{a Adurch das (zesetz
funden Worden ıst, wird 1er 11 knappem Überblick gezeigt, durch den Stellvertretenden Iod Christı gegeben” werde
Aausmundend 11} den Satz „An die Stelle der früheren Be- (S 291) Wiıe die { ıtanen den Pelıon auf den (Ossa turmten,

Hypothesen auf Hypothesen Eır diesen ‚Beweis’,kehrungspredigt (bıs 1115 J oft mi1t Anhörzwang!) trıtt
das Gespräch, das dıe Anliegen des Partners respektieren hbeı die jüdischen Quellenzeugni1sse, d1ie Schoeps fr eıne
Sucht, ıhm seinen Ante:ıl gemeinsamen rbe zubillıgt schon althergebrachte Unterscheidung 7zwischen Zeıt der
ql VOFr allem ‚Gesetz un Propheten‘) und SEe1INeE heilsge- 1ora’ un: ‚Zeıt des Messias’ bringt, als angeblich erst miıt-
schichtliche Funktion verstehen lernt.“ telalterlich beiseitegewischt, dıie gewichtigeren Baecks (Pau-

Ius 34 nach eiıner alten A radıtion ben
98) überhaupt nıcht beachtet werden und das,Treue, ılhelm: Hof- un Mandelsjuden, In Gebhardt, einen bemerkenswerten Aspekt unter andern bieten konnte,Handbuch der deutschen (reschichte, Band 2 hrsg.

Grundmann. Stuttgart 1955 Nachdem in XIL, U 4 ZUT unhaltbaren (natuürlıch wieder einmal schroff antılukanı-
Schnees Behandlung des yleichen IThemas kritisch beleuchtet schen) Geschichtsklitterung herabsınkt. Wiıe 1e1 ser10ser ın

derselben Zeıtschrift 155—1535 Siegfried Schulz Zur echt-wurde, .  WwWAare unbillıg verschweigen, daß Darstellung fertigung AUuUSs Gnaden in Qumran und he1 Paulus  P wonachıIn dem SoOns aum das Mınımum ber die Juden in der
deutschen Geschichte bietenden Werke nicht wesentlich hes- dieser „auf die Anthropologie, die (Gnadenlehre un: die
SCr ist Gewiß, dafß dıe Hofijuden „bei der Begründung und Rechtfertigungsanschauung eınes vorchristlich-sektiererischen

Judentums zurückgegriffen”, ber dessen Lehre on derEntwicklung des modernen Staates, unbehindert Adurch Arıst-
Iche Moral- unıd Rechtssätze, e1INe wichtige Kolle“ spielten eschatologischen Gerechtigkeit (sottes auf eın historisches
6) 398, Auszeichnung V uns), ist nıcht eintach {alsch, und Ereignis, dıe Kreuzigung Jesu, bezogen” habe S 184) Kraft

des einzigartıgen Sohnschaftserweises des Erstandenen (Römdie groteske Verallgemeinerung „Alle Juden siınd Kommlis-
SdICc, un alle Kommissare sınd Juden” ist Zitat (von f) ergaänzen WIT, enn diese Sohnschaft ıst un bleibt
Moscherosch). Aber wWEenn für solche populären Reaktionen das bei Damaskus überwundene ÄArgern1s (Apg Q, 2)! hat

„dıe alten christlichen Gefuühle dıe Kreuziger der „gzeselizesireue Pharisäer“ (Phil 5) und 54A412 gewiß
auch Gamalblijelschüler (Apg 22, TrOo{iZz Bultmann un Haen-Christi“ und ‚unklare rassısche Empfindungen“(!) ZUT Hr-

klärung herangezogen werden un: vollends, weiln Schnee chen!), dieser Geschichtstatsache des Kreuzesopfers Christ!
nachgeschrieben wird: „Nicht die Aufklärung, nıcht ıe Bot- einzıgartige Heilsbedeutung „TUur dıe Juden zuerst un: ann

qdAje riechen“ zuerkennen gelernt; ıst schon seltsam, dafßschaft V  — 1789 War entscheidend für die Judenemanzipatıon,
sondern die Institution des Hoffaktorentums”, fragt 1INd:  - 1€e$ heute jJüdısche Autoren WI1IE aeck un Schoeps eher
sıch wirklich, b der deutschen Geschichtslehrer- und „StU- besser begreifen als Cdie (trotz Kor 1 Jesu Auft-
dentenschaft, die ja doch auf dergleichen Handbücher erstehung leugnenden Hyperpaulinisten,
gewlesen ist, keine objektivere Intormation nach usch-
wıitz  1 yeboten werden konnte. (Auch der ext ber
preußische „MünzJuden” 408 ist ZU mındesten hın- Wir möchten nachdrücklich auch auf dıie lehrreichen Beilagen
sichtliıch des Zaitats Adus einem 1938 erschienenen Werke ber ZU Wochenzeitung „Das Parlament“ unter dem Jıtel ‚Aus

Poliıtiık MN LZeitgeschichte‘ hInWweisen, die VvVon der Bundeszen-‚Berliner Großkaufleute un Kapitalısten' nachprüfungsbe-
dürftig.) trale tur Heimatdienst, Bonn, herausgegeben werden. Im Ver-

auft des etzten Jahres erschıenen Walter Jacobsen:
Die Vergangenheit mahnt. W ılle, Wege un: Wagnıis ZUFr Be-

Va Unnik, Willem Cornelis: Die jJüdische Komponente 1n
der Entwicklung der (3nosis. In Vigiliae Christianae X wältigung; 1n : Nr VO Juli 1960; arl Thieme:

Jüdisches Daselin. Bedrängnis un Behauptung (Aus: Dreitau-(Juni 65—82, warnt angesichts der Gnostikerbibl:o- send Jahre Judentum 122); Josef Wult Jiddisch. Überthek Vo Nag Hammadı: VY OT Überschätzung dieser dort die geistige Welt des Ostjudentums; In : Nr. Vo
Nuz schr iındirekt wahrnehmbaren Komponente. September 196U:; Ders.: odz ])as letzte G:hetto auf nOol-

nıschem Boden: ın Nr VO Oktober 1960:; Her-
Wıiılckens, Ulrich DDie Bekehrung des Paulus als religi0ns- imann Gilaser: Der Terror ım Dritten Reıch: 1: Nr 1—2
geschichtlıches Problem. In Zeitschrift Theol Kırche Vo 11. Januar 1961, Vorahdruck des etzten Kapiıtels A U

1959 272—293; sucht Deweisen, daß Paulus nıcht Aus Adem mittierweile 1in cder Herder-Bücherei Nr. 92) erschiene-
einem korrekten (+amaliel-Schüler ın einen Anti-nomi:sten 1111 Taschenbuch: Das Dritte Reich, Anspruch un ırklich-
SOZUSaßsen umgezaubert worden SP£1 Damaskus, sondern keit Ders.: Dr Hans Frank (Greneralgouverneur 1 besetzten
„1n schroffem, ber sachlich gezieltem Gegensatz das Polen: In Nr 31/61 VO August 1961 Da in Polen alle
apokalyptische Gesetzesverständnis“ stehe (S 292), wiıie nationalsozialistischen Archive VOrT dem Rückzug vernichtet

Röfßler (s ben 5. 95) als VO pharısäisch-rabbinischen wurden, ist eINZIY das 1agebuch Von (Souverneur Hans Frank
total verschieden erwiesen nabe: Paulus behaupte ja 1€5 übriggeblıeben.

Aus unNnserer Arbeit
Im Anschlufß NT bringen WIr d1e folgenden ergaänzenden Mitteilungen:
Aus Fulda, 27 1960 dı e Bischofskonferenz agte, kam (rertrud Luckner das folgende Brieftelegramm, das wır
m+} dem Finverständnis des Unterzeichneten bringen:

{ In Wurdigung Ihres chrıstlichen Zeugnisses verlieh Ihnen der Heılıge Vater anlaäfslich Ihres Geburts-
e das hrenkreuz Pro Eccles1ia ef Pontifice . Ich freue mıch ber diese hohe Anerkennung Ihres
Wirkens, entbiete herzliche degenswünsche für Ihr persönliches Wohlergehen un: für Ihre weittragende
1SS10N. ermann Erzbischof.«
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Sp, 1177 f wie sich 1. jüdischerseits das Verhältnis zur 
‚Tochterreligion' entwickelt hat und 2. christlicherseits der 
Weg vom missionarischen zum ökumenischen Verhältnis ge-
funden worden ist, wird hier in knappem Überblick gezeigt, 
ausmündend in den Satz: „An die Stelle der früheren Be-
kehrungspredigt (bis ins 18. Jh. oft mit Anhörzwang!) tritt 
das Gespräch, das die Anliegen des Partners zu respektieren 
sucht, ihm seinen Anteil am gemeinsamen Erbe zubilligt 
(J. vor allem: ,Gesetz und Propheten') und seine heilsge-
schichtliche Funktion verstehen lernt." 

Treue, Wilhelm: Hof- und Handelsjuden, In: B. Gebhardt, 
Handbuch der deutschen Geschichte, Band 2, hrsg. v. H. 
Grundmann. Stuttgart 1955. Nachdem in FR XII, 94 H. 
Schnees Behandlung des gleichen Themas kritisch beleuchtet 
wurde, wäre unbillig zu verschweigen, daß T. s. Darstellung 
in dem sonst kaum das Minimum über die Juden in der 
deutschen Geschichte bietenden Werke nicht wesentlich bes-
ser ist. Gewiß, daß die Hofjuden „bei der Begründung und 
Entwiddung des modernen Staates, unbehindert durch christ-
liche Moral- und Redltssätze, eine wichtige Rolle" spielten 
(S. 398, Auszeichnung von uns), ist nicht einfach falsch, und 
die groteske Verallgemeinerung „Alle Juden sind Kommis-
sare, und alle Kommissare sind Juden" ist Zitat (von 
Moscherosch). Aber wenn für solche populären Reaktionen 
u. a. „die alten christlichen Gefühle gegen die Kreuziger 
Christi" und „unklare rassische Empfindungen"(!) zur Er-
klärung herangezogen werden und vollends, wenn Schnee 
nachgeschrieben wird: „Nicht die Aufklärung, nicht die Bot-
schaft von 1789 war entscheidend für die Judenemanzipation, 
sondern die Institution des Hoffaktorentums", so fragt rnan 
sich wirklich, ob der deutschen Geschichtslehrer- und -stu-
dentenschaft, die ja doch auf dergleichen Handbücher an-
gewiesen ist, keine objektivere Information — nach Ausch-
witz! — geboten werden konnte. (Auch der Text über 
preußische „Münzjuden" S. 428 f. ist zum mindesten hin-
sichtlich des Zitats aus einem 1938 erschienenen Werke über 
,Berliner Großkaufleute und Kapitalisten' nachprüfungsbe-
dürftig.) 

van Unnik, Willem Cornelis: Die jüdische Komponente in 
der Entwicklung der Gnosis. In: Vigiliae Christianae XV, 2 
(Juni 1961), S. 65-82, warnt angesidits der Gnostikerbiblio-
thek von Nag Hammadi vor Überschätzung dieser — dort 
nur sehr indirekt wahrnehmbaren — Komponente. 

Wilckens, Ulridi: Die Bekehrung des Paulus als religions-
geschichtliches Problem. In: Zeitschrift f. Theol. u. Kirche 56 
(1959), S. 272-293; sucht zu beweisen, daß Paulus nicht aus 
einem korrekten Gamaliel-Schüler in einen Anti-nomisten 
sozusagen umgezaubert worden sei zu Damaskus, sondern 
„in schroffem, aber sachlich gezieltem Gegensatz gegen das 
apokalyptisdie Gesetzesverständnis" stehe (S. 292), wie es 
D. Rößler (s. oben S. 95) als vom pharisäisch-rabbinischen 
total verschieden erwiesen habe; Paulus behaupte ja — dies 

gegen Schoeps (vgl. FR XII, 42 r.!) — keineswegs, daß „mit 
Christi Gekommensein die Zeit des Gesetzes aufhört", son-
dern, daß „die Heilszugehörigkeit statt durch das GesetL 
durch den Stellvertretenden Tod Christi gegeben" werde 
(S. 291). Wie die Titanen den Pelion auf den Ossa türmten, 
so W. Hypothesen auf Hypothesen für diesen ‚Beweis', wo-
bei die jüdischen Quellenzeugnisse, die Schoeps für eine 
schon althergebrachte Unterscheidung zwischen ,Zeit der 
Tora' und ,Zeit des Messias' bringt, als angeblich erst mit-
telalterlich beiseitegewischt, die gewichtigeren Baedu (Pau-
lus . . S. 24 f „nach einer alten Tradition . . ."; s. oben 
S. 98) überhaupt nicht beachtet werden und so das, was 
einen bemerkenswerten Aspekt unter andern bieten konnte, 
zur unhaltbaren (natürlich wieder einmal schroff antilukani-
schen) Geschichtsklitterung herabsinkt. Wie viel seriöser in 
derselben Zeitschrift S.155-185 Siegfried Schulz: Zur Recht-
fertigung aus Gnaden in Qumran und bei Paulus, wonach 
dieser „auf die Anthropologie, die Gnadenlehre und die 
Rechtfertigungsanschauung eines vordnistlich-sektiererischen 
Judentums zurückgegriffen", aber dessen Lehre „von der 
eschatologischen Gerechtigkeit Gottes auf ein historisches 
Ereignis, die Kreuzigung Jesu, bezogen" habe (S. 184). Kraft 
des einzigartigen Sohnschaftserweises des Erstandenen (Röm 
1, 3 f), ergänzen wir, denn diese Sohnschaft ist und bleibt 
das bei Damaskus überwundene Ärgernis (Apg 9, 20), hat 
der „gesetzestreue Pharisäer" (Phil 3, 5) und ganz gewiß 
auch Gamalielschüler (Apg 22, 3 trotz Bultmann und Haen-
chen!), dieser Geschichtstatsache des Kreuzesopfers Christi 
einzigartige Heilsbedeutung „für die Juden zuerst und dann 
die Griechen" zuerkennen gelernt; es ist schon seltsam, daß 
dies heute jüdische Autoren wie Baeck und Schoeps eher 
besser begreifen als die (trotz 1 Kor 15, 14 f) Jesu Auf-
erstehung leugnenden Hyperpaulinisten. 

* 

Wir möchten nachdrüddich auch auf die lehrreichen Beilagen 
zur Wochenzeitung „Das Parlament" unter dem Titel ,Aus 
Politik und Zeitgeschichte' hinweisen, die von der Bundeszen-
trale für Heimatdienst, Bonn, herausgegeben werden. Im Ver-
lauf des letzten Jahres erschienen u. a.: Walter Jacobsen: 
Die Vergangenheit mahnt. Wille, Wege und Wagnis zur Be-
wältigung; in: Nr. B 27/60 vom 6. Juli 1960; Karl Thieme: 
Jüdisches Dasein. Bedrängnis und Behauptung (Aus: Dreitau-
send Jahre Judentum s. S. 122); Josef Wulf: Jiddisdi. Über 
die geistige Welt des Ostjudentums; in: Nr. B 39/60 vom 
28. September 1960; Ders.: Lodz. Das letzte Ghetto auf pol-
nischem Boden; in: Nr. B 42/60 vom 19. Oktober 1960; Her-
mann Glaser: Der Terror im Dritten Reich; in: Nr. B 1-2/61 
vom 11. Januar 1961, Vorabdruck des letzten Kapitels aus 
dem mittlerweile in der Herder-Bücherei (Nr. 92) erschiene-
nen Taschenbuch: Das Dritte Reich, Anspruch und Wirklich-
keit. Ders.: Dr. Hans Frank. Generalgouverneur im besetzten 
Polen; in: Nr. B 31/61 vom 2. August 1961. Da in Polen alle 
nationalsozialistischen Archive vor dem Rückzug vernichtet 
wurden, ist einzig das Tagebuch von Gouverneur Hans Frank 
iibriggeblieben. 

20. Aus unserer Arbeit 
Im Anschluß an Nr. 49 S. 29 ff. bringen wir die folgenden ergänzenden Mitteilungen: 

Aus Fulda, wo am 27. 9. 1960 die Bischofskonferenz tagte, kam an Gertrud Ludcner das folgende Brieftelegramm, das wir 
mit dem Einverständnis des Unterzeidmeten bringen: 

»In Würdigung Ihres christlichen Zeugnisses verlieh Ihnen der Heilige Vater anläßlich Ihres 60. Geburts-
tages das Ehrenkreuz Pro Ecclesia et Pontifice . Ich freue mich über diese hohe Anerkennung Ihres 
Wirkens, entbiete herzliche Segenswünsche für Ihr persönliches Wohlergehen und für Ihre weittragende 
Mission: Hermann Erzbischof.« 
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Danksagung
Zu melınem Geburtstag ist IN Ir eıne überwältigende Fuülle Von zu Wünschen ZUuSCRHANSCNH, un 6S sınd

viele Baumchen gepilanzt worden, dafß ıch nıcht imstande bın, jedem eınzeinen mit einem eigenen
Schreiben danken, WI1€E iıch G5 SCIN möochte.
och ıst meın ank deswegen nıcht weniıger herzlich für alle Autftmerksamkeiten und dıe Zeichen der
Verbundenheit, die mich csehr freuen.
Freiburg Br., Herbst 06(0) Dr (Grertrud Luckner

ID ıst mM1r meınem Bedauern nıcht möglıich, allen persönlıch danken der iıhnen auch 903858 den obenstehenden ank
gechen Tassen. Viele haben mır 1mM Laufe des Jahres geschrieben, auch ihnen gilt Meın herzlicher Dank, den ıch I”UT auf diese
Weise abstatten annn Ich Aanke allen VQ  - Herzen, besonders auch dem Keren Kayemetn Lezjisrael tur d e Pflanzung des
Haıns in israel 3uf meinen Namen, SsSOW1€E seiner Landeszentrale In Deutschland, Herrn Direktor Dr Farnborough, auch für c@1-
HE1} Besuch ın Freiburg anläfilıch der keier der UÜbergabe der Urkunde, dem Deutschen Koordintzerungsrat der Gesellschaften
für christlich-jüdische Zusammenarbeit SOWI1Ee den ıhm angeschlossenen Gesellschaften ür ihre Aufrufte dieser Baumspende,
dem Irgun Ole3 Merkas Europa un dem Gouncıl of Jews from Germany tür die Pflanzung VO  -} 60 Bäiumen In dem Haın (s
unten) un: allen einzelnen Spendern.

Die ‚Badısche Zeitung‘ berichtete dazu: Nr 236 reiburg V (} 11 960
Auszeichnung fuür Gertrudcd 1ı uckner. In einer leinen Peier 1m Werthmannhaus überreichte gestiern der Präsıdent des Deutschen Caritasverbandes, Prä-
lat Dr tehlin, rau Dr Gertrud Luckner, dıe ürzlich ihren Geburtstag gefeiert hat, das iıhr VO! Papst Johannes verliehene Kreuz „Pro
ecclesja ef pontifce“. Diese Ehrung sel, WIEe Prälat tehlın in herzlichen Worten sagte, eın Zeichen der AÄnerkennung für die opferbereite €, dıe
(Grertrud 1uckner den jüdıschen Verfolgten des Nationalsozijalismus geleistet hat un  a eın Zeichen, das dıe eigenen Leiden eriınnere, dıe 61 für he
carıtatıve Arbeıt habe erdulden mussen. Dr Gertrud Luckner sprach s  }  hren ank für dıe Ehrung, aber auch den Dank A Ad1je dus, die damals miıt iıhr
ın der Arbeit für dıe Verfolgten tatıg aTen, unı ıhre Jetzıgen Mitarbeiter. Sie erınnerte dabei 1 d1e€ Unterstutzun ıhrer Arbeit durch denverstorbenen Erzbischof Dr Conrad Gröber

Vom Kulturreferat Aes Zentralrats der en in Deutschland sandte Dr.
ans amm 1960 Düsseldorf das olgende Jlelegramm:

meth LeJisrael ber dıe vollzogene Pflanzung des „Gertrud
Luckner-Hains übersenden. [ 0, |„Freue miıch miıtteijlen können, dafß durch christliche ınm Dieses außere Zeichen der Ehrung und Dankbarkeit sol] da-

jüdische Freunde eın ihren Namen tragender Hain in Israe] angetan seE1n, dıe Bande, die S16, sehr geehrte Krau Dr
heute gepflanzt wurde. Herzliche Grüße, Hans Lamm Luckner mıt unscrem Volke un vielen Menschen uUuNSCcTCI (re-

ank Dr G(rertrud Luckner
meinschaft verknüpfen, einem dauernden Ausdruck zZuU

bringen.
Dem ‚Internen Korrespondenzblatt des Councıl of fews jrom Germany‘ Mit den allerbesten Grüßen un Wünschen bın ich Ihr
(Nr. Jerusalem \ Israel} London, Frühjahr 961 30) entnehmen WIr
miıt freundlichem Fiınverständnis des Counci! den aut veröffentlich- Dr. Moses“
ten Ab ruck

Vor einıgen Monaten hat Frau Dr (Grertrud Luckner, Freiburg Der KERL (Keren Kayemet Lejisrael) ehrt 1n einer Feierstunde
11 Br., die sich mıt ihrer S5AnzZCHh Kraft a ls Helferin un ın Freiburg Dr Gertrud Luckhner
Retterin jüdischer Menschen 1mM Kampf die Nazis e1In- Die jJüdische Monatsschrift „Neue Wien, September 1961 berıichtet
’yeseizt hat, ıhren Geburtstag gefeıert. „In Freiburg wurde in Anwesenheit zahlreicher Persönlıch-fDer Councıl hat AUS diesem Anlaß einen Hain auf den Na- keiten des öffentliıchen Lebens Vo  - dem Direktor des JüdıschenINCN vVo  D Frau Dr. Luckner 1m Jerusalem-Wald des Keren Nationalfonds (dem Keren Kayemeth Lejisrael) r.L1L.HKayemeth Leyisrael gepflanzt und der Präasıdent des CGouncıl,
Dr Moses, hat Frau Dr Luckner das nachfolgende Farnborough, dıe Urkunde für einen 000 Bäume umfassen-

den Haın Dr Gertrud Luckner uberreicht. Die FreundeSchreiben gerichtet: Dr Luckners hatten diesen Haın anlaislich ıhres Geburts-
ages auf ıhren Namen gespendet. Die Urkunde tragt foal-„Sehr gecehrte Frau Dr Luckner! gende Inschraift: „ T000 Bäüäume ın Israel 3 Miıgdal Ha Emek-

Die Vollendung Ihres sechzigsten Lebensjahres soll auch fr Uald bei Nazareth auf den Namen UO  x& Frau Dr (Gzertrud
den Councıl oft Jews trom Germany, die Weltorganısation Luckner, Freiburg/Breisgau, der Helferin der verfolgten zuücdt-
der 2AU5 Deutschland cstammenden Juden, Anlafß se1n, S1e auf schen Menschen und Freundın Israels, gepflanzt 1ın Dankbar-
das herzlıchste begrüßen Un Ihnen den Dank für das heit UO  S Freunden und Verehrern.“
Werk Ihres Lebens auszusprechen, 145 ıIn hervorragen-
der Weise auch den Menschen uUNnNSCeTCS Volkes gewıdmet WAarT. Das Mitteilungsblatt Ades Oberrates der Israeliten Baden 13/10), (O)kto-

ber 0951 chreibt A dazu:Se1t bald dreı Jahrzehnten cstehen dIe, gewils AU5 innerster
Berufung, 1im Dienste der sozlalen Arbeıt In einer eıt un 9  1s in den etzten Jahren des chreckens un des Todes her
ın einer (reschichtsperiode, dıe echteste Bewährung un! den jüdisches olk das turchthbare Schicksal hereinbrach und
Kınsatz des BANZEN Menschentums ertorderte. Das Schicksa]l schiıen, als würde das 105 deutsche olk dem großen un
der Verfolgten, der Ausgestoißenen, der ıhrer Anschau- den kleinen Hıtlers verfallen se1n, da fand sich mıiıt Gertrudcd
uUunS, ıhrer Herkunft. ıhrer Keligion willen Bedrohten mach- Tuckner eın kleiner Kreis Von gläubigen Menschen, welche sıch
ten Sje durch Ihre Taten und durch Ihre Auffassung des Be- 1n der eıt der größten Not ın celbstlioser Weise all der Ver-
griffes VON Beıistand, Hilfe und kKettung Ihrem eigenen. folgten un! der Leidenden ANSENOMIMM hatten. Unter kın-
Der Councıl of Jews from GermanYy uncd dıe vielen Freunde sefzung ihres Lebens, ge{reu ıhrem christlichen Glauben un!
un Verehrer Ihrer Person und Ihres Werkes hoffen, dafß (Grewissen, hatte S1C jüdische Kınder, Erwachsene un (sreise
ihnen die Mitteilung 1ine Freude bereıten wird, da{fß S1C ın VOT dem Zugriff der (Gewalt T' Daiß wirkliche Tiebe den
Anerkennung un! ank Für Ihre Leistung in schwerster eıt fürchterlichsten Haßs, den die Weltgeschichte kannte, dennoch
un für Ihre unablässıgen Bemühungen ıne echte Wiıeder- besiegte, das bewiles dıe heutige Feierstunde 1m Werthmann-
gutmachung anläfßßlich Ihres Geburtstages eınen Haın auf aus des Deutschen Carıtasverbandes F’reiburg Br.,
Ihren Namen 1m „Jerusalem Wald“ des Keren Kajemeth alslıch der Überreichung der Pflanzungsurkunde des In Israe]
LejJisrael gepllanzt haben. Der Councıil of Jews trom (ser- angelegten Gertrud-Luckner-Haines durch den Direktor des
Ianı y erlaubt sıch, Ihnen anbel das Diplom des Keren Kaje- KL In Deutschland, Dr Farnborough, Düsseldorf .
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Danksagung 

Zu meinem Geburtstag ist mir eine überwältigende Fülle von guten Wünschen zugegangen, und es sind 
so viele Bäumchen gepflanzt worden, daß ich nicht imstande bin, jedem einzelnen mit einem eigenen 
Schreiben zu danken, wie ich es gern möchte. 
Doch ist mein Dank deswegen nicht weniger herzlich für alle Aufmerksamkeiten und die Zeichen der 
Verbundenheit, die mich sehr freuen. 
Freiburg i. Br., Herbst 1960 	 Dr. Gertrud Luckner 

Es ist mir zu meinem Bedauern nidit möglich, allen persönlich zu danken oder ihnen auch nur den obenstehenden Dank zu-
gehen zu lassen. Viele haben mir im Laufe des Jahres geschrieben, auch ihnen gilt mein herzlicher Dank, den ich nur auf diese 
Weise abstatten kann. Ich danke allen von Herzen, besonders auch dem Keren Kayemeth Lejisrael für die Pflanzung des 
Hains in Israel auf meinen Namen, sowie seiner Landeszentrale in Deutschland, Herrn Direktor Dr. Farnborough, auch für sei-
nen Besuch in Freiburg anläßlich der Feier der übergabe der Urkunde, dem Deutschen Koordinierungsrat der Gesellschaflen 
für christlidz-jüdisdie Zusammenarbeit sowie den ihm angeschlossenen Gesellschaflen für ihre Aufrufe zu dieser Baumspende, 
dem lrgun Olej Merkas Europa und dem Council of Jews from Germany für die Pflanzung von 60 Bäumen in dem Hain (s. 
unten) und allen einzelnen Spendern. 

Die ,Badisdie Zeitung' berichtete dazu: Nr. 236. Freiburg vom 11. 10. 1960: 

Auszeichnung für Gertrud Ludmer. In einer kleinen Feier im Werthmannhaus überreidite gestern der Präsident des Deutsdien Caritasverbandes, Prä-
lat Dr. Stehlin, Frau Dr. Gertrud Ludcner, die kürzlidi ihren 60. Geburtstag gefeiert hat, das ihr vom Papst Johannes XXIII. verliehene Kreuz „Pro 
ecclesia et pontifice". Diese Ehrung sei, wie Prälat Stehlin in herzlichen Worten sagte, ein Zeidien der Anerkennung für die opferbereite Hilfe, die 
Gertrud Luckner den jüdisdien Verfolgten des Nationalsozialismus geleistet hat und ein Zeichen, das an die eigenen Leiden erinnere, die sie für die 
caritative Arbeit habe erdulden müssen. Dr. Gertrud Luckner sprach ihren Dank für die Ehrung, aber auch den Dank an die aus, die damals mit ihr 
in der Arbeit für die Verfolgten tätig waren, und an ihre jetzigen Mitarbeiter. Sie erinnerte dabei an die Unterstützung ihrer Arbeit durch den 
verstorbenen Erzbisdiof Dr. Conrad Gröber. 

Vom Kulturreferat des Zentralrats der Juden in Deutsdiland sandte Dr. 
Hans Lamm am 26. 9. 1960 aus Düsseldorf das folgende Telegramm: 

„Freue midi mitteilen zu können, daß durch christliche und 
jüdische Freunde ein Ihren Namen tragender Hain in Israel 
heute gepflanzt wurde. Herzliche Grüße, Hans Lamm". 

Dank an Dr. Gertrud Luckner 
Dem ,Internen Korrespondenzblatt des Council of Jeuis from Germany' 
(Nr. 5. Jerusalem [Israel], London, Frühjahr 1961 S. 30) entnehmen wir 
mit freundlidiem Einverständnis des Council den auf S. 30 veröffentlidi-
ten Abdrudc: 

Vor einigen Monaten hat Frau Dr. Gertrud Ludmer, Freiburg 
i. Br., die sich mit ihrer ganzen Kraft als Helferin und 
Retterin jüdischer Menschen im Kampf gegen die Nazis ein-
gesetzt hat, ihren 60. Geburtstag gefeiert. 
Der Council hat aus diesem Anlaß einen Hain auf den Na-
men von Frau Dr. Ludmer im Jerusalem-Wald des Keren 
Kayemeth Lejisrael gepflanzt und der Präsident des Council, 
Dr. S. Moses, hat an Frau Dr. Ludmer das nadifolgende 
Schreiben gerichtet: 

„Sehr geehrte Frau Dr. Ludmer! 

Die Vollendung Ihres sechzigsten Lebensjahres soll auch für 
den Council of Jews from Germany, die Weltorganisation 
der aus Deutschland stammenden Juden, Anlaß sein, Sie auf 
das herzlichste zu begrüßen und Ihnen den Dank für das 
Werk Ihres Lebens auszusprechen, das in so hervorra,gen-
der Weise auch den Mensdien unseres Volkes gewidmet war. 
Seit bald drei Jahrzehnten stehen Sie, gewiß aus innerster 
Berufung, im Dienste der sozialen Arbeit in einer Zeit und 
in einer Geschichtsperiode, die echteste Bewährung und den 
Einsatz des ganzen Menschentums erforderte. Das Schicksal 
der Verfolgten, der Ausgestoßenen, der um ihrer Anschau-
ung, ihrer Herkunft, ihrer Religion willen Bedrohten mach-
ten Sie durch Ihre Taten und durch Ihre Auffassung des Be-
griffes von Beistand, Hilfe und Rettung zu Ihrem eigenen. 
Der Council of Jews from Germany und die vielen Freunde 
und Verehrer Ihrer Person und Ihres Werkes hoffen, daß 
Ihnen die Mitteilung eine Freude bereiten wird, daß sie in 
Anerkennung und Dank für Ihre Leistung in schwerster Zeit 
und für Ihre unablässigen Bemühungen um eine echte Wieder-
gutmachung anläßlich Ihres 60. Geburtstages einen Hain auf 
Ihren Namen im „Jerusalem Wald" des Keren Kajemeth 
Lejisrael gepflanzt haben. Der Council of Jews from Ger-
many erlaubt sich, Ihnen anbei das Diplom des Keren Kaje- 

meth Lejisrael über die vollzogene Pflanzung des „Gertrud 
Ludmer-Hains" zu übersenden. [S. o.] 
Dieses äußere Zeichen der Ehrung und Dankbarkeit soll da-
zu angetan sein, die Bande, die Sie, sehr geehrte Frau Dr. 
Luckner mit unserem Volke und vielen Menschen unserer Ge-
meinschaft verknüpfen, zu einem dauernden Ausdruck zu 
bringen. 
Mit den allerbesten Grüßen und Wünschen bin ich Ihr 

Dr. S. Moses" 

Der KKL (Keren Kayemet Lejisrael) ehrt in einer Feierstunde 
in Freiburg Dr. Gertrud Luckner 

Die jüdisdie Monatsschrift „Neue Welt", Wien, September 1961 beriditet: 

„In Freiburg wurde in Anwesenheit zahlreicher Persönlidi-
keiten des öffentlichen Lebens von dem Direktor des Jüdischen 
Nationalfonds (dem Keren Kayemeth Lejisrael) Dr. L. H. 
Farnborough, die Urkunde für einen 1000 Bäume umfassen-
den Hain an Dr. Gertrud Ludmer überreicht. Die Freunde 
Dr. Luckners hatten diesen Hain anläßlich ihres 60. Geburts-
tages auf ihren Namen gespendet. Die Urkunde trägt fol-
gende Inschrift: „/000 Bäume in Israel irn Migdal Ha'Emek-
Wald bei Nazareth auf den Namen von Frau Dr. Gertrud 
Luckner, FreiburglBreisgau, der Helferin der verfolgten jüdi-
schen Menschen und Freundin Israels, gepflanzt in Dankbar-
keit von Freunden und Verehrern." 

Das Mitteilungsblatt des Oberrates der Israeliten Baden (13/10), Okto-
ber 1961 schreibt u. a. dazu: 

„Als in den letzten Jahren des Schreckens und des Todes über 
unser jüdisches Volk das furchtbare Sdlicksal hereinbrach und 
es schien, als würde das ganze deutsche Volk dem großen und 
den kleinen Hitlers verfallen sein, da fand sich mit Gertrud 
Ludmer ein kleiner Kreis von gläubigen Menschen, welche sich 
in der Zeit der größten Not in selbstloser Weise all der Ver-
folgten und der Leidenden angenommen hatten. Unter Ein-
setzung ihres Lebens, getreu ihrem christlichen Glauben und 
Gewissen, hatte sie jüdische Kinder, Erwachsene und Greise 
vor dem Zugriff der Gewalt gerettet. Daß wirkliche Liebe den 
fürchterlichsten Haß, den die Weltgeschichte kannte, dennoch 
besiegte, das bewies die heutige Feierstunde im Werthmann-
haus des Deutschen Caritasverbandes zu Freiburg i. Br., an-
läßlich der überreichung der Pflanzungsurkunde des in Israel 
angelegten Gertrud-Luckner-Haines durch den Direktor des 
KKL in Deutschland, Dr. Farnborough, Düsseldorf ... 
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Sonntag, dem hatte sıch e1N kleiner auserlesener MNr Gattın 1mM Oktober cdie Deportation der badischen JudenvTeIS 11n W erthmannhaus zusammengefunden. Prälat Eckeryt nach (szurs und den ANZCH Jammer dieses Schreckenszuzes
CN{bhot den Willkommensgruß Prälat Kckert gıng 1717 seINeTr mniıterleben mußte, betatıigte sich ın seiıner celbstlosen Weise
Anspiache VOIN dem 05 Psalm AUS, 11} dessen Loblied ( sOttes sofort { ur andere. In Gurs, Ja Alles ımproviısliert werden
l ıı dıe Worte stehen: Damliut singt dem lerrn Cın Lied, mulSßte, wurde Ilot-Chef, Leiter sSeEINET Baracke nd
(die Biume d es Waldes freuen sıch. ubernahm ste dıie Amter, miıt denen Ine große Verantwor-
Uhristliche und menschliche Liehbe hätten diese Bäume LUNß verbunden war. Ihm WwUurde der Verkehr mit den fran-
Nicngeluhrt, welche 8! bleibender grunender schattengeben- 7zösıischen Behörden übertragen. Er SEiZLE sich inııt größter
der Haın werden mogen, ‚Ich habe meın Herz Nı e gefragt', Aufopferung für die Inhaftierten e1N, denen mit Kat, 1at
hörte INE in den etzten Tagen AUuUS em Munde des ın Jeru- und Zuspruch treu ZU  - Neite stand, zuch als annn in 1n
salem VOFT (sericht stehenden Mannes. Doch Gertrud Luckner, Lager nach Romans kam Nach dem 7Zusammenbruch 1945

kehrte nach Deutschland zuruück. Nachdem ur kurze eıtS1IEC ıhr menschliches nd chrıistliches Herz in jenen Jagen
befragt, In und miıt Gertrud Luckner lebte noch eın christ- e1INEeEM Kuft A €es Tribunal Mılitaire nach Kastatt Folge leistete,
liıches Herz n einer herzlosen eıt.“ erhıelt eine Brufung A das ÜÖberlandesgericht In Freiburg,
Herr {r Farnborough wurdigte Gertrud 1 uckner als Retterin als Oberlandesgerichtsrat bis SE1INET PensiontJerung
des christlichen Herzens un des deutschen Volkes, dessen 1959 wirkte. Wır schauen C1In. reiches und ZeESCZTIELES Leben,

dAns immer wıieder die Hılte (sottes erfuhr in dem AnsturmNamen S1E durch ihre 1 aten miıtgerettet habe Wenn d1lese
Zarien Pflanzen In cdıie heilige rde gesenkt werden. annn MO- der bösen Mächte, die folgenschwer iıhr Haupt erhaben hat-

LenN Er melisterlLe die 'Irübsal miıt unversiegbarer (Glaubens-SCH daraus große Biäiume entstehen un: ıhre Kronen
menwachsen un: Aas große entstandene jJüdisch-christliche kraft wachem (Gottvertrauen un der Hinwendung Se1Iner
Vertrauen uüberschatten. Dr. Farnborough schlofß sEINE Worte Wahrheit, WwWI1Ie der Psalm 165 ausspricht: „Mein e1] i1st dAer
miıt dem Wunsche, da{fß Frau Dr. Luckner recht bald person- Kwige und die Beobachtung De1ner Worte.“ An diesem e1]
ıch wieder nach Israe|l kommen un a uch noch 1Im eigenen hielt unverbruüchlich fest Durchdrungen Vo  — den Idealen
Schatten dieses Haınes wandeln moge. M ıt Aıesen Worten ( es Judentums, In denen glaubıg wurzeilte, trat für den
überreichte Dr Karnborough dıe VON dem Nachfolger Ussish- Autfbau der (‚ememden 61n und führte d1e Freiburger
kins, Grannoth, persönlıch unterzeichnete Pflanzungsurkunde. (sxemeınde bıs SEeEINETr etzten Stunde miıt seinNer SANZCNM rait
Krganzt SC noch dafß Gertrud Luckner ihren In Ana- und seinem anzZeCH Herzen. 1 rotz fortschreitender Krankhent
logie der Worte des Vorwortes VoO  — FrancoIs Mauriac dem hat sıch jederzeıt tur das Wohl der (£meıinde eingesetzt
Buch mi1t den besonders schönen Aufnahmen VO  - Arıellik un: ihren Mıtgliedern ZuU Verfügung gestanden. Bürgermel-
schlofß 27 * .. seıne Aufnahmen wurden dem, der S1€ Ballz ster Schieler, der beı der Beisetzung als Vertreter des ber-
entziltern verstünde, unzweiıfehlhalt Aas Schlüsselwort 115C- bürgermeisters einen Kranz der Stadtverwaltung nıederlegte,
1LCM Rätsel un den (Grund jener unzerstorbaren Hoffnung sprach in seinem ank VOonmn der Leidenszeit 6S Heimgegange-
hergeben, d1€e auf allen YTotenfeldern uns kreudentränen enNnt-- 11  — U betonte dabei, dafß WIr alles tun musSsen, VOTI-
locken, weil WI1r alle ZUTr Nachkommenschaft Abrahams gehö- hındern, daß derartige Zeiten wiederkehren.
rcn un: Vo_m den BKıldern des wıedererstandenen Israel A1e
Auferstehung un: das Leben glauben.” Gerhard Heiuland

Vegl Freiburger Rundhbrief 958/59, 114 Dr Gerhard Heiuland War UNSCerTeEN Anlıegen CNS verbunden. Als Leıter
des Landesamtes tür Wiıedergutmachung halt er der Verfolgtenfürsorge,

immer möglich, nachdem WIT uns 1446 1n gemeinsamer Arbeıt für ıe
In memOTLAM Verfolgten gefunden hatten. Als orstandsmıtglied der Freiburger Christ-

lich- Jüdischen Arbeitsgemeinschaft lehnte Dr. Heiland ede VerwischungDr Julius Ellenbogen der Grundlinien ULSCIPEI Arbeit und alle Versuche eiIner Verwässerung
Am I8 1961 starh Dr Juhlius Ellenbogen, der Vorsitzende in der Praxis ab Wır sınd ankbar, da Herr Derkirchenrat Hof,

als ehemalıger evangelıscher Mıtvorsitzender der Freiburger Christlich-der israelitıischen Gemeinde Freiburgs, die seit 19053 geleıtet üdıschen Arbeitsgemeinschaft der wıe Dr. Heiland 1 aute der Zeithat Auch 48 uUuNSsSCtrcecn Anlıegen hat Dr Kllenbogen Immer mı€ V Ö] reiburg nach Karlsruhe uübersiedelte die Gedenkrede hel der
der ıhm eigenen Wärme teiılgenommen. NSeiner Großherzig- 1 rauerfte:er 16€. und dem Verstorbenen den Dank für dıe unermüdlichen
keit un: unermudlhichen Hilfsbereitschaft erınnern WIT uns Ihenste 1n der christlich-jJüdischen Arbeit ın Freiburg und 1ın Karlsruhe
dankbar 1m Gedenken die Zusammenarbeit tur manche aussprach.

Wır möchten 1115 die Worte der Traueranzeige der amılıe eıgenHılfsbedürftigen, denen VOo  —$ Jüdıscher und christlicher Seite chen Er War Freund und Heilfer seiner Mıtmenschen“. Dr. eanı WwWar
vereınt helfen galt Da in Baden die jJüdische Gemeinschaft nıcht uletzt Auch UNSCI CIM „Freiburger Rundbrief{“ eın iImmer anteilneh-

mender Freund, den WIr sehr vermissen werden. AÄAus der „Deutschenkeinen Rabbiner mehr hat, hielt Dr Lothar Rothschiuld, Rab- Rıchterzeitung“ (39/10) Karlsruhe, Oktober EG . 3929 bringen WIT mmıtbıner ın Gallen, dA1€ JTraueransprache. Neinen Notizen VCOr- ireundlıchem Eınverstandnis der Schriftleitung den folgenden Nachruf
danken WIT dıe folgenden Angaben:
Vlıt Dr. Ellenbogen, der nach langerem Leiden unerwartfitet Wenige Wochen nach dem Tod des Vizepräsidenten Dr atz
Abberufen worden ıst, verliert Aie jJüdische (remeinnschaift ein 3at das Bundesverfassungsgericht erneut eınen schweren Ver-
vornehmes Mıiıteglied un dA1€ Umwelt einen vorbildlichen Men- ust erlitten Am 1961 ist Bundesverfassungsrichter Dr.
schen. Dr Ellenbogen wurde 1578 ın Bruchsal DC- Gerhard Heiland einem Herzanfall erlegen, der ıhn während

der Fahrt au f der Autobahn he Frankfurt überraschte. Drboren, siucherte Jura In Yreiburg, München un Heidelberg.
Seıt 1911 verheiratet mıt Anna geb Hermann, sah sıch dıe Heiland War eTSst Tapg UV'i AUuUS dem Urlaub zuruck-

yekehrt.Gattin, cdıe die schönen und schweren Tage mıiıt iıhm teilte,
1957 Adurch den Tod entrissen. Vor dem Krieg wWwWalTl Dr Fl Gerhard Hetıland wurde 1894 In Leipzig geboren. Im
lenbogen als Rechtsanwalt Überlandesgericht Karlsruhe ersten Weltkrieg, dem als rontoffizier VO  — 1914 b1is
tatıg. Das Dritte eich I1 ıhn, seINE Praxıs schließen. 1918 teilnahm, wurdie RNutter des Mılhitar-dt. Heinrichs-Or-
Neit 19924 Wal hauptamtlıch geschäftsführendes Mıtglıed Ades den Nach vorübergehender Tatıgkeit als Staatsanwalt wurde
Oberrates un nach der Emigration VO Professor Stein Prä- 19923 Leiter Aes Krimıiınalamtes VO  - Leipzıg. 1ESES Amt
sıdent dieser Behörde 1n schwerster eit Nach der Auflösung mudfßte 1953 Se1NeS Einsatzes für Aye emokratie
des Öberrates wurde Geschäftsführer der Reichsvereinigung aufgeben un spater B auf Anweisung der damalıgen
der Juden in Deutschland un eıistete als solcher in den schwie- Machthaber SEe1NE sachsische Heımat verlassen. Er War M ıt-
rızen Sıtuatiaonen e1Ne umfangreiche Arbeit für seine bedräng- begründer H6S Republikamischen Rıchterbundes und AeSs
ten Mitbrüder. Fur ıh galt Jeder eit SEr Wort AaAuSs den Reichsbanners FCWESCN. In Freiburg im Breisgau fand e1Ne
Spruüchen Salomos: „Auf em Pfad der Gerechtigkeit wandie €u«c Hieimat un War dort bıg Z.U Ende des zweıten Welt-
iıch miıtten auf den Bahnen Aes Rechtes“ (Spr 20} Er schritt krieges für eınen Versicherungskonzern tatıg. NSieit 1946 WarTr
unbeırrt auf dem Weg der Gerechtigkeit, mochte Are Welt als Mınısterjalrat ım Baduschen Kınanzministermum Leiter
sıch uch iıh; ach weıter verdunkeln. uch als mıt Se1- des Landesamtes tür kontrollierte Vermögen un: Wiıeder-
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Am Sonntag, dem SO. Juli, hatte sich ein kleiner auserlesener 

Kreis im Werthmannhaus zusammengefunden. Prälat Eckert 
entbot den Willkommensgruß ... Prälat Eckert ging in seiner 
Anspt ache von dem 95. Psalm aus, in dessen Loblied Gottes 
u. a. die Worte stehen: Damit singt dem Ilerrn ein neues Lied, 
die Bäume des Waldes freuen sich. 
Cluistliche und menschliche Liebe hätten diese Bäume zusam-
mengeführt, welche ein bleibender grünender schattengeben-
der Hain werden mögen. ,Ich habe mein Herz nie gefragt', so 
hörte man in den letzten Tagen aus dem Munde des in Jeru-
salem vor Gericht stehenden Mannes. Doch Gertrud Luckner, 
sie hatte ihr menschliches und christliches Herz in jenen Tagen 
befragt. In und mit Gertrud Luckner lebte noch ein christ-
liches Herz in einer herzlosen Zeit." 
Herr Dr. Farnborough würdigte Gertrud Luckner als Retterin 
des christlichen Herzens und des deutschen Volkes, dessen 
Namen sie durch ihre Taten mitgerettet habe. Wenn diese 
zarten Pflanzen in die heilige Erde gesenkt werden, dann mö-
gen daraus große Bäume entstehen und ihre Kronen zusam-
menwachsen und das große entstandene jüdisch-christliche 
Vertrauen überschatten. Dr. Farnborough schloß seine Worte 
mit dem Wunsche, daß Frau Dr. Luckner recht bald persön-
lich wieder nach Israel kommen und auch noch im eigenen 
Schatten dieses Haines wandeln möge. Mit diesen Worten 
überreichte Dr. Farnborough die von dem Nachfolger Ussish-
kins, Grannoth, persönlich unterzeichnete Pflanzungsurkunde. 
Ergänzt sei noch, daß Gertrud Luckner ihren Dank in Ana-
logie der Worte des Vorwortes von Franpis Mauriac zu dem 
Buch mit den besonders schönen Aufnahmen von Ariellii 
schloß: „... seine Aufnahmen würden dem, der sie ganz zu 
entziffern verstünde, unzweifelhaft das Schlüsselwort zu unse-
rem Rätsel und den Grund zu jener unzerstörbaren Hoffnung 
hergeben, die auf allen Totenfeldern uns Freudentränen ent-
locken, weil wir alle zur Nachkommenschaft Abrahams gehö-
ren und vor den Bildern des wiedererstandenen Israel an die 
Auferstehung und an das Leben glauben." 

1 Vgl. Freiburger Rundbrief XI/41/44, 1958/59, S. 114 1. 

in memoriam 
Dr. Julius Ellenbogen 

Am 28. 8. 1961 starb Dr. Julius Ellenbogen, der Vorsitzende 
der israelitischen Gemeinde Freiburgs, die er seit 1953 geleitet 
hat. Auch an unseren Anliegen hat Dr. Ellenbogen immer mit 
der ihm eigenen Wärme teilgenommen. Seiner Großherzig-
keit und unermüdlichen Hilfsbereitschaft erinnern wir uns 
dankbar im Gedenken an die Zusammenarbeit für manche 
Hilfsbedürftigen, denen es von jüdischer und christlicher Seite 
vereint zu helfen galt. Da in Baden die jüdische Gemeinschaft 
keinen Rabbiner mehr hat, hielt Dr. Lothar Rothschild, Rab-
biner in St. Gallen, die Traueransprache. Seinen Notizen ver-
danken wir die folgenden Angaben: 
Mit Dr. Ellenbogen, der nach längerem Leiden unerwartet 
abberufen worden ist, verliert die jüdische Gemeinschaft ein 
vornehmes Mitglied und die Umwelt einen vorbildlichen Men-
schen. — Dr. Ellenbogen wurde am 7. 4. 1878 in Bruchsal ge-
boren, studierte Jura in Freiburg, München und Heidelberg. 
Seit 1911 verheiratet mit Anna geb. Hermann, sah er sich die 
Gattin, die die schönen und schweren Tage mit ihm teilte, 
1957 durch den Tod entrissen. Vor dem Krieg war Dr. El-
lenbogen als Rechtsanwalt am Oberlandesgericht Karlsruhe 
tätig. Das Dritte Reich zwang ihn, seine Praxis zu schließen. 
Seit 1924 war er hauptamtlich geschäftsführendes Mitglied des 
Oberrates und nach der Emigration von Professor Stein Prä-
sident dieser Behörde in schwerster Zeit. Nach der Auflösung 
des Oberrates wurde er Geschäftsführer der Reichsvereinigung 
der Juden in Deutschland und leistete als solcher in den schwie-
rigen Situationen eine umfangreiche Arbeit für seine bedräng-
ten Mitbrüder. Für ihn galt zu jeder Zeit das Wort aus den 
Sprüchen Salomos: „Auf dem Pfad der Gerechtigkeit wandle 
ich mitten auf den Bahnen des Rechtes" (Spr 8. 20). Er schritt 
unbeirrt auf dem Weg der Gerechtigkeit, mochte die Welt 
sich auch um ihn noch weiter verdunkeln. Auch als er mit sei- 

ner Gattin im Oktober die Deportation der badischen Juden 
nach Gurs und den ganzen Jammer dieses Schreckenszuges 
miterleben mußte, betätigte er sich in seiner selbstlosen Weise 
sofort für andere. In Gurs, wo ja alles improvisiert werden 
mußte, wurde er Ilot-Chef, d. h. Leiter seiner Baracke und 
übernahm stets die Ämter, mit denen eine große Verantwor-
tung verbunden war. Ihm wurde der Verkehr mit den fran-
zösischen Behörden übertragen. Er setzte sich mit größter 
Aufopferung für die Inhaftierten ein, denen er mit Rat, Tat 
und Zuspruch treu zur Seite stand, auch als er dann in ein 
Lager nach Romans kam. Nach dem Zusammenbruch 1945 
kehrte er nach Deutschland zurück. Nachdem er für kurze Zeit 
einem Ruf des Tribunal Militaire nach Rastatt Folge leistete, 
erhielt er eine Brufung an das Oberlandesgericht in Freiburg, 
wo er als Oberlandesgerichtsrat bis zu seiner Pensionierung 
1952 wirkte. Wir schauen ein reiches und gesegnetes Leben, 
das immer wieder die Hilfe Gottes erfuhr in dem Ansturm 
der bösen Mächte, die folgenschwer ihr Haupt erhoben hat-
ten. Er meisterte die Trübsal mit unversiegbarer Glaubens-
kraft, wachem Gottvertrauen und der Hinwendung zu Seiner 
Wahrheit, wie der Psalm dies ausspricht: „Mein Teil ist der 
Ewige und die Beobachtung Deiner Worte." An diesem Teil 
hielt er unverbrüchlich fest. Durchdrungen von den Idealen 
des Judentums, in denen er gläubig wurzelte, trat er für den 
neuen Aufbau der Gemeinden ein und führte die Freiburger 
Gemeinde bis zu seiner letzten Stunde mit seiner ganzen Kraft 
und seinem ganzen Herzen. Trotz fortschreitender Krankheit 
hat er sich jederzeit für das Wohl der Gemeinde eingesetzt 
und ihren Mitgliedern zur Verfügung gestanden. Bürgermei-
ster Schieler, der bei der Beisetzung als Vertreter des Ober-
bürgermeisters einen Kranz der Stadtverwaltung niederlegte, 
sprach in seinem Dank von der Leidenszeit des Heimgegange-
nen und betonte dabei, daß wir alles tun müssen, um zu ver-
hindern, daß derartige Zeiten wiederkehren. 

Gerhard Heiland 

Dr. Gerhard Heiland war unseren Anliegen eng verbunden. Als Leiter 
des Landesamtes für Wiedergutmachung half er der Verfolgtenfürsorge, 
wo immer möglich, nachdem wir uns 1946 in gemeinsamer Arbeit für die 
Verfolgten gefunden hatten. Als Vorstandsmitglied der Freiburger Christ-
lich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft lehnte Dr. Heiland jede Verwischung 
der Grundlinien unserer Arbeit und alle Versuche einer Verwässerung 
in der Praxis ab. Wir sind dankbar, daß Herr Oberkirchenrat D. Hof, 
als ehemaliger evangelischer Mitvorsitzender der Freiburger Christlich-
Jüdischen Arbeitsgemeinschaft — der wie Dr. Heiland im Laufe der Zeit 
von Freiburg nach Karlsruhe übersiedelte — die Gedenkrede bei der 
Trauerfeier hielt und dem Verstorbenen den Dank für die unermüdlichen 
Dienste in der christlich-jüdischen Arbeit in Freiburg und in Karlsruhe 
aussprach. 
Wir möchten uns die Worte der Traueranzeige der Familie zu eigen ma-
chen: Er war „Freund und Helfer seiner Mitmenschen". Dr. Heiland war 
nicht zuletzt auch unserem „Freiburger Rundbrief" ein immer anteilneh-
mender Freund, den wir sehr vermissen werden. — Aus der „Deutschen 
Richterzeitung" (39/10) Karlsruhe, Oktober 1961 S. 322 bringen wir mit 
freundlichem Einverständnis der Schriftleitung den folgenden Nachruf: 

Wenige Wochen nach dem Tod des Vizepräsidenten Dr. Katz 
hat das Bundesverfassungsgericht erneut einen schweren Ver-
lust erlitten. Am 22. 8. 1961 ist Bundesverfassungsrichter Dr. 
Gerhard Heiland einem Herzanfall erlegen, der ihn während 
der Fahrt auf der Autobahn bei Frankfurt überraschte. Dr. 
Heiland war erst am Tag zuvor aus dem Urlaub zurück-
gekehrt. 

Gerhard Heiland wurde am 8. 2. 1894 in Leipzig geboren. Im 
ersten Weltkrieg, an dem er als Frontoffizier von 1914 bis 
1918 teilnahm, wurde er Ritter des Militär-St. Heinrichs-Or-
den. Nach vorübergehender Tätigkeit als Staatsanwalt wurde 
er 1923 Leiter des Kriminalamtes von Leipzig. Dieses Amt 
mußte er 1933 wegen seines Einsatzes für die Demokratie 
aufgeben und später sogar auf Anweisung der damaligen 
Machthaber seine sächsische Heimat verlassen. Er war Mit-
begründer des Republikanischen Richterbundes und des 
Reichsbanners gewesen. In Freiburg im Breisgau fand er eine 
neue Heimat und war dort bis zum Ende des zweiten Welt-
krieges für einen Versicherungskonzern tätig. Seit 1946 war 
er als Ministerialrat im Badischen Finanzministerium Leiter 
des Landesamtes für kontrollierte Vermögen und Wieder- 
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gutmachung. 1951 wurde Z BRundesrichter Bundes- hat, wird auch in Zukunfdft ın UNSCTITCT Erinnerung lebendig
gerichtshof ernannt un: als Richter das Bundesverfassungs- SC1N. Miıt dem Dank, den wır ıhm heute nachrufen, verbindet
gericht gewahlt, em seit dessen (Grründung angehoörte. siıch Versprechen, daß WITr SPeIN Andenken e{Is in Ehren
In Selıner Ansprache bel der Beisetzung 26  © 61 1n halten werden.“
Karlsruhe tuhrte der Präasident des Bundesverfassungsgerichts,
Dr Gebhard Muüller, aus Robert Perlen
5  it (rerhard Heiland ist e1nN Mann Vo uns ECNH, (CS- Der Aufbau“ (XXVII, 25) brachte ın seiner Beilage ‚Die Wiıedergut-

machung‘ Nr 100 VÜ] 23  &} 1961 Nachruf vonmn Kurt Grroßmann,S CI ü Leben Vo Charakterfestigkeit nd Pflichtbewuflit-
den WIr el gekürzt bringen:SPIN gepraägt WAfFrL, Fr Wafl In harten Kriegsjahren Soldat und in

der entbehrungsreichen eıt nach dem ersten Weltkrieg gereift Als 11M Jahre 54 /to Kütster, Freund un Förderer gerech-
ter  y lıberaler und schneller Wiedergutmachung, als Leıter derun WAar, durch glänzende Prüfungen nd ausgepräagte prak-

tische Begabung yleichermaßen für seinen Beruf emplohlen, Wicdergutmachungsabteillung des Justizminister1ums Baden-
{ruh miıt verantwortungsvolien Aufgaben hbetraut worden. Nie Württemberg ausschied, wurde der damals /Ojahrıge Robert

Perlen GE1N Nachfolger. FEr starh kurzlich un wurde ınierhat sıch gescheut, fur SC1NE Auffassungen einzustehen un
sıch uch durch dıie Folgen SEeEINer charaktervollen Standhaltig- 210er JTeilnahme des ofhiziellen nd inoffiziellen Baden-
keit, dıie hıs ZU Vernichtung SEINET beruflichen Exıstenz g1in- Württemberg ZUEF etizten uhe

Dreı Charakteristiken zeichneten Robert Perlen au Er WarBCH VO  u dem a[s recht Eirkannten nucht abbringen lassen. (Ge-
festigt durch e1INe tiefe religiöse Überzeugung, hat Mult un CIN bewuliter Jude, WFr eın Mannn der Pflichttreue, und
Zuversicht nicht sinken Jlassen, als Cr durch dıe natıonalsozıa- WUarTr Cc1in praktizıerender Jurıist.

Als Robert Perlien 1MM Jahre 15584 1n Eßlingen/N. als Sohnistısche Herrschalt A ve Beamtenstellung verlor un danach
sSE1NE Heimat verlassen mußte Nach dem zweiten Welt- eines schwaäahbischen Geschäftsmannes geboren wurde, WAarFr BC-

krieg Wafl sogleich bereit, SCe1INE raft dem Neuaulfbau rade d1e Emanzıpation der deutschen Juden erfolgt un dAıe
Entlaltung ıhrer geistigen Kralte möglich geworden. (rya-widmen, und hat hervorragender Stelle {ür dıe Wieder-

gutmachung des Unrechts gewirkt, das der natıonalsozialısti- brıel Rıessers Feldzug ur Assımilıerung hatte auch aul
csche Staat vielen Mıtbüuürger zugefügt hatte. HLE etz- Perien tieferen Findruck gemacht Zn die zionıstischen Ideen

des Jungen 1heodor Herzl SO wurde un blıehb Perlen einen Falle, die 1M Julı dieses Jahres e1m Ersten Senat ZU.
Deutscher Jüdischen („laubens, nd seibst die JI ragödie derAbschluß brachte, betrafen dıe Wiedergutmachung nati]onal-

sozialıstischen Unrechts, symbolhaft f3r sSeINn der Frenheit, der Judenheit, seine eigene Demütigung haben d1iese geistige Po-
sıt10n ncht wesentlich geandert.Ordnung und Gerechtigkeit gewıdmetes berufliches Wirken.
Perlen stucdkierte Jurisprudenz VO  w} 905 his 907 1n 1übingen,Da Gerhard Heiland, e1N M\Mann VOoO  > lauterem harakter un

reicher Lebenserfahrung, hei der Errichtung des Bundesver- Leipzig un Berlıin. Er kniete sıch in die Falle in den An-
waltskanzleien un in den Gerichtssälen, 1n denen als efassungsgerichtes 1m Jahre 1951 als Kichter berufen wurde, terendar SIN Vorbereitungszeit absolvierte. Man Sagl VO  —bedeutete einen (r+ewinn für das Gericht, zugleich ber {ür ihn

selbst eiınen el er Erfüllung Se1INer Lebensaufgabe. Er hat ıhm. daß ZWEI Fähigkeiten vereinigte; kınerseits d as ab-
strakte, systematische un deduktive Denken und anderer-in hervorragender W eise dAazuı beigetragen, daßi das Bundes-
se1fs dıe Fähigkeit ZU wesenhalten Ertassen der konkretenverfassungsgericht die ihm Vo Grundgesetz zugewıesene

Aufgabe erfüllt un SEeINE heutige Haltung un Anerkennung Lebensverhältnisse, Robert Perlen wurde Rechtsanwalt eım
als wesentlicher, nıcht mehr hinwegzudenkender Faktor 11M Landgericht un Überlandesgericht Stuttgart.

Dann kam Hitler und nt ıhm Demutigung, Isoliertheit, (se-deutschen Verfassungsieben hat Ihm ist mitzu-
verdanken, daß der Erste Syenat 1n den etzten Jahren mit fährdung, Bedrohung, Leid Hunger und Pein, dıe Perlen
einer ungewöhnlich belastenden Aufgabe fertig geworden ist. dank seıner nichtjüdischen Frau uüberstand Als der braune

Vorhang sich hob  y wurde Perlen eın Akt der Wiedergut-nıicht hne Erschöpfung der raft des Verstorbenen bıs ZUuU1I12

außersten. machung Rıchter, Senatspräasident, Landgerichtsprasıident,
Leidenschaftlicher Hınsatz für das als recht Erkannte, NCI - Präasident des Staatsgerichtshofes un schließlich ber-

Jandesgerichtsprasident, ıs mit sıebzig Jahren pensioniertmüdlıche, aufopfernde Arbeit und kameradschaftlicher (eist
kennzeichnen das Wirken des Verstorbenen im Bundesverfas- wurde. Verlen erreıichte ın den Jahren nach 1945 dıe
sungsgericht, Stets hatte die Wiıederaufrichtung un urch- höchste Sprosse der Kıchterlaulbahn, sıcherlıch auf (Grund

sSeiNner Fähigkeiten, ber nıcht zuletzt auch als P1N Akt derseizung des Rechts als das gemeinsame hohe Zuel Vor Augen,
und hat durch SeINE Mıtarbeit maßgeblich geflördert. Wiedergutmachung für das 1  m, dem 1m Heimatboden WUurFr-

Selbstlose Hilfsbereitschaft, Kampf orurteile und e1Ne zelnden Schwaben, angelane Unrercht.
Perlens Laufbahn als Leiter der Wiedergutmachungsabteilungtiefe Menschlichkeit sind hervorragende Merkmale SE1INES We-

SCS insgesamt. escheiden un unauffällig wirkte ın der des Justi:zminister1ums War daher ıumstritten. habe noch
Stille durch tatıge Hilte und durch. das Beispiel SeINEer Persön- 1M Jahre 1955 miıt m, dem treundlichen und offenen Manne,

ber das Problem gesprochen, ob richtig se1 daß eın VOCI-lichkeit. Wer mit (rerhard Heiuland 1n Berührung kam  P WAaAr

1ef beeindruckt Vo  a} der Oftfenheit un menschlichen Wärme, folgter Jude e1in solches Amt innehabe. Muüusse nıcht ZWanßS-
mit der einem jeden enigegenfraft, WIE Von er Lauterkeımt läufig E1INEr Überobjektivität neigen, die iıh VO  la Küsters

Einstellung In dıeser, miıt vielen moralıschen Impondera-SEe1NES Charakters.
In tiefem Schmerz nehmen wır Abschied vo einem Mann, der bılien geladenen Frage ımmer mehr entfernen musser Er sah
seın Leben dem Kampf das Unrecht gewıdmet hat das Dilemma, fuhlte den Konflikt, ber das, W d Pflicht

nannte, hıelt ıh davon ab das mt un die VerantwortungWır haben mit Gerhard Heiland einen Kollegen und Freund
verloren, der uns gleichermaßen als gerechter Richter und Z aufzugeben.
hebenswerter Mensch unvergeßlich SC1N wırd Eıs sind erst Dr Perien brachte für SC1N Amt große Fachkenntnisse mt.

Seine Leistung War bemerkenswert, ber se1ine strenge Objek-weniıge Wochen veErgangc , seit der 1od den Vizepräsıdenten
des Bundesverfassungsgerichts, Herrn Dr Rudolt Katz ebenso i1vıtät War nıucht zuletzt Vo dem Bestreben beeinfiußt, als
unerwartet mıtten aus der Arbeit dahıngerafft hat Nun ıst Jude 1n diesem mt unangreifbar SCe1N. Das W ar SEeINE

Jragik, Aıe miıt e1nem großen e1l der deutschen Juden1ıt (erhard Heuland CeIN weiterer Richter AuS unNnscCcrer Miıtte
teiltgeschieden. {J)as Unabänderliche, K für uns Menschen in der

(ewalt des Todes hegt, 11 u1s immer wieder YOL{Z 1od
Heinrıch VDVienken, einem Garıtasbischof ZUM (G(sedenkenun e1d der hınter uns lıegenden JTahrzehnte unftaßbar

sche1inen. Unser Schmerz un UÜUNSCTEC Erschütterung werden Am Januar 961 starb In Berlın Heinrich Uhenken, dem
dadurch gemildert, daß WITr WISSEN: Der Verstorbene, der 1n wır ob sS£1NES otillen warmherzigen Beitrages ZUEI Hilfe 1n

reichem Maße durch SEIN Wirken ıun durch SE1INE Persön- der Verfolgungszeit uch in UMSCICIN Rundbriet eın (rsedenk-
ıchkeit dLe Arbeit des Bundesveriassungsgerichts beeinflufßt wort schulden.
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gutmachung. 1951 wurde er zum Bundesrichter am Bund,es-
gerichtshof ernannt und als Richter an das Bundesverfassungs-
gericht gewählt, dem er seit dessen Gründung angehörte. 
In seiner Ansprache bei der Beisetzung am 26. 8. 1961 in 
Karlsruhe führte der Präsident des Bundesverfassungsgerichts, 
Dr. Gebhard Müller, u. a. aus: 
„Mit Gerhard Heiland ist ein Mann von uns gegangen, des-
sen ganzes Leben von Charakterfestigkeit und Pflichtbewußt-
sein geprägt war. F.,r war in harten, Kriegsjahren Soldat und in 
der entbehrungsreichen Zeit nach dem ersten Weltkrieg gereift 
und war, durch glänzende Prüfungen und ausgeprägte prak-
tische Begabung gleichermaßen für seinen Beruf empfohlen, 
früh mit verantwortungsvollen Aufgaben betraut worden. Nie 
hat er sich gescheut, für seine Auffassungen einzustehen und 
sich auch durch die Folgen seiner charaktervollen Standhaftig-
keit, die bis zur Vernichtung seiner beruflichen Existenz gin-
gen, von dem als recht Erkannten nicht abbringen lassen. Ge-
festigt durch eine tiefe religiöse Überzeugung, hat er Mut und 
Zuversicht nicht sinken lassen, als er durch die nationalsozia-
listische Herrschaft die Beamtenstellung verlor und danach 
sogar seine Heimat verlassen mußte. Nach dem zweiten Welt-
krieg war er sogleich bereit, seine Kraft dem Neuaufbau zu 
widmen, und er hat an hervorragender Stelle für die Wieder-
gutmachung des Unrechts gewirkt, das der nationalsozialisti-
sche Staat vielen unserer Mitbürger zugefügt hatte. Die letz-
ten Fälle, die er im Juli dieses Jahres beim Ersten Senat zum 
Abschluß brachte, betrafen die Wiedergutmachung national-
sozialistischen Unrechts, symbolhaft für sein der Freiheit, der 
Ordnung und Gerechtigkeit gewidmetes beruflidies Wirken. 
Daß Gerhard Heiland, ein Mann von lauterem Charakter und 
reidier Lebenserfahrung, bei der Errichtung des Bundesver-
fassungsgeridnes im Jahre 1951 als Richter berufen wurde, 
bedeutete einen Gewinn für das Gericht, zugleich aber für ihn 
selbst einen Teil der Erfüllung seiner Lebensaufgabe. Er hat 
in hervorragender Weise dazu beigetragen, daß das Bundes-
verfassungsgericht die ihm vom Grundgesetz zugewiesene 
Aufgabe erfüllt und seine heutige Haltung und Anerkennung 
als wesentlicher, nicht mehr hinwegzudenkender Faktor im 
deutschen Verfassungsleben errungen hat. Ihm ist es mitzu-
verdanken, daß der Erste Senat in den letzten Jahren mit 
einer ungewöhnlidt belastenden Aufgabe fertig geworden ist. 
nicht ohne Ersdiöpfung der Kraft des Verstorbenen bis zum 
äußersten. 
Leidenschaftlicher Einsatz für das als recht Erkannte, uner-
müdliche, aufopfernde Arbeit und kameradschaftlicher Geist 
kennzeichnen das Wirken des Verstorbenen im Bundesverfas-
sungsgericht. Stets hatte er die Wiederaufrichtung und Durch-
setzung des Rechts als das gemeinsame hohe Ziel vor Augen, 
und er hat es durch seine Mitarbeit maßgeblich gefördert. 
Selbstlose Hilfsbereitschaft, Kampf gegen Vorurteile und eine 
tiefe Men,schlichkeit sind hervorragende Merkmale seines We-
sen's insgesamt. Bescheiden und unauffällig wirkte er in der 
Stille durch tätige Hilfe un,d durch da,s Beispiel seiner Persön-
lichkeit. Wer mit Gerhard Heiland in Berührung kam, war 
tief beeindruckt von der Offenheit und menschlichen Wärme, 
mit der er einem jeden entgegentrat, wie von der Lauterkeit 
seines Charakters. 
In tiefem Schmerz nehmen wir Abschied von einem Mann, der 
sein Leben dem Kampf gegen das Unrecht gewidmet hat. 
Wir haben mit Gerhard Heiland einen Kollegen und Freund 
verloren, der uns gleichermaßen als gerechter Richter und als 
liebenswerter Men,sch unvergeßlich sein wird. Es sin,d erst 
wenige Wochen vergangen, seit der Tod den Vizepräsidenten 
des Bundesverfassungsgerichts, Herrn Dr. Rudolf Katz, ebenso 
unerwartet mitten aus der Arbeit dahingerafft hat. Nun ist 
mit Gerhard Heiland ein weiterer Richter aus unserer Mitte 
geschieden. Das Un,abänderliche, das für uns Menschen in der 
Gewalt des Todes liegt, will uns immer wieder trotz Tod 
und Leid d,er hinter uns liegenden Jahrzehnte unfaßbar er-
scheinen. Unser Schmerz und unsere Erschütterung werden 
dadurch gemildert, daß wir wissen: Der Verstorbene, der in 
so reichem Maße durch sein Wirken und durch seine P'ersön-
lichkeit die Arbeit ,des Bundesverfassungsgerichts beeinflußt  

hat, wird a,uch in Zukunft in unserer Erinnerung lebendig 
sein. Mit dem Dank, den wir ihm heute nachrufen, verbindet 
sich unser Versprechen, daß wir sein Andenken stets in Ehren 
halten werden." 

Robert Perlen 
Der „Aufbau' (XXVII, 25) brachte in seiner Beilage ,Die Wiedergut-
machung' Nr. 100 vom 23. 6. 1961 einen Nachruf von Kurt Großmann, 
den wir leidit gekürzt bringen: 

Als im Jahre 1954 Otto Küster, Freund und Förderer gerech-
ter, liberaler und schneller 'Wiedergutmachung, als Leiter der 
Wiedergutmachungsabteilung des Justizministeriums Baden-
Württemberg ausschied, wurde der damals 70jährige Robert 
Peilen sein Nachfolger. Er starb kürzlich und wurde unter 
gloßer Teilnahme des offiziellen und inoffiziellen Baden-
Württemberg zur letzten Ruhe getragen. 
Drei Charakteristiken zeichneten Robert Perlen aus: Er war 
ein bewußter Jude, er war ein Mann der Pflichttreue, und er 
war ein praktizierender Jurist. 
Als Robert Perlen im Jahre 1884 in Eßlingen/N. als Sohn 
eines schwäbischen Geschäftsmannes geboren wurde, war ge-
rade die Emanzipation der deutschen Juden erfolgt und die 
Entfaltung ihrer geistigen Kräfte möglich geworden. Ga-
briel Riessers Feldzug für Assimilierung hatte auch auf 
Perlen tieferen Eindruck gemacht als die zionistischen Id,een 
des jungen Theodor Herzl. So wurde und blieb Perlen ein 
Deutscher jüdischen Glaubens, und selbst die Tragödie der 
Ju'denheit, seine eigen,e Demütigung haben diese geistige Po-
sition nicht wesentlich geän,dert. 
Perlen studierte Jurisprudenz von 1903 bis 1907 in Tübingen, 
Leipzig und Berlin. Er kniete sich in die Fälle in den An-
waltskanzleien und in den Gerichts,sälen, in denen er als Re-
ferendar seine Vorbereitungszeit 'absolvierte. Man sagt von 
ihm, daß er zwei Fähigkeiten vereinigte: Einerseits das ab-
strakte, systematische und deduktive Denken — und anderer-
seits die Fähigkeit zum wesenhaften Erfassen d,er konkreten 
Lebensverhältnisse, Robert Perlen wurde Rechtsanwalt beim 
Landgericht un,d Oberlandesgericht Stuttgart. 
Dann kam Hitler und mit ihm Demütigung, Isoliertheit, Ge-
fährdung, Bedrohung, Leid, Hunger und Pein, die Perlen 
dank seiner nichtjüdischen Frau überstand. Als der braune 
Vorhang sich hob, wurde Perlen — ein Akt der Wiedergut-
machung — Richter, Senatspräsident, Landgerichtspräsident, 
Präsident des Staatsgerichtshofes — und schließlich Ober-
landesgerichtspräsident, bis er mit siebzig Jahren pensioniert 
wurde. Perlen erreidite in den neuen Jahren nach, 1945 die 
höchste Sprosse d,er Richterlaufbahn, sicherlich. auf Grund 
seiner Fähigkeiten, aber nicht zuletzt auch als ein Akt der 
Wiedergutmachung für das ihm, dem im Heimatboden wur-
zelnden Schwaben, angetane Unrecht. 
Perlens Laufbahn als Leiter der Wiedergutmachungsabteilung 
des Justizministeriums war daher umstritten. Ich habe noch 
im Jahre 1955 mit ihm, dem freundlichen und offenen Manne, 
über das Problem gesprochen, ob es richtig sei, daß ein ver-
folgter Jude ein solches Amt innehabe. Müss,e er nicht zwangs-
läufig zu ein'er Überobjektivität neigen, die ihn von Küsters 
Einstellung in dieser, mit so vielen moralischen Impon,dera-
bilien geladenen Frage immer mehr entfernen müsse? Er sah 
das Dilemma, er fühlte den Konflikt, aber das, was er Pflicht 
nannte, hielt ihn davon ab, das Amt und die Vera,ntwortung 
aufzugeben. 
Dr. Perlen brachte für sein Amt große Fachkenntnisse mit. 
Seine Leistung war bemerkenswert, aber seine strenge Objek-
tivität war nicht zuletzt von dem Bestreben beeinflußt, als 
Jude in diesem Amt unangreifbar zu sein. Das war seine 
Tragik, die er mit einem großen Teil ,der deutschen Juden 
teilt. 

Heinrich Wienken, einem Caritasbischof ZUM Gedenken 

Am 21. Januar 1961 starb in Berlin Heinrich Wienken, dem 
wir ob seines stillen warmherzigen Beitrages zur Hilfe in 
der Verfolgungszeit auch in unserem Rundbrief ein Gedenk-
wort schulden. 
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Der gebürtige Oldenburger, em Bistum Münster zugehörig, des Judentums gegeben werden. {D)as VOor allem Volkshoch-
schulen, hohere Schulen, ber auch dıie Oberklassen der38 schon 1n jungen Jahren nach Berlin. Im ersten Weltkrieg

‚aplan beı St Sebastıian 1m Un berüchtigten Norden Grundschulen gerichtete Werk ist Vo  en dem Lektor tur Mittel-
Yon Berlin, wurde 917 Sekretaäar des Caritasverbandes, Mıt- und Neuhebräisch Orientalischen Seminar der Un versität
Arbeiter V  j Benedikt Kıeultz, den späteren Caritaspräsiden- Freiburg, {r Goldberg, verfaßt, der auch das me1st
LCH, und dessen Nachlolger als Leiter der Berliner jüdischen Quellen eniInommenNn€e Bildmaterıial 11-

Llauptvertretung der Garitaszentrale, dem eine Fülle on yestellt hat
(1 4 aängenden Aufgaben zuwuchs.
iLS WaÜaTl die schlu mmen Jahre der Inilation, der Arbeits- Von Ths  Publikati:onen erhielt ‚Dreitausend TE Tudentum‘ (vgl
losigkeit, der Flüchtlingsströme AUS dem ()sten (dlamals schon) oben l22)Wielfältiges {reun:  iches . und hegt xxr In Auflage Vo  ü

Aus den Besprechungen VvVON BIBLIS RKELIGION zıti!eren WITıund schliefslich ACcs aufkommenden natıonalsozialistischen {Jn- Je eın evangelısches, eın jüdisches und C] kathalıs:  €s Kchoheils. 057 wurde 1enken Bischof, Coad]utor für Bischof
Dr. FErwin Keisner, VProl. d, 1rı Hochschule Berl!in, chreibt ın denLegge VO Meißen, den die politischen Gewalthaber eiINgE- Neuen Deutschen Helften Yo September 19650SpeIrL hatten. Als Bischof Legge sSeINE Amtsgeschäfte wıieder

„Fndlıch einmal eın Buch VOoO höchstem theologıschem ndauinchmen konnte, kehrte 1enken nach Berlin Zuruück, 13009
A lıs Kommissar dAas neueingerichtete Vermittlungsbüro der schriftstellerischem NIveau, das miıt dem eigentlichen Kern-

stuck der chrıistlichen Verkündigung, dem Heroldsruf 187381dAeutschen Bischöle leıiten in diıesen Jahren mehr der
weniıiger oHenen kampfes zwıschen Regierung un Kirche 1ın nahe herbeigekommenen eich radıkal ernst acht ährend

sıch saonst die gelehrten Fachtheologen beider Konfessionen unebensowenıig erquickliches WIE leichtes Amt Der bischöfliche
kommissar hatte U. d. die Aufgabe, für die vielen ınhaftier- dQieESES Zentralthema gewOhnlıch schüchtern, schamhaft der
Len Priester mit der Geheimen Staatspolizeı: und dem „Kir- vornehm herumdrücken .. stellt sıch arl Ihieme NET-

chenministerium“ verhandeln. ber seın Bemuhen, gefähr- schrocken dem allein entscheidenden geschichtstheologischen
deten und verfolgten Menschen helfen, beschränkte sıch Problem, der Frage nach den etzten Uıngen, nach dem Jüng-
nıicht 1Ur auf SCINC Glaubensgenossen un!: geistlichen Amts- sten Tag, dem Kndgericht UÜUSW. Er legitıimıert sıch dabeı als
brüder Er hat für Sozialısten un Kommunisten verhandelt christlicher Denker V  — Format, un 65 Mu ausdrucklich 5C-
un sıch tür Jüudiısche Menschen eingesetzt. Es War selbstver- sagt werden, dafß dıe Menschen V  > heute, Wenn überhaupt,
standlıch, daß Gertrud Luckner, oft S1C ın den Verfolgungs- L1UFXI ın solcher Weise V christlichen Predigtwort getroffen
zahren ın Berlin Zı TUN hatte auch mıt Bischof ÜAhenken werden konnen, gleichguültig, WIE S1€ daraut rcagıeren, ob
sammenkam, mıt ıhm INn aller Stille Wege und Mafinahmen stimmen«d und hörwillig der vielleicht auch leiıdenschaftlich
der Hılfe besprechen., Er War allezeit erreichhbar. Der Bom- ablehnend, W as 088 Vo  - sekundaärer Bedeutung 154
benhagel, der sıch iImmer bedrohlıcher ber der Keichshaupt-
s{a entlud, fegte nacheinander SEeIN Zimmer eTSit in der Hermann Lewvin Goldschmidt, Leiter des 15  en ehrhauses ürich,Orani:enburgerstraße ann 1n der Neuen Wiılhelmstraße chreıibht in ‚Das Bücherbla: vVoO 19606
hınweg; der Bischof ZOB ın Cın immer bescheideneres Quartier, Der Verfasser, eın gläubiger Katholık, wurzelt In der bıb-ber wich nıcht in dıe wenıger gefährdete Umgebung AUS,
sondern blieb ın Berlin, lebte auf {ranziskanisch schlichte lischen Botschaft, dieser ZUT (reschichte aufbrechenden und

aufgebrochenen UOffenbarung, Vo  - ıhr A us WI1e bısher NUuLrWeise, {ür sıch hne jeglıchen AÄnspruch, ber {ür jzeden D

sprechbar, der m ıt einer Not einer DHıtte bei iıhm anklopite. weniıge Chrısten das neben dem Christentum nıcht wenıger
wesentliche un: lebendige Judentum ehrfürchtig anerkennend.Im November wurde 1enken Bischof Legges Nach-

tolger INn Meißen, doch schon yKd! angeschlagener (sesund- Dazu treten der Islam und der Marx1ısmus, dıe tur I hıeme
beıde ebenftfalls auf dıe „biblische Religion“ zurückgehen, auchheit, daß nach wenıgen Jahren die Durde des A mtes füur SEINE

Schultern schwer wurde. Seine etzten Jahre verbrachte S16 mehr deren „Fehlformen“ se1eN als echte Nachfolge.,
1n aller Zurückgezogenheıt 809 Franzıskus-Krankenhaus iın
Berlın. Mit ıhm ging eın Kırchenmann dahın dem WITr mit Aus der AÄnzeıge VO! Manfred Hörhammer OFMCap in PA  c CHRI-

SIE AIL, D, end!ıch entnehmen Wallem cecht den Ehrentitel eINESs Carıtasbischols zulegen duüur-
len Angela Rozumek „  der bekannte Religionshistoriker erbrachte ın seinem

schmalen Werk einen erneuten Erwels seINeEr Meisterschaft,
Sochen geht uiSs nach Redaktionsschluß noch eın PrSIieSs Exem- cdıe Probleme der biblischen Heilsgeschichte fachwissenschaft-
plar der 809 Lambertus-Verlag des Werthmannhauses heraus- lıch knapp darzulegen, gleichzelt 1g ber dem unorjentierten
gegcbenen Bildbroschüre „Dein vyerkannter Bruder. FEaın i .eser trotzdem och den Eıindruck vermitteln, da{fß dıe Not
Jude sıcht uUN$ Ghrıisten,“ Heft der Bildheftreihe ‚Lebendige seiner cıgenen unbewältigien, ber ausgestandenen Geschichte
Kirche‘ 1961/4) herausgegeben VoO  «>} Schnydrıg und Dr 1n einem wirkhchen Zusammenhang UNSECTCS Glaubens
ID Roethel:. Den extf schrieb Professor Dr Andre Neher, steht
Straßburg, dıe Kinführung arl Rahner. Das Hefit ist auch als Gleichzeitig WIrd allen troöstlich geholfen, das Argernis 1
Dokument: Jüdische Stimme 1M katholischen Verlag, geschicht- der Zeit, die Unzulänglıchkeit der Heılsinstitution 1n der (se-
lıch bemerkenswert. Wır sind gewiß, dafß l1er ein Vorstofß schıchte, ıhre Ohnmacht un ihre Verflochtenheit mıt allem,
unternommen worden ist  g der vielen 135 Herz rühren wird, W as VO  — dieser Welt ist, einfach A US der Prophetie ertragen:nıcht zuletzt auch durch die schr eindrucksvollen Bilder. DDas ‚Petrus, du bıst Meın Ärgernis.”“Heft sollte auch 1mM Unterricht Verwendung finden ebenso W1€
auch Dr Goldberg: Das Judentum. Calig-Bildbandver- Profi. IIr Karl Thieme sprach ber das udische Volk ın chrıistlicher SıchtJag Freiburg Br 0- S09 C't A1010) Die (reschichte (unter verschiedenen Fragestellungen WIeE: ‚Israei als erwähltes Volk auch
des Volkes Israel, 5[ Bılder, schwarz-weiß (Von a  den Antän- 1m Neuen Bunde‘ Oder ‚Was hat (Sott mıt den Juden Vor  ® Maı
DCH bıs ZUT Zerstörung des 2. V’empels historische Fakten 1 Hl ım Kathol:ıschen Akademıkerverband ruchsai, ()ktober auf

der internatıionalen Pax-Christi-Arbeitstagung in Geni, 51 ()ktoberund heilsgeschichtliches Bewußtsein); Cfi S01 ÜDie Religion VOoOr den katholischen Kelıgrionsiehrern in Frankfurt (vgl oben Andes Volkes Israe]l Der Phariısäismus O Bilder, schwarz- 190 November 1ın Rahmen eınes Podiumsgesprachs ber Rassısmus
der Zvangelıschen Akademıe Rheinland- Westfialen serlohn,weiß (Enitistehung Lehre Gottesvorstellung, Mensch un:

(ott Verdienst und Schuld ohn und Strafe, Das Gesetz un November auf einer Erziehe])tagung 1n der Reinhardswaldschule beı

seiINE Lrfüllung), Cfi S02 Die Religion des Volkes Israel Kassel und ıALIN gieıchen en IM Haus der Berernung Karserslautern,
November 1n der Katholis  en Studentengemernde Germersheim

Der Pharısäismus II DA Bılder, schwarz-weiß Lehre: dıe letz- (Das ‚Israel (s,ottes‘ als Kırche), Marz ®  w 111} Rahmen eınes Po-
ten Dınge Schriften Instiıtutionen Auseinandersetzung diıumsgesprächs Mannheım, Marz ıMN Bielefeld, Marz in

Mınden, Aarz  5 ın der Heimvo!kshochschule ‚Die Hegge‘ beı War-miıt dem Christentum.) In breit angelegter Wei1ise ol 1er
crstmalıg im deutschen Bıldbandwesen £1Ine geschlossene burg Westfalen), Aprı{ in Dusseldorf, Maı ın Neufs, 5388

1]. Mai in Hagen, A Maı 17} Dortmund, Maı In Detmold
un sachlıche Informatıon ber Geschichte. Lehre un Liturgie und Maı VOTr den Priesterseminaristen ım Theologenkonvikt Leo-
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ner gebürtige Oldenburger, dem Bistum Münster zugehörig, 
kam schon in jungen Jahren nach Berlin. Im ersten Weltkrieg 
Kaplan bei St. Sebastian im armen und berüchtigten Norden 
von Berlin, wurde er 1917 Sekretär des Caritasverbandes, Mit-
aibeiter von Benedikt Kt eutz, dem späteren Caritaspräsiden-
ten, und 1921 dessen Nachfolger als Leiter der Berliner 
Ilauptvertretung der Caritaszentrale, dem eine Fülle von 
dräng- enden Aufgaben zuwuchs. 

Es waren die schlimmen Jahre der Inflation, der Arbeits-
losigkeit, der Flüchtlingsströme aus dem Osten (damals schon) 
und schließlich des aufkommenden nationalsozialistischen Un-
heils. 1937 wurde Wienken Bischof, Coadjutor für Bischof 
Legge von Meißen, den die politischen Gewalthaber einge-
spei rt hatten. Als Bischof Legge seine Amtsgeschäfte wieder 
aufnehmen konnte, kehrte Wienken nach Berlin zurück, um 
als Kommissar das neueingerichtete Vermittlungsbüro der 
deutschen Bischöfe zu leiten — in diesen Jahren mehr oder 
weniger offenen Kampfes zwischen Regierung und Kirche ein 
ebensowenig erquickliches wie leichtes Amt. Der bischöfliche 
Kommissar hatte u. a. die Aufgabe, für die vielen inhaftier-
ten Priester mit der Geheimen Staatspolizei und dem „Kir-
chenministerium" zu verhandeln. Aber sein Bemühen, gefähr-
deten und verfolgten Menschen zu helfen, beschränkte sich 
nicht nur auf seine Glaubensgenossen und geistlichen Amts-
brüder. Er hat für Sozialisten und Kommunisten verhandelt 
und sich für jüdische Menschen eingesetzt. Es war selbstver-
ständlich, daß Gertrud Luckner, so oft sie in den Verfolgungs-
jahren in Berlin zu tun hatte, auch mit Bischof Wienken zu-
sammenkam, um mit ihm in aller Stille Wege und Maßnahmen 
der Hilfe zu besprechen. Er war allezeit erreichbar. Der Bom-
benhagel, der sich immer bedrohlicher über der Reichshaupt-
stadt entlud, fegte nacheinander sein Zimmer erst in der 
Oranienburgerstraße 13, dann in der Neuen Wilhelmstraße 
hinweg; der Bischof zog in ein immer bescheideneres Quartier, 
aber er wich nicht in die weniger gefährdete Umgebung aus, 
sondern blieb in Berlin, lebte auf franziskanisch schlichte 
Weise, für sich ohne jeglichen Anspruch, aber für jeden an-
sprechbar, der mit einer Not, einer Bitte bei ihm anklopfte. 
Im November 1951 wurde Wienken Bischof Legges Nach-
folger in Meißen, doch schon mit so angeschlagener Gesund-
heit, daß nach wenigen Jahren die Bürde des Amtes für seine 
Schultern zu schwer wurde. Seine letzten Jahre verbrachte er 
in aller Zurückgezogenheit im St. Franziskus-Krankenhaus in 
Berlin. Mit ihm ging ein Kirchenmann dahin, dem wir mit 
allem Recht den Ehrentitel eines Caritasbischofs zulegen dür-
fen. Angela Rozumek 

Soeben geht uns nach Redaktionsschluß noch ein erstes Exem-
plar der im Lambertus-Verlag des Werthmannhauses heraus-
gegebenen Bildbroschüre zu: „Dein verkannter Bruder. Ein 
Jude sieht uns Christen." Heft der Bildheftreihe ,Lebendige 
Kirche' (1961/4) herausgegeben von P. E. Sdtnydrig und P. Dr. 
E. W. Roetheli. Den Text schrieb Professor Dr. Andr .''[eher, 
Straßburg, die Einführung Karl Rahner. Das Heft ist auch als 
Dokument: Jüdische Stimme im katholischen Verlag, geschicht-
lich bemerkenswert. Wir sind gewiß, daß hier ein Vorstoß 
unternommen worden ist, der vielen ans Herz rühren wird, 
nicht zuletzt auch durch die sehr eindrucksvollen Bilder. Das 
Heft sollte auch im Unterricht Verwendung finden, ebenso wie 
auch Dr. A. M. Goldberg: Das Judentum. Calig-Bildbandver-
lag. Freiburg i. Br. Cf 800-Cf 809. Cf 800: 1. Die Geschichte 
des Volkes Israel, 37 Bilder, schwarz-weiß (Von den Anfän-
gen bis zur Zerstörung des 2. Tempels — historische Fakten 
und heilsgeschichtliches Bewußtsein); Cf 801: 2. Die Religion 
des Volkes Israel — Der Pharisäismus I. 22 Bilder, schwarz-
weiß (Entstehung — Lehre: Gottesvorstellung, Mensch und 
Gott, Verdienst und Schuld, Lohn und Strafe, Das Gesetz und 
seine Erfüllung). Cf 802: 3. Die Religion des Volkes Israel —
Der Pharisäismus II. 24 Bilder, schwarz-weiß (Lehre: die letz-
ten Dinge — Schriften — Institutionen — Auseinandersetzung 
mit dem Christentum.) In breit angelegter Weise soll hier —
erstmalig im deutschen Bildbandwesen — eine geschlossene 
und sachliche Information über Geschichte, Lehre und Liturgie 

des Judenbums gegeben werden. Das vor allem an Volkshoch-
schulen, höhere Schulen, aber auch an die Oberklassen der 
Grundschulen gerichtete Werk ist von dem Lektor für Mittel-
und Neuhebräisch am Orientalischen Seminar der Universität 
Freiburg, Dr. A. M. Goldberg, verfaßt, der auch das — meist 
jüdischen Quellen entnommene — Bildmaterial zusammen-
gestellt hat. 

Von K. Ths. Publikationen erhielt ‚Dreitausend Jahre Judentum' (vgl. 
oben S. 122) vielfältiges freundliches Echo und liegt nun in 3. Auflage vor. 
Aus den Besprechungen von BIBLISCHE RELIGION HEUTE zitieren wir 
je ein evangelisches, ein jüdisches und ein katholisches Echo. 

Dr. Erwin Reisner, Prof. a. d. Kirchl. Hochschule Berlin, schreibt in den 
Neuen Deutschen Heften vom September 1960. 

„Endlich einmal ein Buch von höchstem theologischem und 
schriftstellerischem Niveau, das mit dem eigentlichen Kern-
stück der christlichen Verkündigung, dem Heroldsruf vorn 
nahe herbeigekommenen Reich radikal ernst macht. Während 
sich sonst die gelehrten Fachtheologen beider Konfessionen um 
dieses Zentralthema gewöhnlich schüchtern, schamhaft oder 
vornehm herumdrücken ..., stellt sich Karl Thieme uner-
schrocken dem allein entscheidenden geschichtstheologischen 
Problem, der Frage nach den letzten Dingen, nach dem Jüng-
sten Tag, dem Endgericht usw. Er legitimiert sich dabei als 
christlicher Denker von Format, und es muß ausdrücklich ge-
sagt werden, daß die Menschen von heute, wenn überhaupt, 
so nur in solcher Weise vorn christlichen Predigtwort getroffen 
werden können, gleichgültig, wie sie darauf reagieren, ob zu-
stimmend und hörwillig oder vielleicht auch leidenschaftlich 
ablehnend, was nur von sekundärer Bedeutung ist ..." 

Hermann Levin Goldschmidt, Leiter des Jüdischen Lehrhauses Zürich, 
schreibt in ,Das Bücherblatt' vom 16. 9. 1960. 

Der Verfasser, ein gläubiger Katholik, wurzelt in der bib-
lischen Botschaft, dieser zur Geschichte aufbrechenden und 
aufgebrochenen Offenbarung, von ihr aus — wie bisher nur 
wenige Christen — das neben dem Christentum nicht weniger 
wesentliche und lebendige Judentum ehrfürchtig anerkennend. 
Dazu treten der Islam und der Marxismus, die für Thieme 
beide ebenfalls auf die „biblische Religion" zurückgehen, auch 
wenn sie mehr deren „Fehlformen" seien als echte Nachfolge. 

Aus der Anzeige von P. Manfred Hörhammer OFMCap. in PAX CHRI-
STI, XII, 6, endlich entnehmen wir: 

„... der bekannte Religionshistoriker erbrachte in seinem 
schmalen Werk einen erneuten Erweis seiner Meisterschaft, 
die Probleme der biblischen Heilsgeschichte fachwissenschaft-
lich knapp darzulegen, gleichzeitig aber dem unorientierten 
Leser trotzdem noch den Eindruck zu vermitteln, daß die Not 
seiner eigenen unbewältigten, aber ausgestandenen Geschichte 
in einem wirklichen Zusammenhang unseres Glaubens 
steht ... 

Gleichzeitig wird allen tröstlich geholfen, das Ärgernis in 
der Zeit, die Unzulänglichkeit der Heilsinstitution in der Ge-
schichte, ihre Ohnmacht und ihre Verflochtenheit mit allem, 
was von dieser Welt ist, einfach aus der Prophetie zu ertragen: 
,Petrus, du bist Mein Ärgernis.'" 

Prof. Dr. Karl Thieme sprach über das jüdische Volk in christlicher Sicht 
(unter verschiedenen Fragestellungen wie: ,Israel als erwähltes Volk auch 
im Neuen Bunde' oder ,Was hat Gott mit den Juden vor?' am 25. Mai 
1960 im Katholischen Akademikerverband Bruchsal, am 30. Oktober auf 
der internationalen Pax-Christi-Arbeitstagung in Genf, am 31. Oktober 
vor den katholischen Religionslehrern in Frankfurt (vgl. oben S. 12 ff ), am 
19 /20. November im Rahmen eines Podiumsgesprächs über Rassismus in 
der Evangelischen Akademie Rheinland-Westfalen zu Iserlohn, am 
24. November auf einer Erzieheitagung in der Reinhardswaldschule bei 
Kassel und am gleichen Abend im Haus der Begegnung Kaiserslautern, 
ani 30. November in der Katholischen Studentengemeinde Germersheim 
(Das ,Israel Gottes' als Kirche), am 7. März 1961 im Rahmen eines Po-
diumsgesprächs in Mannheim, am 9. März in Bielefeld, am 10. März in 
Minden, am 12. März in der Heimvolkshochschule ,Die Hegge' bei War-
burg (Westfalen), am 14. April in Düsseldorf, am 10. Mai in Neuß, ani 
11. Mai in Hagen, am 12. Mai in Dortmund, am 13. Mai in Detmold 
und am 14. Mai vor den Priesterseminaristen im Theologenkonvikt Leo- 
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nıum Paderborn („Welches ist der dische Beitrag beim Austausch abgedruckt N, darf der Unterzeichnete zunächst fur dıe-
zwischen den getrennten Brudern in Abraham?“) schliefilıch 15 Juni
1 katholischen Gemeindehaus Stetten und In Juni in der Pfiarrkirche SCM Ahbdruck aufrichtig danken.

Jakobus Germersheihmn: wWAar außerdem Anfang Juni 960 Mıt- In Nr. VO 196) wıird u  — azu geschrieben, mıt so]-
glied der Bıbliographije-Kommission in Bergnaustadt S 73 f.) und chen JI hesen sC1 „nıcht 1el auszurichten. Die Logık ıst nı e
A 15 Januar 1961 Teilnehmer des Podiumsgesprächs ın Recklinghausen das Lebenselement breiter Volksschichten gewesen“ ; das (rJe-anläßlich der Ausstellung ber das ema „Gibt eine
üdische Geistigkeit?“ 5Y01: der Nachstenliebe gelte ja gegenüber dem Juden WIE

dem Neger, und sollten diese Jlhesen eigentlıch überflüssıg
sSeIN.Dr ertrud Luchner sprach über israel, Aze Hiltsarbei In den Verfol-

gungsjahren und seither, dıie Damanıe des S5-5Staates UWl. 1m weiteren Was hıer zunächst übersehen wurde, ıst, dafß che Thesen
Verlauf des jahres 1960 81 ıIM Katholischen Akademikerverband In UZ ausdruücklıch „Kıchtlinıen fur dıe Prcdigt und den Re-
1en, In beı dem christlich-jüdischen tIrıkonfessionellen Gespraäach In lıgıionsunterricht ” sein wollen, sıch Iso nıcht Al breite Volks-Nıederaltaich (s. 0. 5. 72), 14. 9. be1ı einer lagung vVvo Divzesan-
Helferinnen der Elisabeth-Frauen 1 Werthmannhaus, €1 einer schichten“ als solche wenden (allerdings Eltern, die sıch
Konferenz der Carıtas-Fürsorgerinnen des Bistums Liımburg ın Limburg, LUIN dıe relıg10se Unterweisung ıhrer Kınder pllichtgemäß küum-

bei eiıner Konferenz Aer Ortscarıtasdirektoren 11 erthmann- mern!). Sodann ber VOT allem Keıin Neger ward JC -haus, be1i einer lagung der suddeutschen Mıtarbeiterinnen des peinıgt, weiıl angeblıich ‚Gottesmörder‘ SE1; ohl ber derKatholischen Maädchenschutzverbandes in Freiburg; 101 1m Seel-
sorgshelferinnen Semiınar in Ilbenstadt bei der Jahreszusammenkunft der Jude iın ungezählten Fällen. Nach allem, w AsSs 1933-45
ehemalıgen Schülerinnen, SOWIle U, 11 im Seminar
ur KEntwicklungshilfe der yozialen Frauenschule Ades Werthmannhauses,

und gelehrt worden ıst un: weıt mehr ‚.hängen blieb‘,
11N Arbeıtskreis {ür christlich-jüdische Zusammenarbeit In Bam- heute offızıell wahrhaben möchte, darf deı Prediger

berg, in den Arbeitsgemeinschaften der ese Rottenburg (Schwarzwald- und Religionslehrer, dem sıch dıe Thesen 115 Gewissen TEN-
kreis), ın Juttlingen und Kottweil N., ın Spaichin- 1CH sollten, nıcht mehr undı:fferenziert VO  — „den Juden”
BCN, A1Nn 21 in Ebiıngen und berndorf, In Schramberg und
Schwenningen, 1.3  1m Katholischen Akademikerinnen- Verband ın reden, wIie allgemein hıs heute üblıch ist (Etwa in Nr.
Freiburg E1 41 un d SOWI]E 1m Hedwig-Dransfeld-Haus V 15 Spalte 3, Abs 3, hieße besser: „Feindselıgkeit
In Bendorf, im Kathaolischen Frauenbund in Stuttgart und Stutt- der jJüdıschen Autorıtaten“ Jesus sta „der Juden“!
gart-Zuffenhausen, in der Konferenz der Elisabeth-Frauen der ächstenliebe meınten auch miıttelalterliche Fanatiker nd
deutschen Diözesen 1m Werthmannhaus, 21 im evangel, Gemeijäde-
haus der Ayangel Gemeinde der Erlöserkirche 1in Freiburg. noch Luther gegenuber den Juden haben, WEn S1e

deren Heimsuchung (womöglıch Bekehrung) Gottes „scharfe
Barmherzigkeit” ins Werk setzen wollten und oft etzien.
Nicht blofß miıt ‚Nächstenlhebe‘ für vermeintlich unter demBerichtigungen (xottesiluch stehende Verwortene csollten WIT Christen, „ 5SU1-

Versehentlich werden ın der Bıbliographie Msgr. Österreicher dern“”, W1E Weirhbischof Kampe ın derselben Nr. re{-
ZWeI1 Beiträge In französıscher 5Sprache zugeschrrieben, welche fend zıtiert wird, „2n Ehrfurcht VOTr dem olk stehen, das
ım X I1 auf Seite 108 und Seite 1]I verzeichnet und 88  = solcher Verheißung wıllen solche Leirden 1n seiner (Ge-
V O  - T hieme verfalßt sınd. schichte erduldet hat“” Darum geht C5.

Zu der ‚Soziographischen Beiılage‘ ın Nr 58 WIOT =
den wır daraut aufmerksam gemacht, dafß in Osterreich VOT Einen noch erschreckenderen Beweis füur dıe Unermeßlichkeit
dem Hıtlerregıime rund 1010 O00 Juden lehten (statt der - der Aufgabe, die WIr mıt dıesem Kundhbrief 11U  - im 14. Jahr
gegebenen ahl VO  } 000 Vor der Verfolgung und der Ver- nach besten Kralten bewältigen suchen, lıeterte u115 1N-
luste Vo  — 000) zwıischen der offenkundig gutgemeınte Aufsatz eınes Schwei-

X  A S
761 Autors ın einer deutschen katholischen Zeıitung: „Die
‚ülteren‘ Brüder der Christen“, WOTIN CS nde heißt:Wır sınd vVvVon Freunden aufmerksam gemacht worden, dais

ZU Bindenlassen des Rundbhriefes C1n Aulßendeckhlatt „ 50 bringt denn die Vergangenheit, dıe Gegenwart und dre
Zukunft ıcht In Aas (Geheimnis der Juden. Die Vergangen-wüuünscht sel. Wir bringen daher erstmals dıiesen Rundbriıef

miıt farbigem Deckhlatt heit noch heute tragt jeder Jude Von cden Vätern her Aden
Auch diıeser Rundbrief yeht jedem Relıgionslehrer höheren Gilanz der Nähe Gottes sıch: d1e Gegenwart: Jjedem Ju

den ıst das Brandmal! des Zornes Gottes aufgeprägt; und dıieSchulen der Bundesrepublik Zukunft: auf jedem Juden hegt der ferne Hoffnungsschim-
INCeT der schließlichen Bekehrung ...”. Quousque tandem

„Unsere Arbeit“ unerläfßlıch umnd unermefßlıch nach Auschwitz? Wie lange noch”
In ‚KAPT der Halbmonatsschrift des Bundes katholischer Manner
und F rauen, Nr. 11 VYO 1960, ergab sıch Adie Notwendigkeit, Aıe
folgende Zuschrift erscheinen lJassen, nachdem ort ublıkation Aäahrend Adieser Rundhrief im ruck ıst, erfahren WIr AUSs Je-
der Thesen ZUT christlichen Unterweisung als überflüssıg rklärt worden rusalem, dafß eIn ourIist, der AUS den Vereinigten Staaten
WarTr V O:  - Amerika kam, in der Marıa-Heimgangskirche der Bene-
L’rofessor Karl Thieme chreibt UNMN>" dAiktinerabtei ın Jerusalem Schaden anrıichtete. Die israelıschen

Behörden haben mıt aller Energie eingegriffen. Der Täter,„Die Juden-Thesen sınd leider nıcht überflüssıg” der dıe Absıcht kundgetan hatte, ZU. Judentum überzutreten,
Als Hauptbeteiuligter der endgültigen Redaktion der 1950er wurde VO  - den israelischen Behoörden verhaftet. Sobald dıe
Schwalbacher Fassung der ‚Seelisberger hesen‘ VO  - 194 7, Untersuchung ber seınen (seisteszustand abgeschlossen ıst,
die erfreulicherweise ıin KAPTI Nr VO 1. 3. 1960 wird eın Gerichtsverfahren eröffnet wercdcen.
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nium zu Paderborn („Welches ist der jüdische Beitrag beim Austausch 
zwischen den getrennten Brüdern in Abraham?"); sdiließlich am 15. Juni 
im katholischen Gemeindehaus Stetten und am 29. Juni in der Pfarrkirche 
St. Jakobus zu Germersheim: er war außerdem Anfang Juni 1960 Mit-
glied der Bibliographie-Kommission in Bergnaustadt (s. o. S. 73 f.) und 
am 15. Januar 1961 Teilnehmer des Podiumsgesprächs in Reddinghausen 
anläßlich der Ausstellung SYNAGOGA über das Thema: :,Gibt es eine 
jüdische Geistigkeit?" 

Dr. Gertrud Luckner spradi über Israel, die Hilfsarbeit in den Verfol-
gungsjahren und seither, die Dämonie des SS-Staates u. a. im weiteren 
Verlauf des Jahres 1960: am 5. 5. im Katholisohen Akademikerverband in 
Wien, am 3. 9. bei dem christlich-jüdisdien trikonfessionellen Gespräch in 
Niederaltaich (s. o. S. 72), am 14. 9. bei einer Tagung von Diozesan-
Helferinnen der Elisabeth-Frauen im Werthmannhaus, am 12. 10. bei einer 
Konferenz der Caritas-Fürsorgerinnen des Bistums Limburg in Limburg, 
am 26. 10. bei einer Konferenz der Ortscaritasdirektoren im Werthmann-
haus, am 30. 10. bei einer Tagung der süddeutsdien Mitarbeiterinnen des 
Katholischen Mädchenschutzverbandes in Freiburg; 1961: am 2. 1. im Seel-
sorgshelferinnen Seminar in Ilbenstadt bei der Jahreszusammenkunft der 
ehemaligen Schülerinnen, am 18. 1. sowie am 10. u. 11. 10. im Seminar 
für Entwicklungshilfe der Sozialen Frauensdiule des Werthmannhauses, 
am 19. 1. iin Arbeitskreis für christlich-jüdisdie Zusammenarbeit in Bam-
berg, in den Arbeitsgemeinsdiaften der Diözese Rottenburg (Schwarzwald-
kreis), am 15. 2. in Tuttlingen und Rottweil a. N., am 16. 2. in Spaichin-
gen, am 21. 2. in Ebingen und Oberndorf, am 22. 2. in Schramberg und 
Schwenningen, am 7. 3. im Katholischen Akademikerinnen-Verband in 
Freiburg, am 31. 3. und 1. 4. sowie am 25. 5. im Hedwig-Dransfeld-Haus 
in Bendorf, am 28. 6. im Katholischen Frauenbund in Stuttgart und Stutt-
gart-Zuffenhausen, am 12. 9. in der Konferenz der Elisabeth-Frauen der 
deutsdien Diözesen im Werthmannhaus, am 21. 9. im evangel. Gemeinde-
haus der Evangel. Luth. Gemeinde der Erlöserkirche in Freiburg. 

Berichtigungen 

Versehentlich werden rin der Bibliographie Msgr. Osterreicher 
zwei Beiträge in französischer Sprache zugesdirieben, welche 
im FR. XII auf Seite 108 r. und Seite 111 1. verzeichnet und 
von K. Thieme verfaßt sind. 

Zu der ,Soziographischen Beilage` in Nr. 45/48, S. 58 f. wer-
den wir darauf aufmerksam gemadit, daß in iCisterreich vor 
dem Hitlerregime rund 300 000 Juden lebten (statt der an-
gegebenen Zahl von 60 000 vor der Verfolgung und der Ver-
luste von 40 000). 

Wir sind von Freunden aufmerksam gemacht worden, daß 
zum Bindenlassen des Rundbriefes ein Außendeckblatt er-
wünscht sei. Wir bringen daher erstmals diesen Rundbrief 
mit farbigem Deckblatt. 

Auch dieser Rundbrief geht jedem Religionslehrer an höheren 
Schulen der Bundesrepublik zu. 

„Unsere Arbeit" unerläßlich - und unerme ßlich 

In ,KAPITEL`, der Halbmonatsschrift des Bundes katholischer Männer 
und Frauen, Nr. 11 vom 1. 6. 1960, ergab sich die Notwendigkeit, die 
folgende Zuschrift erscheinen zu lassen, nachdem dort die Publikation 
der Thesen zur christlichen Unterweisung als überflüssig erklärt worden 
war. 

Professor Karl Thieme sdireibt uns• 

„Die Juden-Thesen sind - leider - nicht überflüssig" 

Als Hauptbeteiligter an der endgültigen Redaktion der 1950er 
Schwalbacher Fassung der ,Seelisberger Thesen' von 1947, 
die erfreulidierweise in ,KAPIT EL` Nr. 5 vom 1. 3. 1960 

abgedrudd waren, darf der Unterzeichnete zunädist für die-
sen Abdruck aufrichtig danken. 
In Nr. 7 vom 1. 4. 1960 wird nun dazu geschrieben, mit sol-
chen Thesen sei „nicht viel auszurichten. Die Logik ist nie 
das Lebenselement breiter Volksschichten gewesen"; das Ge-
bot der Nächstenliebe gelte ja gegenüber dem Juden wie 
dem Neger, und sollten diese Thesen eigentlich überflüssig 
sein. 
Was liier zunächst übersehen wurde, ist, daß die Thesen 
ganz ausdrücklich „Richtlinien für die Predigt und den Re-
ligionsunterricht" sein wollen, sich also nicht an „breite Volks-
schichten" als solche wenden (allerdings an Eltern, die sich 
um die religiöse Unterweisung ihrer Kinder pfliditgemäß küm-
mern!). Sodann aber vor allem: Kein Neger ward je ge-
peinigt, weil er angeblich ,Gottesmörder` sei; wohl aber der 
Jude in ungezählten Fällen. Nach allem, was 1933-45 getan 
und gelehrt worden ist und wovon weit mehr ,hängen blieb', 
als inan heute offiziell wahrhaben möchte, darf dei Prediger 
und Religionslehrer, dem sich die Thesen ins Gewissen bren-
nen sollten, nidd mehr so undifferenziert von „den Juden" 
reden, wie es allgemein bis heute üblich ist. (Etwa in Nr. 6 
vom 15. 3., Spalte 3, Abs. 3, hieße es besser: „Feindseligkeit 
der jüdischen Autoritäten" gegen Jesus statt: „der Juden"!) 
,Nächstenliebe` meinten auch mittelalterliche Fanatiker und 
nodi Luther gegenüber den Juden zu haben, wenn sie zu 
deren Heimsuchung (womöglich Bekehrung) Gottes "scharfe 
Barmherzigkeit" ins Werk setzen wollten und oft setzten. 
Nicht bloß mit ‚Nächstenliebe' für vermeintlidi unter dem 
Gottesfludi stehende Verworfene sollten wir Christen, „son-
dern", wie Weihbischof Kampe in derselben Nr. 7 so tref-
fend zitiert wird, „in Ehrfurcht vor dem Volk stehen, das 
um solcher Verheißung willen solche Leiden in seiner Ge-
schichte erduldet hat". Darum geht es. 

Einen noch erschreckenderen Beweis für die Unermeßlichkeit 
der Aufgabe, die wir mit diesem Rundbrief nun im 14. Jahr 
nach besten Kräften zu bewältigen sudien, lieferte uns in-
zwischen der offenkundig gutgemeinte Aufsatz eines Schwei-
zer Autors in einer deutschen katholischen Zeitung: „Die 
‚älteren' Brüder der Christen", worin es gegen Ende heißt: 
„So bringt denn die Vergangenheit, die Gegenwart und die 
Zukunft Lidit in das Geheimnis der Juden. Die Vergangen-
heit: noch heute trägt jeder Jude von den Vätern her den 
Glanz der Nähe Gottes an sich; die Gegenwart: jedem Ju-
den ist das Brandmal des Zornes Gottes aufgeprägt; und die 
Zukunft: auf jedem Juden liegt der ferne Hoffnungsschim-
mer der schließlichen Bekehrung ...". Ouousque tandem - 
nach Auschwitz? Wie lange noch? 

Während dieser Rundbrief im Druck ist, erfahren wir aus Je-
rusalem, daß ein Tourist, der aus den Vereinigten Staaten 
von Amerika kam, in der Maria-Heimgangskirche der Bene-
diktinerabtei in Jerusalem Schaden anrichtete. Die israelischen 
Behörden haben mit aller Energie eingegriffen. Der Täter, 
der die Absicht kundgetan hatte, zum Judentum überzutreten, 
wurde von den israelischen Behörden verhaftet. Sobald die 
Untersuchung über seinen Geisteszustand abgeschlossen ist, 
wird ein Gerichtsverfahren eröffnet werden. 
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Lıtanım hei ferusalem. Psychiatrisches Regierungshospital. Cafeteria

In Ergänzung P Ädem HÜ} veröffentlichten Dank fr das Echn Aas Aufruf Jr Geisteskranke IM Esract geflunden
hat (vel. Rundbrief Nr 112;: Nr 125 Nr 8 100) freuen wr Aas nachstehende „USCSHEN-
SENE inhaltsreiche Dankschreiben O74 [Dr IO Feldmann, Jerusalem. bringen. Arıdchı OL} Aanken alten. dAre dAirese Hiılfe
ermöglicht haben, U Hersen.

Dr med E Feldmann Jerusalem/Isiael I17 19917
Direktor des Psychiatrischen Regierungshospitals Eitanım.

[SRAFL.

I Ioch ben 1n den judaischen Bergen lıegt das Psychiatrische RKegierungskrankenhaus Fıtanım. Es steht ın blühenden ärten,
und der Blick reicht ber das Hochland hıs zul Küuste des Mittelmeers. DIie hellen, freundlichen Krankenzimmer stehen leer:

sind dıe Patiıenten? Die Türen und Fenster sind auf: ıst das wırklıch eINeE Irrenanstalt?

Man ygeht auf qdAre Suche Uun!: tındet A1e Patiıenten hel der Arbeıt, ıIn den Gärten, In der Küche, ın der großen Dampfwäsche-
reıi Andere siınd überhaupt nıcht 1mM Krankenhaus. SiE arbeıten tagsuber heı Bauern ıIn der Umgegen«d, oder 1E 1ı1aben eınen
Arbeırtsplatz 1n der Stadt

L)as Krankenhaus stellt einen Versuch dar, qchroniısche Patienten ıIn Leben zuruckzuführen. SI Jahre, o# lange Jahre
anstaltsiınterniert. EFın solcher Versuch ann MNUur gelıngen, wenn der Kranke wıllens un tahıg ıst, normale Arbeıt unter
normalen Bedingungen eısten. Jeder Rehabilitationsversuch beginnt daher mıt der Kinordnung des Patienten 1n einen
Pflichtenkreis un geregelten Arbeitstag. Gelingt cdlas 1m Kahmen des Krankenhauses, sucht INA: für iıh eınen Arbeits-
platz draußen: fährt LU MOTSCHS ZUL Arbeıt un kommt ach deren nde zurück ın Sein „Heım“ nd schließlich kommt
der endgultıge Sprung 15 normale Leben qAMAre Entlassung.
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Eztanim bei fezusalenz. Psychiatzisches RegierungshosPital. 	 Cafeteiia 

In Ergänzung zu dem zuvoi veröffentlichten Dank fär das Echo. das unser Aufruf flir Geisteskranke in Israel gefunden 
hat (vgl. Rundbrief Nr. 37/40, S. 112; Nr. 41/44, S. 125; Nr. 45/48, S. 100) freuen wir 1111S. das nachstehende 1111ti zugegan-
gene inhaltsreiche Dankschreiben V011 Dr Otto Feldmann, Jerusalem. zu bringen. Auch wir danken allen. die diese Hilfe 
ermöglicht haben, von Herzen. 

Dr. med. Otto Feldmann 
	

JerusalemlIcmel 11. V111. 1%1 
Direktor des Psychiatrischen Regierungshospitals Eitanim. 

DANK AN ISRAEL 

I roch oben in den judäischen Bergen liegt das Psychiatrische Regierungskrankenhaus Eitanim. Es steht in blühenden Gärten, 

und der Blick reicht über das Hochland bis zur Küste des Mittelmeers. Die hellen, freundlichen Krankenzimmer stehen leer: 

wo sind die Patienten? Die Türen und Fenster sind auf; ist das wirklich eine Irrenanstalt? 

Man geht auf die Suche und findet die Patienten bei der Arbeit, in den Gärten, in der Küche, in der großen Dampfwäsche-

rei. Andere sind überhaupt nicht im Krankenhaus. Sie arbeiten tagsüber bei Bauern in der Umgegend, oder sie haben einen 

Arbeitsplatz in der Stadt. 

Das Krankenhaus stellt einen Versuch dar, chronische Patienten ins Leben zurückzuführen. Sie waren Jahre, oft lange Jahre 

anstaltsinterniert. Ein solcher Versuch kann nur gelingen, wenn der Kranke willens und fähig ist, normale Arbeit unter 

normalen Bedingungen zu leisten. Jeder Rehabilitationsversuch beginnt daher mit der Einordnung des Patienten in einen 

Pflichtenkreis und geregelten Arbeitstag. Gelingt das im Rahmen des Krankenhauses, so sucht man für ihn einen Arbeits-

platz draußen; er fährt nun morgens zur Arbeit und kommt nach deren Ende zurück in sein „Heim", und schließlich kommt 

der endgültige Sprung ins normale Leben: die Entlassung. 
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Al das ıst C1IN langwıer1ger Prozefß. Es ıst nıcht DU die Arbeıitsfähigkeit des Patienten, dıe wieder hergestellt werden
mulß: währen«d) der Jangen Dauer der K rankheit lebt der Patiıent unter den Regeln einer Anstalt, diıe notwendigerweise auf
eıne teste Ordnung sehen muifß, dAie AdAaher das Leben ıhrer Patienten außberlich reglementıert un innerl:ch automatısıert.
Es bleıibt zeın Raum fur freıen Kontakt des Kranken mıt seiner Umwelt, für spontane Entschließung 1m Zusammenleben mıt
anderen. Fs ist dıe wesentliche Aufgabe eıner jeden Rehabili:tation, diesen Prozefß rückgängig machen. Der Patient ol
neuerdings ZU selbständigen Mıtglied elner menschlichen Gesellschaft werden, sıch celbst seiInNne Bekannten un Freunde 1U5S-

suchen, SEINC Beziehungen und Bindungen nach eıgenem Empfinden un: Ermessen regeln. Daher ıst eın untrennbarer Be-
standtel Jeder modernen Behandlung, Ad1e Freıizeit des Patienten sinnvoll gestalten un ıhm erlauben, ]Ja ıh CI-

muntftern, dieser Gestaltung mıitzuwıirken.

Vom Krankenhaus ZUrL Stadt fahrt 90088  — fast eine Stunde, uUun: ıe Fahrt iıst teuer. eıt un cld erlauben dem Patienten
NUur hın und wieder, seinem Vergnügen ın die Stadt fahren, un: N tehlte bısher dıe Gelegenheit, sıch nach der Ar-
heıt zwanglos 1ud behaglıch treffen. Datür gyab DNUuUr eINne Lösung: eın Katfeehaus.

Bis Vr ZWeIl Jahren War Eitanım eın Tuberkulosekrankenhaus. Die lange Liegehalle nach einer Seite geschlossen, nach der
anderen ffen stand seıther unbenutzt. Dreı Wande un eın Dach da: ıne vıerte Wand, un WITL hatten eiıne Cafte-
ter1a. Die W ancl wurde VO  — den Patienten un VOü  — den Handwerkern des Krankenhauses yebaut, der Beton ıst verkleidet
mıt flachen Platten des Jerusalemer Kalksteıins, dessen 1önung typisch ıst fur dıe Heilige Stadt Die Wände ınnen
sınd treundlıch bemalt, das Bütett ıst geführt un verwaltet V  - eiınem Patienten, der Besucher Kauft dort Kaffee un: Säfte,
Obst, Rauchwaren, un zahlt V seinem Arbe:iıtslohn. Man sıtzt vleınen 1 1ıschen, unterhalt sıch und debattiert WI1C ıIn
jedem anderen Kaffecechaus ın dıesem Mıttelmeerland.

Nıcht alles konnte das rankenhaus AUuUs eıgenen Mıtteln tun geholfen haben uns cdie Gelder, dıe in Deutschland gesammelt
wurden als abe für israelische Geisteskranke. Der Autruf erschıen ın den Freiburger Rundbriefen, dıe Inıtiatiıve kam V  —

Dr Luckner, dıe (Grelder VOo der Lesern der Rundbriete ‚ sowı1e einer Spende der „Aktionsgemeinschaft fur die Hungernden”.
Anmerkung Red Rundbriefs.],
Ihnen alltlen haben ILr s Adanken für INE Spende, dıe In ITE Sinne „erwendet wurde.

Dr med {to Feldmann

Systematische Übersicht ber die Literaturhinweise
Ia Bibel und Iheologie; Seite Neite
Andreael Pesch, Handbuch ZUrTr kath Schulbibel vo  - Rad, I heologıe des 11
Augustinus, Über den Wortlaut der €eNESISs Rahner, Exegese und Dogmatık 1 24

123bDbammel, Judenverfolgung un Naherwartung Retif/ Lamarche, Das He:il der Völker
Baeck, Paulus, Pharisäer un N US Rössler, (zesetz und Geschichte
BeeR, Geschichte sraels S2Zabo, Anfänge einer Judenchrıstlıchen Iheologıe hei Mt 126
Ben-Cihorın, Wıe sollen WIT d1e Bibel lesen? 123 Schaeder, Der Mensch 1n Orjent un ()kzident 1OS
Bıeder, Die Apostelgeschichte 98 Schelkle, (Gremeinnde (Qumran Kırche des
TUNnNNner, Sachar]a Schildenberger, Aussageabsıcht inspirıerten
Gongar OÖP, Das Mysterium des Tempels (} Geschichtsschreiber 125

123 10JDeutz, Die Welt des und Geschichtsbild Schnackenburg, Gottes Herrschafft und Reich
Eckert, Der echte Briet des Apostels Paulus dıe Schürmann, „ Wer daher elnes dA1eser geringsten (rehbote
T hessanlonıcher 123 autlöst“ 126

Feullet, Parousıe ans Jac 1—11 123 Schürmann, Worte des Herrn 101
Gnilka, Die Verstockung sraels 100 Schweizer, Der Menschensohn
Grollenberg, Kleiner Bildatlas ZULXI Bibel Stauffer, Jesus, Paulus und WIr US
Jeremias, Die Abendmahlsworte Jesu Stier, Geschichte Gottes mıt dem Menschen

126Jocz, The connection between the Old an the New T hieme, Neues kvangelıum”
1 estament 126 Tödt, Der Menschensohn 1n der Synopft Überlieferung UU

osmala, Hebräer-Essener-Christen 075 de Oaux OP, Patriarchen Unı moderne Entdeckungen 072
Kuss, Exegese als theologısche Aufgabe 124 de Üaux Das un seINE Lebensordnungen 09

124Loretz, Herkunft und ınn der Jona-Erzählung Westermann, Grundformen prophetischer ede
Neher, Jeremias ül Westermann, A1I-Hermeneutik YO
Neuenzeil, Das Herrenmahl QQ WUılkens, Die Bekehrung des Paulus als relig10nS-
Noth, Studien ZU 127geschichtl. Problem
OÖtt, Frage nach dem hıstorıschen Jesus Q WUright/Fılson, Kleiner historischer Bıbelatlas
Plöger, Iheokratie und Eschatologıe Q 4 Zıimmermann, Zur neutestament!]. Offenbarungsformel 126
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All das ist ein langwieriger Prozeß. Es ist nicht nur die Arbeitsfähigkeit des Patienten, die wieder hergestellt werden 

muß; während der langen Dauer der Krankheit lebt der Patient unter den Regeln einer Anstalt, die notwendigerweise auf 

eine feste Ordnung sehen muß, die daher das Leben ihrer Patienten äußerlich reglementiert und innerlich automatisiert. 

Es bleibt kein Raum für freien Kontakt des Kranken mit seiner Umwelt, für spontane Entschließung im Zusammenleben mit 

anderen. Es ist die wesentliche Aufgabe einer jeden Rehabilitation, diesen Prozeß rückgängig zu machen. Der Patient soll 

neuerdings zum selbständigen Mitglied einer menschlichen Gesellschaft werden, sich selbst seine Bekannten und Freunde aus-

suchen, seine Beziehungen und Bindungen nach eigenem Empfinden und Ermessen regeln. Daher ist es ein untrennbarer Be-

standteil jeder modernen Behandlung, die Freizeit des Patienten sinnvoll zu gestalten und ihm zu erlauben, ja ihn zu er-

muntern, an dieser Gestaltung mitzuwirken. 

Vom Krankenhaus zur Stadt fährt man fast eine Stunde, und die Fahrt ist teuer. Zeit und Geld erlauben dem Patienten 

nur hin und wieder, zu seinem Vergnügen in die Stadt zu fahren, und es fehlte bisher die Gelegenheit, sich nach der Ar-

beit zwanglos und behaglich zu treffen. Dafür gab es nur eine Lösung: ein Kaffeehaus. 

Bis vor zwei Jahren war Eitanim ein Tuberkulosekrankenhaus. Die lange Liegehalle — nach einer Seite geschlossen, nach der 

anderen offen — stand seither unbenutzt. Drei Wände und ein Dach waren da; eine vierte Wand, und wir hatten eine Cafe-

teria. Die Wand wurde von den Patienten und von den Handwerkern des Krankenhauses gebaut, der Beton ist verkleidet 

mit flachen Platten des Jerusalemer Kalksteins, dessen warme Tönung so typisch ist für die Heilige Stadt. Die Wände innen 

sind freundlich bemalt, das Büfett ist geführt und verwaltet von einem Patienten, der Besucher kauft dort Kaffee und Säfte, 

Obst, Rauchwaren, und er zahlt von seinem Arbeitslohn. Man sitzt an kleinen Tischen, unterhält sich und debattiert wie in 

jedem anderen Kaffeehaus in diesem Mittelmeerland. 

Nicht alles konnte das Krankenhaus aus eigenen Mitteln tun: geholfen haben uns die Gelder, die in Deutschland gesammelt 

wurden als Gabe für israelische Geisteskranke. Der Aufruf erschien in den Freiburger Rundbriefen, die Initiative kam von 

Dr. Luckner, die Gelder von der Lesern der Rundbriefe [sowie einer Spende der „Aktionsgemeinschaft für die Hungernden". 

Anmerkung d. Red. d. Rundbriefs.]. 

Ihnen allen haben wir zu danken für eine Spende, die in ihrem Sinne verwendet wurde. 

Dr. med. Otto Feldmann 

Systematische Übersicht über die Literaturhinweise 

Ia. Bibel und Theologie: Seite Seite 

AndreaelPesch, Handbuch zur kath. Schulbibel AT: 83 von Rad, Theologie des AT II 90 
Augustinus, Über den Wortlaut der Genesis 92 Rahner, Exegese und Dogmatik 124 
Bammel, Judenverfolgung und Naherwartung 123 Rainamauke, Das Heil der Völker 93 
Baeck, Paulus, Pharisäer und Ni 98 Rössler, Gesetz und Geschichte 95 
Beek, Geschichte Israels 93 Szabo, Anfänge einer judenchristlichen Theologie bei Mt 126 
Ben-Chorin, Wie sollen wir die Bibel lesen? 123 Schaeder, Der Mensch in Orient und Okzident 108 
Bieder, Die Apostelgeschichte 98 Schelkle, Gemeinde v. Qumran u. Kirche des NT 96 
Brunner, Sacharja 92 Schildenberger, Aussageabsicht d. inspirierten 
Congar OP, Das Mysterium des Tempels 90 Geschichtsschreiber d. AT 125 
Deutz, Die Welt des AT und unser Geschichtsbild 123 Schnackenburg, Gottes Herrschaft und Reich 101 
Eckert, Der 2. echte Brief des Apostels Paulus an die Schürmann, „Wer daher eines dieser geringsten Gebote 
Thessanlonicher 123 auflöst" 126 

Feuillet, Parousie dans ... Jac. V. 1-11 123 Schürmann, Worte des Herrn 101 
Gnilka, Die Verstockung Israels 100 Schweizer, Der Menschensohn 99 
Grollenberg, Kleiner Bildatlas zur Bibel 93 Stauffer, Jesus, Paulus und wir 98 
Jeremias, Die Abendmahlsworte Jesu 99 Stier, Geschichte Gottes mit dem Menschen 93 
Jocz, The connection between the Old and the New Thieme, Neues Evangelium? 126 
Testament 126 Tödt, Der Menschensohn in der synopt. Überlieferung 99 

Kosmala, Hebräer-Essener-Christen 96 de Vaux OP, Patriarchen und moderne Entdeckungen 92 
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